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Wenn  schon  an  und  für  sich  die  Wichtigkeit  der  Toxikologie 
bei  dem  Mangel  grösserer  deutscher  Originalwerke  über  diese 
Wissenschaft  die  Bearbeitung  ausländischer  Werke  und  deren 
Verpflanzung  auf  deutschen  Boden  rechtfertigen,  so  dürfte  dies 
für  das  Torliegende  Werk  noch  in  höherem  Grade  der  Fall 
sein,  als  die  van  Hasselt 'sehe  Arbeit  nach  dem  Ausspruche 
Kölliker's  und  Pelikan's,  als  anerkannter  Autoritäten  auf 
diesem  Gebiete,  zu  den  besten  der  Jetztzeit  gehört  Doch 
weicht  dieses  Handbuch,  wie  schon  Tan  Hasselt  in  der  Vor- 
rede sagt,  einigermaassen  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes 
von  den  bisher  erschienenen  Werken  ab,  was  jedoch  als  ein 
wesentlicher  Vorzug  zu  betrachten  ist.  Während  nämlich  die 
meisten  älteren  Autoren  besonders  die  gerichtlich-medici- 
ni sehen  Beziehungen  der  Lehre  von  den  Giften  in  den  Vor- 
dergrund stellten,  als  ob  nur  die  verbrecherischen  Vergiftungen 
die  eigentliche  Grundlage  dieser  Wissenschaft  bildeten,  war- 
van  Hasselt  bemüht,  sowohl  die  naturhistorischen,  als 
auch  die  praktischen  medicinischen  Beziehungen  in 
erste  Linie  zu  stellen,  ohne  jedoch  dabei  die  enge  Verbindimg 
der  Toxikologie  mit  der  forensischen  Medicin  ausser  Acht 
zu  lassen  oder  zu  vernachlässigen. 

Für  die  speciellen  Theile  wurde  der  naturhistorischen 
Eintheilung  bei  der  Klassification  der  Gifte  der  Vorzug  gege- 
ben und  nach  einer  solchen  die  Pflanzen-,  Thier-,  und  Mi- 
neralgifte abgehandelt;  die  Gründe  für  diese  Eintheilung 
sind  im  ersten  Theile,  welcher  die  allgemeinen  Lehren  der 
Toxikologie  enthält,'"niedergelegt. 
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Der  Aetiologie  der  Vergiftungen  wurde  als ünterabthei- 
lung  eines  jeden  Kapitels  mehr  Berücksichtigung  geschenkt, 
als  dies  gewöhnlich  in  toxikologischen  Handbüchern  geschieht; 
dass  dabei  zuweilen  die  Grenzen  der  Hygiene  berührt  wurden, 
konnte  nicht  umgangen  werden,  indem  dieselbe  in  engem  Zu- 
sammenhange steht  mit  der  Erkennung  und  Behandlung.  Die 
Kenntniss  der  Ursachen  ist  eine  der  ersten  Bedingungen  für 
den  Toxikologen,  obgleich  in  der  praktischen  Medicin  nicht 
immer  die  gehörige  Rücksicht  darauf  genommen  wird. 

Die  Angabe  der  Dosis  toxica,  wo  solche  überhaupt  an- 
nähernd bekannt  ist,  geschah  mit  der  ängstlichsten  Genauig- 
keit, indem  dieselbe  für  die  Materia  raedica  noch  wichtiger  ist, 
als  für  die  gerichtliche  Untersuchung  nach  yerübten  Verbrechen. 
Wo  es  jedoch  auf  einige  Centi-  oder  Milligrammes  nicht  be- 
sonders ankommt,  oder  wo  unbedeutende  Bruchdifferenzen  be- 
stehen, wurde  eine  runde  Zahl  angenommen,  um  das  Gedächt- 
niss  des  Schülers  nicht  unnöthig  zu  belästigen. 

Bei  der  Besprechung  der  Art  und  Weise  der  Wirkung 
wurden  in  der  Regel  die  aufgestellten  oder  möglichen  Hypo- 
thesen nur  kurz  erwähnt  und  ist  darüber  §.  10  des  allgemeinen 
Theils  zu  vergleichen. 

Die  Reactionen  der  Gifte  wurden  zwar  vollständig  ange- 
geben, jedoch  nur  möglichst  kurz  unter  Hinweisung  auf  die 
Handbücher  der  Chemie,  um  das  Werk  nicht  unnöthig  zu  ver- 
grössern. 

Ebenso  wurde  bei  Angabe  der  Symptome  und  der  einzu- 
schlagenden Behandlung  das  Wesentlichste  unter  Hinweisung 
auf  die  vorher  schon  gegebene  allgemeine  Skizze  der  Semio- 
logie  und  Therapie  im  allgemeinen Tlieile  hervorgehoben  und 
dabei  durch  allgemeine  Bezeichnung  der  Klasse,  in  welche  das 
betreffende  Gift  gehört,  die  Wiederholung  zahlreichen  „loci  com- 
munes"  vermieden.  Die  chronischen  Vergiftungsformen  wur- 
den nach  dem  Vorgange  von  Fuchs,  jedoch  ohne  Berücksich- 
tigung der  für  die  acuten  Formen  von  demselben  vorgeschla- 
genen Bezeichnungen,  durch  die  Endsylbeu  „ismus",  z.  B. 
„Jodismus,  Saturnismus"  etc.,  angedeutet. 

Für  die  gerichtlich -chemische  Untersuchung  be- 
schränkten wir  uns  hauptsächlich  auf  jene  Punkte  aufmerksam 
zu  machen,   welche  leicht  Täuschungen   herbeiführen  können 
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und  welche  überhaupt  der  Arzt  kennen  muss,  um  dem  Gange 
der  Untersuchung  des  Experten  folgen  und  den  Werth  dersel- 
ben beurtheilen  zu  können. 

Die  eigentliche  chemische  Untersucjiung,  die  besonderen 
Methoden  des  chemischen  Nachweises  eines  jeden  Giftes  konnte 
nur  im  Umrisse  unter  Hinweisung  auf  das  dritte  Kapitel  der 
zweiten  Abtheilung  des  allgemeinen  Theils  gegeben  werden, 
und  sind  die  specielleren  Angaben  dem  Chemiker  vom  Fach 
überlassen.  Besonders  empfehlenswerth  sind  für  diesen  Zweck: 
Schneider's  gerichtliche  Chemie,  Otto 's  bekannte  Anleitung 
zur  Ausmittelung  der  Gifte,  die  Handbücher  von  Fresenius, 
Will  etc. 

Die  sowohl  bei  dem  Original  als  bei  der  Bearbeitung  be- 
nutzte Literatur  ist  in  einem  speciellen  Verzeichnisse  dem  Werke 
beigegeben  und  sind  da  besonders  die  Werke  von  Christiöon, 
Flandin,  Orfila,  Simon  und  Sobernheim,  Falk  etc. 
hervorzuheben. 

Wir  haben  nur  noch  beizufügen,  dass  bei  der  deutschen 
Bearbeitung  soviel  als  möglich  die  Originalität  des  Verfassers 
bewahrt  und  nur  dahin  getrachtet  wurde,  alle  seit  dem  Jahre 
des  Erscheinens  (1855)  errungenen  Thatsachen  nachzutragen. 
Bei  der  Bearbeitung  der  Pflanzengifte,  wie  auch,  soweit  es 
möglich  war,  der  Thiergifte;  wurden  den  betreffenden  Be- 
zeichnungen der  angeführten  Pflanzen  und  Thiere  die  in  dem 
holländischen  Originale  fehlenden  Autorennamen,  als  noth- 
wendiges  Erforderniss  wissenschaftlicher  Werke  und  zur  Ver- 
meidung von  Verwechslungen  beigefügt.  Bei  Bestimmung  der 
Dosis  toxica  der  pharmaceutischen  Präparate,  wie  der  Ex- 
tracte,  Tincturen  etc.  waren  einige  Aenderungen  deshalb  nöthig, 
weil  im  Original  die  holländische  Pharmakopoe  zu  Grunde  lag, 
während  in  der  Bearbeitung  die  wichtigsten  deutschen  Phar- 
makopoen berücksichtigt  werden  mussten.  Ferner  bemerken 
wir  noch,  dass  die  Thiergifte  in  der  Bearbeitung  eine  kleine 
Reduction  erlitten,  indem  viele  derselben  für  uns  nur  unter- 
geordnetes Interesse  haben  und  ein  Theil  derselben,  wie  Lei- 
chengift, Wuthgift,  besser  in  der  speciellen  Pathologie  abge- 
handelt werden.  Die  sogenannten  „mechanisch  wirkenden. 
Gifte  wurden  nur  im  Interesse  der  Vollständigkeit  aufgenom- 


vm  Vorrede. 

men,  obgleich  wir  denselben  in  einem  Handbuche  der  Toxiko- 
logie keine  Berechtigung  zugestehen  können. 

Wir  übergeben  nun  diese  mit  Eifer  und  Sorgfalt  ausge- 
führte Bearbeitung  dem  Urtheile  Sachkundiger,  indem  wir  uns 
der  Hoffnung  hingeben,  es  möge  dieselbe  auch  in  Deutschland 
so  zahlreiche  Freunde  finden,  als  dies  in  Holland  mit  dem 
Originale  der  Fall  war,  wo  schon  im  zweiten  Jahre  eine  neue 
Auflage  nöthig  wurde,  was  allein  hinreicht,  Zeugniss  für  den 
Werth  dieses  Handbuchs  zu  geben. 

Tübingen  im  Herbst  1861. 

Henkel. 
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Allgemeine    Toxikologie. 


Einleitung. 

Gifte  (Venenüy  to^ixc^Bind  diejenigen  Stoffe  zu  nennen,  welche  1 
Bchon  in  einer   verhältnissmässig   kleinen  Menge  tödtlich, 
oder  wenigstens  schädlich  auf  den  gesunden  Organismus  ein- 
wirken können. 

Aus  dieser  Definition  erhellt,  dass  viele  Arzneimittel  nicht  scharf 
von  den  Giften  zu  trennen  sind,  indem  ihr  Unterschied  ofi'enbar  nur 
in  der  Dose,  der  Anwendungsweise  und  deren  Absicht  gelegen  ist, 
während  auch  ausserdem  in  beiden  Fällen  die  Wirkung  noch  durch 
das  Alter,  Temperament,  Idiosynkrasie,  Gewohnheit  und  Krankheiten 
alterirt  werden  kann.  Orfila  jun.  giebt  folgende  Definition  des 
Begriffes  Gift:  Jede  Substanz,  welche,  von  Innen  oder  Aussen 
dem  menschlichen  oder  thierischen  Körper  beigebr^^t,  die 
Gesundheit  zerstört  oder  das  Leben  untergräbt,  ist  Gift, 
und  dasselbe  äussert  seine  Wirkung  zufolge  der  ihm  eij%nen  Na- 
tur. Andere  Toxikologen  wollen  noch  beigefügt  wissen,  dass  die 
Wirkung   eine   chemisch-dynamische   sei,   während  von  anderer  4t 

Seite  noch  darauf  Gewicht  gelegt  wird,  dass  diese  Stoffe  s?ch  nicht 
durch  eine  neue  Bildung  im  Organismus  ausbreiten  können,  was 
eine  Differenz  mit  dem  sogenannten  Virus  andeuten  soll,  oder  dass 
sie,  im  Gegensatze  zu  den  Nahrungsmitteln,  nicht  assimilirbar 
(adiätisch)  seien.      Andere  glauben,    gerade   an   den   Giften   das  ^ 

Bestreben   zu  bemerken,   mit  den  Bestandtheilen  des  Körpers  feste 
und  bleibende  Verbindungen  einzugehen,  oder  legen  besonderes  Ge- 
wicht  auf  die  heimtückische  Weise  ihrer  Einwirkung.    Demnach  ist 
es  trotz  aller  Bemüliungen  und  Versuche  bis  jetzt  noch  nicht  geluu-     ^ 
gen,   eine  genaue,   nach  jeder  Richtung  befiiedigende  Definition  zu  .    z 
geben,   obgleich   die  Eingangs   dieses  Paragraphen  angegebene  noch* 

van   llasselt'IIeiikors  Uiftlchrc.    I.  1 


2  Einleitundjjlt 

die  geeignetste  zu  sein  scheint,  wenn  auch  der  Begriff  einer  „kleinen '^ 
Menge  bei  diesen  Stoffen  ein  sehr  weiter  und  yerschiedener  bt 

Deshalb  ist  auch  bei  der  Annahme  eines  Giftes  in  gerichtlich- 
medicinischen  Fällen  die  ängstlichste  Vorsicht  geboten,  und  giebt 
auch  Taylor  den  llath,  überhaupt  den  allgemeineren  Ausdruck 
„schädliche  Mittel"  vorzuziehen,  während  Christison  noch  weiter 
geht,  indem  er  in  der  letzten  Ausgabe  seiner  Toxikologie  gänzlich 
auf  eine  Definition  von  Gift  verzichtet 

2  Nach  unserer  Definition  umfasst  der  Begriff  „Gift"   nicht  nur 

den  Stoff  als  solchen  nach  Qi4flität,  sondern  auch  die  Quantität 
muss  bei  der  Wirkung  in  Betracht  gezogen  werden.  So  können 
nämlich  einige,  gewöhnlich  unschuldige  Salze,  in  sehr  grosser  Menge 
dem  Körper  einverleibt,  lebensgefährlich  wirken,  z.  B.  Nitrum,  Alu- 
men,  Sulfas  potassae,  Cremor  tartari,  salbst  Chlomatrium. 

Man  hat  deshalb  eigentlich  kein  Recht,  von  tödtlichen  Giftien 
zu  sprechen,  obgleich  Einige  damit  ausschliesslich  jene  Gift^e  bezeich- 
nen, welche  in  äusserst  geringen  Gaben  schon  höchst  wirksam  sind, 
wie  Phosphor,  Nicotin,  Coniin,  Blausäure  etc.,  welche  jedoch  besser 
als  starke  Gifte  bezeichnet  werden. 

Die  kleinste  Menge  eines  Stoffes,  von  welcher  sich  ergeben  hat, 
dass  sie  im  Stande  ist,  eine  tödtliche  Wirkung  auf  den  Menschen 
auszuüben,  wird  deshalb  „Vergiftungsdose"  —  Dosis  toxica  s. 
venenata  —  genannt.  Für  viele  der  kräftigst  wirkenden  Gifte  wurde  die- 
selbe durch  gewagte,  mitunter  selbst  gefahrvolle  Selbstproben  ermittelt. 

AAJnerkung.  Da  in  der  Regel  bei  vorkommenden  Yergiftungs- 
fällen  eme  höhere  Dose,  als  zur  Bewirkung  tödtlicher  Folgen  nöthig, 
verwendet»>wird  und  der  Ausgang  durch  die  in  dem  vorigen  Paragra- 
phen angegebenen  Einflüsse  wesentlich  modificirt  werden  kann,  so 
ist  die  Feststellung  der  Dosis  toxica  nur  annähernd  möglich.  Dieselbe 
ist  aucfl^on  grösserer  Wichtigkeit  für  die  Praxis  bei  Lebenden,  als 
für  den  gerichtlichen  Nachweis  nach  dem  Tode,  da  die  in  der  Leiche 
gefundene  Menge  keinen  Beweis  für  die  dargereichte  Menge 
liefert.  Erstere  ist  nur  der  Rest  des  seine  tödtliche  Wirkung  bereits 
vollbracht  habenden  Giftes  und  bleibt  nur  übrig  von  der  bereits  durch 
Erbrechen  oder  auf  anderen  Wegen  aus  dem  Körper  eliminirten  Menge. 

Nach  Orfila  ist  die  Methode,  aus  der  in  einem  gewissen  Gewichts- 

theile  irgend  eines  Organs,    z.  B.  der  Leber,  gefundenen  Menge  Gift 

das  vermuthlicli  dem  Körper  einverleibte  Totalquantum  zu  berechnen, 

^     eine  falsche,   indem   es   als   ausgemacht  zu  betrachten  ist,  dass  die 

Hfte  nicht  gleichmässig  i^,!4Ba|  ^Jrganismus  vertheilt  werden. 


^ 


Einleitung.  3 

Ein  in  allen  Giften  die8i|l>e  Qualität  besitzender  allgemeiner  3 
Giftstoff  (Principium  venenosum)  existirt  nicht;  solcher  wurde  frü- 
her hypothetisch  angenommen  und  später  in  dem   Cyan,    selbst  in 
dem  Stickstoffe  gesucht. 

Das  Bestehen  eines  solchen  wird  schon  von  Vorne  durch  die 
sehr  differirende  Wirkung  der  verschiedenen  Gifte  widerlegt,  und 
entbehrt  noch  dazu  jedes  chemischen  Beweises,  da  die  Gifte  der  drei 
Naturreiche  eine  unendliche  Verschiedenheit  in  ihrer  Zusammensetzung 
darbieten  und  noch  dazu  auf  der  anderen  Seite  verschiedene,  nament- 
lich organische  Gifte  so  sehr  in  elementarer  Beziehung  mit  anderen 
nährenden  oder  ganz  unschuldigen  «iranischen  Verbindungen  über- 
einstimmen, dass  überhaupt  an  einen  solchen  giftigen  Grundstoff 
nicht  zu  denken  ist. 

Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  gelungen,   chemische  Gesetze  auf-  4 
zufinden,  nach   welchen  der  giftige  Charakter  eines  Stoffes  bestimmt 
werden  könnte;  meistentheils  ist  dies  nur  empyrisch  möglich. 

Für  die  Metalle  wird  angenommen,  dass  ihre  giftigen  Eigen- 
schaften in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  zu  ihrer  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff  stehen  und  als  Beweis  für  diese  Anschauung  die  kräf- 
tige Wirkung  vieler  Quecksilber-,  Gold-  und  Palladium-Ver- 
bindungen gegenüber  der  viel  schwächeren  der  Eisen-,  Mangan- 
und  Cerium -Salze  angeführt.  Doch  stösst  man  dabei  auf  zu  viele 
Ausnahmen,  als  dass  man  dieser  Ansicht  völlig  beistimmen  könnte; 
z.  B.  steht  das  äusserst  giftige  Vermögen  der  arsenigen  Säure  und 
der  Barytsalze  gewiss  in  keiner  Beziehung  mit  der  geringen  Ver-' 
wandtschaft  derselben  mit  dem  Sauerstoff.  * 

Ebenso  wenig  kann  das  elektro-chemische  Verhalten  der  Metall- 
gifte als  Grundlage  für  ein  chemisches  Gesetz  benutzt  werden,  indem 
viele  elektro-chemisch  nahe  verwandte  Stoffe  zu  sehr  im  Gcftde  oder 
der  Art  ihrer  physiologischen  Wirkung  verschieden  sind;  z.  B.  Baryt 
und  Strontian,  Platin  und  Rhodium,  Chrom  und  Wolfram. 

Eine  dritte  Hypothese,  welche  feststellt,  dass  die  physiologische 
Wirkung  der  Gifte  aus  dem  anorganischen  Reiche  in  geradem  Ver- 
hältnisse stehe  zu  ihren  chemisch  bekannten  isomorphen  Bezie- 
hungen, ist  noch  \ie\  zu  wenig  bewiesen,  um  als  Gesetz  gelten  zu 
können. 

Letztere  Ansicht  vertritt  Blake,  welcher  bei  seinen  Versuchen 
an  Thieren   fand,   dass   die   isomorphen  Verbindungen   der  giftigen 
Metalle  eine  sehr  coustante  gegenseitige  Uebereinstimmung  lilnsicht-^k 
lieh  ihrer  Einwirkimg  auf  das  Gehinij^iiJiUngen,  das  Herz  und  das 

♦  1* 
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4  Einleitung. 

Blut  zeigen.     Seine  Reihen  ähnlich  wirkender  Stoffe  stimmen  auffal- 
lend überein  mit  den  von  Graham  aufgestellten  isomorphen  Gruppen. 

5  Man  kennt  keine  eigentlich  absoluten  Gifte  (Venena  äbsoiutd)^ 
insofern  man  damit  Stoffe  bezeichnen  will,  welche  in  allen  Verbin- 
dungen und  unter  allen  Umständen  eine  tödtliche  Wirkung  äussern ; 
sogar  der  Arsenik  und  das  Cyan  zeigen  sich  in  gewissen  Yerbindon- 
gen  nur  wenig  oder  gar  nicht  wirksam;  so  ersterer  in  dem  Alkar- 
gen oder  der  Kakodylsäure,  das  Cyan  in  den  Ferrocyan-Yerbin- 
dungen. 

Dennoch  bezeichnen  Einige  diejenigen  schädlichen  Substanz^i 
als  absolute,  bleibende  oder  permanente  Gifte,  welche  nach  ihrer  ur- 
sprünglich geübten,  feindseligen  Einwirkung  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus ihre  tödtliche  Kraft,  welche  nur  durch  Verdünnung  einiger- 
maassen  geschwächt  wurde,  beibehalten.  Als  Beispiel  giebt  man  an, 
dass  das  Blut,  die  Milch  etc.  von  durch  Arsenik,  Quecksilber  etc. 
getödteten  Thieren  auf  lebende ,  welchen  dieselben  beigebracht  wer- 
den, nachtheilig  wirken. 

6  Viel  mannigfaltiger  ist  das  Vorkommen  von  Giften,  welche  nur 
in  gewissen  Verbindungen  ihren  giftigen  Einfluss  offenbaren  und 
welche  nach  ihrer  ursprünglichen  Einwirkung  ihre  feindselige  Kraft 
ganz  oder  zum  grossen  Theil  verlieren.  Wenn  man  z.  B.  das  Fleisch 
oder  Blut  von  Thieren,  welche  man  durch  mineralische  Säuren,  Al- 
kalien, Brom,  Jod,  Phosphor  etc.  getödtet  hat,  von  anderen  Thieren 
verzehröi  lässt,  so  zeigt  sich  keine  schädliche  Wirkung  für  die  letz- 
teren, indem  sich  in  dem  Blute  jene  Stoffe  in  ungleich  weniger  schäd- 
liche Verbindungen  umwandeln.  Gleiches  soll  der  Fall  bei  vielen 
Pflanzenalkaloiden  und  einigen  thierischen  Giften,  wie  Wurstgift, 
Schlangengift  etc.,  sein. 

7  Die  Wege,  auf  welchen  die  Gifte  in  den  Körper  gelangen  kön- 
nen, sind  sehr  verschieden. 

Meist  geschieht  dies  durch  einen  der  beiden  Zugänge  zum 
Speisecanal,  zuweilen  durch  Aufsaugen  Seitens  der  Haut  und  der 
darunter  gelegenen  Gewebsschichten ,  durch  die  Respirationswege 
oder  auch  durch  unmittelbaren  üebergaug  in  die  Blutgefässe  nach 
Verwundung  oder  Injection  in  dieselben. 

Das  Bindegewebe   der  Augen,  die  Schleimhaut  der  Nase,   der 

.^.äussere  Gehörgang,   die  Blase  und   die  weiblichen  Geschlechtstheile 

dienen   nur    selten    als    V^nilittler   für    die   Aufnahme   von   Giften. 
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Einleitung.  4% 

Dennoch  kennt  man  einige  Beispiele  von  Vergiftung  in  Folge  anhaK 
tenden  oder  zu  reichlichen  Gehrauches  hleihaltiger  Augenwässer, 
durch  bleihaltigen  Schnupftabak ,  durch  auf  Watte  in  das  Ohr  ge- 
brachtes Laudannm,  durch  Cantharidentinctur  als  Zusatz  zu  Injectio- 
nen  in  die  Blase,  durch  Arsenik- Lösung  in  Einspritzungen  in  dier«^ 
Scheide,  durch  Anwendung  von  Liquor  hydrargyri  nitrici  als  Aetz- 
mittel  am  Gebärmutterhals  etc.  Daraus  erhellt  zugleich,  wie  nöthig 
dem  Arzte  Vorsicht  bei  medicinischem  Gebrauche  giftiger  Substanzen 
und  genaue  Kenntniss  derselben  ist  (§.  41). 

Die  Verschiedenheit  der  Wege,  auf  welchen  das  Gift  in  den  8 
Organismus  eintritt,  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Art  der  Wirkung  des- 
selben, als  solcher.  So  beschränkt  sich  die  giftige  Wirkung  der  ar-< 
senigen  Säure,  der  Barytsalze  und  vieler  anderen  mineralischen  Gifte 
nicht  nur  auf  die  unmittelbare  Einführung  in  den  Magen  oder  Darm- 
canal,  sondern  dieselbe  tritt  auch  ein,  wenn  diese  Stoffe  in  eine  Haut- 
wunde eingebracht  werden  oder  selbst  dann,  wenn  sie  in  grosser 
Menge  auf  wunde,  von  der  äusseren  Bedeckung  befreite  Stellen  des 
Körpers  applidürt  werden.  Ebenso  wirkt  Schwefelwasserstoffgas  und 
selbst  die  Kohlensäure  nicht  nur  nach  der  Aufnahme  in  die  Luftwege 
gefährlich,  sondern  auch  vom  Magen  und  Darmcanal  aus;  selbst  von 
der  Haut  aus  aufgenommen,  können  dieselben  eine  allgemeine  Ver- 
giftung verursachen. 

Einige  thierische  Gifte  scheinen  von  dieser  Regel  eine  Ausnahme 
zu  machen,  indem  solche  nach  Verwundung  oder  Einimpfung  höchst 
gefährlich,  in  den  Magen  gebracht  dagegen,  wie  das  Schlangen-  und 
Wuthgift,  unwirksam  sein  sollen.  Man  versucht  dieses  Verhalten, 
obwohl  ziemlich  ungenügend,  mit  der  leichten  Assimüirbarkeit  thie- 
rischer  Producte  in  dem  Speisecanal  zu  erklären.  Coindet  hat 
selbst  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  die  Wirksamkeit  der  Gifte  in 
dem  Magen  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  ihrer  Assimüirbarkeit 
stehe.  Dem  zu  Folge  sollten  die  Mineralgifte  im  Magen  am  kräf- 
tigsten wirken,  weil  sie  am  wenigsten  assimilirbar  seien,  die  thie- 
rischen  dagegen  am  schwächsten,  als  leicht  assimilirbar. 

Die  verschiedenen  Wege,  auf  welchen  die  Gifte  dem  Körper  9 
einverleibt  und  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  beigebracht  wer- 
den, üben  dagegen  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Schnellig- 
keit der  Wirkung  selbst  aus.  Diese  nimmt,  nach  verschiedenen 
Beobachtungen  und  vergleichenden  Versuchen  an  Thieren  in  folgen- 
der Ordnung  ab: 


^ 


"^  Einleitung. 

A       ti    Uebergang  von  Giften  in  den  Blntstrora  nadb  Yi/nmAoai^ 
von  oder  Einspritzung  in  Arterien  und  Venen;  die  Wirkung  er- 
folgt um   60   rascher,  je  näher   das  betreffende   Gefös8-.am    Heraen 
,      liegt. 

^  2.  Aufnahme  in  die  Luftwege.  Die  Sclwelligkeit  der  dadurch 
zu  Stande  kommenden  Wirkung  erklärt  sich  durch  die  ausgebreitete 
Aufsaugungsfläche  der  Lungenzellen,  ihre  äusserst  feinen  und  leicht 
permeablen  Wände,  den  grossen  Reichthum  an  Capillaren  und  effeo- 
tiven  Uebergang  des  Giftes  in  den  arteriellen  Blutstrom. 

3.  Eintritt  durch  die  grossen  serösen  Häute;  die  hierauf  be- 
züglichen Angaben  beruhen  auf  Versuchen  mit  Ii^jectionen  in  die  Brust- 
und  Bauchhöhle;  die  anderen  minder  umfangreichen  serösen  Häute, 
z.  B.  die  der  Gelenke,  sollen  die  Aufsaugung  minder  be^^ünstigen. 

4.  Einführen  von  Giften  in  die  dicken  Gedärme;  obgleidi 
man  nicht  im  Stande  ist,  eine  passende  Erklärung  dafür  zu  geben, 
ist  es  dennoch  eine  hinlänglich  bewiesene  Thatsache,  dass  die  Auf- 
nahme, besonders  narcotischer  Gifte,  von  dem  Mastdarme  aus  rascher 
stattfindet ,  als  vom  Magen  aus ;  beim  Strychnin  und  Morphin  soll 
sich  die  Schnelligkeit  der  Aufsaugung  vom  Rectum  aus  zu  der  vom 
Magen  aus  wie  5 :  7  verhalten.  Dies  ist  hinreichend,  um  die  Ansicht, 
als  könne  man  getrost  die  doppelte  Menge  eines  wirksamen  Steves 
in  Klystirform  appliciren,  statt  der,  welche  man  per  os  zu  reichen 
gewöhnt  ist,  zu  widerlegen. 

5.  Einführung  in  den  Magen.  Die  Wirksamkeit  der  Gifte 
wird  jedoch  sowohl  durch  die  Menge  und  Qualität  des  Mageninhalts, 
wie  auch  je  nach  der  Innervation  dieses  Organs  modificirt. 

6.  Application  unter  und  auf  die  Haut;  hier  entstehen  einige 
Differenzen  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  der  Wirkung  durch  die 
Wahl  der  Applicationsstelle ;  zufolge  vergleichender  Versuche  an 
Thieren  sollen  die  allgemeinen  Erscheinungen  rascher  bei  Application 
von  Giften  in  Hautwunden  an  dem  Unterleibe  auftreten,  als  bei  sol- 
chen auf  dem  Rücken,  was  durch  den  grösseren  Gefassreichthum 
jener  Region  sich  erklärt. 

7.  Unmittelbare  Berührung  mit  blossgelegten  Nervenstämmen; 
hier  soll  sich  die  Wirkung  selbst  nicht  über  die  berührte  Stelle  aus- 
dehnen ;  die  hierauf  bezüglichen  Proben,  mit  gleichem  negativen  Re- 
sultate auch  an  den  Nervencentren  angestellt,  bedürfen  weiterer  Be- 
stätigung. 

10  Das   Wesen    der  tödtlichen  Wirkung   der  Gifte,   das  Wie  imd 

Warum,   oder   die   eigentliche  Weise  der  ursprünglichen  feindlichen 


*x 


Einleitung.  ,  t 

Es  hat  sich  als  allgemeiner  Gnmdsatz  ergehen ,  dass  die  Wir- 
kung der  Oifte  eine  um  so  schwächere  und  ti*ägere  ist,  je  geringer 
das  Lösungtfvnrmögen  derselben  sich  erweist;  ans  diesem  Grunde 
sollen  die  Metalle  in  nicht  oxydirtem  Znstande  in  der  Regel  keine  ^4^ 
giftige  Wirkung  ausüben.  Doch  macht  das  Quecksilber,  zufolge  sei-  -^ 
ner  Eigenschaft,  äusserst  fein  vertheilt  werden  zu  können,  eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel,  und  dasselbe  wird  auch  für  Grold  in  feinver- 
theilt«m  Zustande,  für  metallischen  Arsenik,  Zink,  Kupfer,  Blei  und 
andere  theils  einer  Ueberführung  in  Dampiform  fähige  oder  auch  fär 
kleine,  in  Dämpfen  mitgerissene  Metallpartikelchen  behauptet. 

Dennoch  scheint  eine  Wirkung  solcher  fein  zertheilter  Metalltheilchen, 
welche  natürlich  durch  ihren  physischen  Zustand  leichter  einer  Oxydation 
zugänglich  sind,  erst  in  oxydirtem  Zugtande  aufsatreten  und  es  ist  die 
Annahme  einer  Wirkung  des  Quecksilbers,  z.  B.  als  Metall,  durchaus  noch 
nicht  genügend  erwiesen. 

Doch  ist  grosse  Vorsicht  bei  der  Annahme,  als  seien  unlösliche 
Substanzen  unwirksam,  nöthig,  namentlich  kann  dieses  nicht  für  die 
in  Wasser  unlöslichen  Stoffe  angenommen  werden.  Eine  Anzahl 
in  Wasser  mehr  oder  minder  unauflöslicher  Körper,  wie  Bar3rta  car- 
bonica,  Cuprum  arsenicosum,  Plumbum  carbonicum,  Oalomel,  Bis- 
muthum  subnitricum,- Morphium,  Strychnin  etc.  sind  nichtsdestoweni- 
ger giftig.  Dies  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  der  saure 
Magensaft,  die  alkalischen  Flüssigkeiten  des  Darmcanals,  die  Chloi-^ 
Verbindungen  der  genossenen  Speisen  etc.  als  Lösungsmittel  auftreten. 

Obgleich  diese  Erklärung  jedenfalls  die  richtige  ist,  wird  dieselbe  dennoch 
zum  Theil  angefochten ,  indem  man  auch  Vergiftungen  zu  Stande  brachte  mit  ^ 

in  Säuren  auflöslichen  Stoffen,   nachdem  der  Magensaft  durch  Magnesia  neu-'  ^ 

tralisirt  war.  Selbst  die  völlige  Unlöslichkeit  einiger  Stoffe  in  den  Flüssig- 
keiten des  Körpers  bildet  keinen  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  einer  Ab- 
sorption, wie  dies  von  Oestcrlcn,  Eberhard,  Donders  und  Mensonides 
bewiesen  wurde,  welche  Kohlenpulvcr,  Bcrlinerblau,  Schwefel,  nach  wiederholter 
Darreichung,  als  mikroskopische  Partikelchen  in  dem  Blute  fanden;  doch  ist 
auch  möglich,  dass  diese  Stoffe  mechanisch  in  die  Gefässe  eindringen. 

Die  Absorption  der  Gifte  ist  durch  eine  grosse  Anzahl  physio-  15 
logischer  Versuche  mit  Sicherheit  nachgewiesen ;  man  hat  gelöste, .  ^ 

in  tödtlichen  Gaben  Thiercn  durch  eine  Hautwunde  beigebrachte 
Gifte  bis  in  die  entlegensten  Körpertheile  verfolg^.  ^ 

1.  Bringt  man  die  Lösung  eines  Giftes,  z.  B.  von  Extractum 
nucis  vomicac,  in  Berührung  mit  der  blossgelegten,  gut  isolirten  Wand 
einer  Vene,  so  sieht  man,  dass  die  Lösung  immer  weniger  wird,  endr 
lieh  verschwindet,  worauf  dann  Yergiftungssymptome  auftreten. 


10  ^  Einleitung. 

2.  Unterbindet  man  vorher  die  grossen  Gefi&sse  dieses  Korper- 
theils,  oder  man  setzt  einen  Schröpfkopf  aof  die  vergiftete.  K6rper- 
stelle ,  so  treten  die  Yergiftungserscheinungen  nicht  dw»  ein ,  als  bis 

-*.^      man  dio  Ligatur  löst  oder  den  Schröpfkopf  entfernt. 

3.  Werden  alle  Weichtheile,  mit  Ausnahme  der  BlutgefcMse, 
durchschnitten,  so  treten  Yergiftungserscheinungen  ein,  selbst  auch 
dann,  wenn  die  Gefässe  mit  durchgeschnitten  und  mittelst  eines 
Röhrchns  die  beiden  Enden  in  Verbindung  gebracht  wurden. 

4.  Wenn  man  sogleich  nach  Application  des  giftägen  Stoffes 
die  Hauptvene  des  betreffenden  Theils  anschneidet  und  dadurch  das 
Zurücksti'ömen  des  Blutes  nach  dem  Hauptvenenstamm  hindert,  so 
tritt  keine  giftige  Wirkung  ein.  Das  ausfliessende  Blut  zeigt  dage- 
gen, anderen  Thieren  beigebracht,  giftige  Eigenschaften. 

Diese  und  verschiedene  andere  Versuche,  besonders  mit  Blau- 
säure, Opium,  Upas,  Curare  etc.  angestellt  und  unter  verschiedenen 
Modificationen  wiederholt,  wurden  durch  Barry,  B lacke,  Brodie, 
Eiimert,  Fontana,  Hering,  Magendie,  Müller,  Verni^re, 
Vi  borg  etc.  unternommen  und  von  Anderen  bestätigt. 

16  Die  Aufnahme  der  meisten   Gifte  in  das  Blut  und  ihre  that- 

säcldislie  Verbreitung  im  Körper  wird  durch  die  chemische  Unter- 
suchung vollständig  bewiesen.  Selbst  nach  der  Application  derselben 
auf  die  Haut  oder  in  einer  Hautwunde  gelingt  meist  der  Nachweis 
in  dem  Blute,  dem  Speichel,  der  Cerebrospinalflüssigkeit,  in  dem 
Harn,  der  Amnion-Flüssigkeit,  wie  auch  besonders  in  der  Leber. 
^. ;^.^  Obgleich  der  Nachweis  für  einige  Stoffe  noch  nicht,  oder  nicht- 
k  ^BOner  geliefÜ^  werden  konnte,  was  namentlich  der  Fall  ist,  wenn 

dieselben  flüchtiger  Nolur  sind  und  reeeh  den  Organismus  verlassen 
'    oder  wenn  sie  schneller  Zeisetzung  unterworfen  sind,  so  ist  derselbe 
doch  immer  mOglich  für  die  meisten  metallischen  Gifte  und  üÖr  viele' 
Pflanzenalkaloide ,  wenn   dieselben  (^rakteristische  Reactionen  her^ 
^       sitzen.    Zudem  haben  die^  letzteren  Jahre  tav  viele  verschiedene  Me- 
^        thoden  fttr  die  chemisclie  Untersuchung  und  den  Kachweis  giftiger 
Alkeloide  an  die  Hand  gegeben,  wofür  wir  besonders  Boiicliardat, 
M       ",,:Fl^n<(in,  Stas,  Otte  un3  Anderen  verpflichtet  smdw 

]^  Der  Uebergang  gelöstiir  Gifte  in  den  Blutstrom  wird,  theil- 

weise  wenigstenfl)  nach  den'  OeselBen  osmotischer  Strömungen  erklärt. 

V      Er  findet  nicht  nur  statt  durch  die  Venen  und  Gapiliaren,  oh» 

gleich  dies  Einige  annehmen  und  diese  jedenfaHs  auch  .die  Haupt^ 

oi^^ane  fär  die  Absorption  der  Gifbe  bilden,  röndem  es  scheinen  auch 

Im  * 


Einleitung.  ,» 

Es  hat  sich  als  allgemeiner  Grundsatz  ergeben ,  dass  die  Wir- 
kung der  Oifte  eine  um  so  schwächere  und  trägere  ist,  je  geringer 
das  Lösungmu mögen  derselben  sich  erweist;  aus  diesem  Grunde 
sollen  die  Metalle  in  nicht  oxydirtem  Zustande  in  der  Regel  keine  ^¥ 
giftige  .Wirkung  ausüben.  Doch  macht  das  Quecksilber,  zufolge  sei-  j* 
ner  Eigenschaft,  äusserst  fein  vertheilt  werden  zu  können,  eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel,  und  dasselbe  wird  auch  für  Gold  in  feinver- 
theiltem  Zustande,  für  metallischen  Arsenik,  Zink,  Kupfer,  Blei  und 
andere  theils  einer  Ueberführung  in  Dampiform  fähige  oder  auch  für 
kleine,  in  Dämpfen  mitgerissene  Metallpartikelchen  behauptet. 

Dennoch  scheint  eine  Wirkung  solcher  fein  zertheiiter  MetaUtheilchen, 
welche  natürlich  durch  ihren  physischen  Zustand  leichter  einer  Oxydation 
zugänglich  sind,  erst  in  oxydirtem  Zustande  aufsntreten  und  es  ist  die 
Annahme  einer  Wirkung  des  Quecksilbers,  z.  B.  als  Metall,  durchaus  noch 
nicht  genügend  erwiesen. 

Doch  ist  grosse  Vorsicht  bei  der  Annahme,  als  seien  unlösliche 
Substanzen  unwirksam,  nöthig,  namentlich  kann  dieses  nicht  für  die 
in  Wasser  unlöslichen  Stoffe  angenommen  werden.  Eine  Anzahl 
in  Wasser  mehr  oder  minder  unauflöslicher  Körper,  wie  Bar3rta  car- 
bonica,  Cuprum  arsenicosum,  Plumbum  carbonicum,  Oalomel,  Bis- 
muthum  subnitricum,- Morphium,  Strychnin  etc.  sind  nichtsdestoweni- 
ger giftig.  Dies  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  der  saure 
Magensaft,  die  alkalischen  Flüssigkeiten  des  Darmcanals,  die  Chloi"- 
verbindungen  der  genossenen  Speisen  etc.  als  Lösungsmittel  auftreten. 

Obgleich  diese  Erklärung  jedenfalls  die  richtige  ist,  wird  dieselbe  dennoph 
sum  Theil  angefochten ,  indem  man  auch  Vergiftungen  zu  Stande  brachte  mit  ^ 

in  Säuren  auilöslichen  Stoffen,   nachdem  der  Magensaft  durch  Magnesia  nea-'  ^ 

tralisirt  war.  Selbst  die  völlige  Unlöslichkeit  einiger  Stoffe  in  den  Flüssig- 
keiten des  Körpers  bildet  keinen  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  einer  Ab- 
sorption, wie  dies  von  Ocstcrlen,  Eberhard,  Dondcrs  und  Mensonides 
bewiesen  wurde,  welche  Kohlenpulvcr,  Berlinerblau,  Schwefel,  nach  wiederholter 
Darreichung,  als  raikroskopische  Partikelchen  in  dem  Blute  fanden;  doch  ist 
auch  möglich,  dass  diese  Stoffe  mechanisch  in  die  Gefasse  eindringen. 

•*' 

Die  Absorption  der  Gifte  ist  durch  eine  grosse  Anzahl  phyaio-  15 
logischer  Versuche  mit  Sicherheit  nachgewiesen;  man  hat  gelöste,.  ^ 

in  tödtlichen  Gaben  Thieren  durch  eine  Hautwunde  beigebrachte 
Gifte  bis  in  die  entlegensten  Körpertheile  verfolg^.  ^ 

1.  Bringt  man  die  Lösung  eines  Giftes,  z.  B.  von  Extractum 
nucis  Yomicac,  in  Berührung  mit  der  blossgelegten,  gut  isolirten  Wand 
einer  Vene,  so  sieht  man,  dass  die  Lösung  immer  weniger  wird,  endr 
lieh  verschwindet,  worauf  dann  Vergiftungssymptome  auftreten. 


^  ^^  Einleitung. 

12"^'  iNe  entfernte  (constitutionelle)  Wirkung  der  Gifte  (Actio  re- 
mota,  8.  generalis)  wird  aus  der  mehr  oder  minder  rasch  erfolgenden 
Affection  entfernter  gelegener  Organe,  besonders  des  GeUMlp,  Rücken- 
^  marks,  des  Herzens  und  der  Lungen  etc.  geschlossen. 
^'  Bezüglich  der  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  bietet  dieselbe 
eine  viel  grössere  Verschiedenheit  dar  als  die  örtliche  Wirkung;  die 
Ansichten  über  das  Zustandekommen  derselben  sind  ziemlich  ab- 
weichend, obgleich  man,  wie  es  scheint,  zwei  Hauptrichtungen^ 
durch  die  Blutbahn  oder  längs  der  Nervenwege  anzunehmen  be- 
rechtigt ist;  die  Wirkung  kann  erfolgen: 

1.  Durch  Absorption,  welche  durch  das  Blut  ermittelt  wird, 
und  jedenfalls  die  gewöhnliche  Weise  ist. 

2.  Durch  Fortpflanzung  von  Seiten  der  Nerven,  welche  nur 
ausnahmsweise  vorkommt  und  noch  ziemlich  problematisch  ist,  ob- 
gleich nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  unter  gewissen  Verhältnis- 
sen die  betroffenen  Organe  unter  dem  Einflüsse  der  Sympathie  stehen. 

Zuweilen  können  beide  Wirkungsweisen  mehr  oder  weniger  zu- 
sammenlaufend auftreten. 

1.    Entfernte  Wirkung  durch  das  Blut. 

13  Bei  Absorption  durch  das  Blut  gehen  die  giftigen  Substanzen 
entweder  als  solche,  oder  zuweilen  auch  erst,  nachdem  sie  vorher 
eine  Veränderung  in  ihrem  physisch  -  chemischen  Zustande  erfahren 
haben,  durch  die  Wandungen  der  Gefasse  in  den  Blutstrom  über. 

Das  Verhalten  des  Blutes  hinsichtlich  seiner  Wirkung  auf  ent- 
ferntere Organe  kann  dabei  ein  zweifaches  sein;  Entweder  es  ver- 
hält sich  nur  passiv  als  Transportmittel  oder  Träger  des  Giftes, 
oder  dasselbe  wird  primär  in  seiner  Zusammensetzung  verändert, 
so  dass  eine  wirkliche  Blutvergiftung  {Toxicohaemiii)  entsteht,  in 
welchem  letzteren  Falle  es  dann  mehr  activen  Antheil  an  dem 
Auftreten  der  entfernteren  oder  allgemeinen  Störungen  im  Organis- 
mus nimmt.  Die  in  dem  Blute  stattfindenden  Veränderungen  sind 
nur  wenig  bis  jetzt  bekannt;  dieselben  bestehen  entweder  in  einer 
grösseren  Verflüssigung  oder  gänzlichen  Entmischung  desselben,  oder 
auch  in  einer  Coagulation  des  Faserstoffes,  oder  sie  werden  in  einer 
mangelnden  Oxydationsfähigkeit  oder  in  einer  Veränderung  der  Blut- 
körperchen gesucht. 

14  Die  wesentlichste  natürliche  und  chemische  Bedingung  für  eine 
Wirkung  durch  Absorption  liegt  in  der  Auflöslichkeit  des  gif- 
tigen Stoffes. 
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die  kleineren  Arterienästchen  nnd  die  Lymphgefässe  dabei  be- 
theiligt 8^  sein.  Durch  die  letzteren  kommt  allerdings  die  Ab- 
sorption, besonders  die  der  narcotischen  Gifte,  sehr  langsam  zu 
Stande,  so  dass  es  sogar  bei  einigen  Yersuchen  schien,  als  ob  sie  gar  .* 
nicht  dabei  betheiligt  seien  und  diese  GKfte  nicht  in  den  Blutstrom 
überführten.  Henle  sprach  deshalb  die  Yermuthung  aus,  dass  die 
Wandungen  derselben,  durch  die  Narcotica  örtlich  gelähmt,  unfähig 
seien  sich  zu  contrahiren,  weshalb  diese  Gifte  nicht  weiter  fortbewegt 
würden.  Diese  Annahme  schien  zuerst  durch  physiologische  Unter- 
suchungen von  Behr  und  später  durch  von  Dusch  eine  Bestätigung 
zu  finden,  bis  jedoch  Bischoff,  Ludwig,  Stannius  und  Lechler 
sich  überzeugten,  dass  dieselben  dennoch  bei  der  Absorption,  wenn 
auch  nicht  aller  Gifte,  sich  betheiligen. 

Für  die  Chylus-Ge fasse  haben  jedoch  die  angestellten  Ver- 
suche ergeben,  dass  sie  verschiedene  Gifte,  wie  die  Arsenicalia,  die 
Antimonialia,  die  Alcoholica  eto*  nicht  aufnehmen ,  wenigstens  wurde 
zu  wiederholten  Malen  die  Abwesenheit  dieser  Stoffe  in  dem  Chyhis 
constatirt. 

1 

Die  Absorption  der  Gifte  kann  hinsichtlich  des  Grades  und  der  18 
Schnelligkeit  durch  folgende  Umstände  eine  Abweichung  erleiden: 

1.  Durch  den  Grad  der  Dichtigkeit  und  des  Blutreich - 
thums  der  verschiedenen  Körpertheile  oder  Organe,  auf  welche  sie 
einwirken  (§.  9). 

2.  Durch  reichlichere  oder  geringere  Anfüllung  der  genannten 
Gefässe;    in    ersterem   Falle  findet  die  Absorption  weniger  kräftig 
statt,   im  anderen  stärker  und.  rascher,   wie  sich  aui  Versuchen  ^^ 
Thieren  ergiebt,  wo  man  dieselbe  nach  Iigeetion  ton  Wasser  in  die 
Teilen  verlangsamt  findet  und  dagegen  nach  Entleerung  der  letztereir  *^ 
durch  reichliche  Blutentziehung  beschleunigt. 

3.  Durch  den  Zustand  dee  Magens  und  Darmcanals;  sie  findet 

bei"  leerem  Magen  lebhafter,  bei  gefülltem  nnp  langsam  statt  ^     ;^ 

4.  DuwSh  die  Art.  der  Gifte  selbrt;  bo  sollen  flüchtige  Stoffe  '^  *: 
{diffusibilk^  im  Allgemeinen  schneller  eindringen  und  werden  Tid-  ,  * 
leicht  aooh  mit  grösserer  Schnelligkeit  fortbewegt.  <       \' 

.6.  Bureh  den  Einfluss  gewisser  Beimeng^pngen;  so  soll  4ie 
AufiMhine  von  GKfben  durch  gleichzeitige  Darreichung  iron  Spirituo- 
sen   beeelileanigt,   dagegen   durch  Opiiboe^  und  grosse  Gaben  tob*    .. 
Zucklr  verbn||säint  werden.  ,  %      v* 

•Bouchardat  1^ld  Sandras  haben  bei  OelegenheÜ  ihrer  Ver- 
suche über  die  Verdaulidikeit  des  Zuckers  gefunden«  dass,  weifn  maft  ^^ 
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Thiereit  viel  Zocker  reicht ♦  dit»  Aufenagiiüg  der  Nähr 

MAgen  tmd  Daimcanale  aiigoDBchemlieh  verzöp^it'fi 

rpu  dies  Fhäuomen    mit  dt^m  bekannt t'u  0**»etz   h^ 

welchem  die  endosmotiecbe  Strömuog  io  dem  ytThfkiinime  abuimr 

als  die  ausserhalb  der  Memhrnn   brfindlichc^n  Flüssigkeiten  an  l>icl 

tigkeit  zunehmen. 

2,    Kntfernie  Wirkung  durch  Kervtsnleitung. 

19  Bieee,  die  sogeuauote   Actio  i^ympathica,  will  van  Haaael 

nicht  verworfen  wiesen  und  zwar  aus  folgenden  Gründern 

Obgleich   der   Uebergiing   der   meisten   GiiW  in   den   Blutisiroi 
feststeht,    so   liefert  dieses  Verhalteu    keinen  Beweis,   djifis   dies    de 
einzige  Weg  sei,   auf   welchem   sie  ihre  d^^tarc  Wirkung  entfalteil 
Neben  dieaem  Wege  kann  ganz  gut  ein  zweiter,   der  der  Nervenlo 
tung,  befitelre«.      Der  gegrnv  ''griff  der  Actio  sympathiea  ud 

tench^idet  eich  jedoch  weseii'. n  dem  älterer  Zeit,  wo  man  üb 

ter  Sympathie  und  Antipathie  irrthümlich  eine  au  keinen  Stoff  , 
bundene  Wirkung  sieh  vorstellte,  sogar  an   eine  Wirkung  aua   d^ 
Entfernung  dachte. 

Bei  dic|8(  Wirkung  t   welche  »ich   viel   weniger  beweisen  l&saf 
als  die  Absorption,   wird  angenommen,  dass  der  örtliche,  stofflielt^ 
Eindruck,    welchen  einige  Gift«*  auf  die  peripheriflchen  Nervenendea 
besonders  aber  auf  das  Gangliensyatefn  ausüben,  hinreichen  kann 
such   ohne   Absorption   oder  besser,  unabhängig  von  derselben» 
täge^   seibat  tödtliche,   centrale  Erscheinungen  zu  veranlassen, 
Rasselt   unterscfaeklet  ferner,  je  nach  dcgn  Grade  der  Einwirlj 
,.,,f  ,1^,  Nci veuftysiem  öder  der  Veränderung  in  demselben,  beii 
ympäthica: 

1.  syiT  lg  mit  örtliiheuK 

2.  lyii!|MMjiöi.iit    wiih.uig    ohni^    waiu'uelimbaröii    örüiubei 
Ins^ult, 


Dt  s  At»han^;igat.'in  sjmpaihiÄcher    Wirkiin;^   von  nncr 

jrktspg  tiuf  I  und  dns  OangUetssyatcm  führt  van  Hasf?«!!  noch  nn 
:-M   nicht   ?orkommt  bei  der  Ap' 

«u!  n  tl(T  Obernächc  des  Rum {»fo». 

tT\^  Cä  finer  Eimvirkung   auf   die  Mucos»    •!                      '»di. 

ihi  nc  ^yTnp?irhiflcTi6  Wirkung   auch  durch  d                      v«^ 

t^fitii  utif  li»  -*Tas8e  »u  Stand»?   koiuuit %    ist   ein 

gesucbte  H>|i'  irgan,  welch«   hinreickcud   ichon 

4MUirc1i  widerlegt  wird,  dji«a  die  Tunica  intimA  beinc  Ncr?«ii  bpsttzt. 
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53111  pat bische  Wirkung  mit  örtlithen 
gen  mit  dtsni  Xamt^n  „allg*^meiiie  Heaction**  belegt,  aaseeit  sich  na- 
mentlich br)i  Vergiftaiigen  mit  scharfen,  chemisch  eingreifenden,  irri- 
tirenclen  Giften. 

Es  entsteht  liier  eine  plötzliche,  vernichtende  Einwirkung  auf 
die  Gefftlilsnerven,  welche,  weuo  sie  sich  sehr  ausbreitet,  kräftig  und 
lange  anhaltend  ist,  schaden  oder  sogar  ttidten  kann,  durch  nachfol- 
gende Erschöpfung  der  Function  der  Nervencentren,  wie  dies  zuwei- 
len der  Fall  ist  nach  hefLigeti  Schmerzen,  beRonders  hei  grösseren 
chirurgischen  Operationen, 

Al8 Beispiel  hierfür  führt  man  die  allgemeint'n  Erscheinungen 
an,  welche  bei  örtlicher  Aifection  des  Magens  durch  Mineralsäureu 
auftreten;  diese  sind  an (tin glich  sicher  nich»  Folge  der  Absorption; 
auch  ei*folgt  hier  der  Tod  meistens  viel  rascher,  als  dass  mau  den- 
selben mit  den  Störungen  in  den  Verrichtungen  dieses  Organs,  oder 
mit  der  aufgehobeneu  Ernährung  erkläien  könnte. 
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b.    Die  eymprtthiache  Wirkung   ohne   wahrnehmbaren  örtlichen  ^ 
Insult   (Arih  sifmimfhkn  st  rief f  sie  didu   ».  äjfnmnka)   scheint   nur  ^ 
au8nahiu.sweise  bei  den   am  kiäftigsten  wirkenden  flüchtigen  NiikicO' 
iicA,    wie  Blnubüure,    ('nuün  i^iQ.,  aufzutreten,    bei  v  Ije  ftUge- 

meine  Wirkung  mit  m  uberrascbetidcr  SchnclligkL.,  ._..  uÖenbart, 
dass  kaum  eine  befriedigende  Erklärung  möglich  ist.  Nach  t?iuem, 
bejonders  von  englischon  Toxikologen  gebrauchten  Ausdrucke  soll 
»Ibe  durch  eine  ^Vrt  von  y,elektriächem  Choc*"  auf  das  Nerven- 
(in  diesem  Falle  mit  einer  Erschütterung  des  letzteren  tti 
leiehen)  zu  St^n  '  '  nrnen.  D  "  -  "^  hierbei  li  I'  "  .- 
rnrnniotio,   b«  les  Plexu^  iireten,   w* 

i  juentäre  Veränderung   a&   dem4)rte    der    Einwirkung 

L     Eine   zweite  Anab-L        ■   '    M*.teb  zu  finden   in  dem 
fretfTi   belrtn^reirhcT  f^i  in  den  Verrichtungen, 

in    ti  ':/«   starker   phy^iseber 


(diu  ü\titt.,t}afUi\\;^n\  VVtrkuniJCB weise  iitttd 

iitiU;  dti    lutiaLcii  ft'aiiÄüSiadicii  T 

in^r    eini^r    solchen,    wiilir<^n<l     ' 
lor,    ttwf  AiliiUoii   und  M'u 
Hl  unter  Adoption  gewisat^r  Msy 
äicUul*^    ttiitiiiit'T  mit  Uübertrisibiin^ 

II« r  der  berührt«*«  Annahme  ßymijatlusclier  Wirkung 
J  zwar  Witbl  mit  Recht),    <Im?b    die  deletäre  Wirkung 
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der  Gifte  nicht  durch  das  Nervensystem,  sondern  nur  dnroh  Ver- 
mittelung  des  Gefässsystems  zu  Stande  käme.  Zur  Begründang 
führen  sie  an: 

1.  Eine  Reihe  zahlreicher  Versuche  an  Thieren,  sowohl  mit 
directer  Application  von  Giften  auf  blossgelegte  Nerven,  als  auch  di- 
rect  auf  das  Gehirn  und  das  Kückenmark  ohne  Entstehen  einer  all- 
gemeinen Wirkung,  spricht  entschieden  gegen  die  Möglichkeit  einer 
Wirkung  durch  die  Nerven;  durchschneidet  man  die  Nerven  eines 
Körpertheils,  in  welchen  man  Gift  applicirte,  so  tritt  dennoch  Ver- 
giftung ein. 

2.  Nach  den  bekannten  Untersuchungen  bezüglich  der  Schnel- 
ligkeit der  Absorption  und  der  Circulation  des  Blutes  selbst,  kann 
diese  ganz  gut  in  Einklang  gebracht  werden  mit  der  Schnelligkeit 
der  Wirkung  der  meisten  plötzlich  tödtenden  Güte.  Es  dürfte  des- 
halb auch  überflüssig  sein,  eine  nicht  bekannte  Wirkungsweise  an- 
nehmen zu  wollen,  wo  bekannte  physiologische  Thatsachen  hinreichen, 
das  Zustandekommen  der  giftigen  Wirkung  klar  zu  machen. 

53  Die  Vertreter  der  sympathischen  Wirkung  erkennen  die  Gül- 

tigkeit der  auf  die  ersteren  Vei-suchsreihen  sich  gründenden  Beweise, 
obgleich  si^  nicht  absolut  stichhaltig  seien,  an  und  geben  zu,  dass 
in  der  Regel  die  entferntere  Wirkung  durch  Absorption  zu  Stande 
komme.  Dagegen  halten  sie  den  anderen  Beweisen  entgegen,  dass 
eine  genaue  Zeitbestimmung  für  den  Eintritt  der  entfernten  Wirkung 
bei  den  betreffenden  Versuchen  nicht  gegeben  sei.  Die  Annahme 
einer  sympathischen  Wirkung  könnte  demnach  so  lange  bestehet^ 
bis  bewiesen  wäre,  daas  die  stoffliche  Ankunft  der  Gifte  in  den  Cen- 
tralorganen   und   der  Eintritt  der  ersten  Vergiftungserscheinungen 

^  durch  die  Schnelligkeit  der  Absorption  und  die  rasche  Durcheihuig 
der  Blutbahn  hinreichend  erklärt  werden  könnte.  Nimmt  man  mit 
Mftller  den  Zeitraum  für  das  Durchdringen  aufgelöster  Gifte  durch 
die  Wandungen  der  kleinen  Gefltese  bei  dem  Menschen  nur  zu  einer 
Secunde  an,  ferner  nach  Volk  mann  den  für  die  Circulation  dei^ 
Blutmenge  zu  65  Secnnden,  oder  sogar  mit  Hering  den  kürzesten 
Zeitraum  für  die  Ausbreitung  der  Gifte  durch  den  Körper  zu  20 
Secunden  oder  selbst  mit  Blacke  als  dui'chsclmittliche  mittlere 
Zeit  9  Secnnden,  so  zeigen  dennoch  wiederholte  Vei-suche  und  Beob^' 
.achtungen,  dass  namentlich  bei  Injectionen  mit  Goniin,  Blausäure, 
Chloroform,  die  ersten  Symptome  und  selbst  der  Tod  in  viel  kür- 
zerem Zeiträume  eintritt,  angeblich  sogar  nach  3  bis  4  Secnnden. 
Blacke  hat  jedoch  mit  Recht  dtmuf  aufmerksam  gemacht,   daap  bei; 


•^> 
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diesen  Versuchen  ausser  Acht  gelassen  wurde,  dass  der  Blutumlauf 
hei  den  verschiedenen  Thierelassen  hinsichtlich  seiner  Schnelligkeit 
sehr  differirt;  hei  Pferden  gieht  er  dieselbe  zu  16  Secunden,  bei 
Hunden  zu  12,  bei  Vögeln  selbst  zu  6,  bei  Kaninchen  zu 4  Secun- 
den (?)  an.  Dieser  Umstand  ist  wichtig  genug,  um  bei  spftteren 
derartigen  Versuchen  darauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Nach  den  besonderen  Organen,  auf  welche  yorzugs weise  die  24 
entfernte  Wirkung,  sowohl  durch  Absorption,  als  durch  Nervenleitung 
sich  zu  richten  scheint,  oder  in  welchen  die  Gifte  nach  der  Absorp- 
tion sich  am  meisten  ansammeln  (localisiren),  wird  auch  eine  speci-  ^ 
fische  Wirkung  der  Gifte  angenommen. 

So  äussern  einige  derselben  ihre  Wirkung  vorwaltend  auf  das 
GAiiVn,  z.  B.  Opium,  Belladonna;  andere  auf  das  Rückenmark  — 
Strychnin,  Picrotoxin,  andere  auf  beide  Organe  zugleich  —  Blau- 
säure, Alkohol.  Einige  bAigen  Störungen  in  den  Verrichtungen  des 
Herzens  —  Digitalis,  Nicotiana,  andere  in  denen  der  Lunge,  wie  die 
Antimonialia ,  hervor;  femer  äussern  gewisse  Gifte  ihre  früher  oder 
später  auftretende  Wirkung  besonaers  auf  die  Nieren  und  die  Sexual- 
organe, wie  die  Canthariden,  Phosphor,  andere  wieder  auf  die  Spei« 
cheldrüsen,  wie  die  Mercurialia. 

In  älteren  Zeiten  (Mercurialia  u.  A.)  wurde   das  Herz   als  dasjenige  9 

Organ,  auf  welches  die  GKfte  ausschUessUch  ihre  deletäre  Wirkung  richten  soU- 
ten,  angenommen;  in  der  neueren  Zeit  versuchte  Emmert  eine  ähnliche  An-  4k 

sieht  für  das  Rückenmark  aufzustellen.  . 

Der  Begriff  einer  specifis^hen  Wirkung  erfordert  jedoch  eine  35 
gewisse  Beschränkung,  indem  man  di^i   die  primitive  und  so- 
eundäre  entfernte  Wirkung  der  Gifke  zu  unterscheiden  hat. 

Die  ursjdülbigliche  (primitive)  Einwirkung  besehränkt  fivh, 
zuweilen  erst  nach  VeVändei'ung  der  Blutmischung,  meist  iauf  die 
Nervencentra.  -Die  Störungen  in  den-  Yerrichtungen  der  übrigen 
Organe  sind  dagegen  gewöhnlich  als  nachfolgende  (8ecundäre)zu 
betrachten.  "\ 

Hieraus  folgt,    dass   die  im  vorigen  Paragraphen  angeführten      Vi      ^ 
Beispiele  nur  als  solche  einer  secundären  Wirkung,  zu  betrachten  «ind. 
Kamentlich  wird  die  Existenz  einer  primitiven  Einwirkung  auf  das 
Herz  und  die  Lungen  in  Zweifel  gezogen  und  kann,  trotz' vieler  m 

umsichtiger  Versuche,  noch  nicht  als  nsichgewiesen  betrachtet  werden. 
Einige  begründen  eine  speci  fische  Wirkung  auf  das  Her  2,  aua  einer 
vorhandenen   gleichmüssigen  Anfüllung  aller  Höhlen  desselben  xß£  *^ 


1 


16  Einleitung. 

Blut;  Andere  daraus,  dass  der  Herzschlag  mitunter  sogleich  nach 
dem  Tode  weder  auf  mechanische  noch  galvanische  Reizung  wieder 
hervorgerufen  wird.  Blacke  machte  einige  dahinzielende  YerBUche 
an  lehenden  Thieren  mit  dem  Hämodynamometer  von  Poiseaille 
und  nimmt  eine  specifische  Wirkung  auf  das  Herz  dann  an,  wenn 
unmittelbar  der  Druck  des  arteriellen  Blutstroms  auf  die  Quecksil- 
bersäule dieses  Apparates  vermindert  wird.  Specifische  Wirkung 
auf  die  Lunge  nimmt  er  an  bei  vermehrtem  Drucke  des  arteriel- 
len Stromes,  welcher  nach  seiner  Ansicht  eine  primitive  Hemmung 
in  der  Circulation  der  Lungen  andeutet.  Da  er  jedoch  bei  seinen 
Versuchen  sich  nur  auf  lujection  von  Giften  in  die  BlutgefUsse  be- 
schränkte, so  glaubt  Hasselt,  dass  seine  Ansicht  noch  der  Bestäti- 
gung bedarf,  indem  diese  Art  des  Beibringens  von  Giften  unnatürlich 
ist  und  in  der  Regel  zu  unmittelbaren  Störungen  in  der  CircaUtfon 
und  Respiration  Veranlassung  geben  muss. 

>• 

26  Eine    ursächliche    Erklärung   der    specifischen   Wirkung    kann 

noch  nicht  gegeben  werden;  man  kann  nur  Muthmaassungen  darüber 
aufstellen,  wie: 

1.  Vorhandensein  eines  physischen  Unterschiedes  in  dem  Lu- 
men  und   dem  Grade  det  ^ertheilung  der  Capillare  in  den  verschie- 
\  denen   Geweben,    weshalb  einige   in  die  Circulation  aufgenommene 

Stoffe  nur  in  denjenigen  Organen  zurückgehalten   werden,    wo   die 
*  feinsten  Gefässe  sich  finden. 

*  2.  Differenz  in  der  chemischen  Verwandtschaft  gewisser  Gifte 

zu  Säuren,  Alkalien,  Eisen,  Eiweiss,  Leim,  Fett,  welche  in  besonde- 
ren Organen  oder  in  organischen  Flüssigkeiten  in  grösserer  oder 
geringerer  Itenge  sich  vorfinden.  Dadurch  sollen  die  giftigen  Stoffe 
in  bestimmten  Organen  niedergeschlagen  oder  zurückgehalten  wer- 
den, in  anderen  stärker  wirkende  Verbindungen  sich  bilden  etc. 

3.    Dynamischer  Unterschied  hinsichtlich    der  Reizempföng- 
'  lichkeit  der  Organe  oder  der  Empfindlichkeit  der  Gewebe  bei   Be- 

rührung mit  diesen  oder  jenen  Giften. 

Was  n^  hier  der  Fall  sein  möge,   immer  bleibt  es  räthselhaft, 
warum   dieselben  Gifte  einmal   mehr  auf  diese,   ein  anderes  Mal  auf 
jene  Organe  zu  wirken « scheinen ,   wovon   man  sich  durch  die  so  ab- 
weichend auftretenden  Vergiftungsformeu ,  besonders  bei  chronischer 
^  Blei-,   Quecksilber  oder  Jodintoxikation,  genügend  überzeugen  kann. 

Vielleicht  sind  diese  Abweichungen  allein  von  individueller  krank- 
hafter Prädisposition  gewisser  Systeme  oder  Gewebe  abhängig. 
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Die  Entfemimg  oder  Aussdieidjang  (MimindUio)  aufgenommener  27 
Gifte  aus  dem  Blute,  den  verschiedenen  Geweben  und  Organen  ge- 
schieht nicht  fiir  alle  die  giftigen  Stoffe  mit  derselben  Schnelligkeit 
und  Vollkommenheit. 

Einige,  besonders  die  anorganischen,  werden  in  der  Regel 
früher  oder  später,  entweder  in  ihrer  urßprünglichen  Form  oder  als 
nur  wenig  bekani^  Verbindungen  ausgeschieden.  Andere,  nament- 
lich die  organischen  Gifte,  können  nicht  immerhin  den  Ausschei- 
dungen nachgewiesen  werden,  werden  auch  theilweise  umgesetzt  oder 
muthmaasslich  auch  im  Körper  selbst  verwendet. 

Die  Elimination  der  anorganischen  Gifte  findet  langsamer  statt 
als  die  der  organischen,  wahrscheinlich,  weil  erstere  mehr  die  Ten- 
denz zeigen,  feste  Verbindungen  einzugehen;  die  letzteren,  besonders 
•Äe  flüchtigen,  werden  schneller  eliminirt.  Deshalb  ist  auch  der 
lange  fortgesetzte  Gebrauch  von  stark  wirkenden  Mitteln  aus  dem 
anorganischen  Reiche  gplröhnlich  gefährlicher  als  von  solchen  aus 
dem  organischen  Reiche,  indem  letztere  viel  seltener,  erstere  öfter 
chronische  Vergiftungsformen  hervorrufen. 

Bei  Kaninchen  erfolgt  auch  die  Elimination  v(H)i  Metallgiften, 
vielleicht  in  Folge  der  schnelleren  Circulation,  ziemlich  schnelL 
Bibra  konnte  bei  solchen,  nach  einer  chronischen  Vergiftung  mit 
Kupfer,  Arsenik,  Antimon,  schon  drei%öchen  nach  Darreichung  der 
letzten  Dosis  diese  Gifte  nicht  mehr  in  der  Leber  vorfinden.  Der- 
selbe glaubt,  auch  femer  gestützt  auf  ähnliche  Beobachtungen  von 
Duflos  und  Hirsch,  dass  man  annehmen  könne,  dass  die  MetaU- 
gifte  durchschnittlich  nach  Verlauf  von  sechs  Wochen  gänzlich  aus 
dem  Körper  ausgeschieden  seien  (?),  wovon  nur  das  Quecksilber  eine 
Ausnahme  mache.  «^«^ 

Diese  Angaben  stimmen  allerdings  überein  mitten  Versuchen 
an  Schafen,  welche  Flandin  anstellte ;  Orfila  jun.  will  d^egen 
nicht  nur  einen  längeren  Zeitraum  für  die  Elimination  gefunden 
haben,  sondern  auch  ziemliche  Differenz  in  demselben  bei  den  ver^ 
schiedenen  Metallen. 

Auf  die  Schwierigkeit  ihrer  Elimination  scheint  «eh  bei  einigen  28 
Giften  die   zuweilen    beobachtete  cumulative  Wirkung  derselben  zu 
gründen. 

Durch  Anhäufung  giftige  Stoffe  {Venaia  accumulantia  s.  occii- 
mulativa)  nennt  man  diejenigen  Stoffe,  welche  in  kleinen,  wiederholt 
gereichten  Gaben  dem  Körper  zugeführt,  längere  Z*eit  scheinbar  sehr 
gut  vertragen   werden,  Ijis  plötzlich  Erscheinungen  von  Vergiftung, 

▼  All  Ilassolt-Heukers  Qiftlolurc.    I.  2 
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zuweilen  selbst  dann  erat,  wenn  der  Gebraudi  schon  einige  Zeit  aus- 
gesetzt war,  eintreten. 

Die  meisten  hierher  gehörigen  finden  sich  unter  den  Mineral- 
stofPen,  und  zwar  sind  die  bekanntesten  das  Blei,  Quecksilber,  Jod; 
dennoch  giebt  es  auch  derartige  Pflanzengifte,  besonders  die  Digita- 
lis, dagegen  sind  die  Angaben  bezüglich  cumulativer  Vergiftung 
durch  Colchicum  und  verdünnte  Blausaure  etwas  zweifelhaft.  Von 
den  Alten  wurde  diese  Wahrnehmung  verkehrt  aufgefasst  und  über- 
trieben; dieselben  betrachteten  solche  Gifte  als  eine  eigenthünüiche 
Classe,  die  „schleichenden^  Gifte,  welche  nach  festen  Berechnungen, 
theils  nach  Verlauf  von  Wochen  oder  Monaten ,  selbst  an  einem  be- 
stimmten Tage  oder  zur  bestimmten  Stunde  ihre  Wirkung  begönnen, 
aber  dann  auch  sicheren  Tod  brächten. 

29  Die  Anhäufung  der  Gifte  wird  als  eine  stufenweise  zu  Stande 
kommende  Sättigung  des  Organismus  mit-t^ner  zureichenden  Dosis 
toxica  des  betreffenden  Stoffes  betrachtet. 

Mit  Ausnahmen  hat  man,  besonders  für  Metallgifte,  ausser  der 
Milz,  hauptsächlich  die  Leber  als  dasjenige  Organ  betrachtet,  in 
welchem  unter  gewissen  Umständen  diese  Gifte  mehr  als  sonst  sich 
anhäufen  (localisiren)  sollten.  Bouchardat  erklärt  die  Anhäufung 
des  Giftes  in  der  Leber  bei' ironischer  Blei-  oder  Kupfervergiftung 
in  folgender  Weise:  Die  giftigen  Stoffe  werden  in  die  venösen  G^ 
fasse  der  Baucheingeweide  aufgenommen,  von  wo  aus  sie  in  die  Leber 
gelangen,  grösstentheils  in  die  Galle  übergeführt  und  mit  dieser  in 
das  Duodenum  ergossen  werden.  Bei  der  Passage  durch  das  Darm- 
rohr wird  nun  das  Gift  gleichzeitig  mit  der  neu  eingeführten  Dosis 
wieder  durdi^^das  Pfortadersystem  aufgenommen  und  kehrt  wieder 
in  die  Leber  forück.  Dieser  Kreislauf  geht  unaufhörlich  fort,  bis 
schliylich  die  angehäufte  Menge  gross  genug  ist,  eine  starke  ört- 
liche Wirkung  auf  den  Darmcanal  auszuüben.  Mit  dieser  Erklä- 
rung stimmen  auch  die  Beobachtungen  vonBertozzi,  Flandin,  von 
Gorup-Besanez,  Bibra,  Harlcss,  Heller  und  Anderen  überein, 
wonach  man  diese  und  andere  Mineralgifte  am  besten  und  in  der  grös- 
sten  Menge  in  der  Leber  auffinden  kann. 

30  Die  Elimination  findet  nicht  für  alle  Gifte  durch  dieselben  Or- 
gane, wenigstens  nicht  mit  gleicher  Stärke  statt,  am  häufigsten  auf 
folgenden  Wegen,   welche  häufig  zu  gleicher  Zeit  derselben  dienen: 

1.  Durch  die  Nieren.  Araenik  und  Antimon -Verbindungen, 
wie  auch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Gifte,  können,  zugleich  mit  od^ 
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olme  vermehrte  Se-  und  Elxcretion  des  Harns,  das  Blut  verlassen. 
Im  Beginne  der  Vergiftung  ist  dieser  Weg  zuweilen  ganz  oder  theil- 
weise  durch  Strangurie  oder  Retention  verschlossen.  Die  Elimination 
kann  übrigens  Tage  und  Wochen  anhalten,  wobei  jedoch  zuweilen 
dieselbe  auch  zeitweise  ausgesetzt  wird. 

2.  Durch  die  Haut.  Einige  Metalle,  angeblich  selbst  Blei  und 
Quecksilber,  besonders  jedoch  narcotische  Gifte  und  von  diesen  die 
Opiacea,  können,  unter  gleichzeitig  vermehrter  Schweisssecretion, 
durch  diese  eliminirt  werden.  Doch  besitzen  wir  dafür  nicht  so  viele 
Beweise,  wie  fUr  die  vorige  Weise  der  Elimination. 

3.  Durch  die  Leber;  obgleich  einige  Gifte  in  derselben  zu- 
rückgehalten werden  sollen  (§.  29),  kann  dennoch  dieses  Organ  unter 
anderen  Verhältnissen,  besonders  bei  gleichzeitigem  Bestehen  von 
Erbrechen  und  Durchfall,  ohne  Zweifel  auch  zur  Ausscheidung  von 
GKften  unter  vermehrter  GaUenabsonderung,  mitwirken.  Griesinger 
führt  als  Beweis,  dass  in  dem  Magen  oder  von  der  Haut  aufgenom- 
mene Gifte  mit  der  Galle  in  den  Darmcanal  ausgeschieden  werden, 
die  Thatsache  an,  dass  die  Schleimhaut  des  Duodenum  und  Jejunum, 
bei  irritirenden  Giften  häufig  dicht  an  der  Mündung  des  Ductus 
choledochus,  am  stärksten  ergriffen  seL 

4.  Durch  die  Lungen;  mit  den  gewöhnlichen  Producten  der 
Lungenausscheidungen  werden  viele  flüchtige  Gifte  entfernt,  wie 
die  Alcoholica,  Aetherea,  Camphor,  wie  auch  einige  flüchtige,  narco- 
tische Principe.  In  zweiter  Reihe  sollen  auch  unter  vermehrter 
Bronchialsecretion  einige  Metallgifte,  namentlich  Antimon-  und 
Kupferverbindungen,  durch  die  reichlichere  Abscheidung  des  Schleims 
in  den  Luftwegen,  ausgeschieden  werden  (?). 

5.  Durch  die  Speicheldrüsen;  es  ist  allgemein  bekannt,  dass 
namentlich  Quecksilber-  und  Jod-Verbindungen  unter  bedeutendem 
Speichelflusse  wenigstens  theilweise  durch  diese  eliminirt  werden  können. 

6.  Durch  den  Darmcanal;  die  Ausscheidung  aufgenommener 
Gifte  längs  des  Darmtracts  ist  noch  nicht  hinreichend  gewürdigt; 
ebenso  wie  die  Schleimhaut  der  Gedärme  sehr  für  die  Absorption 
der  Qiite  geeignet  ist,  scheint  dieselbe  auch  als  wichtiges  Organ  für 
die  Elimination  auftreten  zu  können.  So  wurde  sicher  beobachtet, 
dass  einige  Metallgifte,  namentlich  Sublimat  und  weisser  Arsenik, 
wahrscheinlich  auch  Blei  und  Antimon,  zuweilen,  sowohl  auf  die 
Haut  als  in  Blutgefässe  applicirt,  sichtbare  Wirkung  im  Darmcanal 
hervorbringen  und  auf  chemischem  Wege  in  dem  Darmschleim  und 
in  den  Fäces  nachgewiesen  werden  können.  Ebenso  spricht  die 
Ausscheidung  schädlicher  Gase,  namentlich  mophitischer  Effluvien, 

2* 
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welche  bei  längerem  Aufenthalte  in  Präparirsälen  von  Anatomien 
durch  die  Lunge  aufgenommen  wurden,  per  anum,  für  eine  mögliche 
Elimination  durch  das  Darmrohr. 

31  Die  eigenthümlichen  Störungen  in  dem  Organismus,  der  Krank- 
heitszustand,  welcher  durch  Gifte  zu  Stande  gebracht  wird,  sind  mit 
der  Bezeichnimg  „Vergiftung",  „toxicatio  s.  intoxicatio^,  be- 
legt worden.  Dieselbe  unterscheidet  sich  wesentlich  hinsichtlich  des 
Verlaufs,  der  Dauer  und  des  Grades. 

Ihrem  Wesen  nach  differirt  dieselbe  nach  der  Art  und  Weise 
der  Wirkung  der  speciellen  Gifte,  weshalb  dafür  keine  allgemeine 
nosologische  Definition  aufgestellt  werden  kann;  Versuche,  welche 
dahin  zielten,  wurden  von  Einigen  vergebens  gemacht  (§.  10). 

So  dcfinirte  Sobernheim  die  Vergiftung  als  eine  „Lähmung  der  orga- 
nischen Reaction**;  die  Einwirkung  auf  die  Lebenskraft  sei  eine  so  anver- 
hofftc,  vcrrätherische,  dass  keine  heilsame  organische  Reaction  zu  Stande 
komme. 

32  Je  nach  dem  Verlaufe  dieser  Störungen  unterscheidet  man : 

1.  Rasche  (acute)  Vergiftung,  Intoxicatio  acuta;  diese  ent- 
wickelt sich  rasch  nach  Darreichung  einer  grossen  Menge  Gift  auf 
einmal. 

2.  Schleichende  (chronische)  Vergiftung  (JT.  chronica);  diese 
kommt  langsamer  oder  schneller  zu  Stande,  je  nachdem  sie  primär 
oder  secundär  veranlasst  wird  : 

a.  Primäre  chronische  Vergiftung  (I.  chronica  primitiva  8.  l^ntä) 
wird  dann  angenommen,  wenn  die  Symptome  einer  Intoxikation,  ohne 
anfanglich  bemerkt  zu  werden,  durch  wiederholte  Darreichung  klei- 
ner Mengen  des  Giftes,  wie  z.  B.  bei  der  gewöhnlichen  Bleikolik, 
verursacht  werden. 

b.  Secundäre  chronische  Vergiftung  (/.  chronica  secundaria 
8.  consecuUva)  ist  einfach  als  Uebergang  einer  acuten  Vergiftung  in 
Folge-  oder  Nachkrankheiten  zu  betrachten,  namentlich  auf  ätzende 
Gifte,  nach  Intoxikation  mit  Mineralsäuren,  z.  B.  wo  oft  Verschwä- 
rung  des  Magens  mit  allgemeiner  Abmagerung  entsteht. 

3.  Aussetzende  Vergiftung  (/.  interniittens  s.  remittens).  Diese 
Form  ist  sehr  selten;  eigentliche  Intermission  in  der  Vergiftung 
ist  nie  vorhanden,  sondern  nur  eine  solche  gewisser  Symptome.  Als 
solche  werden  die  aussetzenden  Tetanusparoxismen  nach  Vergiftung 
mit  Strychnin-  oder  Brucin- haltigen  Stoffen,  wie  auch  die  Anfiele 
der  Wasserscheu  durch  den  Biss  toller  Hunde  erzeugt,   betrachtet, 
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obgleich  man  hier  in  der  Regel  besser  von  Remission  sprechen  könnte. 
Solche  wurde  schon  mehr  oder  minder  deutlich  unter  anderem  bei 
ArseniViir Vergiftung,  bei  einer  solchen  mit  Belladonna,  mit  Schlangeft- 
gift  etc.  beobachtet  Scheinbare  Intermission  kann  übrigens  auch 
bei  den  meisten  Giften  sich  dann  zeigen,  wenn  letztere  in  kleinen 
Dosen  zu  bestimmten  Zeiten  heimlich  gereicht  werden. 

Bei  jeder  Vergiftung  werden  zwei  Stadien  angenommen:  33 

1.  Das  erste  Stadium  tritt  ein  sogleich  nach  Aufnahme  des 
Giftes;  letzteres  befindet  sich  da  noch  in  den  ersten  Wegen  oder 
anders  noch  an  der  Peripherie  des  Körpers.  Dieses  Stadium  kann, 
je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Fähigkeit  des  Stoffes,  sich 
aufzulösen,  oder  nach  dem  Grade  der  örtlichen  Einwirkung,  von  ver- 
schiedener Dauer  sein. 

2.  Nach  kürzerem  oder  längerem  Zeitverlaufe  tritt  dann  das 
z  w  e  i  t  e  Stadium  auf;  in  diesem  hat  die  entfernte  Wirkung  durch  Ab- 
sorption und  centrale  Verbreitung  des  Giftes  etc.  bereits  stattgefunden. 

Die  Unterscheidung  dieser  Stadien  ist  von  grosser  praktischer 
Wichtigkeit,  indem  dieselbe  die  Behandlung  bestimmt;  doch  können 
dieselben  nicht  scharf  geschieden  werden ,  weil  die  für  das  erste  Sta- 
dium angegebenen  Bedingungen  sich  noch  in  das  zweite  Stadium 
hinüber  fortsetzen  können.  Man  kann  sogar  annehmen,  dass  in  der 
Praxis  nur  ausnahmsweise  ein  selbstständiges  Bestehen  des  ersten 
Stadiums  beobachtet  wird. 

Je  nach  der  Intensität  der  Vergiftung,  den  mehr  oder  minder  34 
drohenden  Erscheinungen,  günstigerem  oder  schlimmerem  Ausgange, 
geringeren  oder  belangreicheren  Veränderungen   in  der  Leiche  etc., 
werden  von  einigen  Autoren  auch  verschiedene  bestimmte  Grade  von 
Vergiftung  unterschieden. 

In  der  Praxis  ist  es  jedoch  nicht  wohl  möglich,  genaue  Grenzen 
für  die  verschiedenen  Grade  festzustellen ;  der  davon  für  die  gericht- 
liche Medicin  erwartete  Nutzen  ist  deshalb  auch  von  den  meisten 
Autoren  schon  aus  dem  Grunde  bestritten  worden,  weil  eine  ähnliche 
wichtige  Eintheilung,  wie  das  bei  Verwundungen  üblich  ist,  —  n'^' 
nera  absolute,  per  se,  per  accidens  lethalia,  vulnera  necessario^  und 
„non  necessario-lethalia"  —  weder  durchgeführt  werden  kann,  noch 
darf. 

Metzger  nimmt  in  seinem  Handbachc  drei  besondere  Vergiftungsgrade 
an;  Remcr  unterscheidet  eine  vollkommene  and  eine  unvollkommene 
Vergiftung;  Bernt  eine  leichte  und  eine  schwere. 
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35  Die  Ursachen  der  Yergifkaiigen  sind  sehr  verschieden  und  die 
Yeranlassnngen  zu  denselben  sehr  mannigfaltig;  dieselben  stehen  in 
directer  Beziehung  zu  der  Menge  giftiger  Stoffe  der  drei  Natofeeiche, 
mit  welchen  der  Mensch  umgeht  und  welche  demselben  zu  nmidert- 
flkltigen  Zwecken  dienen.  Die  Kenntniss  dieser  Gifte  ist  deshalb  von 
höchster  praktischer  und  diagnostischer  Wichtigkeit. 

Im  Allgemeinen  theilt  man  die  Vergiftungen  nach  ihren  Ur- 
sachen in  zufällige  und  absichtliche;  da  jedoch  in  gewissen 
Fällen  nicht  genau  zu  eruiren  ist,  ob  Zufall  oder  Absicht  die  Ur- 
sache sei,  so  kann,  statt  dieser  allgemeinen  Eintheilung,  bei  Vergif- 
tungen auch  nach  den  speciellen  Ursachen  die  folgende  gewälilt 
werden : 

1.  Giftmord  —  absichtliche  Vergiftung  Anderer. 

2.  Selbstmord  durch  Gift,  Selbstvergiftung. 

3.  Vergiftung  durch  gewerblichen  Verkehr  mit  Giften. 

4.  Oeconomische  Vergiftung;  zufallige,  in  Folge  von  Ver- 
wechselungen etc.,  in  Haushaltungen. 

5.  Technische  Vergiftung  —  zufolge  Aufnahme  von  Giften 
bei  technischen  Manipulationen,  durch  Unachtsamkeit,  Leichtsinn, 
Unkenntniss  etc.  ^ 

Medicinale  Vergiftung,  durch  zu  hohe  Dosen  etc. 

Vergiftung  Anderer  aus  Unvorsichtigkeit  (z.  B.  durch  Verwechselun- 
gen in  Apotheken  etc.)  unterscheidet  man  von  einer  solchen  in  schlimmer 
Absicht  (Ven^ficittm  dolosum),  als  Vencficium  culposum. 

36  Die  absichtliche  Vergiftung  Anderer,  Giftmord,  ist  unter  dem 
Namen  Veneficium  s.  Venenificatio  von  Intoxicatio  zu  unter- 
scheiden (§.  31). 

Die  Benutzung  von  Giften  zum  Morde  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
bei  allen  Völkern  bekannt;  schon  bei  Homer  finden  wir,  dass  Odisseus  bei 
Ilus,  König  von  Ephyrus,  sich  nach  einem  Stoffe  zum  Vergiften  der  Pfeile 
befragt;  Medea,  eine  der  berüchtigtesten  Giftmischerinnen  des  Alterthums, 
theilt  Jason  giftige  Pflanzen  mit,  um  ihm  die  Erlangung  des  goldenen  FUesses 
zu  erleichtem.    [Creditus  (Jason)   accepit  cantatas    protinus  herbas   Edidtque 

usum Ovid.  Metamorph.  Lib.  VII.]     Femer  kannte    auch   Medea ,   wie 

schon  ihre  Mutter  Hekate,  die  giftigen  Wirkungen  des  Aconitum:  Hujus  in 
exitium  miscet  Medea  qnodolim  Attulerat  secum  Scythis  aconiton  ab  oris 
(Ovid.  Met.  Lib.  VIT);  ebenso  war  auch  Circe  schon  im  Alterthum  wegen 
ihrer  Kenntnisse  hinsichtlich  der  Gifte  bekannt  (Diodor).  Die  ältere  römische 
G^chichte  erzählt  uns  von  der  Locusta,  welche  unter  mehreren  Kaisem  (na- 
mentlich Nero)  die  Gifte  zubereitete,  welche  diese  Tyrannen  zu  ihren  schänd- 
lichen  Zwecken   anwendeten.     (Artifex  talium  (sc.   venenoram)    Locusta  diu 
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inter  instruiaeiitu  rdgni  habita.  Tocitas  AnnaL)  Im  Mittelalter  war  besonders 
Italien  das'^igaid,  welolies  wohl  die  meisten  Giftmord!  aufiraweisen  hat;  1492 
j  bestieg  «Mexander  VI.  *l3en  päpstlichen. Thron,  ein  Scheosal,  wie  glttckliclwr 
f  Weise  Al  öcschi^Me  nur  wenige  auftuweisen  hat;  derselbe  hatte  Yon  einer 
leiblichen  Tochter,  welche  ^r  als  Concubine  hielt,  drei  8öhne,  wovon  besonders 
Caesar  Borgia,  Herzog  ron  Valentinois,  und  eine  Tochter  Lncretia  Borgia, 
welche  Letztere  zugleich  Vüe  Maitresse  ihres  Vaters  nnd  ihrer  Brüder  gewesen 
sein  soll,  berüchtigt  waren.  [Gordon  theilt  in  safnem  „VIe  dn  pape  Alexan- 
dre VI.  et  de  son  üls  Caesar^^  folgende  Grabschrift  anf  Letztere  Yon  Pontanns 
mit»  „Hie  jncct  in  tumulo  Lucretia  nomine,  sed  re  Thais,  Alexandri  fiUa, 
sponsa,  nnrus.^^]  Zahllose  Giftmorde  wurden  von  dieser  Familie,  namentlich 
von  Lucretia,  verübt;  Alezander  selbst  starb  an  einem  Gifttranke,  der  für  einen 
Anderen  bestimmt  war  (Flandin  —  Trait^  des  poisons,  p.  89).  Bfan  vermathetf 
dass  das  Gift  der  Borgia  hauptsächlich  aus  Canthariden  bestanden  habe,  was 
man  aus  der  für  dasselbe  bekannten  Bezeichnung  „Cantarella**  schliesst; 
Andere  sprechen  von  einer  Composition,  bestehend  aus  weissem  Arsenik  und 
dem  Geifer  zu  Tode  gequälter  Thierc.  1605  regierte  in  Russland  Ivan  der  IV., 
welcher  gleichfalls  einer  der  grösstcn  Giftmischer  war,  von  welchem  erzählt 
wird,  dnss  er  nur  aus  Lust  mordete,  um  sich  an  den  Qualen  seiner  Opfer  zu 
weiden;  derselbe  war  sieben  Mal  vermählt  und  soll  sämmtliche  Frauen  vergiftet 
haben  (Leclerc,  Histoire  de  la  ßussie  ancienne  Tom.  II,  p.  288).  Auch  in 
Deutschland  sind  Beispiele  ans  den  Zeiten  des  Mittelalters  bekannt,  wo  Gift- 
morde von  und  an  regierenden  Fürsten  geübt  wurden;  Heinrich  VI.  starb  an 
Gift,  welches  ihm  sein  Weib  Constanze  von  Sicilicn  gereicht  haben  soll;  Hein- 
rich VII.  wurde,  wie  schon  12G8  König  Christoph  von  Dänemark,  durch  eine 
Hostie  beim  Abendmahle  vergiftet.  Friedrich  II.  uhd  Conrad  IV.  sollen  von 
Manft-ed,  einem  ausserehelichen  Sohne  Friedrich*s  II.,  vergiftet  worden  sein; 
aus  der  englischen  Geschichte  erwähnt  Flandin  die  Familien  der  Plantsgenet's, 
Tudor*s,  Stuarts,  namentlich  aber  die  Regierungen  Heinrich  s  II.,  Heinrich*s  VIII. 
und  Jacob*s  I.,  unter  welchen  die  bekannten  Giftmorde  an  Rosamundc  Clifford, 
dem  Cardinal  Wolsey  und  dem  unglücklichen  Sir  Thomas  Overbury  vorfielen. 
Von  fhmzöslschen  Regenten  sind  besonders  hier  zu  erwähnen  Katharina  von 
Medids  und  deren  Söhne,  welche  des  Missbrauchs  der  Gifte,  zu  Staats-  und 
eigenen  Zwecken,  durch  die  Geschichte  bezüchtigt  werden. 

Im  17.  Jahrhundert  tauchte  in  Italien  ein  gefürchtetes  Gift  auf,  welches 
unter  dem  Namen  Aqua  Tophana,  petite  eau  de  Naples,  acquetta  di 
Napoli,  manna  di  santo  Nicolas  de  Bari  von  einer  im  Rufe  grog^ir 
Frömmigkeit  stehenden  Italienerin,  Namens  Tophana,  bereitet  wurde  und  an- 
geblich ein  sehr  starkes  Gift  war,  indem  vier  bis  sechs  Tropfen  hinreichten, 
einen  Menschen  zu  tödten.  Die  Anzahl  der  durch  dieses  Weib  in  Rom,  Pa- 
lermo, Paris  und  Neapel  ermordeten  Personen  soll,  ihrem  eigenen  Geständnisse 
zufolge,  über  600  betragen  haben.  Die  Composition  dieses  fürchtbaren  Giftes 
wird  von  Einigen  für  identisch  mit  der  Cantarella  der  Borgia  gehalten,  doch 
Ut  darüber  nichts  Bestimmtes  bekannt.  Garelli,  ein  Zeitgenosse  der  Tophana 
nnd  Leibarzt  des  Königs  von  Sioilien,  hielt  die  Aqua  Tophana  für  eine  Lösung 
von  Arsenik  in  Aqua  Antirrhini  Cymbalariae.  In  derselben  Zeit  lebte  in 
Frankreich  ein  Italiener  Exili,  welcher  sich  mit  der  Goldmacherkunst  beschäf- 
tigte und  dabei  auf  die  Zubereitung  eines  ftirchtbaren  Giftes  gekommen  sein 
soll;   derselbe  theilte  sein  Geheimniss  einem  Officier,  Gandin  de  Sainte  Croix, 
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mit,  .  dem  Geliebten   der  Marquisc  von  Brinvillier,    welche    gl 
Geschichte   der  Giftmischerei   berüchtigt   ist     Dicsell^  vergifl 
ganze  Familie,    dann   ohne  Au8wahl''|md    ohne  besamkrc   B^ww^grmmm^  '^"^^■j 
■grosse  Anzahl  von  Menschen,    selbst  Arme  und  fi^ankc  tt  Hötcl  DIeu   fieWv 
als  Opfer  ihrer  Giftmischerei^    ohne  dass  der  geringste  Verdacht,    wegen  ihr«     I 
bigotten  Lebenswandels ,   auf  sie  gefallen   wäre.     A|^  dieser  Zeit  stammen  die 
unter  der  Bezcichxinng  „{*«adre  de  succcssion^,    „QuYegcat  in  pace^    ond    „Ean 
mirable  de  3rinvillqr^..belllhnten  Gifte^  welche  nach  Fl  and  in  als  Haaptingr^ 
dienz  QuecksilbcrsubDidUit   enthielten.     Achnliche   Beispiele   von   Giftmisclierei, 
aach  hier  von  Frauen  besonders  ausgeführt,   wurden    noch  zu  Anfang   fl^^^ro 
Jahrhunderts  auch  in  Deutschland  bekannt,    und  Giftmorde    sind   auch   gegeo- 
wärtig,   wie  unsere  öffentlichen  Gerichtsverhandlungen  nachweisen,   keineswegs 
«elten  zu  nennen;    in  Frankreich    kamen   in  den  letzten  20  Jahren  gegen  6O0 
des   Giftmordes   Angeklagte   vor   die   Assisen.     Vergl.    darüber    noch    Marx, 
Geschichtliche  Darstellung  der  Giftlehre.     Göttingen   1827. 


Dieses  Verbrechen  wurde  unter  Beibringung  des  Giftes  auf  allen 
natürlichen  Zugängen  des  Körpers,  sowohl  an  Säuglingen,  als  an 
Greisen  verübt.  Meistens  wurden  dazu  Gifte  aus  dem  Mineral-  und 
Pflanzenreiche  ausgewählt,  namentlich  solche,  welche  einen  schwachen 
oder  gar  keinen  Geruch  und  Geschmack  besitzen  und  wenig  gefärbt 
sind,  oder  deren  physische  Eigenschaften  durch  passende  Nahrungs- 
mittel, Getränke,  selbst  durch  Medicamente  ganz  oder  theilweise 
maskirt  werden  können.  Ocfters  wurde  der  Giftmord  lange  Zeit 
und  in  grossem  Maassstabe  unter  Hausgenossen  verübt,  öfter  unter 
der  Maske  der  Scheinheiligkeit,  öfter  übersehen  von  Aerzten  aus 
Unachtsamkeit.  Man  muss  deshalb  stets  auf  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Rücksicht  nehmen,  ohne  sich  jedoch  durch  etwaige  Yorurtheile 
irre  führen  zu  lassen. 

Dies  gilt  namentlich  für  Militairarzte  auf  Feldsügen  in  feindlichen  Lin- 
dern, besonders  in  tropischen  Gegenden;  so  wurden  in  den  Kriegen  auf 
Java  die  Brunnen,  besonders  aber  die  zurückgelassenen  Speisen  (Reis,  Cocos- 
nüsse,  Büffelflcisch)  in  den  verlassenen  Campons  öfter  vergiftet  angetroffen  unil 
Iplh  Vermeulen  Krieger  kam  im  Innern  von  Bantam  auf  diese  Art  ein 
Detachement  europäischer  Soldaten  um*s  Leben. 

Anmerkung.  In  den  meisten  civilisirten  Ländern  bestehen 
Gesetze,  welche,  so  viel  als  thunlich,  Giftmord  erschweren  sollen, 
doch  ¥rird  durch  diese  Maassregeln  gewöhnlich  nicht  viel  genutzt, 
indem  zu  viele  giftige  Stoffe  zu  verschiedenen  technischen  und  öco- 
nomischen  Zwecken  Verwendung  finden  und  man  böswilligen  Ab- 
sichten nicht  zuvorkommen  kann.  Nehmen  wir  die  Menge  von  Mi- 
neralgiften, welche  in  Farbefabriken  einer  Unzahl  von  Arbeitern  zu- 
gänglich sind,  den  Phosphor  in  unseren  Zündhölzchen,  die  starken 
Mineralsäuren,  den  Beleg  unserer  Spiegel,  alles  Stoffe,  welche  bei 
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^^^  ^^iT^MN^^^^  diemischen  KezmtniBsen  dem  grössten  ThiBile  des 
PublSttjH^p  giftigi>^kamit  8ind|jpipd  es  ist  wohl  eiolenchtend,  dass 
jpihiei'^lliib:  ^anmUgr  und  Vorsicht  gegen  zoföllige,  nie  jedoch  gegen 
*  böswillige  Vergiftung  schützen  können.  Dieser  Zweck  wird  eher 
durch  eine  eiserne  Siienge  erreicht  werdeiv,  welsK^  darin  bestehen 
muss,  dass  die  Absicht,  auch  wenn  die  Atlittä^|A|r'misslang ,  ohne 
Rücksicht  auf  spitzfindige  Vertheidigung,  ibnoil^  härtesten  Strafen 
belegt  wird.  Namentlich  sind  die  Einwürfe,  als  sei  die  Menge  für 
eine  tödtliche  Wirkung  nicht  hinreichend  gewesen,  oder  es  könne 
(nach  Ezhumationen)  Gift  von  der. Erde  des  Begräbnissplatzes  auf- 
genommen worden  ßein,  oder  gar  die  Annahme  einer  Toxiko-Mono- 
mauie  etc.  als  nichtig  zu  betrachten  und  düifte  gewiss  ersterer  Ein- 
wand nicht  im  Stanc^  sein,  eine  böswillige  Absicht  in  Frage  zu  stellen. 

Selbstmord  durch  Gift,  Selbstvergiftung  war  bei  einigen  37 
älteren  Völkern  sehr  im  Scliwunge;  diese  Weise,  sein  Leben  zu  ver- 
nichten, war  in  früheren  Jahrhunderten,  namentlich  auf  der  Insel 
Cea,  förmlich  Sitte,  indem  Greise  oder  unheilbare  Kranke  ihre 
Freunde  zu  einem  Gastmahle  luden  und  am  Schlüsse  desselben  oder 
je  nachdem  die  Wirkung  des  genommenen  Giftes  früher  eintrat,  auch 
schon  während  desselben,  ihrem  Leben  e*n  Ziel  setzten.  (Aelianus, 
histor.  var.  I,  III,  c.  37.)  Fürsten  und  Feldherren  nahmen  Gift,  nm 
einer  Gefangenschaft  oder  Verfolgung  überhoben  zu  sein.  [Vergl. 
ferner  über  die  Stoiker  Diogenes  Laertius  VII,  89  und  Cicero  fin. 
III,  6.]  Doch  auch  in  unserer  Zeit  ist  Selbstmord  mit  Gift  nicht 
selten;  in  dem  Departement  de  la  Seine  werden  jährlich  150  Fälle 
von  Selbstmord  durch  Kohlenoxydgas  angenommen;  in  England  ka- 
men in  einem  Jahre  27  Fälle  vor  von  Selbstmord  mittelst  Blausäure. 

Nicht  immer  werden  betäubf^nde  oder  schnell  tödtende  Gifte 
gewählt,  sondern  man  kennt  im  Gegentheil  zahllose  Beispiele,  ^i^ 
sehr  heftig  und  schmerzhaft  wirkende  irritirende  Gifte,  wie  MineraJ- 
säuren,  Arsenik,  Sublimat,  selbst  Phosphor  und  Höllenstein  genom- 
men wurden ,  und  zwar  oft  in  erstaunlichen  Mengen ,  eine  und  mehr 
Unzen. 

Selbstmord  ist  meist  leichter  zu  erkennen,  als  Giftmord;  den- 
noch war  es  schon  in  gerichtlich-medicinischeu  Fällen  schwierig,  mit 
Sicherheit  zwischen  beiden  zu  entscheiden. 

Anmerkung.  Bei  Behandlung  Melancholischer  oder  in  Folge 
ihrer  Leiden  zu  Selbstmord  geneigter  Individuen  muss  der  Arzt  die 
grösste  Vorsicht  beobachten,  indem  da  oft  die  raf^irteste  List  an- 
gewendet wird,  in  Besitz  einer  tödtlichen  Menge  Giftes  zu  gelangen. 
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38  Vergiftung  durch  den  Umgang  mit  Oiften  von  Seiitp  vei-schie- 
dener  Künstler,  Gewerbtreibendar,  Arbeiter ,  .«ribst  ^pv  C^lpipteiiy 
Chemikern,  Pharmacenten  etc.  koinmt  viel  häafigei;vor,  A  gjMMuK.fl 
lieh  angenommen  wird,  weil  die  dadurch  hervorgerufenen  Symptome    ' 
nicht  immer  zeit%.  vflS  deutlich  sich  äussern.  . 

Der  ITT|i1ii|rtlJpliiiHl<ii  Einfluss  der  Mineralgifte  steht  hier 
sowohl  hinsichtiiA  jfei?  Qrfihrlichkeit,  als  der  Mannigfaltigkeit  oben 
an.  Die  Krankheites  der  Arbeiter  in  Arsenikhütten ,  Bleiweissiabri- 
ken,  Quecksilberminen,  Spiegelfabriken,  der  Vergolder,  Maler  etc. 
sind  hier  die  bekanntesten  Beispiele;  weniger  ist  dies  für  die,  Spitsen- 
klöppler,  Hutmacher,  Arbeiter  in  Zündrequisitenfabriken  befaUenden, 
Leiden  der  Fall. 

Anhaltender  technischer  Verkehr  mit  pflanzlichen  Giftstoffen 
ist  minder  schädlich,  obgleich  der  Gesundheitszustand  von  Opium- 
Sammlern,  Theepackern,  selbst  von  Arbeitern  in  Tabaksfabriken  mehr 
zu  wünschen  übrig  lässt,  als  Einige  zugeben  wollen. 

Der  noth wendige  Verkehr  mit  thierischen  Giften,  besonders 
mit  solchen,  welche  krankhaften  Ursprungs  sind  und  welchen  Ga- 
valloristen,  Kutscher,  Abdecker,  Aufseher  in  Menagerien  namentlich 
ausgesetzt  sind,  femer  die  Verletzung  durch  Bisse  und  Stiche  giftiger 
Thiere,  durch  welche  oft  Jäger,  reisende  Naturforscher,  Negersklaven, 
Aufseher  in  Plantagen  etc.  leiden,  hat  sich  oft  als  äusserst  lebens- 
gefährlich erwiesen. 

Die  Erkennung  dieser  Ursachen  ist,  bei  der  oft  sehr  trägen 
Entwickelung  krankhafter  Symptome,  mitunter  sehr  schwierig  und 
es  wird  oft  in  der  Praxis  deshalb  eine  verkehrte  Behandlung  einge- 
schlagen, wenn  die  Ursache  selbst  übersehen  wurde. 

In  sanitätspolizeilicher  Beziehung  wurden  schon  verschiedene 
Maassregeln  zur  möglichsten  Vermeidung  solcher  Vergiftungsursachen 
angegeben;  dieselben  waren  aber  meist  nicht  gut  ausfahrbar,  theil- 
weise  schon  von  Staats  wegen,  als  auch  in  Folge  von  Einwendungen 
der  Fabrikanten  und  Arbeiter  selbst.  Doch  verfolgen  immer  noch 
die  französischen  Conseils  de  salubrit^,  die  belgischen  Gomites  de 
salubrit^  publique  ihre  Bemühungen,  so  viel  wie  möglich  der  schäd- 
lichen Einwirkung  der  Gifte  durch  den  technischen  Verkehr  durch 
geeignete  Maassregeln  entgegen  zu  arbeiten. 

39  Mit  der  Bezeichnung  öconomische  Vergiftung  belegen  wir 
jene  Intoxikationen,  welche  in  den  Haushaltungen  ausschliesslich 
durch  Zufall  in  Folge  von  Näscherei,  Unwissenheit,  Unachtsamkeit  etc. 
bei  Mangel  gehöriger  Aufsicht  Platz  greifen.     Hierher  gehören  die 
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chronischen  Vergiftungen  durch  bleihaltiges  Wasser,  die  Yergiftungen 
mit  Kiipfer  in  Folg%Crebrauchs  unreiner  Geschirre ,  die  Verwechse- 
lung i[|Krker  Getwike  mit  zur  Bereitung  von  Stiefelwichse  bestimm- 
ter Schwefelsäure,  von  Bier  mit  starker,  zum  Putzen  bestimmter 
Lauge ,  von  Mehl  oder  Zucker  mit  weissem ,  f&r  lUtiten ,  Mäuse  etc. 
bestimmten  Arsenik,  von  Eüchensalz  miiJKiulHll^öder  anderen  gif- 
tigen weissen  Salzen,  von  Kirschen  init  Ais  Bjansu  von  Belladonna, 
von  Petersilie  mit  Aethusa  cynapium,  von  enbaren  mit  giftigen 
Schwämmen  etc.;  ferner  gehört  noch  hierher  die  Vergiftung  mit 
Kohlenozydgas  in  Folge  des  Abschliessens  der  Abzugrohre,  mit  Koh- 
lensäure in  Räumen,  wo  gährende  Flüssigkeiten  sich  befinden  etc. 

Derartigen  Veranlassungen  zu  Unglück  sföllen  kann  einigermaas- 
sen  entgegen  gearbeitet  werden  durch  Beschränkung  der  Abgabe 
von  Giften  an  Haushaltungen,  durch  gehörige  Unterweisung  der 
Schuljugend,  durch  möglichstes  Ausrotten  von  Giftpflanzen  an  Zäu- 
nen und  öffentlichen  Spaziergängen,  durch  polizeiliche  Untersuchung 
der  Lebensmittel  etc. 

Mit  dem  Ausdrucke  „technische  Vergiftung^,  welche  in  40 
vieler  Hinsicht  mit  der  vorigen  zusammenfallt  und  dann  als  öc ono- 
misch-technische  bezeichnet  werden  kann,  fassen  wir  alle  jene 
Fälle  zusammeu,  wo  beträchtliche  zufallige  Intoxikationen  die  Folge 
absichtlicher  Zusätze  oder  des  Missbrauchs  schädlicher  Stoffe  zu  an 
und  für  sich  sonst  unschädlichen  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens, 
zu  Kunstproducten,  Luzusgegenständen  etc.  sind. 

Hierher  gehören:  1.  Schädliche  Verunreinigungen  oder  Verfäl- 
schungen von  Brot,  Butter,  Käse,  eingemachten  Früchten  und  Ge- 
müsen« Austern,  Salz,  Zuckerwerk,  Liqueuren  und  anderen  Geträn- 
ken etc.  2.  Beimengung  giftiger  Stoffe  zu  Schnupftabak,  Tabak, 
Cigarren,  Lichtem,  Schönheitsmitteln,  Tapeten  etc. 

Der  Nachweis  derartiger  Gifte  in  diesen  Bedürfhissen,  besonders 
der  ersten  Reihe,  ist  Sache  der  gerichtlichen  Chemie  und  hat  be- 
sonders die  Medicinal- Polizei  gegen  solche  Missbräuche  einzu- 
schreiten. 

Mit  dem  Gollectiv-Namen  „medicinale^  Vergiftung  bezeich-  41 
nen  wir  diejenigen  Fälle,  welche  als  zufällige,  aus  unvorsichtiger 
Anwendung  oder  Darreichung  zu  grosser  Mengen  stark  wirkender 
Arzneistoffe  hervorgehen;  seien  solche  Bestandtheile  mehr  oder  min- 
der genau  bekannter  Volksmittel  (Ärcana),  oder  sogenannter  Lie- 
bestränke (PhiUra),  oder  als  Hausmittel  (Eemedia  domestica)  an- 


28  Einleitung. 

gewendete  Stoffe,  oder  selbst  eigentliche  Arzneimittel  (PhamMca\ 
sowohl  von  dazu  Befugten  oder  Unbefugten  gereicht. 

Die  Yolksmittel  enthalten  zuweilen  Blei-  oder  Arsenilqpräp»- 
rate,  selbst  heftige  Narcotica  und  Drastica,  und  haben  in  zahUoBen 
Fällen  den  Tod  Yemrsacht,  besonders  bei  Kindern  und  herabgekom- 
menen Individuell»  In  diese  Kategorie  gehören  hauptsächlich:  die 
berüchtigten  MoriefMW-Päkn ,  Godfrey's  eordial,  Wilson's  drops  (in 
England),  wie  noch  eine  Menge  Geheimmittel  gegen  Fieber,  Gicht, 
Keuchhusten  etc.,  fast  in  allen  Ländern  Europa's  und  Amerika*«. 

Die  Liebestränke,  zuweilen  Phosphor,  Canthariden,  Datnra 
und  andere  Narcotica  enthaltend,  spielten  früher  eine  grössere  Rolle, 
während  gegenwärtig  wenige  Fälle  von  Vergiftung  durch  solche  vor- 
kommen. 

Unter  den  Hausmitteln  sind  besonders  Tabak,  Sevenbaum, 
Läusekömer,  Pfirsichblüthen ,  bittere  Mandeln  etc.  als  höchst  ge- 
fährliche und  selbst  tödtliche  Bestandtheile  bekannt  geworden. 

Vergiftung  durch  eigentliche  Arzneimittel  kam  schon  auf  die 
verschiedenste  Weise  zu  Stande:  durch  innerliche  Anwendung  zu 
hoher  oder  steigender  Dosen,  bei  Unkenntniss  des  Stärkegrades  ge- 
wisser Präparate,  z.  B.  d;r  Tinctura  Opii,  durch  verkehrtes  Leeen, 
Benennung  des  gewünschten  Mittels  in  Apotheken,  durch  falsche 
Ordination  selbst,  z.  B.  von  Kalium  cyanatum  für  K.  feiTO  cyanatum  etc, 
durch  Verwechselung  von  Namen,  Gewichten,  schädlicher  mit  un- 
schädlichen Mitteln,  durch  falsche  Signaturen,  wodurch  z.  B.  äosaer- 
liche  statt  innerlicher  Mittel  angewendet  werden,  etc. 

42  Nebstdem,   dass  die  angeführten  Ursachen  znweOen  tinbekannt 

bleiben  oder  verkannt  werden,  kann  auch  scheinbar  eine  Vergiftung 
vorkommen.  Man  hat  hier  vier  Fälle  zu  imterscheiden,  welche  ent- 
weder nur  auf  Täuschung  oder  auf  Betrug  beruhen,  nämlich: 

1.  Verdacht  auf  Vergiftung  (Vcneficium  suspedum)  stellt  sich 
zuweilen  ein  bei  schnell  verlaufenden  oder  sonderbaren  Krankheits- 
formen, namentlich  wenn  die  Symptome  Aehnlichkeit  mit  denen  bei 
einer  Vergiftung  zeigen ,  oder  wenn  dergleichen  Zufalle  in  der  Fa- 
milie Oller  dem  Hause  einer  Person  sich  zeigen,  welche  schon  in  dem 
Verdachte  der  Giftmischerei  stand.  Das  Vorurtheil  des  Volks  schreibt 
im  Allgemeinen  den  Giften  eine  zu  schnelle  Wirkung  zu,  weshalb 
plötzliche,  unvermuthete  Sterbefalle  zuweilen  zu  einem  oft  ganz  an- 
gegründeten Verdachte  einer  Vergiftung  Veranlassung  geben. 

2.  Einbildung  einer  Vergiftung  (F.  imaginarium)  beruht  auf 
verkehrter  Auffassung,  ist  rein  subjectiv  und  kann  besonders  bei 
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Irrsinnigen,  Melancholischen,  misstrauischen  Geizhälsen  etc.  vor- 
kommen. 

3«  Nachahmung  einer  Vergiftung  (F.  imitatufn)  steht  häufig 
in  Beziehung  zu  angeblichem  Selbstmord,  dessen  Schein  geweckt 
werden  soll  durch  Angabe  von  nicht  bestehenden.tLeiden,  Vorzeigen 
der  Reste  angeblich  genommenen  Giftes  etc.  Dias  scheint  in  der 
Regel  einer  der  seltsamen  weiblichen  Konstgriffiß  zu  sein,  Antheil 
einzuflössen  oder  wenigstens  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen. 

4.  Beschuldigung  einer  Vergiftung  (7.  imputatum);  diese  ist 
gleichfalls  sehr  selten  und  beruht  auf  der  Angabe  betrügerischer 
Beweise  einer  Vergiftung,  um  Verdacht  gegen  andere  Personen  zu 
begründen. 

Noch  dem  Vorausgegangenen  wird  der  Begriff  einer  Giftl^hre  43 
(Toxicologia)  deutlich  erhellen;  dieselbe  befasst  sich  sowohl  mit  der 
Kenntniss  der  Gifte,  als  mit  den  Vergiftungen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, demnach  sowohl  mit  dem  Veneficium,  als  der  Intoxicatio. 

Als  selbstständige  Wissenschaft  greift  sie  in  alle  Zweige  der 
Naturgeschichte  und  der  Medicin  ein  und  ist  namentlich  für  die 
letstere  von  grosser  Wichtigkeit. 

Dieselbe  lehrt  hauptsächlich:  die  Kenntniss  der  physischen  und 
ehemischen  Eigenschaften,  wie  auch  die  Abstammung  der  Gifte  als 
solcher;  die  zu  einer  giftigen  Wirkung  nöthige  Menge  (Dosis  toxica); 
die  Ursachen,  welche  zu  den  meisten  Vergiftungen  Veranlassung  ge- 
ben; den  Verlauf  der  Wirkung  und  die  in  dem  Organismus  hervor- 
gebrachten pathologisch-anatomischen  Veränderungen,  sowohl  während 
des  Lebens,  als  nach  dem  Tode;  den  Nachweis  der  auf  physische 
und  chemische  Kennzeichen  sich  gründenden  Eigenschaften  der  an- 
gewendeten Gifte,  sowohl  innerhalb,  als  ausserhalb  des  Körpers;  die 
specielle  Behandlung  bei  den  einzelnen  Vergiftungen  und  schliesslich 
die  Anhaltspunkte  für  die  gerichtlich  -  medicinische  Untersuchung 
nach  gepflogenem  Verbrechen. 

Diese  Detailirung  der  in  der  Giftlehre  zu  berücksichtigenden 
Punkte  beweist  zur  Genüge,  dass  dieselbe,  auf  die  Lehren  der  Natur- 
fachcr  und  zum  Theil  auf  die  der  Medicin  sich  gründend,  als  eine 
selbstständige  Wissenschaft  zu  betrachten  sei  und  weder  als  ein  Theil 
der  spociellen  Gesundheitslehre,  noch  als  ein  Anhängsel  der 
Arzneiwirkungslehre  abgehandelt  werden  kann. 

Femer  kann  die  Toxikologie  von  verschiedenen  Standpunkten 
aus  betrachtet  werden,  nämlich  als: 

a.   praktisch -medicinische  Giftlehre, 
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b.  gerichtlich -mcdiciiiische  GillMire, 
insofern  dieselbe  einen  Gegenstand  irst liehen  Stndinms  bildet, 
während  der  Apotheker,  welcher  in  Tieles  Fällen  der  Eiste  ist, 
welchem  bei  UnglAdufiülen,  wo  kein  Ant  snr  Stelle,  die  Dsrreiehang 
passender  Gegenmittel  obHegt,  seine  Kenntnisse  mehr  auf  den  na  tar- 
historischen Theil  derselben  und  die  Gegengifte  sn  bescfarinkm 
hat,  wobei  anch  die  Kenntniss  der  symptornntisdien  Yethihniase  Von 
Yortheü  ist 

In  den  meiitaB  Handbüchern  der  Toxikologie  wird  gew^AmHch 
4er  gerichtlich- medicinische  Theil  (der  anf  T enefidnm  besfigliche) 
in  den  Vordetgmnd  geatzt.  Yan  Hasselt  hat  jedoch  mit  Recht 
mehr  dem  praktisch- medicinischen  Standpunkte,  zum  Zwedre  des 
Unterrichts,  den  Vorzug  gegeben,  deshalb  mehr  die  Intozicatio 
berhcksichtigt  and  dabei  andi  mehr,  als  in  den  bisherigen  Hand- 
bdchem,  der  Beschreibong  der  physischen  und  chemischen  Eigen- 
•diaften  der  Gifte  Bechnnng  getragen. 


Erste  Abtheiluiig. 
Praktisch-medioinisohe  Gifttehre. 


Die   praktißch-medicinische  Giftlehrc  (Toxkologia  medico-  44 
praciictt)  richtet  sich  nach  den  Principien  der  Gesundheitslehre,  deren 
natflrliche  Verwandte  sie  ist;  sie  lehi-t  dem  praktischen  Arzte,  wie  er 
nch  bestreben  kann  und  muss,  um  das  dui'ch  giftige  Substanzen  be- 
drohte Leben  zu  erhalten. 

Zn  diesem  Zwecke  ist  vor  Allem  nöthig,  dass  derselbe  sich  eine 
gründliche  Kenntnisa  derjenigen  Naturstoffe,  welche  giftige  Ei- 
genschaften besitzen,  zu  verschaffen  suche,  wie  auch  die  Bedingun- 
gen kennen  lerne,  unter  welchen  gewisse  Stoffe  schädliche  Wirkung 
annehmen  können. 

Femer  ist  nöthig  eine  gründliche  Kenntuiss  der  Vergiftung 
(Intoxiciitio)  zu  besitzen,  nämlich  zu  wissen,  an  welchen  Sympto- 
men und  mit  welchen  Hülfsmitteln  dieselbe  beim  Leben  zu  er- 
kennen ist,  welche  Gegenmittel  zu  reichen  sind  und  welche  Pro- 
gnose gestellt  werden  kann. 
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Die  Diagnose  einer  Vergiftung  ist  oft  mit  Schwierigkeiten  ver-  45 
knüpft,  weshalb  es  nöthig  ist,  um  sich  in  der  täglichen  Praxis  nicht 
zn  in*en,  dass  man  mit  den  Ursachen  oder  Veranlassungen  zu  Ver- 
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Giftt'w  iMiiihacbtet  wird.    So  küniicn  z.B.  die  Symptome  einor^ 
Zinkvergiftujjg  mit  der  durch  Antimon  bewirkten  übereinkommt 
durch  Ojiiimi  mit  der  durch  Datum,  die  von  Nicotiana  miiLolndi»  oderJ 
mit  Digitalis,  die  von  Veratrum  album  mit  II<  1  (>)  ctcj 

Umgekehrt    kann   eine    acute  Arseuik-  und   Ku^     .  .   j  ^  ..  u^^   unterj 
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in.      Zuweilen  fehlen   selbat  chni  (he  Syiuptume,   2.   B,  bei-^ 

Arsenikvergiftyng  die  Magen  -  und  Btiuchschmerzon. 

Zudem  kann  das  liUd  der  Erscheinungen  trügen,  wenn  zwei| 
ojinr  mehrere  Oilte  vön  vfröchiedenor  Wirkung  gleichzeitig  genom- , 
men  trurden,  z.  B.  Arsenik  tijid  Opium,  ferner  wenn  «ubjective  Sffm?% 
ptdme,  mimentlich  hei  SelhBtrergiftung,  versehwiegen  werden. 

50  Deshalb   ist  fär  diö  Diagnose  der  V    •  "**nngen  die  Anw#».ndung ! 
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Bchiedenen  Antipathie  gewisser  Natuxproducte  gegen  Gifte  gründeten. 
So  wurde  von  vielen  edeln  Steinen,  besonders  von  dem  gepriesenen 
Schlangen-  oder  Krötensteinc  behauptet,  dass  dieselben  in  Gift  hal- 
tige Flüssigkeiten  getaucht  trübe  würden,  selbst  schon  in  der  Nlhe 
giftiger  StofiPe;  derartige  Steine  wurden  deshalb  wie  Talismane  ge- 
tragen oder  in  Ringe  gefasst.  Aehnliche  Proberinge  wurden  auch 
am  Eselshufen  verfertigt;  diese  sollten  bei  der  Einwirkung  von  Gift 
flo  weit  werden ,  dass  sie  vom  Finger  fielen.  Ebenso  liest  man  auch 
von  Probebechern,  namentlich  solchen,  welche  aus ,^urichalcum**,  »• 
einer  Art  von  Kupferlegirung,  gegossen  wurden;  auch  aus  Rhinozeros-  *  , 
hom  wurden  solche  Becher  gefertigt.  Erstere  sollten  eine  Farbe-  und 
Temperaturveränderung  erleiden,  letztere  sollten  ai^Migen  zu  schwi- 
tzen, wenn  Gift  in  ihre  Nähe  kam.  Wieder  Andere  wurden  aus  ei- 
genthümlichen  Thonarteu ,  namentlich  aus  Terra  lemnia,  geformt  und 
soUten  beim  Einfüllen  eines  giftigen  Getränkes  mit  lautem  Geräusche 
auseinanderspringen  etc.  (Man  vergleiche  darüber  noch  die  Schrif- 
ten von  Mercurialis,  Ambroise  Pare  und  besonders  die  geschichts- 
kundig<^  Bearbeitung  von  Manc  über  die  Gifte.) 

Wenn  es  auch  dem  behandelnden  Arzte  selten  möglich  ist,  die  51 
diemischen  Reactiuneu  wegen  Mangel  an  den  dazu  nöthigen  Appara- 
ten imd  Utensilien ,  die  natürlich  nicht  immer  zur  Hand  sind ,  wie 
auch  wegen  der  dadurch  bedingten  Zeitversäumniss ,  regelmässig  vor- 
zunehmen, so  muss  derselbe  sich  trotzdem  mit  den  nöthigsten  Reactiouen 
für  etwa  vorkommende  Fälle  so  gut  als  möglich  vei*traut  macheu. 
Zudem  wird  die  Yofnahme  der  Reactiouen  in  lUleo  von  Selbstmord 
und  Mord  mit  Giften  überhaupt  noch  dadurch  erifliehtert,  als  meist 
da  grosse  Mengen  von  Gift  angewendet  werden.  Uebrigens  ist  es 
am  zweckmässigsten,  wenn  möglich  stete  einen  Apotheker  oder  Che- 
miker von  Fach  zur  Voniahme  der  Untei-suchung  beizuziehen. 

Bezüglich  der  systematischen  Anwendung  der  Reagentien  müssen 
wir  natürlich  auf  die  Handbücher  der  Chemie  verweisen  und  köuneu 
uns  nur  auf  einige  allgemeine  Winke  beschränken.  Man  vergleiche 
jedoch  noch  die  §.§.  über  den  Nachweis  der  Gifte  post  mortem,  wo 
etwas  näher  auf  die  Untersuchung  eingegangen  werden  wird.  (Zu 
«•mpfehlen  sind  hier  die  bekannten  Werke  von  Schneider,  gericht- 
liche Chemie,  und  Ottu's  bekannte  Anleitung). 

Findet  sich  ein  Theil  der  verdächtigen  Substanz  noch  rein  und  52 
unvermischt  vor,  so  können    die   chemischen  Reagentien  direct 
angewendet    werden;    hat  man  jedoch    mit  Gemengen    zu  thun, 
wie  es  am  häufigsten  der  Fall  ist,  wenn  nämlich  das  Gift  in  Thee, 
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Kaffee,  Chokolade,  Wein,  Suppe  oder  überhaapi  in  geförbten  Nah- 
rongsmitteln  vorhanden  ist,  so  hat  man  zu  versuchen,  die  giftige 
Snbstanz  so  gut  als  möglich  erst  zu  isoliren,  ehe  man  die  Reagen- 
tiflü  anwendet. 

GofärbteFlüssigkeiten  verdünnt  man  mit  einer  hinreichenden 
Menge  reinen  Wassers,  bis  sie  hell  genug  sind,  um  allenfalls  dorch 
die  Reagentien  hervorgebrachte  Farbenverflnderungen  oder  Nieder- 
schläge einigermaassen  beurtheilen  zu  können.  Sind  die  Flüsaigkei» 
ten  dabei  auch  trübe,  so  können  sie  meist  rasch  und  einfach  durch 
Zusatz  von  Milch  geklärt  werden,  welcher  man  zur  Begünstigung 
des  Gerinnens  etwas  Essig  zusetzt.  Viele  Farbstoffe  und  organische 
Beimengungen  können  auf  diese  Weise  durch  den  geronnenen  Kfise- 
stoff  mit  niedergeschlagen  werden.  Diese  von  Hirsch  imd  Duflos 
herrührende  Methode  ist  besonders  durch  die  leichte  Ausführbarkeit 
zu  empfehlen,  da  Milch  und  Essig  gewöhnlich  zur  Hand  sind.  Wäh- 
rend man  den  verdächtigen  Stoff  damit  vorbereitet,  sende  man  nach 
den  nöthigen  Reagentien  und  Utensilien.  Fette  Flüssigkeiten  fil- 
trire  man  durch  genässtes  Papier. 

Feste  Stoflb  behandelt  man  mit  kochendem  Wasser,  am  besten 
Regenwasser,  decantirt  oder  filtrirt  und  behandelt  die  erhaltene  IjI5- 
sung  wie  oben  angegeben.  Zum  Destilliren,  Verkohlen,  Entfärben 
mittelst  Chlor  und  anderen  umständlichen  Manipulationen  findet  sich 
an  dem  Krankenbette  eines  Vergifteten  meist  weder  Platz  noch  Zeit. 

63  Selten  stehen  ^  nöthigen  Reagirutensilien  dem  behandelnden 

Arzte  SU  Dienst,  ]9^ltfgstcns  nicht  im  ersten  Augenblicke.  Deshalb 
muss  sieh  dersotbatMtraut  machen  mit  der  Anwendung  der  am  leich- 
testen zu  erlangenden  und  praktisch  brauchbaren  Reagentien.  So 
forsche  man  nach  Arsenik  durch  die  Verbrennungsprobe  (Geruch 
beim  Aufstreuen  auf  glühende  Kohlen),  nach  Bleiverbindungen 
durch  die  Kohlenprobe  (Reduction),  nach  Kupfer  durcli  die  Eisen- 
probe (Niederschlag  metallischen  Kupfers),  nach  Quecksilbersal- 
zen durch  die.Kui^ferprobe  (metallischer  Niederschlag  des  Hg.)  etc.; 
man  muss  sich  bei  der  Vornahme  solcher  Reactionon  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  zu  helfen  wissen,  nämlich  in  den  angeführten  Fäl- 
len mit  einem  Feuerbrande,  glühender  Kohle,  einer  blanken  Mes- 
serklinge, einer  blank  gescheuerten  Kupfermünze  etc.  Hat  man  kein 
Reagenspapier  zur  Hand,  so  benutze  man  zum  Auffinden  vermuthe- 
ter  Säuren  Kreide  oder  Holzasche,  zum  Erkennen  von  Alkalien 
rothen  Wein  oder  rothe  Tinte  etc.  Hat  man  Gerbsäure  nötliig,  so 
behelfe  man  sich   beim  Mangel  an  anderen  gerbstofireichen  Mitteln 
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mit  einer  starken  Abkochung  von  Tß^ße^  Kaffee  etc.  Aqua  hydrosul- 
furata  kann  schnell  ex  tempore  Bereitet  werden,  indem  man  1 
Schwefeleisen  mit  2  Englischer  Schwefelsäure  und  4  Wasser  iihi^ 
giesst;  im  Nothfalle  kann  selbst  vorhandenes  an  SchwefelwassenMf 
reiches  Mineralwasser  benutzt  werden. 

Selbst  in  denjenigen  Fällen,  wo  man  die  wichtigsten  Reagentien  ftd 
rasch  bei  der  Hand  hat,,  bleibt  es  zuweilen  in  der  Praxis  eine  schwie- 
rige Sache,  die  eigentliche  Art  des  fraglichen  Giftes  schnell  ausfin- 
dig zu  machen.  Mitunter  findet  man  Anhaltspunkte  ^^  die  Wahl 
der  Reagentien  in  der  Form  und  dem  Verlaufe  der  auftretenden 
Symptome  der  Vergiftung,  welche  auf  das  Vorliegen  eines  ätzenden, 
eines  rein  irritirenden  oder  eines  narkotischen  Giftes  deuten  können, 
oder  man  wird  selbst,  durch  das  Auftreten  gewisser  pathognomcni- 
scher  Zeichen  auf  eine  ganze  Giftgruppe,  wie  z.  B.  die  Tetanica,  De- 
lirifacientia ,  Mydriatica,  etc.  aufmerksam  gemacht. 

In  allen  vorkommenden  Fällen  hat  man  bei  allen  chemischen 
Untersuchungen  am  Bette  Vergifteter  namentlich  folgende  Pimkte 
zu  berücksichtigen ,  welche ,  so  einfach  dieselbeU  ^HKi^heinen,  den- 
noch alle  Aufmerksamkeit  verdienen,  wenn  man  'Iwil^dienten  Ein- 
würfen sich  sichern  will:  ^ 

1.  Man  verbrauche  die  verdäcipge  Substanz,  welche  man 
zu  untersuchen  hat,  nicht  auf  einm-JEf^  sondern  theile  dieselbe 
in  kleinere  Parthien,  indem  man  nicht  leicht  das  erste  Mal  schon 
das  richtige  Reagens  errathen  dürfte  und  dann  Jkeine  weitere  Unter- 
suchung mehr  Anstellen  könnte.  »■Mfe  « 

2.  Hat  mimstets  einen  Theil  des  ^o^^^pffllKr  v^ffwbhtigen 
Substanz  sorgfaltig  mit  den  ReactionsergebnissSiSu f z u blNra h r e n , 
für  den  Fall,  dass  die  Noth wendigkeit  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung sich  ergeben  sollte. 

Die  für  solche  Unterauchungon  nöthigsten  Reagentien  sind:  Aqua  hydro- 
sulfurnta,  Ferro  cyanuretumPotassii,  Chloridum  platini,  Chloridum  fcrri,  Nitras 
nrgcnti,  Nitras  barytae,  Oxalas  ammoniae,  Potassa  liqoida,  Ammonia  pura 
]iqoida.  Aqua  calcis,  Tinct||(it  jodii  oder  eine  Auflösung  von  Jod  und  Jod- 
kalium, Tinctura  gallarum,  Acidum  sulfuricum,  hydrochloricum,  nitricum, 
Alcohol,  Acthcr  und  Aqua  destillata  als  Verdünnungsmittel. 

Behufs   empirischer  Erkennung  der  Gegenwart  giftiger  Sub-  55 
stanzen  in  Speisen,  Getränken  oder  erbrochenen  Massen,  kann  man 
dieselben  an  Hausthieren  versuchen  und  beobachten ,  ob  dieselben 
oder  ähnliche  Vergiftungssymptome  bei  diesen  ausbrechen. 

Da  jedoch  namentlich  bei  Hunden  und  Katzen  sehr  leicht  Er- 
brechen eintritt,  so  ist  dieser  Versuch  meist   unvollständig,  wenn 
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nicht  die  Unterbindung  des  Oesophagus  vorgenommen  wird,  welche 
überhaupt  auch  bei  toxikologischen  Ycrsuclien  in  anderer  Richtang 
oft  bewerkstelligt  wird.  Besonders  hat  Orfila  diese  Oesophagotomie 
mit  der  Ligatur  der  Speiseröhre  empfohlen ;  Andere  versuchten  durdi 
Zubinden  des  Mundes  oder  Schlundpropfeu  dieselbe  überflüssig  zu 
machen;  Curzio  in  Neapel  hat  auch  zur  Verhinderung  des  Erbre- 
chens einen  Apparat  erfunden  —  „Emeto-state  oder  Forma -vomita" 
genannt,  wobei  man  das  Thier  in  eine  aufgerichtete,  gestreckte  Lage 
bringt,  so  dass  die  für  den  Brechact  nöthigen  Muskelcontractionen  unmög- 
lich werden.  Bei  Kaninchen  ist  diese  Operation  nicht  nöthig ,  indem  die- 
selben nicht  brechen;  doch  haben  diese  meist  einen  sehr  gefüllten 
Magen,  weshalb   die  Wirkung  gewöhnlich  etwas  länger  ausbleibt. 

Die  Oesophagotomie  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Zu- 
erst bringt  man  eine  elastische  Schlundsonde  in  die  Si)eiseröhre  und 
macht  dann  in  der  Mittellinie  dos  Halses  einen  ungefähr  1  bis  ly, 
Zoll  langen  Einschnitt  bis  auf  die  Muskeln;  diese  trennt  man  dann 
mit  den  Fingern  vorsichtig,  bis  man  auf  die  Luftröhre  imd  die  lei- 
tende Schlundsonde  gelangt,  worauf  man  die  Speiseröhre  in  geringer 
Ausdehnung  V(£d,  den  umgebenden  Geweben  loslöst.  Nun  fasst  man 
die  Speiseröhre  mittelst  eines  stumpfen  Hakens  oder  auch  mit  der 
D es cham paschen  Nadel  imd  zi^ht  nach  Herausnahme  der  Schlund- 
sonde die  Speiseröhre  nMh  Aussen.  Wurden  etwa  Gefässe  oder  Ner- 
ven zugleich  mit  der  letzteren  gefasst,  so  werden  diese  erst  davon 
abgelöst,  worauf  man  einen  Faden  um  den  Oesophagus  herumführt 
und  mit  doppelteii^  Knoten,  ohne  fest  zuzuziehen,  verbindet^  nachdem 
man  zuvor  durch  eiiis,  über  dem  Faden  durch  die  Dicke  der  Speise- 
röhre mittelst  der  Seheere  gemachte  Oeffiiuug  die  verdächtige  oder 
giftige  Substanz  in  den  Magen  hat  gelungen  lassen.  Für  flüssige 
Substanzen  kann  man  sich  eines  kleinen  Trichters  bedienen,  festere 
führt  man  mittelst  eines  trichterförmig  zusammengedrehten  Papiers 
ein,  wobei  man  den  Kopf  des  Thieres  etwas  erhebt. 

Befindet  sich  kein  Gift  in  dem  zu  prüfenden  Stoffe,  so  können 
diese  Thiere  3  bis  4  Tage  leben,  ohne  dass  man  bemerkenswerthe 
Erscheinungen  an  denselben  bemerkt,  mit  Ausnahme  der  durch  den 
örtlichen  Insult  hervorgerufenen.  Im  entgegengesetzten  Falle  tre- 
ten rascher,  schon  innerhalb  24  Stunden,  Vergiftungssymptome  auf. 

56  Ausser  diesen  absichtlichen  Versuchen  waren  auch  schon  ver- 

schiedene zufallige  Beobachtungen  an  Thieren  vortheilhaft  für  die 
Diagnose  einer  vorliegenden  Vergiftung. 

Blutegel,  in  der  zweiten  Periode  einer  Vergiftung  mit  Arsenik, 
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Opium,  Oxalsäure,  Blausäure  angeseist,  sah  man  öfter  rasch  abfallen 
und  sterben.  Frösche  verfallen  durch  Rückenmarksgifte  rasch  in 
Tetanus,  besonders  beim  ffi|ibnpfen  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
unter  der  Haut.  Marshai  Hall  erkannte  noch  Viooo  Oran  Strych- 
ninum  aceticum,  indem  er  Frösche  in  eine  diese  geringe  Menge  ent- 
haltene Lösung  setzte.  Die  ausgeschnittenen  Lymphherzen  diesei* 
Thiere  stehen  rasch  stiU,  wenn  sie  in  einen  starken  Auszug  von 
Nicotiana  oder  Opium  ^taucht  werden.  Katzen  dienen  besonders 
zur  Erkennung  von  Belladonna,  Hyosciamus  und  anderen,  Mydriasis 
verursachenden  Giften;  der  Saft  dieser  Pflanzen,  wie  auch  der  davon 
enthaltende  Urin  oder  erbrochene  Massen,  in  das  Auge  dieser  Thiere 
gebracht,  rufen  rasch  bedeutende  Pupill  euer  Weiterung  hervor.  Sper- 
linge oder  junge  Hühner  gehen  rasch  unter  deutlich  ausgepräg- 
ten Yergiftungserscheinungen  zu  Grunde,  wenn  man  ihnen  Blut  von 
durch  Arsenik  vergifteten  Thieren  beibringt.  Fische  schwimmen 
bald  oben  auf,  wenn  man  sie  in  gifthaltige  Flüssigkeiten  bringt;  die- 
selben wurden  deshalb  z.  B.  in  den  Kriegen  auf  Java  zum  Erken- 
nen vergifteter  Brunnen  benutzt.  Fliegen  sollen  rtoch  anschwellen 
und  sterben,  wenn  sie  von  gewissen  Schwämmen  geni^ilen;  um  des- 
halb giftige  Schwämme  zu  erkennen,  darf  man  nur  diese  mit  Milch 
und  Zucker  versetzt  den  Fliegen  vorset^Mk 

Diese  und  andere  Beobachtungen  1|pPVerniere,  Stevens, 
Melier,  Arrowsmith,  Arnold,  Müller,  Büchner,  Gianelli, 
Bouchardat,  Blanche t,  obgleich  nicht  vollkommen  entscheidend, 
können  dennoch  in  der  Praxis,  namentlich  in  Ermangelung  oder  bei 
dem  Missglücken  unzweifelhafter  chemische^  Beactionen,  Berück- 
sichtigung finden. 

Nicht  nur  zur  praktischen  Erkennung  einer  Vergiftung,  son-  57 
dem  auch  für  das  Studium  der  Toxikologie  selbst,  können  Versuche 
an  Thieren  nöthig  oder  nützlich  sein,  wie  schon  aus  dem  früher  An- 
gegebenen hervorgeht.     §.  9,  15,  17  etc. 

Derartigen  Versuchen  verdanken  wir  unsere,  obgleich  noch  man- 
gelhaften Kenntnisse  bezüglich  der  Wirkung  der  Gifte  selbst  und 
ihres  Einflusses  auf  gewisse  Organe,  der  pathologisch  anatomischen 
Veränderungen ,  welche  dieselben  in  dem  Körper  hervorbringen,  die 
Beurtheilung  des  Werthes  verschiedener  Gegengifte,  femer  die  Er- 
fahrungen hinsichtlich  des  chemischen  Nachweises  der  Gifte  in  der 
Leiche  etc. 

Orfila  verwendet  zu  diesem  Zwecke  meist  Hunde,  indem  die- 
selben in  dieser  Beziehung  noch  am  meisten  mit  dem  Menschen  über- 
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einkommen.  Van  Hasselt  macht,  wie  verschiedene  andere  Toriko. 
logen ,  gewöhnlich  Gebrauch  von  Kanincj^n ,  indem  diese  leichter  a 
erlangen  sind,  nicht  brechen,  weshal^jijAch  die  Oesophagotomie  da 
überflüssig  ist;  aus  demselben  Grunde  benutzt  man  an  Veterinaran. 
stellen  gewöhnlich  Pferde.  (Doch  ist  ein  oft  lästiger  Uebelstand  bei 
Kainchen,  wie  auch  bei  Meerschweinchen,  dass  man  selbst  nadi 
mehrtägigem  Hungern  dieselben  meist  noch  mit  mehr  oder  weniger 
angefülltem  Magen  antriflft,  wodurch  die  Wirkung  des  Giftes  oft  we- 
sentlich alterirt  wird.) 

58  Uebrigens  fehlt  es  auch  nicht  an  Bedenken  gegen    den  Werth 

toxikologischer  Versuche  an  Thieren  für  die  Anwendung  auf  den 
Menschen;  so  wird  unter  Anderem  hingewiesen  auf: 

1.  Die  Unmöglichkeit  einer  sicheren  Vergleichung,  besonders 
in  Fällen,  wo  das  Gift  durch  Iiyection  in  Venen  oder  Arterien,  oder 
nach  Unterbindung  des  Oesophagus  beigebracht  wurde. 

2.  Den  Unterschied  im  Ausdrucke  der  Erscheinungen,  na- 
mentlich der  subjectiven;  bei  Thieren  fehlen  unmittelbare  Ansseran- 
gen  der  verschiedenen  Wahrnehmungen,  Gemüthsaffecte,  voraus- 
gehende Todesfurcht  etc. 

3.  Die  verschiedene  Oif^isation  des  Magens  und  Darmcanals, 
z.  B.  die  bedeutendere  Dittte  der  Magenwandung  verschiedener  Vögel, 
die  Dünnheit  derselben  bei  den  Kaninchen,  der  kräftigere  Magen- 
und  Darmsafb  der  Hunde.  Wahrscheinlich  ist  auch  darin  der  Grund 
des  Unterschiedes  in  der  dosis  toxica  bei  Menschen  und  Thieren  zu 
suchen. 

4.  Die  geringere  und  bedeutendere  Frequenz  in  der  Circula- 
tion  und  die  Quantität  des  Blutes  in  dem  Körper  des  Menschen  und 
verschiedener  Thiere,  wodurch  natürlich  Differenzen  in  der  Absorp- 
tion, Verbreitung  und  tödtlichen  Wirkung  des  Körpers  entstehen. 

5.  Die  Unschädlichkeit  gewisser  dem  Menschen  schädlicher 
Stoffe  gegenüber  gewissen  Thieren ;  so  sind  die  Herbivoren  durch- 
schnittlich weniger  empfindlich  gegen  die  Narcotica,  als  die  Cami- 
voren  und  der  Mensch;  das  Rindvieh  verträgt  und  verzehrt  ziem- 
liche Quantitäten  Conium;  so  werden  Euphorbium,  Pulsatilla,  selbst 
die  Antimonialia,  für  Ziegen  und  andere  Wiederkäuer  für  unschäd- 
lich gehalten;  so  Arsenik,  Quecksilberpräparate,  Aconitum  wenig  oder 
gar  nicht  schädlich  für  Pferde,  Hyosciamus  und  Cyclamen  nicht  für 
Schweine,  Morphium  und  andere  Opiacea,  auch  Belladonna  etc.  für 
wenig  wirksam  auf  Kaninchen.  (Letzteres  ist  nach  meinen  Versuchen 
nicht  richtig,  obgleich  dieselben  allerdings  verhältnissmässig  grosse 
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Dosen  vertragen);  Cicuta  virosa  wird  von  verschiedenen  Wasservögeln 
angeblich  vei-tragen,  Digitalif. ziemlich  gut  von  Hühnern;  Canthariden 
sind  unschädlich  für  Seh  waHMf^*  verschiedene  scharf  wirkende  Ranpen, 
wie  von  Schmetterlingen  aus  der  Familie  der  Nocturna,  Crepuscularia, 
Dioma  etc.  sollen  von  dem  Kukuk  ohne  Nachtheil  genossen  weiA^ 
Ferner  wird  für  den  Papagei  eine  beträchtliche  Immunität  gegen 
Phosphor  behauptet  (Med.  Gentralzeitung  1860  Nro.  68). 

6.  Die  Existenz  anderer  StofiPe,  welche  noch  in  reichlicher  Menge 
für  den  Menschen  unschädlich,  doch  für  verschiedene  Thiere  giftig 
sind.  So  sind  Alkohol,  Aloe,  Terpentin  äusserst  gefahrlich  für 
Hunde,  Pfeffer  für  Schweine,  Geisblatt  für  Ziegen,  Petersilie  für 
Papageien  und  Sperlinge,  HoUunderbeeren  für  junge  Hühner ;  so  ver- 
dünnte Pflanzensäuren ,  Senfol  für  Fische,  Quassia  für  Fliegen,  Eaffein 
für  Frösche  etc. 

Diese  sub  5.  und  6.  angeführten  Beispiele  könnten  noch  durch 
Aufzählung  anderer  vermehrt  werden;  doch  dürften  diese  genügen, 
um  so  mehr,  als  dieselben  nicht  völliges  Vertrauen  verdienen  und 
möglicher  Weise  nur  der  Unterschied  in  der  dosis  toxica  gelegen 
sein  könnte. 

Die  angeführten  Bedenken  vermindern  ohne  Zweifel  den  Werth 
der  von  Einigen  allerdings  zu  hoch  angeschlagenen  Versuche  an  Thie- 
ren  mit  Giften,  weshalb  es  nöthig  ist,  die  angegebenen  Winke  imd 
Ausnahmen  niemals  zu  übersehen.  Dennoch  i%t  der  Nutzen  solcher 
Versuche,  namentlich  behufs  der  im  vorigen  Paragraphen  angegebe- 
nen Zwecke,  keinesfalls  zu  läugnen. 


Zweites    Kapitel. 
Prognose  der  Vergiftungen.  ^ 

Die  Prognose  des  vermuthlichen  Ausgangs  einei*  Vergiftudg  59 
ist  von  zu  vielen  besonderen  Umständen  abhängig,  als  dass  für  die- 
selbe allgemeine  Regeln  gegeben  werden  könnten,  dagegen  wohl 
einige  Winke,  welche  für  die  Praxis  von  Belang  sind,  um  er- 
stens selbst  auf  einen  günstigen  oder  ungünstigen  Ausgang  vorberei- 
tet zu  sein,  und  zweitens,  damit  der  Arzt  im  Stande  ist,  die  wichtigsten 
Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung  der  von  dem  Gerichte  oder  der  Um- 
gebung des  Leidenden  gestellten  dringenden  Fragen  finden  zu  können. 
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Doch  ist  bei   den   meisten  Vergiftungsiallen   die  Prognose   nicht  mh 
Sicherheit  zu  stellen. 

60  Die  wichtigsten  Umstände,  welche  för  die  Prognose  in  Erwi- 

gjuig  zn  ziehen,  sind: 

1.  Die  Causa  movens;  so  lässt  Selbstmord  meist  nur  ein« 
UDgünstigere  Prognose  zu,  als  zufällige  Vergiftung,  da  bei  letzt«- 
rer  oft  nur  wenig,  bei  jenem  meist  viel  Gift  eingefühi-t  wurde;  be 
jenem  wird  die  ärztliche  Hülfe  erst  spät  oder  gar  nicht  angemfes, 
selbst  hartnäckig  verweigert,  bei  der  letzteren  gewöhnlich  schon  bei 
Zeiten. 

2.  Die  Qualität  des  Giftes;  unter  sonst  gleichen  Umständes 
ist  z.  B.  eine  Vergiftung  mit  Sublimat  gefährlicher,  als  eine  solche 
mit  Plumbum  aceticum ,  eine  Vergiftung  mit  Kupfer  ist  weniger  zi 
furchten,  als  eine  mit  Strychnin. 

3.  Die  Quantität  des  Giftes;  die  allgemeine  Regel,  dass  die 
Gefahr  zunimmt  in  dem  geraden  Verhältnisse  der  Menge  des  g^ 
nommenen  Giftes,  kann  nicht  durchgängig  angenommen  werden. 
So  schaden  häufig  wiederholte  kleine  Dosen  mehr,  als  eine  grosse 
Dosis  auf  einmal  genommen;  letztere  wird  oft  durch  spontanes  Er- 
brechen wieder  ausgeworfen  und  aus  diesem  Grunde  sah  man  schon 
Selbstmordversuche,  mit  1  bis  2  Unzen  Opium  sogar,  misslingeiL 
Auch  theilt  Bonnet  mit,  dass  Personen ,  welche  reichlich  von  einer 
mit  Arsenik  vergifteten  Speise  genossen  hatten,  sich  erbrachen  und 
hergestellt  wurden,  während  andere,  welche  nur  massig  gegessen 
hatten,  sich  nicht  erbrachen  und  erliegen  mussten. 

4.  Der  physische  Zustand  des  Giftes;  feste,  schwer  lösliche 
Gifte  sind  in  der  Regel  weniger  zu  fürchten,  als  Lösungen  von 
Giften;  dies  gilt  auch  mit  Beschränkung  für  die  Schnelligkeit  der 
Wirkung. 

5.  Das  Allgemeinbefinden  des  Patienten;  die  Prognose 
gestaltet  sich  ungünstiger  bei  schwachen,  kränklichen  Individuen, 
bei  ängstlichen,  bejahrten  Leuten  oder  sehr  jungen  Kindern.  Da- 
gegen wird  behauptet,  dass  bei  Schlafenden  die  Wirkung  der  Gifte 
verlangsamt  werde,  was  nicht  nur  für  den  physiologischen  Schlaf 
gilt,  sondern  auch  für  den,  welcher  dem  reichlichen  Gebrauche  von 
alkoholhaltigen  Mitteln  und  Opiaten  folgt. 

6.  Der  Zustand  des  Magens;  im  Allgemeinen  ist  ein  ange- 
füllter Znstand  des  Magens  oder  das  Vorhandensein  von  vid 
Magensaft  oder  Magenschleim  hier  günstiger,  als  der  nüchteriM 
Zustand.     Man   sah  schon  beabsichtigte  Vergiftungen,    selbst  bH 
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grossen   Mengen    Arsenik  oder  Sublimat   misslingen,    wenn   vorher 
reichlich  Speise,  namentlich  Milch-  oder  Mehlspeise,  genossen  worden 
war.     Uebrigens  hängt  hierbft  viel  von  der  Art  der  in  dem  Magen 
t  befindlichen  StofiFe  ab;  Vorhandensein  von  viel  Zucker  in  dem  Magen 
ist  meist  günstig,  Gegenwart  von  Alkohol  ungünstig.  Ersterer  scheint 
I  der  Aufsaugung  entgegen  zu  wirken,   letzterer  dieselbe  zu  begünsti- 
i  gen.     Ebenso   ist  eine    Jodvergiftung  weniger  gefährlich,  wenn  die- 
I  selbe   dem  Genüsse  Stärkemehl  haltiger  Nahrung   folgt ;  Kupfer-  imd 
t  Sublimatvergiftung,  wenn  vorher  Eier  genossen  worden  waren;  Ver- 
I  giftuug  mit  Höllenstein,  wenn  sehr  kochsalzreiche  Nahrung  vorher  aufge- 
nommen wurde  etc.   Letzterer  Umstand  dagegen  wirkt  wieder  schäd- 
I  lieh  bei  Vergiftung  mit  Sublimat  oder  Tartarus  emeticus,  welche  bei 
I  Gegenwart  von  Chlornatrium  schueller  resorbirt  werden.     Auch  soll 
bei  Vergiftung  mit  weissem  Arsenik  die  Wirkimg  schneller  und  in- 
tenbiver  eintreten,  wenn  vegetabilische  Nahrung  im  Magen  sich  be- 
findet,   welche   essigsaures  Kali  enthält,  wodurch   die  Bildung  von 
arseuigsaurcm  Kali  veranlasst  wird,  welches  leicht  löslich  ist,  etc. 

7.  Die  Dauejr  der  Vergiftung;  je  später  der  Arzt  zur  Hülfe- 
leistung gerufen  wird,  um  so  geringer  sind  die  Aussichten  auf  Er- 
folg der  angewendeten  Hülfsmittel,  weil  nach  dem  Verlaufe  der  ersten 
Vergiftungsperiode  die  Möglichkeit  rascher  Entfernung  oder  Neutra- 
lisation des  Giftes  verloren  geht. 

Dabei  erinnere  man  sich  jedoch  an  die  durchschnittlich  ange- 
nommene mittlere  Dauer  des  Verlaufs  der  Erscheinungen  bei  einigen 
Giften;  eo  ist  bei  einer  Vergiftung  mit  Opium  die  Prognose  günsti- 
ger, wenn  innerhalb  12  Stunden  kein  tödtlicher  Ausgang  eintritt; 
noch  mehr  bei  Blausäure,  wenn  der  Vergiftete  nach  1  Stunde  noch 
lebt;  ebenso  bei  Strychnin,  wenn  2  Stunden  nach  der  Aufnahme  des 
Giftes  noch  kein  Tetanusanfall  eintrat.     (Vergl.  §.  48.) 

Selbst  in  den  Fällen,  wo  das  Leben  erhalten  wurde,  ist  bezüg-  61 
lieh  der  Prognose  der  vermuthlicheu  Folgen  Vorsicht  zu  empfehlen, 
indem  oft  chronische  Zustände  zurückbleiben  können. 

So  kann  einer  Vergiftung  mit  Mineralsäuren  eine  Stenose  des 
Oesophagus  oder  der  Gardia  folgen;  nach  Kupfervergiftung  kann 
Magenschmerz  zurückbleiben,  nach  Vergiftung  mit  Arsenik  Glieder- 
schmerzen, nach  solcher  mit  Belladonna  oder  Digitalis  Schwäche  des 
Sehvermögens;  nach  acuter  Vergiftung  mit  Tabak  will  nuffl  Delirium 
tremens  beobachtet  haben;  nach  Vergiftung  mit  Bilsenkraut  impo- 
ientia  veneris;  so  können  einer  Vergiftung  mit  schädlichen  Schwäm- 
men   oder  Würsten    anhaltende  Abmagerung    und  anämische  oder 
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chlorotische  Zustände  folgen;  nach  Vergiftung  mit  Fischen  bleibei 
öfters  hartnäckige  Hautkrankheiten  und  Geschwüre  zurück,  ett 
Schon  Zacchias  sagt:  ,,Venena,  nisi  occidant,  relinquunt  8«aept 
insignem  aliquam  noxam.^* 


Dritte  s  Kapitel. 
Behandlung   der  Vergiftung. 

62  Für  die  Behandlung  der  Vergiftungen  sind  im  Allgemeinen  dra 

Hauptindicationen  zu  erfüllen. 

1.  Das  Gift  ist  so  gut  als  irgend  möglich  von  den  Orten,«« 
dasselbe  applicirt  wurde,  zu  entfernen. 

2.  Ist  dasselbe  durch  chemische  Veränderung  nach  ThnnÜdh 
keit  imschädlich  zu  machen. 

3.  Hat  man  die  in  dem  Organismus  hervorgerufenen  Krank- 
heits- Erscheinungen  zu  bekämpfen. 

Demnach  kann  man  die  Behandlung  eintheilen: 

1.  in  eine  mechanische, 

2.  in  eine  chemische, 

3.  in  eine  organische  oder  dynamische. 

Doch  darf  diese  Thoilung  sowohl  hier,  als  auch  in  dem  spcciellen  Theik 
nicht  buchstäblich  genommen  werden,  sondern  nur  einfach  im  Sinne  der  Cnlo- 
Scheidung  aufgefasst  werden,  indem  diese  Eintheilung  nur  für  die  systematisch- 
theoretische  Uebersieht  und  den  Vortrag  der  Giftlehre  ihre  Anwendung  findA 
Auch  können  in  der  Praxis  zuweilen  die  Ilülfsmittcl  dieser  drei  Richtung« 
zusammen  angewendet  werden.  Man  vergesse  nur  nicht,  wie  seiton  die  an- 
genommenen Perioden  der  Vergiftung  rein  und  selbstständig  vorkommen;  md« 
auch  ist  bis  zum  Erscheinen  des  Arztes  schon  eine  geraume  Zeit  verflossen,  » 
dass  bereits  ein  Theil  des  Giftes  seine  allgemeine  Wirkung  ausübt,  währesi 
der  andere  Thcil  sich  noch  in  den  ersten  Wegen  befindet,  so  dass  die  Bedli- 
gungen  für  die  Behandlung  der  ersten  und  zweiten  Periode  der  Vergiftaag 
zugleich  vorhanden  sind.    ($.  33.) 

Aniurkung.     Die    heiden    ersten  Behandlungsweisen    Bteheo 

mehr  in  QiiBehung  zu  dem  Gifte  selbst,   als   zur  Yergifbung,   wei- 

*'    halh  man  dieselhen  auch  unter  der  Bezeichnung:  prophylac tische 

Behandlung  zusammenfassen  kann.     In  vielen  Fälleu  hat  man  nock 

eine  vierte,  jedoch  keine  genauere   Berücksichtigiing  erheiaolieiide 
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Behandlungsweise  einzuschlagen  —  die  psychische  Behandlang, 
welche  auf  Beruhigung  der  Gemüthsauiregung  gerichtet  ist.  In  solchen 
Fällen  entferne  man  z.  B.  neugierige  oder  dem  Patienten  widerwäiv 
tige  Personen  aus  seiner  Umgehung;  ist  Hoffiiung  zur  Rettung  vor- 
handen, so  versuche  man  hei  demselben  die  Lust  zum  Leben  wieder 
zu  wecken,  im  entgegengesetzten  Falle  verfahre  man  nach  den  allge- 
meinen Regeln  der  Euthanasia  medica. 

L    Mechanische   Behandlung. 

Diese  ist  als  die  wichtigste  Indication  obenan  zu  stellen  und  63 
geht  in  der  Regel  den  beiden  anderen  voraus;  sie  steht  vollkommen 
mit  der  causalen  Behandlung  in  der  allgemeinen  Pathologie  gleich, 
hat  jedoch  vor  letzterer  den  Vortheil,  dass  die  Ursache  meist  besser 
gekannt  und  wenigstens  theilweise  leichter  zu  beseitigen  ist. 

Die  indicirten  Mittel  zur  Entfernung  des  Giftes  differiren  nach 
dem  Orte  der  Application  des  Giftes,  je  nachdem  dieses  äusserlich 
auf  gewisse  Körpertheile,  oder  auf  innen  gelegene  Organe  angewen- 
det wurde. 

Obgleich  diese  Behandlang  als  „mechanische"  bezeichnet  wird,  so  kann 
doch  dieser  Ausdruck  nicht  in  seiner  stricten  Bedeutung  für  aUc  hierherge- 
hürigen  Hülfsmittel  aufgefasst  werden^  indem  derselbe  nur  im  Hinblick  auf  den 
Zweck  und  zur  Unterscheidung  von  den  folgenden  Behandlungsweisen  gewählt 
wurde. 

1.    Nach  Application  von  Giften  auf  äussere  Körpertheile,  be-  64 
sonders  auf  oder   unter  der  Haut,  im  Unterhautzellgewebe,  selbst  in 
kleinere  Blutgefässe  etc.  trifft  man  eine  passende  Auswahl  unter  fol- 
genden Mitteln,  welche  völlige  oder  theilweise  Entfernung   der  gif- 
tigen Stoffe  bewirken: 

a.  Unterbinden  des  betroffenen  Theils;  diese  Operation 
muss  stets  zur  Unterstützung  der  bereits  genannten  Mittel  schon 
gleich  im  Anfange  vorgenommen  werden,  um  eine  fernere  Absorp- 
tion des  Giftes  zu  verhindern.  Dieselbe  ist  namentlich  dann  passend, 
wenn  zugleich  eine  Verwundung  besteht,  um  zu  gleicher  Zeit  die 
Blutung  zu  befördern. 

Die  Ligatur  besteht  in  dem  Anlegen  eines  starken  ^wdes  oder 
Riemens  (im  Nothfalle  ist  selbst  ein  zusammengedrehtc^Ppch  taug- 
lich) um  den  betroffenen  Theil,  und  zwar  oberhalb  desselben.     Die-  ii^ 
selbe  braucht  nicht  stärker  befestigt  zu  werden,  als  eben  hinreicht, 
die  Circulation  des  Venenblutes,  etwa  wie  bei  einer  Venaesection, 
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zurückzuhalten;  der  dazu  nöthige  Grad  des  Drucks  kann  am  besten 
durch  ein  Toumiquot  erzielt  werden.  Zu  lange  andauernde  Unter- 
bindung mit  voller  Kraft  ist  zu  vermeiden,  indem  dieselbe  den  in 
vielen  Fällen  drohenden  Uebergang  in  Brand  liefördem  könnte ,  wes- 
halb es  auch  rathsam  ist  die  Ligatur  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Augen- 
blicke zu  lösen.  Sollte  das  Bluten  schon  aufgehört  haben,  so  soll 
man  nach  Verniere  eine  Vene  öflfnen  zwischen  der  Wunde  iind  der 
Ligatur,  indem  derselbe  gefunden  haben  will,  dass  in  dem  Falle  das 
aufgenommene  Gift  wieder  mit  dem  Blute  ausfliesst,  wie  sich  bei 
Einimpfen  des  letzteren  an  anderen  Thioren  ergab. 

b.  Auswaschen;  dies  geschieht  mit  lauwarmem  Wasser,  welchem 
man,  je  nach  Natur  des  Giftes,  Stoffe  zusetzen  kann,  welche  das  letz- 
tere zu  lösen  vermögen.  In  Elrmangelungvon  Wasser,  z.B.  auf  der 
Jagd  oder  auf  Märschen,  kann  auch  frisch  gelassener  Urin  verwen- 
det werden. 

c.  Ausdrücken  der  Wunde;  man  reibe,  drücke  und  presse 
die  Umgebung  der  vergifteten  Wunde,  um  die  Blutung  zu  befördern 
und  zugleich  mit  dem  Blute  die  aufgenommenen  Gifte  zu  entfernen. 
Einige  verbinden  damit  noch  eine  Dilatation  der  Wunde,  oder  scari- 
ficiren,  was  jedoch  nur  dann  von  Vortheil  sein  wird,  wenn  man  so- 
fort Aetzmittel  einwirken  lassen  kann,  indem  sonst  die  Gefahr  der 
Aufnahme  des  Giftes,  wie  durch  Einimpfen,  vergrössert  wird. 

d.  Aussaugen  der  Wunde;  liierzu  verwendet  man  am  ein- 
fachsten Schröpfköpfe;  im  Nothfalle  kann  das  Aussaugen  auch  mit 
dem  Munde  bewerkstelligt  werden,  wobei  man  aber  darauf  zu  achten 
hat,  dass  keine  Verletzungen  oder  vanide  Stellen  an  Zimge  oder  Lip- 
pen sich  befinden.  Schon  Celsus,  Pare  und  Andere  empfahlen  die 
Anwendung  der  Schröpfköpfe,  welche  später  nach  den  Versuchen 
von  Barry,  Clarke,  Piorry  sich  auchnützlich  erwiesen.  Das  Aus- 
saugen mit  dem  Munde  soll  namentlich  bei  den  Kaffem  üblich  sein; 
doch  gab  es  schon  bei  den  alten  Griechen  sich  eigens  dazu  herge- 
bende Personen,  welche  „Psylli*'  genannt  wurden. 

e.  Ablösen  des  betroffeneu  Theils;  namentlich  bei  Bissen 
von  tollen  Hunden  oder  von  Schlangen  will  man  das  Ausschneiden 
des  verwundeten  Theils  zweckmässig  befunden  haben.  (Man  vergl. 
darüber  jedoch  das  sub  c.  Gesagte).  Selbst  die  Entfernung  kleiner 
Körpertheüe,  wie  Finger  oder  Zehen  durch  unmittelbare  Amputation 
oder  ExaMumlation ,  wird  von  Einigen  empfohlen.  Doch  hat  sich 
letstere  Procedur,  obgleich  scheinbar  rationell,  in  verschiedenen  Fäl- 
len nicht  bewährt;  auch  ist  der  Eingriff  ein  ziemlich  plumper,  wird 
auch  meist  nur  von  Laien  in    der  Kunst   oder  von  uncivilisirten 
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Volksstämmen    ausgeführt.     (Vergleiche    noch  die  Behandlung   des 
Schlangenbisses  (Thiergifte.) 

f.  Zerstören  des  Giftes  selbst.  Obschon die  hier  zu  erwäh- 
nenden Hülfsmittel  genau  genommen  nicht  hierher  gehören,  ind^n 
ihre  Wirkung  mehr  eine  chemische  als  mechanische  ist,  fähren  wir 
dieselben  dennoch  des  Zusammenhanges  wegen  an.  Dieselben 
finden  besonders  ihre  Anwendung  bei  giftigen  Wunden  zur  örtlichen 
Zerstörung  des  eingedrungenen  Giftes.  Namentlich  benutzt  man,  um 
tiefer  einzudringen,  die  ganz  oder  halb  flüssigen  Aetzmittel:  Liquor 
ammoniae,  Liquor  kali  caustici,  Butyrum  antimonii,  im  Nothfalle 
concentrirte  Aschenlauge  etc.  Auch  Glühmittel,  namentlich  das 
Glüheisen,  statt  dessen  ein  glühend  gemachtes  Schüreisen  oder  eine 
Stricknadel,  können  gute  Dienste  leisten,  namentlich  wegen  der 
Schnelligkeit  der  Wirkung,  obgleich  man  dagegen  anführt,  dass  man 
damit  nicht  auf  den  Boden  kleiner  Wundcanäle  gelange  (?).  .  In  Er- 
mangelung anderer  Hülfsmittel,  auf  der  Jagd,  auf  Excursionen  oder 
Märschen  kann  man  sich  auch  durch  Aufstreuen  und  Abbrennen  von 
etwas  Schiesspulver  auf  der  Wunde  behelfen. 

2.  Wurden  die  Gifte  innerlich  applicirt,  so  müssen  natürlich, 
je  nach  den  betreffenden  Eörpertheilen ,  aus  welchen  dieselben  dann 
zu  entfernen  sind,  verschiedene  Hülfsmittel  angewendet  werden.  Hier 
kommen  besonders  der  Magen,  Darmcanal,  Nasenhöhle,  Lungen, 
Blase  und  Scheide  in  Betracht. 

Unter  diesen  Eörpertheilen  ist  es  besonders  der  Magen,  bei 
welchem  die  Anwendung  dieser  Mittel  am  häufigsten  in  Anspruch 
genommen  wird,  während  bei  den  anderen  Theilen  nur  selten  dies 
der  Fall  ist  oder  auch  nur  zweifelhaften  Erfolg  verspräche.  Die 
Entfernung  von  Giften  aus  dem  Auge  oder  Ohre  bedarf  keiner  be- 
sonderen Berücksichtigung,  auch  stimmt  die  Behandlung  da  mit  der 
sub  b.  angegebenen  überein. 

a.    Die  Entfernung  von  Giften  aus  dem  Magen. 

Diese  geschieht:  Unmittelbar  durch  Anwendung  der  Magen- 
pumpe, oder  mittelbar  durch  brechenbefördernde  Mittel.  Letz- 
tere finden  in  der  Regel  ihre  Anwendung,  die  Magenpumpe  nur  aus- 
nahmsweise. 

Die  Methoden  der  Alten  waren,  wie  ihre  Rettangsversuchc  an  Ertrunkenen, 
äasserst  roh.  So  findet  man  bei  Marx,  dass  man  im  Mittelalter  givrohnt  war, 
Vergiftete  mit  nach  unten  hängendem  Kopfe  über  ein  Fass  hin  and  her  zu 
rollen  oder  sogar  sie  an  den  Beinen  aufzuhängen,  wo  dann  „das  Gift  aus  der 
Nase  und  dem  Munde  heraustropfte^',  wie  in:  Schacht,  Aus  und  über  Otto- 
kar's  von  Horncck  Roimchronik,    Mainz  1821.  angegeben  wird.     Herzog  Hein- 
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rieh  von  Breslau  wurde  durch  seinen  Arzt  mittelst  eines  aus  Venedig  erhalte- 
nen Giftes  1293  vergiftet;  der  erste  Versuch  misslang  jedoch  Dank  der  Kunst 
m  des  weisen  Meister  Günzel,  welcher  die  Durchlaucht  an  den  Beinen  anf- 
hing  und  darauf  so  verständig  behandelte,  dass  dieselbe  genas.  Bei  einem 
zweiten  Versuche  gelang  die  Vergiftung  und  zwar,  wie  es  bachstäblich  heisst 
mit  solchem  Erfolge ,  dass  das  Gift  „Bauch  und  Brust  aufriss ,  dass  man  ober- 
halb des  Herzens  dos  Innere  sehen  konnte^M  Ebenso  behandelte  ein  Arzt  den 
Herzog  Albrecht  von  Oesterreich;  nachdem  Latwergen,  Theriak  und  Aromata 
umsonst  gewesen  waren,  hängte  er  denselben  an  den  Füssen  auf,  worauf  das 
Gift  „aus  Nas  und  Maul,  aus  Augen  und  Ohren  trofft*  nnSl  der  Herzog  wieder 
genas  (Schacht  S.  126,  Kap.  647). 

67  I.  Die  Magenpumpe  (Antlia  gastrica)  in  Frankl^ich  durch 
Renault  und  Dupuytren  zuerst  1802  an  Thieren  versucht,  1812 
in  Nordamerika  zuerst  von  Physick  mit  glücklichem  Erfolge  bei 
Menschen  angewendet,  wurde  1822  durch  die  aufopfernden  Versuche 
Jak  es  in  England  aUgemeiner  bekannt,  und  dennoch  wird  auf  dem 
Festlande  noch  zu  selten  praktische  Anwendung  von  derselben  ge- 
macht, was  in  sofern  zu  beklagen  ist,  als  dieses  Instrument  unter 
gewissen  Umständen  entschieden  zu  den  unentbehrlichsten  Hülfsmit- 
teln  der  Kunst  bei  acuten  Vergiftungen  gehört.  Man  kann  diese 
Mageupumpe  nicht  nur  verwenden  zur  Entfernung  von  Giften  aus 
dem  Magen,  sondern  auch  zum  Einspritzen  von  Gegengiften  oder 
überhaupt  Arzneimitteln  in  den  Magen.  Wahrscheinlich  trägt  auch 
der  mechanische  Reiz  des  Oesophagus  und  Magens,  welcher  beim 
Einführen  dieses  Instruments  ausgeübt  wird,  zu  dem  günstigen  Er- 
folge bei*). 

68  Man  kennt  verschieden  construirte  Magenpumpen : 

1.  Die  einfache  Magenpumpe  von  Read;  diese  besteht  aus 
einer  gutschliessenden,  in  einem  hohlen  Metallcylinder  auf  und  nie- 
der zu  bewegenden  Saugvorrichtung,  an  welche  eine  elastische  Schlund- 
röhre festgeschraubt  wird.  Bei  dieser  Einrichtung  muss  letztere 
nach  jeder  Einspritzung  oder  nach  jedem  Zuge  der  Pumpe  abge. 
schraubt  werden,  wenn  die  Manipulation  wiederholt  werden  soll. 
In  Ermangelung  eines  besseren  Apparates  kann  die  Stelle  der  Pumpe 
eine  gute  Klystiröpritze  ersetzen. 


•)  Die  erste  Idee  der  Anwendung  einer  Röhre,  um  in  Fällen,  wo  das 
Schlingen  erschwort  ist,  Gegengifte  in  den  Magen  zu  bringen,  rührt  vonBoer- 
have  (Antidota  in  den  Praelectionibus  academicis  cd.  Hnller.  T.  VI.  Lugd.  Ba- 
tav.  1758.  p.  355),  wo  es  hcisst:  „Debet  praesto  esse  canalis  metallicns  Hexilin, 
qui  supra  linguam,  ad  mcmbranam ,  quae  vcrtcbras  anterior  succingit,  hinc  in 
ventriculnm  detrudatnr:  per  cum  medicamenta  injicerc  oportet*'. 
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2.  Doppelte  Magenpumpen ,  z.  B.  die  yon  Meunier,  welche 
dae  Zeit  rauhende  Ah-  und  Anschrauhen  der  Röhre  äherflüssig  ma- 
chen; dieselben  hestehen  ans  zwei  an  der  Seite  verbundenen,  unten  ^ 
zusammenlaufenden  Cylindem,  welche  innen  mit  Klappen  oder  Spi- 
ralen versehen  sind.  Letztere  sind  so  angebracht,  dass  in  den  Cylin- 
dem  befindliche  Flüssigkeiten  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
bewegt  werden.  Der  eine  Cylinder  dient  deshalb  zum  Einspritzen, 
der  andere  zum  Aussaugen ;  doch  ist  dieser  Apparat  schwierig  in 
Gang  zu  bringen ,  weßhalb  derselbe,  der  Umständlichkeit  wegen 
schon,  bis  jetzt  nur  wenig  Anwendung  fand. 

3.  €tie^  es  noch  andere  zasammengesetzte  Pumpen  zu  diesem 
Zwecke,  wie  die  von  Weiss,  Füller,  Charri^re  etc.  (Letztere, 
pompe  gastrique,  befindet  sich  unter  Anderem  in  dessen  Nouvelle 
boite  de  s^ours  pour  les  asphyides  etc.,  zur  Behandlung  vonSchein- 
todten  bestimmt;  Paris,  9,  nie  de  Tecole  de  m^dic.  150  Francs;  die 
Magenpumpe  von  Weiss  ist  unter  dem  Namen  „patent  syringe  for 
poisons^*  von  Weiss  and  Son  in  London,  Strand  62,  zu  beziehen). 
Diese  bestehen  aus  einem  einfachen  Cylinder,  welcher  so  eingerichtet 
ist,  dass  er  als  doppelte  Pumpe  wirkt,  ohne  dass  man  die  Magen- 
röhre abschrauben  muss;  diese  scheint  van  Pias  seit  die  einfachste 
und  zweckmässigste  zu  sein.  Der  Magenheber  von  Somraervail, 
die  Magenpipette  von  Lafargue,  die  Säugblase  von  Bryce  verdie- 
nen nur  in  Ermangelung  besserer  Apparate  Berücksichtigung. 

Als  Schlundröhren  benutzt  man  gewöhnliche,  elastische  Schlund- 
sonden, aus  demselben  Material  verfertigt,  wie  die  Katheder  und 
Bougies;  es  bt  hier  nur  ein  Unterschied  in  der  Art  und  Weise  der 
Befestigung  an  die  Magenpumpe  selbst,  wie  auch  in  dem  Kaliber 
und  der  Länge,  je  nachdem  man  sie  bei  Kindern  oder  Erwachsenen 
appliciren  muss.  Dieselben  müssen  an  dem  abgerundeten  unteren 
Ende  mit  zwei  nicht  zu  grossen  und  nicht  zu  tief  angebrachten  Oeff- 
nungen  an  der  Seite  versehen  sein.  Dünne  und  weichere  Röhren 
sind  vorzuziehen,  dagegen  solche  mit  dicken,  harten  und  un biegsa- 
men Spitzen  zu  vermeiden. 

Die  Application  der  Magenpumpe  geschieht  bei  einer  halb  lie-  69 
genden  oder  sitzenden  Stellung  des  Patienten ;  der  Kopf  wird  durch 
einen  Gehülfen  nach   hinten  gebogen  und  die  Zungenwurzel   hinab- 
gedrückt. 

Die  Schlundsonde,  in  warmem  Wasser  etwas  erweicht  und  mit 
Oel  oder  Fett  bestrichen,  wird  wie  eine  Schreibfeder  gefasst  und,  ge- 
leitet durch  den  Zeigefinger  der  linken  Hand,  längs  der  Hinterwnnd 
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der  Rachenhöhle  so  schnell  als  möglich  jedoch  mit  aller  Vorsicht 
hinabgeschoben.  Man  achte  hierbei  noch  darauf,  dnss  man  das  Gaa- 
A  mensegel  nicht  verletze,  und  dass  die  Sonde  nicht  in  die  Luftröhre 
eindringt,  welches  letztere  man  sogleich  bemerkt,  wenn  man  die 
Oe£Fhung  der  Röhre  mit  dem  Finger  verschliesst,  wo  dann  sogleich 
Erscheinungen  von  Athemnoth  eintreten.  (Dies  ist  auch  der  Fall  bei 
der  Magenröhre  von  Baillarger,  —  „sonde  k  double  mandrin  et 
obturateur*',  zur  künstlichen  Fütterung  bestimmt-.  Andere  rathen, 
den  Patienten  sprechen  zu  lassen,  was  am  sichersten  beweise,  dass 
die  Sonde  nicht  in  die  Luftröhre  eingeführt  sei ;  doch  ist  das  bei  Be- 
wusstlosen  nicht  möglich.  Auch  kann  man  versuchen,  ob  eine  an 
die  Oefifnung  gebrachte  Flamme  sich  bewegt.) 

Die  nun  in  den  Magen  gelangte  Röhre  lasse  man  von  einem 
Gehülfen  übernehmen  und  unbeweglich  halten,  worauf  man  sie  an 
das  entsprechende  Ende  der  Pumpe  befestigt,  welche  man  vorher  aar 
Verdünnung  des  Giftes  mit  lauwarmem  Wasser  oder  mit  demGregen- 
mittel  gefüllt  hat,  worauf  man  den  Stempel  sanft  drehend,  nicht 
stossend,  niederdrückt. 

Nach  wiederholter  Einspritzung  müssen  bei  gleichzeitigem  Drucke 
auf  die  Magengegend  und  unter  vorgebeugter  Lage  des  Patienten 
einige  Auspumpungen  vorgenommen  werden,  wobei  man  jedoch  ohne 
Kraftanwendung  und  Uebereilung  zu  Werke  geht. 

Ist  ein  gefärbtes  Gift  zu  entfernen,  so  fährt  man  wechselsweise 
mit  dem  Ein-  und  Auspumpen  fort,  bis  die  eingepumpte  Flüssigkeit 
farblos  zurückkehrt. 

Um  etwaiges  Beissen  auf  die  Sonde  zu  hindern,  kann  man  einen 
Kork  oder  Holzstückchen  oder  auch  einen  Mundspiegel  anbringen. 

Sollte  Mundsperre  vorhanden  sein,  so  sind  einige  Schneidezähne 
auszubrechen;  van  Hasselt  empfiehlt  jedoch,  lieber  statt  dieser  rau- 
hen Behandlung,  zu  versuchen  durch  die  Nase  mittelst  einer  Feder  oder 
einer  elastischen  Bougie  in  den  Schlund  zu  gelangen,  wo  dann  mit- 
unter der  Mund  auf  einen  Augenblick  geöffnet  wird,  was  man  sich 
dann  zu  Nutzen  machen  und  rasch  einen  Kork  oder  sonst  etwas  Pas- 
sendes zwischen  die  Ziihno  steckon  soll.  Gelingt  dies  auch  nicht,  so 
soll  man  versuchen,  die  Schliindsonde  durch  die  Nase  einzuführen, 
was  ihm  jedoch  selbst  bei  Erwachsenen  mit  einer  gewöhnlichen  Ma- 
gensonde  nicht  gelang.  (Jedenfalls  ist  die  kürzeste  Procedur  hier 
die  beste,  indem  Verzögerung  jedenfalls  mehr  schadet,  als  der  Ver- 
lust einiger  Zähne.) 
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Die  Anwendung  der  Magenpumpe  ist  abhängig  von  dem  phy-  70 
sischen  Zustande  des  Giftes,  von  der  Art  desselben  und  von  den  auf- 
tretenden Vergiftungserscheinungen. 

1.  Der  physische  Zustand  des  Giftes;  die  Magenpumpe  findet 
besonders  dann  Anwendung,  wenn  man  flüssige  oder  leicht  lösliche 
Gifte  aus  dem  Magen  zu  entfernen  hat  Uobrigens  haben  auch  ver- 
schiedene Beispiele  ergeben,  dass  selbst  ungelöste  pulverige  Substan- 
zen und  selbst  fein  gequetschte  Pflanzentheile  mitunter  durch  dieselbe 
herausgeschafft  werden.  So  beschreiben  Allan,  Peddic,  Tubbs 
Beobachtungen,  wo  fein  gekaute  oder  überhaupt  auch  andere  feste 
Ueberbleibsel  giftiger  Pflanzen  herausgepumpt  wurden.  Taylor 
spricht  sogar  von  vollkommener  Entfernung  von  1  Unze  Arsenik  in 
Pulverform  mit  Hülfe  der  Magenpumpe!  Van  Hasselt  machte  mit 
einem  Kartoffelbrei  einen  Versuch^  wobei  es  ihm  gelang  das  halb 
Flüssige  herauszuschaffen,  allein  die  gröberen  Stücke  blieben  zurück. 
Deshalb  kann  auch  diese  Pumpe  zum  Entfernen  gröberer  Magen-Con- 
tenta,  wie  von  Wurzelstücken,  Beeren,  Schwämmen  etc.  nur  unvoll- 
ständig dienen. 

2.  Die  Art  des  Giftes;  hier  passt  am  ersten  die  Pumpe  bei 
narcotbchen  Giften,  bei  Opium,  Blausäure,  Alkohol  etc.;  femer  scheint 
sie  auch  bei  einigen  entzündlichen  Giften,  wie  Solutio  Fowleri,  ver- 
dünnten Quecksilberlösungen,  Vinum  Colchici,  Tinctura  Gantharidum 
etc.  mit  Erfolg  angewendet  werden  zu  können,  namentlich  wenn  die 
Behandlung  bald  nach  der  Aufnahme  des  Giftes  ins  Werk  gesetzt 
werden  kann,  bevor  örtliche  Verletzung  stattgefunden  hat.  Ist 
Letzteres  bereits  der  Fall,  besteht  bereits  Entzündung  des  Schlundes 
und  Magens,  oder  ist  eine  chemische  Erweichung  dieser  Organe,  z.B. 
durch  starke  Säuren  oder  Laugen  vorhanden,  so  ist  die  Anwendung 
der  Magenpumpe  sogar  contraindicirt. 

3.  Die  Vergiftungserscheinungen;  nach  dem  Gange  der 
Vergiftung  ist  die  Magenpumpe  mehr  oder  minder  indicirt: 

a.  Bei  aufgehobenem  Schlingvermögen  durch  Lähmung  des 
Oesophagus;  in  diesem  Falle  kann  sie  zum  Beibringen  von  Arznei- 
mitteln dienen. 

b.  Wenn  wegen  Lähmung  des  Magens  das  Brechen  unmöglich 
ist,  oder  in  Fällen,  wo  Brechmittel  unwirksam  bleiben. 

c.  Wenn  in  Folge  der  Brechwirkung  Blutandrang  nach  dem 
Gehirn  und  der  Uebergang  in  Apoplexie  zu  fürchten  ist. 

d.  Bei  Gefühl-  oder  Bewusstlosigkeit,  Schlafsucht  des  Patienten, 
wo  auch  ihrer  Anwendung  weniger  Hindernisse  im  Wege  stehen;  bei 
grosser  Empfindlichkeit,  besonders  auch  bei  Kinnbackenkrampf,  ist 
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die  Application  sehr  mfihsam.  Im  ftossersten  Falle  miiss  man  da 
seine  Znflncht  zu  Injectionen  von  Tartaros  emeticas  in  die  Yenen 
nehmen« 

71  Einwürfe  nnd  Bedenken  gegen  den  practischen  Werth  der  Ma- 

genpampe sind  folgende: 

1.  Wird  von  Einigen  behauptet,  dass  die  Anwendung  sa  viel 
Zeit  in  Ansprach  nehme;  doch  ist  dies  nicht  so,  indem  oft  längere 
Zeit  ndthig  ist,  die  Brechmittel  zu  bereiten  nnd  ihre  Wirkung  abzuwarten. 

2.  Scheuen  Einige  die  Schwierigkeiten  bei  dem  Einfahren  der 
Magensonde;  in  der  That  ist  dies  bei  Personen,  welche  sich  des 
Versuchs  halber  dazu  hergeben,  nicht  leicht  und  es  gelingt  oft  gar 
nicht,  indem  Furcht,  UustenänfäUe,  Brechneigung,  krampfhafte  Con- 
tractionen  des  Schlundes  das  Eindringen  der  Röhre  geradezu  un- 
möglich machen.  Doch  giebt  van  Hassel t  an,  dass  es  ihm  mehr- 
mals sehr  gut  gelungen  sei,  die  Sonde  einzufahren;  (bei  Thieren  ist 
es  durchaus  nicht  schwierig).  Uebrigens  ist  es  atfch  etwas  ganz  an- 
deres mit  der  Application  dieses  Instruments  in  Fällen,  wo  Gefahr 
droht,  oder  bei  den  im  vorigen  Paragraphen  angegebenen  Indicationen. 

3.  Wird  darauf  hingewiesen,  dass  viele  Gifte  an  der  Magen- 
wand sich  anhängen  und  festhaften,  so  dass  es  nicht  möglich  sei, 
sie  durch  Auspumpen  zu  entfernen.  In  solchen  Fällen  ist  jedoch  auch 
die  Magenpumpe  entweder  nicht  indicirt,  oder,  wenn  sie  es  ist,  so 
wird  man  ebensoweit  damit  kommen,  als  mit  Brechmitteln. 

4.  Femer  wird  eingeworfen,  dass  die  Röhre  durch  die  festen 
Contents  des  Magens  verstopft  werden  könne;  doch  ist  da  leicht 
abzuhelfen. 

5.  Wird  auf  eine  möglicher  Weise  stattfindende  Verletzung 
der  Schleimhaut  des  Magens  hingedeutet;  vor  dieser  schützt  Vorsicht 
beim  Einführen  und  überhaupt  eine  passende  Qualität  des  Apparates. 

6.  Endlich  wird  noch  auf  die  Möglichkeit  einer  Perforation 
des  Oesophagus  oder  des  Magens,  oder  auch  einer  Verletzung  des 
Respirationsapparates  hingewiesen.  Obgleich  von  einer  Seite  viele 
Gründe  angeführt  werden  können  für  den  Beweis,  dass  der  Oesopha- 
gus, wie  auch  der  Magen,  in  der  Regel  nicht  sehr  empfindlich  gegen 
mechanische  £indrücke  seien,  dürfen  dennoch  von  anderer  Seite  diese 
Bedenken  nicht  ganz  zurückgewiesen  werden.  Mehrere  bedeutende 
Toxikologen  und  Kliniker  haben  wiederholt  Fälle  mitgetheilt, 
wo  nicht  nur  die  Schleimhaut  dieser  Theile  einfach  verletzt,  sondern 
sogar  abgestossen  wurde  und  selbst  falsche  Wege  gebildet  wurden, 
wie   auch  schon    Gegengifte    oder   flüssige   Nahrungsmittel    in    die 
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Luftröhre  iigicirt  wurden,  wodurch  mehr  oder  minder  schnell  der 
Tod  erfolgte.  Doch  sind  solche  Fälle  weniger  dem  Instrumente  znr 
Last  zu  legen,  sondern  sie  sind  einfach  Folge  der  Ungeschicklichkeit 
des  Operateurs. 

Die  angeführten  Bedenken  schwinden  somit  nach  den  bisherigen 
Versuchen  und  Beobachtungen  gänzlich,  wenn  die  Magenpumpe  mit 
der  gehörigen  Sachkenntniss  und  der  nöthigen  Umsicht  angewendet 
wird  und  zwar  überhaupt,  wo  dieselbe  indicirt  ist;  doch  darf  sie 
nicht  bei  jeder  Gelegenheit  in  Gebrauch  gezogen  werden,  was  swar 
nicht  bei  uns  der  Fall  ist,  dagegen,  wie  es  scheint,  in  England,  in- 
dem Christison  sich  darüber  äussert:  „Fashion  seems  to  have  au- 
thorised  theemployment  of  this  instrument  forevery  kind  ofpoisons'^ 

Uebrigens  ist  der  Werth  der  Magenpumpe  noch  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  gelungenen  Herstellungsversuchen  an  Vergifteten 
in  England  zm*  Genüge  bewiesen. 

IL  In  der  Behandlung  der  Vergiftungen  nehmen  schon  seit  alter  72 
Zeit  die  Brechmittel  eine  vrichtige  Stelle  ein. 

Dieselben  dienen  besonders  in  der  ersten  Periode  zur  raschen 
Entfernung  des  Giftes  auf  dem  kürzesten  Wege. 

Auch  in  der  zweiten  Periode  können  dieselben  noch  nützen,  in- 
dem ihre  diaphoretische  Nachwirkung  die  Elimination  resorbirter 
Gifte  durch  die  Haut  befordert,  besonders  wenn  dieser  Process  in 
Folge  krampfhafter  Zustände  gehindert  war,  in  welchem  Falle  sie 
zugleich  als  Antispasmodica  wirken. 

Von  einigen  älteren  Autoren  wurde  behauptet,  dass  sie  nicht 
viel  später  als  3  bis  4  Stunden  nach  Aufnahme  des  Giftes  gereicht 
werden  sollten,  was  jedoch  nicht  für  aUe  Fälle  richtig  ist,  obgleich 
nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  die  Wirkung  eine  um  so  sichere 
ist,  je  früher  man  dieselben  reicht 

Zuweilen  wird  die  Darreichung  von  Brechmitteln  jedoch  über-  73 
flüssig  gemacht  durch  bereits  eingetretenes  symptomatisches  Er- 
brechen. Bei  bestehenden  Gewebsverletzungen  des  Schlundes  und 
Magens  ist  jedoch  die  Anwendung  derselben  contra  indicirt,  ebenso 
bei  bereits  erfolgter  Gastritis.  Besonders  bei  kleinen  Kindern  ist 
für  die  Anwendung  von  Brechmitteln  äusserste  Behutsamkeit  noth- 
wendig,  namentlich  für  Tartarus  emeticus,  indem  die  Erfahrung  ge- 
lehrt hat,  dass  selbst  sehr  kleine  Mengen  des  letzteren  bei  kleinen 
Kindern  tödliche  Wirkung  äussern  können. 
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74  im  Allgemeinen  ist  bei  Vergiftungen  eines  der  wichtigsten  £r- 

fordemiBse  für  die  gereichten  Brechmittel  eine  rasche  Wirkung, 
weshalb  man  stets  bedacht  sein  muss,  eine  richtige  Wahl  unter  den- 
selben zu  treffen. 

Bei  etwaiger  Lähmung  der  peristaltischen  Bewegungen  des  Ma- 
gens unterstütze  man  die  Brech  wirkung  durch  änsserüche  Application 
von  rothmachenden  Mitteln  in  der  Magengegend,  s.  B.  durch  Gom- 
pressen  mit  Liquor  ammoniae,  durch  Anwendung  des  Moxa-Hammers 
und  durch  gleichzeitige  innerliche  Darreichung  flüchtig  erre^endet 
Mittel,  besonders  von  Camphor,  Moschus  etc.,  wenn  nicht  der  Zu- 
stand des  Magens  selbst  oder  des  ganzen  Systems  die  Anwendung 
dieser  Mittel  verbietet.  In  einigen  Fällen,  besonders  bei  Vergiftung 
mit  Narcoticis,  kann  die  Wirkung  des  Brechmittels  durch  einen  vor- 
ausgegangenen kleinen  Aderlass  beschleunigt  und  Neig^g  sum 
Schlafe  durch  fortwährende  Bewegung,  in  welcher  man  den  Patienten 
zu  erhalten  sucht,  hintangehalten  werden.    (Vergl.  Opiumvergiftnng.) 

Ein  zweites  allgemeines  Erfordemiss  ist,  dass  das  Erhrechoi 
kräftig  und  möglichst  voUkommen  geschehe,  damit  das  gewünschte 
Ziel  bestmöglich  erreicht  wird. 

Deshalb  muss,  besonders  bei  Vergütungen  mit  festen  pflanilichen 
Stoffen,  das  Brechen  vriederholt  hervorgerufen  werden,  da  verschiedene 
Leichenöffnungen  ergeben  haben,  dass  Reste  von  Wurzeln  und  Samen 
selbst  nach  mehrmaligem  scheinbar  hinreichendem  Erbrechen  noch 
nicht  vollkommen  aus  dem  Magen  entfernt  waren. 

Auch  gebt  dies  aus  folgendem  Veraoehe  hervor:  Man  vergiftete  einen 
Hund  mit  G  Drachmen  Opium  und  liess  ihn  nach  einiger  Zeit  7  Mal  brechen. 
Bei  der  nach  der  Tödtung  des  Hundes  vorgenommenen  Oeffhang  des  Magens 
fand  man  trotzdem  noch  3  Drachmen  des  gereichten  Opiums  in  demselben. 

Dasselbe  gilt  noch  für  Gifte  in  Pulverform,  deren  Entfernung 
man  jedoch  dadurch  befördert,  dass  man  den  zum  Unterhalten  des 
Brechactes  bestimmten  Flüssigkeiten  einhüllende  Mittel  (Involventia), 
wie  Mucilaginosa,  Amylacea,  Farinosa  etc.  zusetzt 

75  Die  Wahl  der  geeigneten  Brechmittel  richtet  sich  nach  den 

genommenen  Giften. 

Bei  irritirenden  und  vielen  Giften  gemischter  Wirkung  (Äcria 
narcotica)  giebt  man  in  der  Regel  die  milder  wirkenden  vegetabi- 
lischen Emetica,  wie  Ipecacuanha-  oder  Squi IIa- Zubereitungen. 
Häufig  wird  man,  was  dann  noch  besser  ist,  mit  mechanischer  Erre- 
gung des  Erbrechens  ausreichen. 

Bei  narcotisehen  und  tetanis  eben  Giften  werden  jedoch  meist 
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die  am  stärksten  wirkenden^jjletall  lachen  Emetica,  wie  Tartarus 
emeticus,  Cupram  oder  Zincum  suHuricum  erforderlich  «ein.  Selbst 
diese  bleibeiF  hier  zuweilen  wirkungslos,  in  welchem  Falle  man  zur 
Anwendung  der  Magenpumpe  verpfffiditet  ist. 

Je  nach  Bedarf  und  Gelegenheit  bedient  man  sich  entweder  der 
mechanisch  wirkenden  oder  der  eigentlichen  Emetica. 

1.  Mechanisch  wirkende  Brechmittel.  Man  kitzle  den  76 
Schlund  und  weichen  Gaumen  mit  dem  Finger  oder  noch  besser  jDlit 
einer  in  Oel  getauchten  Fedei*;  man  reibe  die  Magengegend  oder 
bringe  selbst  stärkeren  Druck  auf  dieselbe  in  Anwendung ;  bei  all- 
gemeiner Betäubung  kann  auch  Schütteln  des  Patienten,  die  „suc- 
cussio"  der  Alten,  vei-sucht  werden.  Diese  Manipulationen  können 
auch  dazu  dienen,  die  zuweilen  träge  Wirkung  der  eigentlichen 
Brechmittel  zu  beschleunigen. 

Ferner  gehört  hierher  das  Anfüllen  des  Magens  mit  einer  be- 
trächtlichen Menge  verdünnender  Getränke  (Emetica  diluentia), 
mit  welchen  man  jedoch  bei  einigen  Giften  vorsichtig  sein  muss,  in- 
dem mehrere  derselben,  besonders  die  Oxalsäure,  bei  starker  Ver- 
dünnung schneller  lebensgefährlich  werden,  weshalb  man  in  solchen 
Fällen  dem  verdünnenden  Getränke  zugleich  Gegengifte  zusetzen  muss. 

Als  verdünnende,  das  Erbrechen  erleichternde  Flüssigkeiten, 
bediene  man  sich  solcher,  welche  am  leichtesten  zu  beschaffen  sind, 
wie  Wasser,  am  besten  lauwarm,  Milch,  schwachen  Kaffe,  Thee,  Ea- 
millenaufguss ,  besonders  bei  krampfhaftem,  falschem  Erbrechen  etc. 
Hat  man  die  Wahl,  so  kann  als  am  besten  entsprechend  ein  Gemisch 
von  lauem  Wasser  mit  wenig  Milch  und  viel  Zucker  betrachtet 
werden,  welchem  dann  noch  etwas  Gummi  arabicum  oder  Pulvis  car- 
bonis  animalis  zugesetzt  werden  kann. 

Milch  darf  nicht  zu  reichlich  gegeben  werden,  weil  das  geronnene  Cascm 
das  Erbrechen  erschweren  kann;  dieselbe  hat  jedoch  drei  verschiedene  Neben- 
wirkungen, indem  sie  erstens  das  Auilösungsvermögen  des  Wasser«  mindert, 
zweitens  mildernd  und  drittens  gegen  einige  Metallgiftc  sogar  als  Antidotum 
wirkt.  Der  Zucker  muss  jedoch  reichlich  zugesetzt  werden,  indem  derselbe 
zur  Conccntration  der  Flüssigkeit  dienen  soll,  damit  dieselbe  langsamer  vom 
Magen  und  Darmeanal  aus  aufgenommen  wird  —  vergl.  §.  18.  Der  Zusatz 
von  Gummi  arabicum,  als  Involvens,  und  der  thierischen  Kohle,  als  Absorbcns, 
erklärt  sich  durch  das  §.  74  und  §    93  Angegebene. 

Die  Verdünnungsmittel  lassen  Einige  in  «ehr  grossen  Mengen,  gleichsam 
zum  Abspühlen  der  Magenwände,  reichen;  Orfila  drückt  sich  deshalb  aus 
„pour  laver  Vestomac";  Boerhave  nannte  die  Anwendung  von  20 bis  30 Pfund 
(p.  m.)  Wasser,  welches  er  auch  bei  Männern  in  den  After,  bei  Weibern  in  die 
{kheide  injiciren  Hess,  „submergere  venenum". 
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^  2.    Eigentliche   BrechmittaK^.  Die    gebrlAohliGliBten    sind 

schon  §.75  »ngedeutet  worden;  welche  den  Vorsug  verdienen,  dar- 
über sind  die  Ansichten  getheilt,  ebenso  auch  öne  wiift[iüfliti  Dose 
zu  reichen  sei.  Van  Ilassslt.^Uaubt,  dass  bei  der  Anwendung  der- 
selben bei  Erwachsenen  folgende  Gebrauchsweise  die  passendste  sei: 
*  Pulvis  radicis  ipecacuanhae;  in  Scrupeldosen  und  passen- 
den Zwischinräuinen ,  nach  Bedarf  wiederholt,  bis  Wirkung  erfolgt 

Tartarus  emeticus;   2  Gran  pro  dosi,   gleichfalls  nach  Um- 
ständen zu  wiederholen,  öfters  bis  zu  3  Malen. 
'  '^-  Sulfas  zinci;    5  bis  10  Gran,    nach  Einigen  20  auf  einmal, 
nach  Bedarf  drei  oder  mehrmals  wiederholt 

Sulfas  cupri;  höchstens  5  Grau  pro  dosi,  mit  Vorsicht  2  bis 
3  Mal  zu  wiederholen ;  die  Scrupeldosen  der  Engländer  scheinen  van 
Hass  elt  etwas  gewagt;  übrigens  ist  auch  keine  so  grosse  Menge  nöÜiig. 

Taylor  giebt  im  Allgemeinen  den  beiden  letzteren  den  Vorsug 
vor  den  ersteren,  weil  sie  keine  Nausea  erwecken  und  die  ersteren 
lange  andauernde  Uebelkeit  und  starke  Depression  vor  dem  Brech- 
acte  verursachen.  Während  dieser,  dem  Brechen  vorangehenden  Pe- 
riode soll,  wie  derselbe  vermuthet,  die  Absorption  der  im  Magen 
vorhandenen  Gifke  schneller  vor  sich  gehen  (?).  Femer  wird  als 
eines  der  am  schnellsten  wirkenden  Brechmittel  das  Turpethum 
minerale  gerühmt,  wie  auch  das  Gadmium  sulfuricum  nach  An- 
deren alle  Berücksichtigung  verdienen  soll;  von  dem  stark  emetisch 
wirkenden  Enietin  wurde  bis  jetzt  bei  Vergiftungen  noch  nicht  Ge- 
brauch gemacht  Namentlich  von  England  aus  werden  auffallende 
Mittheilungen  von  fruchtloser  Anwendung  ausserordentlich  hoher 
Dosen  dieser  Emetica  bei  narcotischen  Vergiftungen  berichtet 

i  In  Ermangelung  dieser  oder  anderer  der  aufgeführten  Brech- 

mittel können  mitunter  mit  Vortheil  folgende,   zu  öconomischen 
Zwecken  dienende  Stoffe  gereicht  werden: 

1.  Küchensalz;  —  1  bis  2  Esslöffel  voll  auf  18  bis  20 Unzen 
lauwarmen  Wassers ;  bei  einigen  Metallgiften  jedoch ,  wie  bei  Subli- 
mat, B  rech  Weinstein,  kann  die  Aufiöslichkeit  und  örtliche  Einwirkung 
dadurch  begünstigt  werden; 

2.  Senfmehl;  —  1  bis  2  Theelöffel  in  einer  Tasse  lauen  Was- 
sers, wird  besonders  in  England  häufig  unter  dem  Namen  „mustard 
emetic"  angewendet,  ist  jedoch  nicht  in  zu  grossen  Mengen  zu  ge- 
brauchen, wegen  der  starken  örtlichen  Einwirkung  des  Senfs. 

3.  Baumöl;  —  oder  auch  ein  Stückchen  Butter  in  warmem  Was- 
ser, nach  Anderen  in  di'mncr  Seifenbrüho ;  man  berücksichtige  jedocki. 
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dass  Gele  und  Fette'  die  LöflpPceit  einiger  Grifte,  wie  der  Kupfer^ 
Verbindungen  des  Phosphors,  des  Gantharidins  etc.  erhAen. 

4.  Sc^tpftabak;  —  3  bis  4  Gran  gewöhnlicher  Schnupftabak 
in  einem  Glase  Rothwein;  Andere Jfcpllton  auch  günstige  Wirkung 
von  einem  Tabaksklystir  g^ltohen  haben,  doch  ist  die  Anwendung 
des  Tabaks  nur  auf  äusserste  Nothfälle  zu  beschränken. .  '^ 

In  einigen  Fällen,  z.  B.  bei  Trismus  durch  Strychnin,  bei  Läh-  79 
mung  des  Oesophagus  durch  Belladonna,  wo  die  Brechmittel  nicht 
auf  gewöhnliche  Weise  gereicht  werden  können,  muss  man  sicfa1|ft|r 
andere  Weise  zu  helfen  suchen,  entweder  durch  Klystire,  oder  durch 
Iigection  der  Brechmittel  durch  die  Nase  oder  in  Venen ;  im  letzte- 
ren Fall  benutzt  man  eine  Lösung  von  2  Gran  Tartarus  emeticus 
auf  2  Draclimen  lauwarmen  destillirten  Wassers. 

Auch  vom  gerichtlich- medicinischen  Gesichtspunkte  aus  80 
muss  der  behandelnde  Arzt  beim  Verordnen  der  Brechmittel  mit  der 
äussersten  Umsicht  zu  Werke  gehen;  namentlich  hat  derselbe  solche 
zu  meiden,  welche  in  grosser  Menge  schon  für  sich  im  Stande  sind, 
gefahrliche  Folgen  herbeizuführen,  wie  z.  B.  der  Kupfervitriol 
oder  Turpethum  minerale,  oder  Unvorsichtigkeit  bei  Injectiön 
einer  Lösung  det  Brechweinsteins.     (Eindringen  von  Luft.) 

b.  Entfernung  der  Gifte  aus  dem  DarmcanaL  81 

Hier  kann  zuweilen  das  Auspumpen  der  dicken  Därme  von 
Nutzen  sein,  doch  wird  man  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  gewöhn- 
lichen Gebrauche  der  Purgirmittel  ausreichen. 

1.  Das  Auspumpen  der  dicken  Därme  ist  besonders  in  dei^'eni-  82 
gen  Fällen  am  Platze,  wo  das  Gift  per  anum  beigebracht  wurde; 
sollte  die  Entleerung  nicht  spontan  geschehen,  so  befordere  man  die- 
selbe diurch  Anwendung  einer  Klystirspritze,  welche  man  in  umge- 
kehrter Richtung  als  Saugpumpe  wirken  lässt,  oder  man  bediene 
sich  einer  Magenpumpe,  welche  eine  dahin  zielende  Einrichtung  be- 
sitzt. Auch  hier  ist  es  nöthig,  vorher  einige  Einspritzungen  zu 
machen,  um  den  Darminhalt  zu  verdünnen. 

2.  Purgirmittel  sind  weniger  häufig  nothwendig  als  Brech-  83 
mittel,  erheischen  auch  keine  solche  Eile  in  der  Darreichung  und 
dienen  mehr  zur  Nachkur  oder  um  die  Entfernung  desjenigen  Giftes, 
welches  schon  in  den  Darmcanal  eingetreten  ist,  zu  bewirken. 

Auch  können  dieselben  in  der  zweiten  Periode  der  Vergiftung 
indicirt  sein,  theils,  besonders  bei  tiefer  Narcose,  als  Gegenreiz,  theils 
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zur  Elimination  absorbirter  Gifte  %f^r  vermehrter  Gallen-  and 
Schleimabsonderung.  Namentlich  sind  sie  am  Platae  boa^narcotisGher 
Vergiftung  diu*ch  feste  Pflanzeutheilc ;  im  Allgemeine»  dann ,  wenn 
das  betreffende  Gift  nur  laugsai^L  in  dem  Darmrohre  fcnibewegt  wird, 
oder  auch  wenn  die  Wirkung  erst  spät  nach  der  Aufnahme  des  Gif- 
tes sich  äussert,  wie  bei  Vergiftung  mit  Schwämmen,  Würsten  etc. 

84  Bei  schon  bestehender  symptomatischer  Diarrhoe  sind  die  Pur- 
girmittel  in  der  Regel  überflüssig,  dagegen  bei  Reizzuständen 
4^ Ar  Gastroenteritis  contraindicirt;  im  Allgemeinen  sei  man  mit 
der  Anwendung  dieser  Mittel  überhaupt  nidit  zu  voreilig. 

Oesterlen  will  sich  dui'ch  einige  Versuche  an  Thieren  über- 
zeugt haben,  dass  der  Gebrauch  von  Purgirmitteln  sogleich  nach, 
oder  wenigstens  bald  nach  dem  Beibringen  einiger  Gifte  die  allge- 
meine Wirkung  beschleunige,  was  er  einer  erhöhten  Aufsaugung  zu- 
schreibt, indem  der  Schleimhaut  des  Ti'acts  der  gewöhnlich  vorhan- 
dene Schleim  entzogen  würde,  wodurch  das  Gift  vordünnt  und  dann 
leichter  aufgenommen  werde.  Bei  dieser  Erklänmg  ist  nach  Analo- 
gie der  Vorgänge  bei  der  Wirkung  der  Pui'girsalze  noch  zu  berück- 
sichtigen, dass  hier  nicht  allein  der  Darmschleim  verdünnend  wirkt, 
sondern  auch,  bei  vermehrter  Dichtigkeit  des  Succus  entericus,  die 
.    Blutfeuclitigkeit,  welche  durch  Exosmose  aus  den  Gelassen  tritt. 

85  Die  Wahl  der  Purgirmittel  ist  weniger  schwierig  als  die  der 
Brechmittel.  Bei  acuten  Vergiftungen  verordnet  man  in  der  Regel 
Oleum  ricini,  von  1  bis  2  Unzen  für  sich  in  getheilten  Gaben 
oder  in  Mixturen ;  in  Fällen ,  wo  es  sich  um  raschere  Wirkung  han- 
delt oder  wo  die  Function  dos  Darmcanals  sehr  träge  ist,  kann  das- 
selbe vortheilhaft  mit  Oleum  crotonis  (1  bis  höchstens  3  Tropfen) 
versetzt  werden. 

Bei  chronischen  Vergiftungen,  wie  auch  behufs  der  Entfernung 
von  Giften  aus  dem  Darmcanal,  richtet  man  sich  nach  den  allgemei- 
nen Regeln  des  Methodus  purgaus.  Ausser  den  genannten  Mitteln 
werden  dann  noch  Magnesia  sulfurica,  Calomel  in  hohen  Dosen  und, 
besonders  bei  Colica  saturnina,  selbst  die  meisten  scharfen  und  dra- 
stischen Purgirmittel,  wie  Scammonium,  Gummi  guttae  etc.,  angewen- 
det. Klystii'e  mit  einem  Infusum  sennae,  worin  Natrura  sulfuricum 
gelöst,  unterstützen  die  Wirkung  innerlich  gereichter  Purgantien  sehr. 

86  c.  Entfernung  von  Giften  aus  der  Nasenhöhle. 

Gelangte  ein  Gift  in  die  Nase  und  ist  es  zu  tief  eingedrungen 
oder  zu  fest  an  der  Nasenschleimhaut  haftend,  um  durch  Schneoittii 
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der  Nase  entfernt  werden  zuUnnen,  so  mache  nian  von  Nies  mit- 
te In  —  starkem  Schnupftabak,  selbst  von  dem  Pulver  der  weissen 
Nieswurzel  Anwendung.  ^ 

Anmerkung.  Ausserdem  sin^  die  Errhina  auch  passend  in 
der  asphyctischen  Periode  der  narcotischen  Vergiftung,  wo  sie  als 
mehr  oder  minder  kräftige  Erregungsmittel  wirken.  Unter  Anderem 
wird  hier  noch  das  Einfähren  eines  zusammengerollten,  mit  verdünn- 
tem Ammoniakliquor  befeuchteten  Papiers  abwechselnd  in  die  Nasen- 
löcher empfohlen.  ;^ 

d.  Entfernung  von  Giften  aus  der  Lunge.  87 
Treten  Gifte  in  die  Luftwege,  so  erfolgt  die  Aufaahme  dersel- 
ben so  rasch,  dass  in  der  That  kaum  von  der  Anwendung  örtlicher 
Hülfsmittel  zu  ihrer  Elimination  Erfolg  zu  hoffen  ist.  In  einzelnen 
Fällen  kann  man  jedoch  versuchen,  wenn  nicht  von  selbst  Husten 
entsteht,  diesen  durch  vorsichtiges  Einathmen  von  Ammoniak,  Chlor 
oder  Tabaksrauch  zu  veranlassen. 

Bei  erfolgtem  Scheintod  nach  Einwirkung  giftiger  Gase,  wo 
man  annehmen  kann,  dass  die  Lunge  noch  grossentheils  mit  der 
schädlichen  Luft  angefüllt  ist,  kann  das  Auspumpen  der  Lunge  (ex- 
spiratio  artificialis)  von  Vortheil  sein. 

e.  Entfernung  von  Giften  aus  der  Blase.  88 
Die  Fälle,  wo  diese  vorzunehmen  ist,  sind  sehr  beschränkt,  in- 
dem nur  einige  wenige  giftige  Stoffe  auf  diesem  Wege  eingeführt 
werden  und  dieselben  dann  zugleich  mit  dem  Urin  meist  durch  die 
Gontraction  der  Blase  ausgestossen  werden.  Sollte  jedoch* nach  In- 
jection  gewisser  Medicamente  eine  zu  starke  örtliche  Einwirkung 
sich  äussern,  so  muss  die  Blase  durch  Einspritzen  und  Auspumpen 
mit  lauwarmem  Wasser  gereinigt  werden,  zu  welchem  Zwecke  man 
sehr  geschickt  den  Katheder  ä  double  courant  benutzen  kann. 

f.  Die  Entfernung  von  Giften  aus  der  Scheide.  89 
Unter  obigen  Umständen  (§.  88)  oder  auch  in  Fällen,  wo  in 

verbrecherischer  Absicht  Gift  in  die  weibliche  Scheide  eingebracht 
wurde,  sind  Injectionen  mit  der  Uterusspritze  zum  Ausspühlen  an- 
zuwenden. Dasselbe  gilt  für  Vergiftungen  in  Folge  zu  reichlicher 
Anwendung  metallischer  Aetzmittel  auf  den  Gebärmutterhals. 

2.     Chemische  Behandlung. 

Diese  ist  von  grossem  praktischen  Werth,  indem  man  dadurch  90 
das  genommene  Gift  erkennt  und  durch  Anwendung  passender  Mittel 
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dasselbe  neutralisiren  kann ,  wodorcB  die  sch&dlicbe  Wirkung  theil- 
weise  oder  gane  aufgehoben  wird.  Dieselbe  greift  beflonders  in  der 
ersten  Periode  Platz,  wenn  die  Natur  des  Giftes  ericamit  ist,  ob- 
gleich sich  dieselbe  auch  im  Allgemeinen  noch  weiter  erstreckt 

Die  zu  diesem  Zwecke  dienenden  Mittel  werden  mit  dem  Col- 
lectiv-Namen  „Gegengifte  —  Antidota*^  bezeichnet^ 

Dieselben  können  sowohl  innerliche  als  äusserliche  Anwenduig 
finden  und  in  letzterem  Falle  mit  den  snb  §.  64,  88,  89  angegebenen 

Hülfsmitteln  in  Verbindung  gebracht  werden. 

• 

91  In  früheren  Zeiten  wurde  der  Begriff  „Gegengift*   za  weit  aas- 

gedehnt, indem  man  sich  die  Wirkung  dachte,  als  sei  dieselbe  so- 
wohl gegen  das  Gift  als  auch  gegen  den  Vergiftongsprooess  selbst 
gerichtet.  Ohne  die  verschiedenen  Arten  von  Gift  zu  berücksichti- 
gen, suchte  man,  indem  man  sich  das  Bestehen  eines  allgemeinen  Gift- 
stoffs (§.  3.)  einbildete ,  fortwährend  nach  einem  allgemeinen ,  univer- 
sellen Gegengift.  Seitdem  hat  man  den  Begriff  „Gregengift*'  ge- 
nauer pracisirt  und  unterscheidet  zwischen  chemischen  und  dyna- 
mischen, von  welchen  erstere  ihren  Einfluss  auf  das  Gift,  die  letzte- 
ren auf  den  Yergiftungsprocess  ausüben. 

Obgleich  genau  genommen  die  allgemeinen  and  dynamischen  Ge- 
genmittel nicht  hierhergehören,  können  dieselben  dennoch  passend  hier  definin 
werden. 

93  I.     Ein  Universalgegengift,  ein  allgemeines  oder  absolutes  Hulfs- 

mittel  gegen  jede  Art  von  Gift  (ÄtUidotum  universale,  aiextpharmor 
cum)  existirt  nicht  und  kann  auch  schon  aus  dem  Grunde  gar  nicht 
gedacht  werden,  weil  die  Gifte  in  ihrer  Zusammensetzung  so  un- 
endlich verschieden  sind^ 

Unter  denjenigen  Specifica,  welche  lange  Zeit  den  unverdienten 
Ruf  genossen,  allgemeine  Antidota  zu  sein,  verdienen  folgende  her- 
vorgehoben zu  werden: 

1.  Einfache:  Der  sogenannte  Krötenstein  (Lapis  bu/o- 
niuSj  BrontiaSy  Batrachites)y  grünlichgelbe,  hohle,  fossile  Massen, 
vermuthlich  Echiniten;  der  Schlangenstein  (Lapis  serpentiniis), 
ein  bekanntes  Mineral,  hauptsächlich  aus  Talk-  und  Kieselerde  be- 
stehend; der  Schweinstein  oder  malackischer  Bezoar  (Lapis  porci- 
nus,  Hystricites,  Lapis  d^MaJaca),  ein  Gallenconcrement  des  Stachel- 
schweins—  Hystrix  criatata,  Perlen,  Achat,  Smaragd,  Saphir,  Schafs- 
oder Kaninchenmagen,  Elennsklauen  (üngulae  alcis),  Zähne  des  Nil- 
pferdes, Rhinozeroshorn  (Comu  manoceras),  namentlich  aber  ver- 
schiedene Arten  von  Bezoar,  Lapis  bezoardicus,  von  welchen  man 
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in  früheren  Zeiten  drei  Arien  unterschied,  n&mlich  1)  Mineral- 
bezoar  —  Präparate  von  Spiessglanz;  2)  vegetabilischen  Bezoar, 
die  Wurzel  von  Dorstenia  brasüiensis  Lam.,  die  Badix  contrayervae, 
und  3)  animalischen  Bezoar,  von  welchem  wieder  zwei  Arten  unter* 
schieden  wurden,  nämlich  der  ostindische,  arabische  oder  persische 
Bezoar,  krankhafte  Concremente  aus  dem  Magen  von  Capra  Äegagrus 
Gmel.  und  Antilope  cervicapra,  welche  für  die  besten  gehalten  wurden, 
und  westindischer  Bezoar,  vonAuchenia  rtcunalllig.,. einer  Eameelart* 
Erstere  sind  grosser,  glatt,  von  starkem  Moschusgeruche,  welcher  be- 
sonders beim  Reiben  hervortritt;  die  letzteren,  von  geringerem  Werthe 
sind  kleiner,  rauh,  von  grauer  Farbe  und  schwachem  Gerüche.  Beide 
bestehen  aus  concentrischen  Schichten,  welche  innen  meist  eine  Höh- 
lung zeigen;  als  chemische  Bestandtheile  fand  man  ausser  vegetabi- 
lischen oder  animalischen  Extractivstoffen  und  flüchtigen  Riechstoffen 
besonders  Kalk  und  Magnesia  an  die  sogenannte  Lithofellinsäure  ge- 
bunden, etc.  NachParö  wurden  sie  zuweilen  ganz  eingegeben,  meist 
jedoch  geraspelt  sowohl  innerlich  als  äusserlich. 

Das  Rhinozcroflhorn  wurde  früher  auch  als  Präservativmittel  gegen 
Vergiftung  gehalten  und  deshalb  kleine  Stückchen  in  die  Becher  der  Könige 
von  Frankreich  gelegt.  Nach  den  Angaben  von  Baumgarten,  Melville 
und  Ander3n  scheint  dasselbe  noch  im  ostindischen  Achipel  in  Gebrauch  zu 
stehen,  wo  man  nach  Einigen  ein  Scheibchen  davon,  nach  Anderen  ein  spitzes 
Stück  vorher  einige  Minuten  in  gewöhnlichen  Essig  legt  und  dann  auf  giftige 
Wunden,  namentlich  Schlangenbisse,  auflegt.  Das  Gift  soll  dadurch  herausge- 
zogen werden  und  es  werden  wunderbare  Wirkungen  davon  erzählt.  (Vergl. 
später  Schlangenverg^ftung.) 

2.  Zusammengesetzte:  Das  Mithridatium,  Diascor- 
dium.  Diätes seron  und  Theriaca,  latwergenartige  Gemische,  bei 
welchen  Opium  der  Hauptbestandtheil  gewesen  zu  sein  scheint,  nebst- 
dem  noch  aromatische  Stoffe,  Eidechsenfleisch,  Hasen-  und  Natter- 
fett etc. 

Von  vielen  anderen  blieb  die  Zusammensetzung  geheim,  wie  von 
dem  „Orvietanum" ,  der  „Athanasia"  der  „Ambrosia  Zopyri",  der 
„Requies  Nicolai"  etc. 

Die  Wirkung  einiger  dieser  Mittel  wird  erklärt  durch  „Anzie- 
hung" (AHractio  a  8imüi)y  die  anderer  durch  Antipathie,  welcher  zu 
Folge  das  Gift  nicht  zu  gleicher  Zeit  im  Körper  verweilen  könne. 
Viele  dieser  Antidota  wurden  in  früheren  Zeiten,  jedoch  stets  ohne 
Erfolg,  an  zum  Tode  verurtheilten  Verbrechern  geprüft. 

Auch  vom  chemischen Standpimkte  aus  wurde  die  Aufstellung  93 
eines  Univcrsalgegengiftes  versucht;  so  wurden  folgende  vorgeschia- 
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gen:  Acidura  aceticnm  (Unzer),  Acfdnm  totmfeHM  (Chansarel), 
Acidum  pedicum  (Hraconnot);  die  Biagnena  (Bassy),  die  8tak 
(Wolfart),  vegetabilische  Kohle  (Bertrand),  animalische  Kokk 
(Garrod),  etc.  Obgleich  einige  dieser  Mittel  in  der  That  för  Tide 
Gifte  zugleich  brauchbar  scheinen ,  ist  jedoch  in  keinem  Falle  einet 
derselben,  aus  irgend  welchem  Naturreiche,  als  ein  oniverselleB  Anti- 
dot zu  betrachten. 

I>ie  thieriKchc  Kohle  als  Oetrengift,  wird  dargestellt  durch  Aofaiebei 
der  Knochenkohlo  mit  verdünnter  Saluaure;  dieselbe  nimmt  dann  ana  saarca 
Lösungen  nicht  nar  viele  Metallsalzc,  sondern  auch  viele  Alkaloide  anf,  dod 
ist  diese  Wirkung  mehr  eine  physiknliflche ,  als  eine  chemische  und  berobt  aof 
der  Porosität  der  Kohle,  indem  die  Gifttheilchen  durch  Adhäsion  oder  capO- 
larc  Attrnction,  in  Folge  der  bedeutenden  Rerühnragsfliiche,  die  Ton  der  KMt 
geboten  wird,  aufgenommen  werden.  Dieser  Wirkung  nach  begegnet  dicae  Kohk 
der  Aufsaugung  der  Gifte  in  den  ersten  Wegen  und  kann  als  ein  AntidotaD 
absorbons  in  gewissen  Fällen  betrachtet  werden.  Dieselbe  mnss  mit  warmem 
Wasser  angerührt  in  reichlicher  Menge  genommen  wenlen,  doch  ist  ihre  An- 
wendung, welche  sich  bei  Versuchen  an  Thieren  nach  Garrod  nützlich  erwies, 
in  der  Praxis  noch  wenig  oder  gar  nicht  versucht  worden. 

94  Wenn  die  Natur  des  genommenen  Giftes  bekannt  ist,  kann 
Gebrauch  von  ziemlich  allgemeinen  Gegengiften  fiir  die  drei  Natura 
reiche  gemacht  werden. 

1.  Für  mineralische  Gifte  kann  man  das  Ei  weiss  als  sol- 
ches betrachten,  welches  schwierig  lösliche  Albuminate  mit  denselben 
bildet. 

2.  Für  viele  vegetabilische  Gifte  kann  die  Gerbsäure  als 
Antidot  gelten,  indem  auch  diese  die  wenig  löslichen  Tannate  mit 
den  wirksamen  Alkaloiden  bildet. 

3.  Für  eine  grosse  Anzahl  animalischer  Gifte  ist  das  Chlor 
dienlich,  welches  dieselben  unter  Entziehung  von  Wasserstoff  zersetzt 

Einige,  namentlich  F 1  a  n  d  i  n ,  geben  bei  Vergiftungen  mit  Mineral- 
giften den  Schwefelalkalien,  am  liebsten  in  Form  der  Schwefel- 
wässer, den  Vorzug,  Mialhe  dem  frisch  gefällten  Schwefeleisen. 

95  II.  Die  eigentlichen  chemischen  Gegengifte  (AfiUdota  shicU 
sie  dicia)  dienen  besonders,  wenn  das  genommene  Gift  erkannt  ist. 

Sie  bewirken  eine  bestimmte  Veränderung  in  dem  chemischen 
und  physikalischen  Zustande  desselben,  wodurch  die  örtliche  Wirkung 
gemässigt  und  die  Aufnahme  in  den  Blutstrom  möglichst  verhindert 
wird.  Ein  Haupterfordemiss  ist  deshalb  für  dieselben,  dass  sie  ent- 
weder völlig  unlösliche,  odernur  zeitweise  lösliche,  oder  ganz 
unschädliche  oder  doch  wenigstens  minder  schädliche  Verbin- 
dungen mit  dem  Gifte  zu  bilden  im  Stande  sind. 
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So  verwendet  man  Aqua  calcariae  gegen  Oxals&ure,  indem  sicl^ 
da  unlöslicher  oxaLsaurer  Kalk  hildet;  so  Kochsalz  gegen  Argentuin||||^ 
nitricum ,  wodurch  weniger  löslisches  Homsilher  gebildet  wird  ;>  bo 
Essigsäure  in  verdünntem  Zustande  gegen  eine  Vergiftung  mit  Aetz- 
lauge,  wobei  sich  das  milde  essigsaure  Kali  bildet;  so  Eisenoxydhydrat 
gegen  arsenige  Säure,  wodurch  sich  das  weniger  giftige  arsenigsanre 
Eisen  bildet^  etc. 

Wenn  hier  von  Unlöslichkeit  gesprochen  wird,  so  darf  man  sich  . 
solche  nur  als  relativ  und  nur  dem  Wasser  oder  höchstens  dem 
Magensafte  gegenüber  denken.  Ebenso  ist  auch  noch  zu  bemerken, 
dass,  wenn  auch  im  Allgemeinen  für  die  Anwendung  der  chemischen 
Gegengift;e  der  Grundsatz:  „Corpora  non  agunt  nisi  fluida**  (ßölida) 
gilt,  dennoch  die  Untersuchungen  die  Aufnahme  fester  Stoffe  nitht 
ganz  unwahrscheinlich  machen.  (§  14). 

Die  Bedingungen  £ur    den  richtigen  Erfolg   der  chemischen  96 
Antidota  sind: 

1.  Dass  dieselben  für  sich  nicht  schädlich  sind;  deshalb 
dürfte  z.  B.  Argentum  nitricum  nicht  gegen  Blausäure,  Chlorplatin 
nicht  gegen  Potasche  oder  Soda  gereicht  werden. 

2.  Dass  die  Wirkung  eine  rasche  sei;  deshalb  eignen  sich  z.B. 
Limatura  ferri,  Pulvis  stanni  und  dergleichen  Antidota  bei  Metall- 
vergiftungen weniger  weil  sie  zu  träge  reducireii. 

3.  Dass  dasselbe  schon  bei  der  im  Magen  herrschenden  Tempe- 
ratur wirken  kann;  deshalb  ist  gewöhnlicher  Rohrzucker  zur  Re- 
duction  von  Kupfersalzen  als  Gegenmittel  wenig  geeignet,  weil  die- 
selbe erst  bei  starker  Erhitzung  stattfindet. 

4.  Dass  sie  leicht  zu  beschaffen,  einfach  zusammengesetzt  oder 
leicht  zubereitet  werden  können. 

Femer  dürfen  Gegengifte  nicht  zu  spät  angewendet  werden,  je- 
doch auch  der  Gebrauch  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden.  Gewöhn- 
lich müssen  sie  in  grosser  Menge  verordnet  werden,  indem  man  dar- 
auf Rücksicht  nehmen  muss,  dass  sie  zum  Theile  wieder  ausgebro- 
chen werden  können.  Hierfür  giebt  es  jedoch  auch  wieder  insofern 
Ausnahmen,  als  gevrisse  gebildete  Verbindungen  in  einem  üeberschusse 
des  Gegengiftes  vrieder  gelöst  werden,  wie  z.  B.  Qnecksilberalbuminat  im 
Ueberschuss  von  Ei  weiss,  einige  Tannate  von  Alkaloiden  in  Gerbsäure,  etc. 

Anmerkung.  Der  Darreichung  der  Gegengifte  muss  häufig 
die  eines  Brechmittels  nachfolgen,  besonders  dann,  wenn  die  resulti- 
rende  Verbindung  bei  längerem  Verweilen  im  Magen  dennoch  theil- 
weise  resorbirt  werden  kann. 
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w        Orf ila  stellt©  noch  eine  f^fbt  Bedingung  ftlr  ein  Gegengift,  naoh 
jpksh  dass  ein  solchem  selbst  mehr  nd«r  minder  breciienerregende  EigetQ> 
sch||ften  habe^  wae  jedocb  nicht  uoth wendig  zn  sein  scheint» 
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von  Vielen  bezweifelt,  die  Anhänger  der  italienischen  Schule  etellen 
den  Erfolg  selbst  entschieden  in  Abrede.  Die  Ein  wen  dangen  geg€n 
dieselben  sind  folgende: 

1.  Dasft  man  in  der  Regel  zu  spät  zu  Hülfe  gemfen  werde, 
um  von  der  Anwendung  eolcher  Mittel  viel  Erfolg  erwarten  im  kön- 
nen, wo  es  zudem  beeeer  sei  nicht  gegen  das  Gift  seibat,  sondem  ge- 
gen die  Vergiftung  zu  operiren, 

2.  Dase  die  Darreichung  solcher  Mittd  meist  durch  das  sjropt- 
omatische  Erbrechten  überflüBsig  gemacht  werde  oder  auch  daduirb. 
dass  man  die  Art  des  genommenen  Giftes  nicht  kenne. 

3.  Dass  die  chemische  Wirkung  in  dem  lebenden  Koiper  eine 
unsichere  sei,  indem  man  den  Magen  nicht  mit  einem  Reagensglase 
vergleichen  dürfe. 

4.  Dass  die  entstehenden  Producte  selten  oder  nicht  völlig 
unlöslich  und  deshalb  dennoch  eine  Wirkung  auf  den  Darmcanal  zü 
Stande  komme. 

5.  Dass  sie  die  örtliche  Entzündung  steigern  können,  etc. 

Van  Hasselt  hält  diese  Einwendungen  nicht  für  sehr  gewich- 
tig, indem  nur  fest  zu  halten  sei,  dass  die  chemische  Wirkung  eine 
bedingte,  dass  die  Wirkung  der  Gegengifte  keine  bleibende  sein  muss, 
und  dass  besonders  einseitiges  Vertrauen  auf  die  gereichten  Antidota 
ebenso  viel  schaden  kann,  als  die  Unterlassung  der  Darreichung.  Vielhängt 
hier  von  dem  richtigen  Zeitpunkte  ab  und  bei  energischem  Einschreiten 
hat  sich  der  practische  Werth  vieler  Gegengifte  zu  wiederholten 
Malen  bewährt,  wie  auch  die  chemische  Wirkung  im  Tracte  selbst 
durch  verschiedenartige  Versuche  an  Thieren  entschieden  bewiesen 
ist.  Auh  wird  der  Gebrauch  solcher  Mittel  keineswegs  ganz  durch 
etwa  auftretendes  Erbrechen  unnöthig,  indem  man  solches  häufig  sehr 
passend  durch  gleichzeitige  Anwendung  von  mit  Gegenmitteln  ver- 
setzten Getränken  unterhalten  kann. 

Die  chemischen  Antidota  finden  ihre  Begründung  in  der  Natur 
der  Gifte,  deren  Verbindungen  und  Veränderungen,  weshalb  bei  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  gewisse  früher  irrthümlich  für  wirk- 
liche Gegengifte  betrachtete  Stoffe  sich  als  unzweckmässig,  selbst 
nachtheilig  erwiesen  haben:  so  z.  B.  SchwefeUeber  gegen  Metall  Ver- 
giftung im  Allgemeinen,  Essig  gegen  kupferhaltige  Gifte,  Pflanzen- 
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säuren  (gleich  im  Anfange)  gegen  Narcotica,  Oleosa  gegen  Gant 
riden  etc. 

III.     Die  dynamischen  Gegengifte,  auch  empirische  odSrcon-  98 
stitutionelle  genannt,  üben  keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Gifte 
selbst  aus,  können  jedoch  auf  eine  bis  jetzt  völlig  unbekannte  Weise 
auf  den   Gang    des  Vergiftungsprocesses   selbst  günstig    einwirken. 
(Vergl.  §.  105.) 

Organische  Behandlung.  ^ 

Die  bisherige  Behandlung,  sowohl  die  mechanische  als  auch  99 
die  dynamische,  greift  Platz  in  der  ersten  Periode  von  Vergiftun- 
gen; ist  diese  vorüber,  hat  das  Gift  seine  lokale  Einwirkung  ausge- 
übt und  giebt  sich  die  Resorption  desselben  durch  mehr  oder  minder 
ausgesprochene  Symptome  von  Ergriffensein  entfernterer  Organe  zu 
erkennen,  so  hat  die  Behandlung  der  zweiten  Periode  einzutreten, 
nämlich:  die  organische  oder  therapeutische.  Diese  ist  besonders 
gegen  die  von  dem  Gifte  bereits  in  dem  Organismus  bewirkten  Stö- 
iningen  gerichtet  und  kann  in  eine  mehr  rationelle  und  eine  mehr 
empirische  getrennt  werden. 

1.  Die  rationelle  Behandlung  einer  bereits  entwickelten  Ver-  100 
giftung  hat  die  Aufgabe,  die  vorhandenen  lokalen  oder  lUlgemeinen 
pathologischen  Erscheinungen  nach  den  Regeln  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft, zu  beseitigen  und  dem 'Weiterschreiten  der  Vergiftung  durch 
Entfernung  der  aufgenommenen  Gifttheilchen  aus  den  sogenannten 
„zweiten  Wegen",  d.  i.  aus  dem  Blute  oder  aus  den  Organen,  wo 
sich  dieselben  ansammeln  oder  anhäufen,  zuvorzukommen. 

Die  dazu  geeigneten  Mittel  können,  je  nach  der  Art  der  Ver- 
giftung, je  nachdem  Congestion,  Entzündung,  Lähmung,  Sepsis  etc. 
eintritt,  sehr  differiren,  weshalb  dieselben  bei  der  Betrachtung  der 
speciellen  Vergiftungen  angegeben  werden,  und  fügen  wir  hier  nur 
einige  wenige  Worte  bei  bezüglich  der  Blutentziehungen,  der 
harn-  und  schweisstreibenden  Mittel  und  der  chemischen  Lö- 
sungsmittel. 

a.  Blutentziehung  kann  in  verschiedenen  Vergiftungsfallen  101 
indicirt  sein,  sowohl  zufolge  hochgradiger  Entzündung  oder  der  da- 
mit verbundenen  Schmerzen,  als  auch  zufolge  bedeutender  Congestion 
nach  edlen  Organen  oder  drohender  Uämorrhagie.  Dieselbe  kann  je- 
doch nicht  als  ein  allgemein  anwendbares  Mittel  betrachtet  werden 
und  erfordert  alle  Vorsicht.  So  ist  die  zuweilen  irrthümlich  aufge- 
▼  an  Haffelt-Henkeri  Oiftlebrc.    I.  5 
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stallte  Behauptung,  dass  zugleich  mit  dem  Blute  auch  das  Gift  aus 
Ull^  Körper  geschafft  werde  und  dass  deshalb  reichliche  Blatentsie- 
hungt  cweckmässig  sei,  zu  verwerfen;  man  findet  s.  B.  bei  Roche 
undSanson:  „Le  sang  etant  le  y^hiculedu  poison,  la  saignöe,  en  loi 
ouvrant  une  issue,  devient  le  principal  moyen  de  gfuerison.* 

Durch  reichliche  Blutentziehung  wird  in  der  ersten  Periode  der 
Vergiftung  eher  noch  die  Resorption  des  Giftes  befördert,  was  eine 
physiologisch  bewiesene  Folge  der  Entleerung  der  Blutgef&sse  ist. 
wie  aus  den  bekannten  Versuchen  von  Magen  die  hervorgeht.  Der- 
selbe fand  nämlich,  dass  bei  kanstlicher  UeberfÜllung  der  Gefässe, 
durch  Injection  lauen  Wassers  in  die  Venen,  die  Resorption  lang- 
samer von  Statten  geht  (VergL  §.  18.)  In  der  zweiten  P«riode  kann 
die  Elimination  des  Giftes  dadurch  verlangsamt,  wie  auch  der  öfter 
wahrgenommene  Uebergang  in  Mortification  oder  Lähmung  beschleu- 
nigt werden.  Es  ist  deshalb  grosse  Vorsicht  und  Mässigung  nöthig 
und,  wenn  thunlich,  sind  örtliche  den  allgemeinen  Blutentziebungen 
vorzuziehen. 

102  b.     Die  allgemeine  Indication  für  den  Gebrauch  diuretischer 

Mittel  findet  ihre  Begründung  in  der  beobachteten  Thatsache,   dass 
viele  Gifte  so  rasch  in  dem  Harne  erscheinen. 

Ihre  Wirkung  war  den  Alten  schon  als  heilsam  bekannt,  obgleich 
diese  mehr  vegetabilische  Diuretica  anwendeten.  (Mercurialis  em- 
pfiehlt als  solche  einen  Aufguss  von  Petroselinum  und  Asparagus, 
Andere  Scorzonera  und  namentlich  die  Baccae  juniperi;  letztere  sol- 
len auf  dem  platten  Lande  in  Frankreich  bekannt  sein  unter  dem 
Namen  „la  th^riaque  des  gens  de  la  campagne".)  Orfila  brachte 
dieselben  in  der  letzteren  Zeit  wieder  zur  Geltung  und  bewies  durch 
Versuche  ihren  Werth,  welcher  auch  seitdem  zu  wiederholten  Malen 
in  verschiedenen  Fällen  Bestätigung  fand.  (0  r  f  i  1  a  giebt  noch  folgende 
Formel  an :  Rp.  Nitratis  potassae  Unc.  i  (!),  Aquae  seltersianae  Libr.  i. 
Aquae  coctae  Libr.  iii.    Solve  D.  S.  pro  potu  copioso.) 

Anmerkung.  Man  muss  stets  auf  die  Möglichkeit  vorhande- 
ner congestiver  Zustände  der  Nieren  achten,  namentlich  bei  irritiren- 
den  Giften,  in  welchem  Falle  Diuretica  contraindicirt  sind  und  dage- 
gen Blutentziehung  und  niederschlagende  Mittel  vorher  gegeben 
werden  müssen.  Die  italienische  Schule  verwirft  die  Diuretica  in 
solchen  Fällen  und  van  Hasselt  rügt  mit  Recht  die  von  Rognetta 
dafür  beliebte  Bezeichnung  „la  toxicologie  urinaire".  Flau d in  ist 
gleichfalls  ^egen  die  Anwendung  diuretischer  Mittel,  indem   er  der 


Behandlung  der  Vergiftung.  67 

verkehrten  Ansicht  hnldigt,  dajBs  solche  die  Besorption  der  Gifte  aus 
den  ersten  Wegen  begünstigten.  ^ 

c.  Die  BegiinstigaDg   der  Elimination    von  Giften    durbh  die  103 
Hautausscheidnng   auf  Darreichung    schweisstreibender    Mittel, 

wie  durch  warme,  besonders  aromatische  Bäder,  durch  Schwefel-  und 
Dampfbäder,  Wärmeflaschen  etc.,  kann  sich  besonders  bei  chronischen 
Metalldyskrasieen,  bei  Vergiftungen  mit  Narcoticis,  wie  auch  bei 
einigen  Formen  von  Vergiftungen  mit  thierischen  Giften  zweckdien- 
lich erweisen.  Namentlich  werden  gegen  letztere  einige  stark  wir- 
kende Diaphoretica  als  speciflsche  Hülfsmittel  gerühmt,  wie  die  Se- 
nega,  Serpentaria,  Camphor,  Ammoniak  etc. 

Diese  dienen  nicht  nur  zur  Austreibung  der  Gifte  mit  dem 
Schweisse,  sondern  es  kommt  hier  auch  noch  die  antispasmodi- 
sche  Nebenwirkung  in  Betracht,  wie  zur  Aufhebung  eines  bestehen- 
den allgemeinen  Gefässkrampfs  (ßpojsmnis  vasorum),  welcher  nament- 
lich bei  gewissen  vergifteten  Wunden  sich  einstellt.  Auch  können 
dieselben,  besonders  die  ausser  lieh  erwärmenden  Mittel,  zuweilen 
eine  heilsame  symptomatische  Anwendung  finden,  indem  viele 
Gifte  eine  beträchtliche  Teraperaturverminderung  zu  Stande  bringen. 
Brown  Sequard  will  deshalb  Vergiftete  stets  durch  künstliche 
Mittel  in  der  Temperatur  der  Blutwärme  erhalten  wissen  und  grün- 
det diese  Ansicht  auf  folgenden  mehrmals  wiederholten  Versuch :  Er 
vergiftete  zwei  Kaninchen  mit  einer  gleichen  Menge  irgend  eines 
Giftes  und  brachte  das  erste  in  eine  Temperatur  von  10**  C,  das  an- 
dere in  eine  solche  von  30®  C;  das  erste  Thier  starb,  das  andere  genas. 

d.  Als  ein  viertes  rationelles  Hülfsmittel  für  die  Behandlung  104 
der  zweiten  Vergiftungsperiode  kann  die  Anwendung  chemischer  Lö- 
sungsmittel betrachtet  werden,  welche  geeignet  sind,  die  Gifte 
und  deren  Producte  in  dem  Blute  und  den  Centralorganen ,  wo  die- 
selben als  mehr  oder  minder  feste  Verbindungen  niedergeschlagen  und 
angehäuft  wurden,  zu  lösen. 

So  betrachtet  man  die  Alkoholica  für  die  Elimination  resorbirter 
Alkaloide  aus  dem  Blute  geeignet;  femer  erklärt  man  damit  die  gün- 
stige Wirkung  der  Pflanzensäuren  bei  Narcose,  ebenso  wird  ange- 
nommen, dass  verdünnte  Alkalien  bei  Vergiftung  mit  Mineralsäuren 
die  Auflösung  möglicher  Weise  gebildeter  Blutgerinnsel  in  den  kleineren 
Gefässen  bewirken;  auch  die  heilsame  Wirkung  des  Jodkaliums  bei 
chronischer  Blei-  und  Quecksilbervergiftung,  die  Elimination  von  Ar- 
senik durch  Chlorammonium  etc.  wird  der  auflösenden  Wirkung  die- 
ser Mittel  zugeschrieben. 

6* 
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Uebrigou  ist  disse  Annahme  nur  eine  hypothetitcliA,  indem  die- 
flpe  Gebiet  noch  nicht  gehörig  aufgehellt  ist,  was  schon  deshalb 
schwierig  ist,  weil  die  eigentliche  Verbindung,  in  welcher  sich  das 
aufgenommene  Gift  im  Blute  und  in  den  verschiedenen  Organen  be- 
findet, noch  nicht  bekannt  ist 

Nach  Versuchen  Bcrnard's  •cbeinen  die  brannten  ebemiacbffin  Reactio- 
nen  in  den  sweiten  Wegen  wesentlich  modifidrt  in  werden,  indem  die  Bildang 
der  gewöhnlichen  Verbindungen  Ewischon  bereits  cirkulirenden  und  erst  hinzu- 
tretenden Stoffen  in  den  Blutgoftssen  schwierig  oder  nur  an  gewissen  Stellen 
oder  in  einxelnen  Organen  vor  sich  geht.  Diese  Beobachtung  hat  jedoch  nur 
Bezug  auf  die  Wirkungsweise  der  Lösungsmittel  in  dem  Blute  selbst.  Dass 
dieselben  wirksam  sein  können,  wird  durch  die  neuesten  Forschungen  von 
Mclsens  und  Hannon  (welche  noih  durch  Parkes  und  Sigmund  Be- 
stätigung fanden  für  das  Blei  und  Quecksilber)  immer  wahrscheinlicher. 
Der  Harn  von  vergifteten  Individuen  soll  unter  der  Anwendung  der  beiden  zu- 
letzt genannten  Mittel  deutliche  Ausscheidung  der  genommenen  Gifte  erkennen 
lassen. 


105  2.     Bei  der  empirischen  Behandlung  kommen  in  der  zweiten 

Vergiftmigsperiode  die  schon  früher  angegebenen  dynamischen  Ge- 
gengiflo  in  Anwendung.  (§.  98.)  Als  Beispiel  ftihren  wir  an:  den  Ge- 
brauch eines  Eaffeinfusum  gegen  Narcotica  überhaupt,  insbesondere 
aber  gegen  Opium,  von  Morphium  aceticum  gegen  Tetanus  durch 
Strychnin,  von  Chlor  imd  Ammoniak  gegen  Blausaure- Vergiftung, 
von  Camphor  gegen  Nieren-  und  Blasenleiden,  welche  durch  Canthariden 
hervorgerufen  wurden,  etc. 

Im  Allgemeinen  ist  man  mit  der  Darreichung  dieser  Mittel  aus 
dem  Grunde  sparsam,  weil  ihre  Wirkung  noch  gar  zu  wenig  aufge- 
hellt ist;  doch  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  durch  Versuche 
wenigstens  einzelne  sich  als  vortheilhaft  erwiesen  haben,  während 
dieselben  auch  sehr  häufig  mit  der  Richtung  der  symptomatischen 
Indicationen  in  Einklang  stehen.  So  war  in  früheren  Zeiten  eine 
Anzahl  aromatischer  und  flüchtiger  Mittel  als  dynamische  Gegengifte 
in  Gebrauch,  welche  die  gesunkene  Nerventhätigkeit  wieder  heben 
sollten.  In  gleicher  Absicht  giebt  man  dieselben  Mittel  auch  in  der 
ersten  Vergiftungsperiode,  um  die  unmittelbaren  Folgen  der  sympa- 
thischen Wirkung  einiger  Gifte  zu  bekämpfen. 

Zur  Beschleunigung  der  Wirkung  kann  diesen  Mitteln  zweck- 
mässig etwas  Spiritus  vini  zugesetzt  werden,  wodurch  die  Cirkulation 
gehoben  und  nach  der  Ansicht  Einiger  auch  die  Resorption  begün- 
stigt wird. 
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Von  Qiacomini,  Bognetta,  Espexel,  Bi^chy,  Dieu  und  anderen 
Anhängom  der  italienischen  Schale  werden  die  dynamischen  Gegengifte  dar 
Reihe  der  sogenannten  „Contrastimuli*'  beigesellt  und  sehr  in  den  Vordergnmd 
gestellt.  Diese  Schale  nennt  sich  selbst  die  der  Toxicologia  dynamica  im 
Gregensatz  zu  der  französischen  Schule,  welche  unter  der  Benennung  Toxicologia 
chemica  durch  Orfila  so  berühmt  wurde.  Die  dynamische  Schule  legt  haopt- 
sächlich  auf  die  entfernte  Wirkung  der  Gifte  Gewicht  und  geht  von  dem  Grund- 
sätze aus,  dass  bei  einer  etwaigen  Vergiftung  man  weniger  bedacht  sein  müsse« 
das  Gift  zu  neutralisiren  und  die  Elimination  desselben  zu  begünstigen,  als  riel- 
mehr  darauf,  die  allgemeinen  Störungen,  welche  das  Gift  im  Organismus  her- 
vorbringt, zu  bekämpfen.  Diese  Störungen,  dieser  Eingriff  in  das  Leben  sei  vor 
allem  Anderen  zu  beseitigen  und  zu  dem  Zwecke  müsse  Anwendung  von  den 
dynamischen  Gegengiften  gemacht  werden.  Da  nach  der  Ansicht  dieser  Schale 
die  auftretenden  Erscheinungen  primitir  meist  einen  adynamischen  oder  hypo- 
sthenischen  Charakter  besitzen,  so  werden  ron  derselben  auch  die  Gegenmittel 
uus  der  Klasse  der  Excitantien  gewählt,  nämlich  beinahe  in  allen  Vergiftungs- 
fällen die  Alkoholica,  besonders  Rum  und  alte  Weine,  Zimmttinctur ,  Nelkenöl 
und  dergleichen  in  hohen  Dosen  und  gleichzeitig  unter  Darreichung  von  Fleisch- 
brühe und  anderen  stärkenden  Mitteln.  Nebstdem  wird  zugleich  reichlich  Opium 
gegeben,  namentlich  in  der  Form  der  Tinctura  opü  crocata,  jedoch  nicht  wie 
sonst  gewöhnlich  als  Sedans,  sondern  mehr  als  Stimulans.  Blan  sieht  daraus, 
dass  in  letzterer  Hinsicht  der  Unterschied  mehr  in  der  Bezeichnung  der  Me- 
thode der  Behandlung  liegt,  als  in  der  letzteren  selbst. 

Die  ärztliche  Verordnung  muss  bei  vorkommenden  Vergiftnngs-  106 
fällen  möglichst  einfach  sein  and  auf  derselben  stets  zur  Damach- 
achtung für  den  Apotheker  deutlich  „citissime**  bemerkt  werden. 

Bei  der  Ordination  bestrebe  man  sich,  selbst  in  ganz  hoffnungs- 
losen Fällen,  der  äussersten  Vorsicht  hinsichtlich  der  Dosen  stark 
wirkender  Arzneien,  namentlich  starker  Brechmittel.  (§.  80.)  Dies 
ist  nicht  nur  nöthig  für  den  Patienten  selbst,  sondern  es  könnte  in 
entgegengesetzten  FäUen,  bei  unzweckmässiger  Verordnung  oder 
Anwendung  zu  grosser  Dosen,  der  behandelnde  Arzt  leicht  in  die 
zuweilen  veranlasste  criminelle  Untersuchung  verwickelt  und  be- 
schuldigt werden,  selbst  den  Tod  des  Vergifteten  herbeigeführt  zu 
haben. 


Zweite  Abtheilung. 
Oerichflich-medicinische  Oiftlehre. 


107  Während  sich  die  praktisch-medicinische  Giftlehre  besonders  mit 

der  Bekämpfung  der  schädlichen  Beziehungen  der  Gifte  zu  den  Men- 
schen beschäftigt,  steht  die  gerichtlich-medicinische  Giftlebre 
{Toxicologia  medico-forensis)  mehr  in  Beziehung  zu  der  Sorge  für 
die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
und  der  daraus  folgenden  Ermittelung  etwaiger  Verbrechen.  Dieselbe 
befasst  sich  mit  der  streng  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Fälle 
absichtlich  verübter  Vergiftungen  (Veneficium). 

Auf  dieser  beruhen  die  dem  Richter  nöthigen  Anhaltspunkte, 
nämlich: 

1.  Hat  in  dem  gegebenen  Falle  eine  Vergiftung  {Intoxicatio) 
stattgefunden? 

2.  Welches  Gift  wurde  dazu  angewendet  oder  ist  zu  ver- 
muthen? 

3.  War  der  Tod  ausschliesslich  Folge  der  Vergiftung  oder 
haben  zu  demselben  vorher  bestandene  Krankheitszustände,  unzweck- 
mässige, nachlässige  oder  ganz  versäumte  Behandlung  mitgewirkt? 

4.  Ist  es  möglich,  dass  die  geschehene  Vergiftung  ins  Geheim 
oder  durch  fremde  Hand  verübt  wurde,  oder  sind  Indicicn  vorhan- 
den, welche  auf  Selbstmord  oder  zufällige  Vergiftung  hindeuten? 

5.  Wieviel  beträgt  die  Menge  des  gefundenen  Giftes  und  ist 
diese  hinreichend,  den  Tod  zu  veranlassen? 

6.  Auf  welchem  Wege  oder  überhaupt  wie  wurde  das  Gift 
beigebracht? 
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Anmerkung.  Die  drei  ersten  Fragen  könnender  als  die  car- 
dinalen  betrachtet  werden;  die  übrigen,  wie  überhaupt  noch  viele 
andere,  aus  den  £igenthümlichkeiten  und  der  Natur  des  betreffenden 
Falles  entspringenden,  sind  zum  Theüe  oder  ganz  unserer  Aufgabe 
fremd  und  gehören  nicht  in  das  Bereich  des  medicinischen  Standpunk- 
tes. Alle  jedoch  erheischen  stets  die  grösste  Umsicht  ia  ihrer  Be- 
antwortung. 

Besonders  bei  Vergiftungen  ist  es  unumgänglich  nothwendig, 
dass  der  mit  der  gerichtlich-medicinischen  Untersuchung  Beaufbcagte 
den  juristisch  erhobenen  Thatbestand  genau,  kenne,  indem  man 
ausserdem  nur  im  Stande  ist,  auf  allgemeine  unklare  Fragen  des 
Kichters  wenig  sachdienliche  Antworten  zu  geben.  (Vergl.  darüber 
Henke,  wie  auch  die  Medicina  forensis  von  Bergmann.) 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  nicht  minder  schwierig  in  108 
ihrer  Ausführung,  als  von  Gewicht  hinsichtlich  der  Folgen,  indem  Tod 
oder  Leben  eines  Angeschuldigten  zuweilen  davon  abhängt.    Dieselbe 
muss  sich  gründen: 

1.  Auf  die  Natur  der  krankhaften  Symptome  während  des  Le- 
bens; diese  geben  die  pathologischen  Beweise  an  die  Hand. 

2.  Auf  den  Leichenbefund,  auf  welchem  der  anatomische 
Beweis  beruht. 

3.  Auf  die  Resultate  der  chemischen  und  physikalischen  Unter- 
suchung, welche  den  chemisch-physikalischen  Beweis  liefern. 

4.  Auf  den  Eindruck,  welchen  das  Benehmen  der  muthmaass- 
lich  Schuldigen  hervorbrachte,  insofern  dieses  Anhaltspunkte  für  die 
Annahme  verbrecherischer  Absichten  geben  kann,  den  sogenannten 
moralischen  Beweis. 


Erstes  EapiteL 
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Dieser  gründet  sich  im  Allgemeinen  auf  den  Gang  und  die  Ent-  109 
Wickelung  einer  Vergiftung,  speciell  auf  die  Diagnose  der  einer  sol- 
chen zukommenden  pathologischen  Erscheinungen.     (§.  45  u.  f.) 

Liefern  diese  Verhältnisse  schon  für  sich  dem  praktischen  Arzte 
eii;ien  mehr  oder  minder  festen  Beweis,  so  können  dieselben  auch 
wichtig  fär  die  einzuleitende  gerichtliche  Untersuchung  werden. 
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Für  letztm  ist  eine  genaue  Krankengesdiicbte  des  Vergifteten 
von  Seiten  des  behandebiden  Arztes  unumgänglich  nothwendig;  fer- 
ner ist  dabei  wahrheitsgetreu  anzugeben:  der  vorherige  Gesondbeits- 
zustand  des  Gestorbenei^  die  Zeit  des  Eintritts  der  Vergiftung,  ihre 
Dauer,  die  eingeleitete  ärztliche  Behandlung  mit  pünktlicber  Angabe 
der  verordneten  Arzneimittel,  wie  auch  die  Zeit  des  Eintritts  des 
Todes. 

110  Liegen  nur  vom  pathologischen  Standpunkte  aus  Gründe  für 
die  Annahme  eines  Giftmordes  vor,  so  geben  diese  für  sich  in  der 
Regel  keine  absolute  Sicherheit  für  einen  Beweis  ab,  sondern  es  müs- 
sen auch  die  übrigen  Beweismittel  thoils  zusammen,  theils  auch  für 
sich  damit  übereinstimmen.  Christison  nimmt  an,  dass  in  seltenen 
Ausnahmsfallen  der  pathologische  Beweis  allein  hinreichen  könne, 
nämlich  in  jenen  Fällen,  wo  man  weiss,  dass  der  Vergiftete  oder  der 
Verbrecher  schon  vorher  im  Besitze  des  genommenen  Giftes  war  und 
die  durch  das  letztere  verursachten  Symptome  sehr  charakteristisch 
sind,  wie  bei  Vergiftung  mit  Strychuin,  Oxalsäure,  starken  Mineralsäu- 
ren. Viele  sind  jedoch  entgegengesetzter  Ansicht  und  stellen  als  Grund- 
satz auf,  dass  allein  der  absolute  Beweis  durch  die  Gegenwart  des 
Giftes  in  der  Leiche  (durch  die  chemische  Untersuchung)  gegeben 
werden  könne.   (Vergl.  §.  120.) 

Zudem,  dass  die  eigentlichen  Vergiftungssymptome  nicht  immer 
sich  ganz  iBcharf  ausprägen,  kann  auch 

1.  Verwechslung  mit  anderen  auffallenden  oder  gleichartigen, 
von  einer  Vergiftung  unabhängigen  Krankheitsformen  stattfinden. 

2.  Kann  das  Bild  der  Erscheinungen  undeutlich  sein,  wie  nament- 
lich bei  ^em  Gebrauche  von  Giftgemengen,  welche  nach  verschie- 
dener Richtung  wirken  oder  auch  nur  in  Folge  individueller  körper- 
licher oder  physischer  Zustände  der  Vergifteten.  (So  theilt  Fodere 
ein  Beispiel  von  Selbstmord  mit,  ausgeführt  durch  ^/j  Unze  Arsenik 
von  einem  jungen  Mädchen,  wobei  der  Tod  ungemein  rasch  erfolgte, 
nahezu  ohne  auffallende  Vergiftungserscheinungen.) 

3.  Kann  die  Unterscheidung  von  Vergiftungserscheinungen  und 
krankhaften  Symptomen  in  Fällen  sehr  schwierig  werden,  wo  es  sich 
um  Vergiftung  bereits  kranker  Personen  handelt. 

111  Der  Mangel  pathologischer  Gründe  für  die  Annahme  einer 
Vergiftung  liefert  jedoch  dagegen  einen  sehr  gewichtigen  negativen 
Beweis  bei  falscher  Anschuldigung  dieses  Verbrechens  (Veneficium 
imputatum,  §.  42). 

Selbst  der  chemische  Nachweis  in  der  Leiche  vorhandenen  Gif- 
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tes  könnte  in  solchen  Fällen  wesentlich  entkräftet  weiraen,  indem  da 
der  Einwurf  gemacht  werden  könnte,  es  sei  das  Gift  erst  nach  dem 
Todo  in  den  Körper  eines  nicht  durch  Giffc  gestorbenen  Individuoms 
gebracht  worden,  in  der  schändlichen  Absich^  anf  unschuldige  einen 
Verdacht  zu  werfen  (Venefidum  post  mortem). 

Dieser  letztere  Umstand,  welcher  von  der  Yertheidigung  mehr- 
mals versuchsweise  behauptet  wurde  und  welcher  deshalb  auch  Er- 
wähnung verdiente,  ist  jedoch  in  der  Praxis  bis  jetzt  wenig  oder 
gar  nicht  vorgekommen.  Dennoch  muss  man  auch  auf  derartige  Aus- 
nahmen Bedacht  nehmen,  da  sie  möglicher  Weise  bei  Gericht  zur 
Sprache  gebracht  werden  könnten. 


Zweites  Kapitel. 
Anatomisoh-pathologisoher  Beweis. 

Der  anatomisch-pathologische  Beweis  einer  Vergiftung  grün-  112 
det  sich  auf  die  Ergebnisse  der  Section  und  ist,  wenn  derselbe  mit  voll- 
kommener Sachkenntniss  geführt  wird,  von  grossem  Werthe,  besonders 
wenn  er  mit  den  Resultaten  des  pathologischen  Beweises,  überein- 
stimmt Es  sind  für  denselben  alle  vorhandenen  äusseren,  wie  inneren 
krankhaften  Veränderungen  mit  der  ptLnktlichsten  Genauigkeit  aufzu- 
nehmen, wenn  der  richterliche  Ausspruch  sich  auf  denselben  grün- 
den soll 

Bis  ins  IG.  Jahrhundert  war  nur  eine  änsserliche  Beschauung  der  Leiche, 
mit  Berücksichtigung  gewisser,  von  Wahrsagern  zu  deutender,  Gebräuche  üblich ; 
so  wurde  nach  Snc  ton  ins  der  Verdacht  einer  Vergiftung  bestärkt,  wenn  Raub- 
vögel die  auf  das  offene  Feld  gelegte  Leiche  unberührt  liessen;  Seneca  führt 
au,  dass  Leichen  Vergifteter  nicht  von  den  Leichenwürmern  angetastet  würden. 
Nach  der  Angabc  von  Plinius  sollte  bei  der  Verbrennung  solcher  Leichen  das 
Hera  als  unverbrennlich  zurückbleiben!  Noch  bis  in  die  letztere  Zeit,  selbst 
lange,  nachdem  die  innere  Leichenuntersuchung  allgemeiner  wurde,  hielten  sich 
viele  andere  falsche  Begriffe;  po  wurden  Missfarbe  odcrLivor  der  Haut,  schnelle 
Fäulniss,  das  Austreten  eines  blutigen  Schaums  aus  dem  Munde,  schwarze  Fär- 
bung der  Magenschleimhaut  lange  Zeit  für  pathognomonische  Leichenerschei- 
nungen einer  Vergiftung  betrachtet.  Obgleich  diese  Zeichen  bei  einer  solchen 
auftreten  können,  ist  doch  auch  bei  vielen  anderen  raschen  Todesfällen  das 
Vorhandensein  derselben  möglich. 

Obgleich  bei   gewissen  Giften,   namentlich  den  Mineralsäuren,  113 
Sublimat  etc.,  höchst  charakteristische  anatomisch -pathologische  Er- 
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scheinuDgen  aRgetroffen  werden ,  so  hat  dennoch  der  Befund  fbr  nxk 
Belbfit  keine  absolute  Beweiskraft.  Im  Allgemeinen  wird  angenommen^ 
dass  nur  wenige  Leichenerscheinungen,  oder  nach  Einigen,  mit  wel- 
chen van  üasselt  jedpch  nicht  ganz  übereinstimmen  kann,  garkmne, 
vorkommen ,  welche  ausschliesslich  und  einzig  einer  Vergiftnng  n- 
kommen.  Femer  ist  immer  zu  berücksichtigen,  dass  möglicher  Wose 
die  gefundenen  Verletzungen  durch  erst  nach  dem  Tode  beigebrachte 
chemisch  wirkende  oder  ätzende  Gifte  veranlasst  sein  könntoi.  Zor 
dem  ist  hier  noch  auf  folgende  Punkte  zu  achten  : 

1.  Dass  der  Zustand  der  einzelnen  Theile  wesentlich  modificiii 
sein  kann  in  Folge  der  normalen  Zersetzung  der  Leiche,  durch  die 
sogenannten  Leichenerscheinungeu,  welche  je  nach  den  äuBseren  Ein- 
flüssen, denen  die  Leiche  ausgesetzt  war,  wie  sehr  warme  oder  feuchte 
Luft  etc.,  sehr  difierireu  können,  namentlich  aber,  wenn  die  SectioD 
erst  spät  oder  nach  einer  Exhumation  ausgeführt  wurde. 

2.  Dass  nicht  jede  pathologische  Veränderung,  welche  in  der 
Leiche  eines,  selbst  vorher  allem  Anschein  nach  vollkommen  gesun- 
den, Vergifteten  gefunden  wird,  als  thatsächliche  Folge  der  Vergif- 
tung betrachtet  werden  kann. 

Gerade  diese  etwa  vorhandenen  krankhaften  Producte  älteren 
Datums,  welche  mit  denen  der  Vergiftung  in  Gomplication  treten  kön- 
nen, sind  im  Stande,  das  gerichtlich-medicinische  Gutachten  schwierig 
zu  machen,  wenn  sich  dasselbe  über  die  Frage  bestimmt  aufisprechen 
soll,  ob  diese  pathologischen  Producte,  oder  das  genommene  Gift  als 
Todesursache  zu  betrachten  seL  Dieser  missliche  Umstand  machte 
sich  namentlich  in  Fällen  geltend,  wo  idiopathische  Magengeschwüre, 
Carcinoma  pylori,  Scirrhus  pancreatis  etc.,  neben  einer  gleichzeitigen 
Vergiftung  sich  vorfanden.  Christison  führt  einen  solchen  Fall 
bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  einer  Barytvergiftung  an,  wo  eine 
Gomplication  der  Vergiftung  mit  bereits  vorher  bestehendem  Ulcus 
perforans  im  Magen  auftrat 

114  Der  Mangel  anatomischer  Beweise  schliesst  das  Bestehen  einer 

Vergiftung  nicht  aus,  indem  einige  Stoffe,  namentlich  die  Blauafture 
und  die  meisten  Pflanzenalkaloide,  zuweilen  keine  wahrnehmbare  oder 
nur  höchst  unbedeutende  Spuren  ihrer  Einwirkung  auf  den  Organis- 
mus hinterlassen. 

In  anderen  Fällen  kann  jedoch  die  ünvollständigkeit  dieses  Be- 
weises etwaige  Zweifel  aufklären,  welche  allenfalls  sich  über  die  Mög- 
lichkeit erhoben  haben,  ob  das  Gift  nicht  erst  nach  dorn  Tode  bei- 
gebracht worden  sei. 
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Als  allgemeine  Unterscbeidongsmerkmale  hierfür  ^ebfe  man  an, 
das8,  wenn  letzteres  der  Fall  sein  sollte,  1.  die  Stelle  im  Tracte,  anf 
welche  das  Gift  applicirt  wurde,  keinen  entzündeten  Hof  (Hälo 
8.  crenainflamfnataria)y  sondern  nur  eine  schaarf  gezeichnete  Grenzlinie 
für  die  chemische  Einwirkung  (Orfila's  ligne  de  demarcatian)  bemer- 
ken lässt.  2.  Ist  die  topische  Wirkung,  wenigstens  der  nicht  zu 
heftig  chemisch-wirkenden  Mittel,  schwächer  und  steht  z.  B.  bei 
Arsenik  oder  Sublimat  nicht  im  Yerhältniss  mit  der  Menge  von  Stof- 
fen, die  in  solchen  Fällen  meist  im  Tracte  vorgefunden  werden. 

In  beiden  Fallen  kann  jedoch  auch  hier  der  AuMprucb  erschwert  werden, 
wenn  das  Gift  unmittelbar  nach  dem  Tode,  oder  bei  noch  nicht  völlig  er- 
loschenem Leben  beigebracht  wurde. 

Die  gerichtliche  Obduction  ist  an  einem  abgesonderten,  hellen  115 
und  gehörig  eingerichteten  Oii;e  vorzunehmen,  und  geben  dafür  theils 
die  Handbücher  der  gerichtlichen  Medicin,  theils  die  betreffenden 
Landesgesetze  die  Gautelen  an,  welche  pünktlich  einzuhalten  sind. 
Für  die  chemische  Expertise  sind  Chemiker  beizuziehen,  indem  in 
den  wenigsten  Fällen  der  Arzt  die  für  derartige  ürltersuchungen  er- 
forderliche Uebung  hat,  weshalb  auch  besonders  Apothekern  die 
Verpflichtung  obliegt,  sich  durch  gründliches  Studium  der  gericht- 
lichen Chemie  und  zahlreiche  toxikologisch-chemische  Untersuchungen 
zur  Vornahme  derartiger  Analysen  zu  befähigen. 

Die  Leichenuntersuchung  ist  mit  ängstlichster  Sorgfalt  ins  Werk  116 
zu  setzen,  wobei  man  nie  vergesse,  in  wie  enger  Beziehung  dieselbe 
zu  dem  chemischen  Beweisverfahren  steht,  indem  dieses  allen  juristi- 
schen und  wissenschaftlichen  Werth  verlieren  kann,  wenn  die  Obduc- 
tion nicht  unter  Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Maassregeln  vor- 
genommen wurde. 

Man  unterscheidet:  1.  DieBesichtigung(Jn^j9ecffO  s.  lustratio), 
bei  welcher  Alles ,  was  auf  die  äusseren  Verhältnisse  des  Vergifteten 
Bezug  hat,  wie  die  Lage,  Haltung,  Grad  der  Fäulniss,  vermuthliches 
Alter  etc.,  aufzunehmen  ist. 

2.  Die  L  e  i  c  h  e  n  ö  f  f  n  u  n  g  (Sectio) ;  bei  dieser  sind  alle  Höhlen  des 
Körpers  zu  untersuchen,  mit  Einschluss  des  Schädels  und  des  Rücken- 
markscanals ,  desgleichen  bei  Frauen  die  Beckenhöhle  und  Zeugungs- 
organe. (Obgleich  die  Oeffhung  aller  dieser  Höhlen  für  die  Sicher- 
heit der  Annahme  einer  Vergiftung  nicht  immer  durchaus  nöthig  ist, 
so  kann  dieselbe  doch  nicht  unterlassen  werden,  indem  man  dadurch 
negative  Beweise  erhält,  dass  der  Tod  nicht  durch  andere,  einer 
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Vergiftung  fernliegende,  Kraukheitiziistiiide  verursacht  wurde»  irti  I 
möglicher  Weiee  von  der  Vertheidiguiig  eingewendet  werden  koimte.) 
Das  ErgebniBi  der  Section  ist  versehen  mit  den  genauesten  %■ 
tails  in  das  PratocoU  anfztinehmen  nnd  dem  Gerichte  sq  &beifebeii; 
Näheres  üher  die  Form  def  letzteren  etc.  lehrt  die  gerichtliche  IIa- 
dicin. 

117  Bei  der  OefFnung  der  Hohlen  und  Organe  dee  Körpers,  be&jrt* 
ders  des  Magens,  achte  man  genau  darauf,  ob  eich  keine,  gewis&äi 
flüchtigen  Giften  eigenthüm liehe  Gerüche  erkemien  lassen.  Soll 
die  Beobachtung  solcher  Beweiskraft  haben,  io  uiuaa  dieselbe  Ton 
mehreren  der  An wei enden  constatirt  werden.  Hierauf  wird  zu  mm 
aufmerksamen  Beachauung  der  Yerachiedenen  Organe  geschritten^  wi> 
bei  nochmals  daran  zu  erinnern  ist,  dass  neuere  pathologische  Pro- 
ducte  von  älteren  wohl  unterschieden  werden  müssen,  beide  wieder 
von  den  durch  Zersetzung  vei-anlassten  Veränderungeiu 

Namentlich  vergleiche  man  den  ZuBtand  des  Mundee^  der  EadKn- 
höhle,  des  Schlundei,  Magena  und  Darme,  obgleich  auch  gewöhu- 
lieh  der  anderer  Organe,  besonders  des  Gehirns,  keine  geringere 
Aufmerksamkeit  verdient  Magen  und  Darmrohr  werden  jedes  fär 
sich,  selbst  das  Duodenum  getrennt,  lege  artis  unterbunden,  mit  den 
übrigen  Eingeweiden  aus  der  Leiche  genommen  und  zur  ferneren 
Untersuchung,  am  besten  auf  grossen,  platten  Porzellangefassen,  aofi- 
gebreitet.  Den  Magen  besichtige  man  nicht  allein  bei  auffallendem, 
sondern  auch  bei  durchfallendem  Lichte,  um  genauer  zuweilen  vor- 
handene geringere  Grade  von  Erweichung,  Versch wärung  oder  Durch- 
bohrung erkennen  zu  können.  Feste  kömige  oder  pulverförmige 
Substanzen,  welche  man  entweder  mit  oder  ohne  Hülfe  einer  Loupe 
entdeckt,  müssen  vorsichtig  nebst  dem  Magen-  oder  Darmschleim  ab- 
geschabt und  gesondert  aufbewahrt  werden. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gedärme  versäume  man  nie  den  Pro- 
cessitö  iffiUßicülaris  aufzuschneiden,  indem  in  demselben  zuweilen 
napk  fe^-Beste  des  Giftes  angetroffen  werden. 

Flüssigkeiten,  welche,  besonders  nach  Perforation  des  Magens, 
in  der  Bauchhöhle  sich  vorfinden ,  sind  mit  Vorsicht  herauszunehmen 
und  besonders  in  Verwahrung  zu  bringen,  wobei  ihre  Beschaffenheit, 
vrie  auch  die  der  Magen-  und  Darmcontenta,  genau  beschrieben  wer- 
den muss. 

118  Die  zur  chemischen  Untersuchung  benöthigten  Beweisstücke 
(Corpora  delicti),  wie  die  Eingeweide ,  besonders  der  Magen ,  Darm, 
Leber,  Milz  und  Nieren,  der  Inhalt  der' beiden  ersten,  die  etwa  aus- 
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getretenen  FlüBsigkeiteu,  Erbrochenes,  der  Urin,  die  QMe  and  eine 
Quantität  des  Blutes  der  grossen  Gefässe,  werden  nach  Fest^Uung 
des  Maasses  oder  Gewichtes  jedes  filr  sich  in  steinerne  Töpfe  oder 
weithalsige  Flaschen  gebracht.  Nach  dem  Verkorken  und  Verbinden 
mit  Blase  oder  Leder  werden  diese  Grefasse  von  der  gegenwärtigen 
Gerichtsperson  versiegelt,  numerirt  und  mit  einer  den  Inhalt  bezeich- 
nenden Aufschrift  versehen  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt. 


Einige  wollen   die  angeführten  Gegenstände   durch  Aufbewahren  in  Chlor- 
9-    kalklösnng   vor   dem  Verderben   bewahrt   wissen,   was  jedoch   mit  Recht   von 
■     Flandin,    Taylor   und  Anderen  insofern   verworfen   wird,  als    dadurch  die 
^    chemische  Erforschung  der  Gifte  erschwert   wird.    Ist  jedoch  eine  lange  Auf- 
bewahrung nöthig  oder  eine  Versendung  im  Sommer,  so  können  diese  Gegen- 
stände unter  Alkohol  bewahrt  werden. 

■ 

^  Femer  ist  zu  bemerken,   dass  die  bei  der  Obduction  benutzten 

^  Instrumente,  Gefösse,  Schwämme,  Leinwand  etc.  vollkommen  rein 
sein  müssen,  wovon  man  sich  vor  dem  Gebrauche  eigens  überzeugen 

.  muss.  Das  nöthige  Wasser,  und  zwar  eigentlich  destillirtes,  darf  nur 
in  reinen  Kannen  oder  Flaschen  herbeigebracht  werden;  das  zum 
Abspülen  des  Magens  und  Darms  benutzte  Waschwasser  darf  nicht 
weggegossen  werden,  sondern  ist  den  anderen  Beweisstücken  beizu- 
fügen. Zur  Beseitigung  aller  etwa  möglichen  Zweifel  müssen  Pro- 
ben des  verwendeten  Wassers,  wie  auch  der  anderen  angewendeten 
Flüssigkeiten ,  des  Alkohols ,  Ghlorkalklösung  etc. ,  dem  Gorpus  de- 
licti beigelegt  werden.  Die  Ablieferung  oder  Versendung  des 
letzteren  muss  stets  durch  vertraute  unpartheiische  Personen  be- 
sorgt und  überhaupt  strengste  Verschwiegenheit  beobachtet 
werden. 

Bei  sehr  vorgeschrittener  Fäulniss  der  Leiche  oder  bei  Exhumationcn  kann 
aus  Sanitatsrücksichten  der  Gebrauch  von  Begicssungen  mit  Chlorkalklösung 
oder  besser  mit  einer  solchen  von  unterchlorigsaurem  Natron  nöthig  werden. 
In  den  gewöhnlichen  Fällen  oder  wenn  es  nicht  dringend  geboten  iab«  sei  man 
jedoch  schon  aus  obigen  Gründen  sehr  sparsam  mit  derartigen  ttHNR^i^Scn, 
indem  diese  auch   das  Erkennen  eigenthümlicher  Gerüche  verhura|n|.  kö^ 


Fernerhin  kann  auch   die  Untersuchung  der  Leiche  verbunden  119 
werden  mit  Versuchen  an  Hausthieren,  welchen  man  die  im  Speise- 
canal  angetroffenen  Stoffe  reicht. 

Ausser  den  schon  im  §.  58  dagegen  angeführten  Bedenken  sind 
derartige  Proben  hier  noch  weniger  maassgebend,  weil  die  etwa  vor- 
handenen in  Zersetzung  übergegangenen  thierischen  Flüssigkeiten, 
namentlich  krankhafte  Secrete,  wie  die  Galle,  schon  an  und  für  sich 
giftige  Eigenschaften  besitzen  können. 
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(Morgagni  Teraochte  die  in  den  Magen  und  Zwölffingerdarm  ansgelR' 
tene  Qallc  eine«  dem  Typhös  erlegenen  Kindes  an  swei  Taaben  und  ema 
Hahn,  «tf  alle  drei  starben  unter  Krämpfen.) 


Drittes  KapiteL 
Chemischer  und  physischer  Beweis. 

120  Die  physisch-chemische  Untersuchung  ist  bei  dem  YerdscBe 

einer  Vergiftung  aus  dem  Grunde  von  grossem  Gewichte,  weil  in  d» 
Regel  auf  das  durch  dieselbe  gewonnene  Resultat  der  Richter  den 
Hauptbeweis  gründet,  nämlich  auf  den  wissenschaftlichen  Nachwen 
des  Giftes  in  dem  Körper.  Wo  es  überhaupt  möglich  ist,  wird  aock 
zur  Vollständigkeit  des  Beweises  die  Isolirung  und  Darstellmig  des 
Giftes  im  einfachsten,  kenntlichsten  Zustande  gefordert. 

Wenngleich  der  chemische  Nachweis  des  Giftes  von  hohen 
Werthe  ist,  so  hat  dennoch  die  Bedeutung  desselben  gewisse  Grenzen, 
indem  der  Nachweis  nicht  der  alleinige  Beweis  einer  Vei^^iftmig 
und  in  gewissen  Fällen  selbst  entbehrlich  ist.  Absolut  nothwendig 
ist  derselbe  jedoch  dann,  wenn  alle  anderen  Beweise  nur  unvollstän- 
dig sind  oder  gänzlich  mangeln,  besonders  bei  Exhumationen.  h 
letzterem  Falle  hat  jedoch  allein  die  chemische  Untersachungi 
mehrmals  selbst  nach  Verlauf  von  Monaten,  selbst  Jahren,  wo  du 
Krankheitsbild  bereits  vergessen  und  keine  Möglichkeit  einer  anato- 
mischen Untersuchung  vorhanden  war,  geheime  Verbrechen  an  den 
Tag  gebracht. 

Wenn  auch  viele  Toxikologen  dom  bekannten  Aussprache  Plenk's:  „Cni- 
cum  Signum  ocrtum  dati  vcneni  est  nnalysis  chemica  inventi  veneni  minemlis, 
et  notHia.botanica  inventi  vcneni  vegetnbilis /*  beipflichten  und  Orfila  nur 
noch  den  Znsats  wünscht:  „neu  notitia  zoologica  inventi  veneni  animalis'*,  sind 
Mertzdorff,  Christison  und  Taylor  wie  auch  van  Hasselt  der  An- 
sicht, dass  der  physisch-chemische  Beweis  nicht  immer  ein  nothwendiges  Be- 
dürfhtss  sei,  keine  conditio  sine  qua  non,  ohne  welche  das  Factum  eines  Gift- 
mords nicht  bewiesen  oder  wenigstens  nicht  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit 
gebracht  werde.  Dagegen  können  die  beiden  vorhergehenden  Beweise  xasam- 
mengenommen  zuweilen  hinreichen,  wenn  sie  vollkommen  übereinstimmen  unü 
dazu  noch  durch  moralische  Beweise  verstärkt  werden.  Die  chemische  Bewcii- 
führung  soll  nach  Christison  unter  den  obigen  Umständen  hei  Vergiftong 
mit  Mineralsüuren,  Oxalsäure,  Sublimat,  Nux  vomica  etc.  entbehrlich  sein  (?> 
Er  führt  zwei   specielle  Fälle    an,    einen  von  Arseuikvergiftung ,  den  ander» 
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mit  Aconitum,  wo  der  chemische  Nachweis  nicht  ^lang  (warum  nicht?)  und 
doch  eine  Vergiftung  mit  diesen  Stoffen  klar  vorlag.  Nach  Bergmann  giebt 
auch  keineswegs  der  Umstand,  dass  der  chemische  Nachweis  des^äiftes  nicht 
gelang,  das  Recht,  das  Bestehen  einer  wirklichen  Vergiftung  in  Abrede  zu  stel- 
len.   Man  vergleiche  darüber  jedoch  noch  §.  182. 

Früher  begnügte  man  sich  mit  der  Untersuchung  des  Tractes  121 
und  der  darin  enthaltenen  Massen  (Contentd),  worauf  immer  noch 
grosses  Gewicht  gelegt  wird.  Seit  jedoch  durch  weitere  Fortschritte 
in  der  experimentellen  Chemie  bewiesen  wurde,  dass  viele  Gifte  sehr 
schnell  aus  den  ersten  Wegen  verschwinden,  dass  sie  sich  mit  dem  Blute 
durch  den  ganzen  Körper  verbreiten,  dass  einige  in  der  Leber  und 
anderen  Organen  angehäuft  und  zeitweise  zurückgehalten  werden, 
dass  viele  sich  rasch  im  ürine  und  in  verschiedenen  Se-  und  Excre- 
ten  nachweisen  lassen,  hat  sich  die  Nothwendigkeit  ergeben,  die  ge- 
nannten festen  und  flüssigen  Stoffe  gleichfalls  einer  chemischen  Un- 
tersuchung zu  unterwerfen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  geboten,  als 
der  Nachweis  eines  Giftes  in  dem  Blute  etc.  einen  entscheidenderen 
Beweis  für  eine  Vergiftung  am  lebenden  Körper  liefert,  als  ein 
solcher  im  Magen  und  Darminhalt,  wohin  das  Grift  nach  dem  Tode 
zufallig  oder  muthwilliger  Weise  eingeführt  worden  sein  könnte. 
(Vergl.  §.  111.) 

Die  Vornahme  der  chemischen  Untersuchung  geschieht  durch  122 
einen  zuverlässigen,  geeigneten  Chemiker,  entweder  einen  Lehrer  der 
Chemie  an  einer  Universität  oder  irgend  einer  Lehranstalt  oder  einen 
der  Aufgabe  gewachsenen  Apotheker,  welche  durch  das  Gericht  da- 
mit beauftragt  werden.  In  einigen  Ländern  sind  besondere  Gerichts- 
chemiker angestellt,  was  jedenfalls  das  Zweckmässigste  ist,  indem 
nicht  jeder  Chemiker  völlig  zu  derartigen  Untersuchungen  qualiflcirt 
ist.  Die  Gegenwart  eines  Gerichtsarztes,  welche  in  einigen  Ländern 
vorgeschrieben  ist,  ist  in  Fällen,  wo  die  Untersuchung  oft  Wochen 
in  Anspruch  nimmt,  nicht  möglich,  weshalb  dem  Chemikei^  für  sich 
volles  Vertrauen  geschenkt  werden  und  jede  Störung  von  ihm  fem- 
gehalten werden  muss. 

Sämmtliche  durch  die  Untersuchung  erhaltene  Resultate  wer- 
den in  dem  Protocolle  über  den  chemischen  Befund  niedergelegt 
und  bemerkt,  ob  und  welches  Gift  gefunden  wurde,  in  welchem  Zu- 
stande sich  dasselbe  vorfand  und,  so  weit  dies  mögUph,  in  welcher 
Quantität.  Femer  ist  der  genaue  Gang  der  Untersuchung  zugleich 
mit  den  daraus  gezogenen  Folgerungen  anzugeben;  die  übrigbleiben- 
den Beweisstücke  müssen  in  natura  nebst  den  davon  herrührenden 
Metallen,  Flecken,  Ringen,  Destillationsproducten ,   Sublimaten  und 
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Niederschlägen,  so  wie  allem  Anderen,  welches  Anhaltspunkte  for 
die  BeurÜieilung  liefern  kann,  (§.  146.)  vorgelegt  werden. 

t  Zuweilen  wird  der  chemische  Experte  beauftragt,  nach  bestiiiui- 

ten  Giften  zu  forschen,  zuweilen  wird  er  durch  gerichtliche  Mittho- 
lungen  und  Angabe  der  vorausgegangenen  Umstände  auf  die  etwaige 
Natur  des  Giftes  geleitet;  doch  herrschen  in  dieser  Beziehung  Ter- 
schiedene  Ansichten  und  Rechtsgebräuche.  Häufig  jedoch  hat  der 
Chemiker  gar  keine  Anhaltspunkte  und  es  sind  gerade  solche  Fälle, 
wo  das  Mcisti;  von  dem  Ergebnisse  der  chemischen  Untersachoiig 
abhängt. 

Ob  CB  überhaupt  zweckmässig  sei,  dem  Chemiker  Anhaltspunkte  für  die 
Untersuchung  an  die  Hand  zu  gel)en,  darüber  sind  die  Ansichten  sehr  getheOr. 
Einige  bcfürchton,  es  könnten  dadurch  Vorurtheile  rege  wtrden,  wodurch  & 
Untersuchunp^  in  ihrer  Selbständigkeit  und  Unpnrthcilichkeit  leide.  Auf  anderer 
Seite  können  solche  Andeutungen  zweckdienlich,  selbst  nöthig  sein,  wenn  mu 
dem  Chemiker  nur  wonig  Material  zur  Vorfügung  stellen  kann.  In  Oestcmach 
sind  solche  gerichtliche  Mittheilungen  allgemein  gebräuchlich,  wie  anoh  Tan 
Ilasselt  die  Einsichtnahme  der  Acten  für  zweckmässig  hält. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  femer,  bekannt  zu  sein  mit  deo 
schädlichen  Stoffen,  welche  häufig  technische  oder  ökonomische  Ver- 
wendung finden,  und  namentlich  mit  denjenigen,  welche  am  haofig- 
sten  zu  verbrecherischen  Zwecken  oder  zum  Selbstmord  dienen;  dcD 
bisherigen  Erfahrungen  nach  sind  besonders  folgende  hier  zu  be- 
rücksichtigen: 

Acidum  sulfuricum,  Acidum  nitricum,  Acidum  muriaticom,  Kali 
carbonicum,  Acidum  arsenicosum,  Auripigmentum  (Stdfuretum  arse- 
nici  flamim) ,  Cuprum  acetico-arsenicosum  (Schweinfurter  Grün)  und 
andere  Kupferverbindungen;  Acetas  et  Carbonas  plumbi  (Blei weiss), 
Mercurius  sublimatus  corrosivus,  Tartarus  emeticus,  Zincum  sulfuri- 
cum, Phosphor  (Zündhölzchenmasse),  Opium  und  dessen  Präparate, 
Acidum  hydrocyanicum  und  Kalium  cyanatum,  Oleum  amygdalarum 
amararum  aethereum,  Acidum  oxalicum  und  Oxalium,  Nux  vomica 
und  deren  Präparate;  Colchicum,  Yeratrum,  Belladonna,  Aconitum, 
Sabina,  Gantharides  etc. 

[  Was  den  allgemeinen  Gang  der  Untersuchung  betrifft,  so  rich- 

tet sich  dieser  nach  den  für  die  chemische  Analyse  bestehenden  Re- 
geln und  werden  wir  in  dem  speciellen  Theile  noch  die  nöthigen 
Winke  fiir  den  Nachweis  der  einzelnen  Gifte  geben.  Eine  in  jedar 
Hinsicht  befriedigende  Normalmethode  lässt  sich  nicht  gut  angeben, 
weshalb  auch  Orfila  seine  für  die  praktische  Toxikologie  früher 
aufgestellten  dichotomischen  Tabellen  aus   folgenden  Gründen  ver- 
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wirft:  1.  Trifft  man  dio  Gifte,  selbst  wenn  sie  anvermengt  vorkom- 
men, selten  in  chemisch  reinem  Zustande.  2.  Wollte  msA  jene  Me- 
thode genau  durchführen,  so  müssten  nothwendiger  Weise  alle,  auch 
die  nicht  giftigen  Stoffe  aufgenommen  werden,  wobei  dann  der  eigent- 
liche Zweck  solcher  TabeUen  verfehlt  würde.  3.  Sind  verschiedene 
weniger  wichtige  Beimengungen  im  Stande,  diesen  Gkmg  der  l/nter- 
Buchung  sehr  zu  erschweren.  (Traite  de  m^decine  legale,  Tom.  3, 
4.  edition  1848,  pag.  934;  eine  vollkommen  systematische  Anleitung 
giobt  das  bekannte  Werk  von  Fresenius  wie  auch  Otto 's  Anleitung 
zur  Ausmittelung  der  Gifte;  ferner  sind  die  Tabellen  von  Will,  die 
gerichtliche  Chemie  von  Schneider,  Scheerer's  Löthrohrbuch,  wie 
auch  Plattner's  Anleitung  zu  Untersuchungen  mit  dem  Löthrohre 
sehr  zu  empfehlen.) 

Wir  geben  hier  .noch  eine  allgemeine  Anleitung  zu  toxikologisch- 
chemischen Untersuchungen  nach  der  Orfila'schen,  von  Mulder 
verhesserten  Methode,  wonach  drei  Fälle  in  Betracht  zu  ziehen  sind: 

1.  Der  verdächtige  Stoff  kommt  unvermengt  vor. 

2.  Derselbe  ist  aus  halb  flüssigen  Gemengen  zu  isoliren. 

3.  Derselbe  ist  in  Geweben  oder  Organen  nachzuweisen. 

1.  Kommt  ein  unbekannter  giftiger  Stoff  unvermengt  vor,  so  125 
ist  er  zuweilen  schon  durch  sein  Vorkommen,  Geruch,  Geschmack 
oder  gewisse  andere  ihm  eigenthüm liehe  Eigenschaften  zu  er- 
kennen oder  man  wird  wenigstens  auf  Vermuthungen  geleitet.  So 
lassen  sich  zuweilen  Salpetersäure,  Blausäure,  Ammoniak,  Chlor- 
wasser, Jodtinctur,  Kamphor,  Opium,  Laudanum,  Canthariden  etc. 
schon  im  Voraus  erkennen. 

Fehlen  solche  Anhaltspunkte  oder  sind  dieselben  unzureichend, 
so  prüft  man  zuerst,  ob  die  Stoffe  in  Wasser  löslich  oder  unlös- 
lich sind. 

Lösliche  oder  bereits  flüssige  Substanzen  erkennt  man  durch 
die  gewöhnlichen  Reagentien  als  Säuren,  alkalische  Basen  oder 
neutrale  Verbindungen.  Verschiedene  unlösliche  Substanzen  kön- 
nen zufolge  ihrer  Farbe  mit  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit 
in  gewisse  Gruppen  gebracht  werden;  so  deutet  eine  weisse  Farbe 
auf  die  Anwesenheit  von  Bleiweiss,  Calomel,  Strychnin,  Morphin; 
eine  gelbe  Farbe  auf  Auripigment,  Massicot,  Chrom-  oder  Jodblei, 
Turpethum  minerale  etc.;  rothe  Farbe  auf  Realgar,  Minium,  rothen 
Präcipitat,  Quecksilberjodid  etc.;  grüne  Farbe  auf  Kupferverbindun- 
gen, Quecksilberjodür,  Chromoxyd  etc.  Femer  unterscheiden  sich 
diese  und  alle  anderen  festen  Gifte  bei  Erliitzen  auf  Platinblech 
durch   Verkohlcai,    Feuerbeständigkeit,    Flüchtigkeit,    wo- 

v.in  IIrt«»«olt-Hcnkor^  Oiftlchrc.    I.  6 
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doreh  die  meisten  PflAnsMnbaBen ,  fixe  und  rablimirbere  Metsllgiite, 
wie  arsenijge  Säure,  Sublimat,  angedeutet  werden. 

Bei  allen  diesen  Stoffen,  besonders  wenn  sie  nicht  verkohlt 
werden,  wendet  man,  wo  es  nöthig,  nach  gehöriger  Ldsuii^  die  all- 
gemeinen Reagenüen  auf  giftige  Metallyerbindungen,  namentlich  mit 
Schwefelwasserstoff,  Kalium  ferrocyanatum,  Potaasa  li- 
quida  etc.  an. 

Hierfür  giebt  Taylor  folgende  tabellarische  Ueberaicht: 

1.  Keactiou  des  Schwefelwasserstoffs  auf  neutrale,  concen- 

trirte  Metalllösungen. 

Farbe  der  Niederschläge. 


Braun 

Gelb. 

Orange. 

Grttn. 

W«ss. 

1     oder  schwarz. 

<  Blei. 

Arsenik. 

Antimon. 

Chrom. 

Zink.        i 

Queckflilher. 

Cadmium. 

NB.    auf  Zu- 

1 Kupfer. 

Zinnoxyd. 

satz  von 

' 

Wismuth. 

Ammoniak. 

Silber. 

Oold. 

Eisenoxydul. 

Zinnoxydul. 

2.    Keaction  von  Kalium  ferrocyanatum  auf  coucentrirte 
Metalllösungen. 


Farbe  der  Niederschläge. 

WciM. 

Roth. 

Gelb. 

Blau. 

Grün. 

Hellbraon. 

Kein  Nie- 
denchUg. 

Blei. 

Kupfer. 

Wie- 

Eisen- 

Gold. 

Platin. 

Arsenik. 

Queck. 

Uran. 

mutb. 

oxyd. 

Tartaros 

Silber. 

emeticus. 

Silber. 

Chrom. 

Zink. 

Zinn. 

Eisen- 

1    oxydul. 

:  Cadmium. 

'  Butyrum 

stibii. 
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3.    Reaction  der  Potassa  liquida  auf  concentrirte 

Metalllösungen. 

Farbe  der  Niederschläge. 
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Weiss. 

Orange. 

Schwara. 

Dunkel 
oliven- 
grUn. 

Blau. 

Grün. 

Kein 
Nieder- 
schlag. 

Blei. 

Antimon. 

Zink. 

Zinn. 

Wismuth. 

Queck- 
silber- 
oxyd. 

Queck- 
silber- 
oxydul, 

Silber. 

Kupfer. 

Chrom. 

Arsenik. 

Mit  diesen  Reactionen  kann  man  sich  jedoch  nicht  begnügen 
sondern  es  wird  dadurch  nur  die  auf  das  eine  oder  andere  Metall 
gerichtete  Yermuthung  verstärkt,  worauf  man  trachte,  dasselbe  in 
solchem  Zustande  abzuscheiden,  dass  kein  Zweifel  üher  das  Vorhan- 
densein des  fraglichen  Metalls  mehr  bestehen  kann.  Hierzu  dient 
besonders  die  Untersuchung  mit  dem  Marsh'schen  Apparat,  mit 
galvanischen  Apparaten  und  namentlich  mit  dem  Löthrohre, 
wobei  das  Darstellen  von  Metallkügelchen ,  Farbeveränderungen,  das 
Herstellen  von,  mit  verschiedenen  Beagentien  gefärbten,  Perlen  von 
grösster  Wichtigkeit  ist. 

Hat  man  es  mit  weissen,  schwierig  oder  nicht  in  Wasser  lös- 
lichen, verkohlbaren  pulverförmigen  Substanzen  verdächtiger  Na- 
tur zu  thun,  so  wird  dadurch  auf  die  Gegenwart  von  Pflanzenalka- 
loiden  hingewiesen,  zu  deren  vorläufiger  Untersuchung  Orfila  den 
Verbrennungsversuch  empfiehlt.  Zu  diesem  Zwecke  bringe  man 
die  Substanz  in  ein  Beagensröhrchen  und  erhitze  schnell  zum  Glü- 
hen. Die  Gegenwart  eines  Alkaloids  giebt  sich,  unter  obigen  Voraus- 
setzungen und  wenn  das  Pulver  nicht  mit  anderen  organischen  Stof- 
fen, wie  Speiseresten,  Magen-,  Darm-  oder  Blaseninhalt  etc.,  vermengt 
ist,  als  wahrscheinlich  durch  Verbreitung  eines  ammoniakalischen 
Geruchs  zu  erkennen,  wie  auch  durch  die  alkalische  Beaction  der 
Dämpfe  auf  befeuchtetes  Lackmuspapier  oder  durch  ein  mit  Salzsäure 
befeuchtetes  Glasstäbchen. 

DerWerth  dieser  Reaction  wird  jedoch   mit  Recht  von  Mulder  bezweifelt, 
iiidom,  rtb'^oschcn   von   d«T  durch  venicliiodene  organische  Körper  veranlassten 
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alkaliiichcn  Renction,  p^cwins  diotr  Probe  für  Alknloide  mit  (^ringerem  Qebakc« 
w'w  %.  B.  Nnrcotin,  niclit  ^rcnü^t,  wo  l>ci  «W  KrhiUun^  das  sich  bikl<Mide  Am- 
nioiiink  von  der  ^IciclizritiK  gebildeten  Kaii^pMuiro  gebunden  und  dann  also  da> 
Aiiftrotcii  freien  Ainnionink«!  unmöglieb  wird. 

Ucbrigons  soll  dadurch  nur  das  Vorhandensein  eines  organischa 
Stoffes  erkannt  werden;  man  hat  dann  die  verschiedenen  Löeang»- 
mittel,  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefelalkohol,  Ye^ 
dünnte  Säuren  etc.,  zur  Isolirung  des  fraglichen  Stoffes  und  danuif 
(lio  boßonderen  Rrngentien  in  Anwendung  zu  bringen,  wobei  man  jfr 
doch  sich  nicht  mit  einzelnen  Ueactionen  begnügt,  sondern  aach  hier 
in(")j[rlichHt  viele  Roweisc,  welche  alle  Zweifel  zu  beseitigen  im  Stande 
HJnd,  Ixjizubriugon  sucht. 

I)uflo^  ifiobt  in  seinem  chcmischon  Apothekerbueb,  kleine  Ausgabe  18öJ, 
f()lK«^ndn  s<>hr  zweekniüsi^ij^c  Anleitung  zur  PrüfUn^^  auf  giftig  Allcaloide,  welclie 
wir  biiT  aus  dorn  Orunde  iinfübron,  weil  sie  uns  selbst  stets  recht  gute  Resol- 
tnte  geliefert  bat ;  in  der  Einleitung  ku  den  Pflanzengiften  finden  sich  noch  dir 
^eliriiuclilicbston  anderen  Metbotlcn  kurz  erwähnt. 

Gegenstand  geriebtlicb- chemischer  Nachforschung  werden  bL'sonders:  Co- 
nun,  Nicotin,  Morphin,  Stryehnin,  Hrucin  und  Verntrin,  und  ist  da«  Verfahren, 
solche  nnnicntheh  in  organischen  Cicniengen  zu  ermitteln,  folgendes: 

Ist  der  zu  prüfende  Stoff  nicht  an  und  für  sieb  schon  dünnflüssig,  so  wr- 
dünnt  man  mit  dcstillirtem  Wasser,  rührt  gehrannte  Magnesia  im  Ucbcrschusie 
ein  und  unterwirft  die  Mischung  in  einem  Kolben  oder  einer  tubulirten  Rctorw 
unter  guter  Abkühlung  der  Vorlage  der  Destillation  in  einem  Chlorcalcinmbade, 
bis  der  DeKiillationsniekstand  dickflüssig  geworden  ist.  Ist  das  Destillat  olkaliscb. 
so  neutralisirt  man  es  vorsichtig  mit  Oxalsäure  und  verdunstet  im  Wasserbade  bis 
auf  einen  kleinen  Rückstand,  welchen  man  in  starkem  Weingeist  löst,  wobei 
etwa  vorhandenes  Ammonium  oxalicum  zurückbleibt,  woauf  man  filtrirt. 

Man  verdunstet  nun  das  Filtrat  wieder  und  versetzt  den  Rückstand  mit 
Aet/.natronlauge:  ist  Nicotin  oder  Coniin  zugegen,  so  gielit  sich  sogleich 
der  denselben  eigenthümliche  Geruch  zu  erkennen.  Schüttelt  man  dann  die  al- 
kalisehe Mischung  mit  Aether,  so  nimmt  dieser  die  Alkalo'ide  auf  und  dieselben 
bleiben  beim  Vordunsten  des  Aetbcrs  in  Gestalt  öliger  Tropfen  zurück,  wekdie 
bei  Nicotin  mit  Wasser  mischbar  sind,  bei  Coniin  nicht,  sonst  jedoch  andi 
durch  den  Geruch  /ai  unterscheiden. 

Hat  sich  bei  dieser  Procedur  kein  flüchtiges  xMkaloid  ergeben,  so  schreitet 
man  zur  Untersuchung  des  in  der  Retorte  gebliebenen  Rückstandes.  Dieser 
wird  wiederholt  mit  dem  stärksten  Weingeist  siedendhciss  ausgezogen,  tue  Aus- 
züge tiltrirt  und  der  Weingeist  abdestillirt.  Den  Rückstand  löst  man  in  Was- 
ser und  etwas  Klccsäurc,  tiltrirt  und  verdunstet  das  Filtrat  im  Sandbade.  Zar 
Abscbeiduug  etwa  vorhandenen  kleesaurcn  Ammoniaks  wird  der  Rückstand 
nochmals  mit  höchst  rcctificirtem  Weingeist  ausgezogen,  die  weingeistige  Lo- 
sung tiltrirt  und  verdunstet. 

Der  Rückstand  nach  dem  Verdunsten  enthält  dann  das  etwa  Torhandene 
Alkaloid. 

Nun  löst  man  in  wenig  Wasser  auf,  giesst  die  Lösung  in  ein  mit  einem 
Glasstöpsel    verscblicssharcs    Glas    und   setzt   vorsichtig   tropfenweise   sehr   stark 
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vünlünnten  SalminkgeiBt  zu,  bis  die  Mischung  schwach  alkalisch  rengirt:  Mor> 
phiii,  Strychuin,  Bruein,  Voratriii  ■geben  sämmtlich  dabei  einen  weissen 
Nicderschl.ig,  weflbnlb  sich  die  Mifichung  in  diesem  Falle  trübt.  Miin  setzt 
mm  Chlornfonn  ssu,  schüttelt  cinij^e  Zeit  anhaltend  und  lüsst  dann  ruhig  stehen. 
Die  geiinnuten  Alkaloide  werden  von  diesem  niit  Ausnahme  des  Morjihins 
gelöst,  weshidb  bei  Gegenwart  des  letzteren  die  Mischung  trfibc  bleibt. 

Njicli  einiger  Zeit  scheidet  man  mittelst  eines  mit  Hahn  verschonen  Scbiide- 
trichtcrs  das  Chloroform  ab,  indem  man  dsisselbc  auf  ein  kleines  Filter  laufen 
Jüsst,  von  wo  man  dasselbe  auf  ein  llaches  Ghisschälchen  abfiltrirt,  und  stellt 
letzteres  zur  Verdunstung  anfeinem,  warmes  Wasser  enthaltenden  Gefiissc  bci-Soite. 

Ist  alles  Chloroform  aus  dem  kleinen  Scheidetrichtcr  abgellosscn,  so  lässt 
man  die  rückständige,  bei  Gegenwart  von  Mor])hin  trübe  wässerige  Mischung 
in  ein  anderes  kleines  Filter  abllicssen  und  süsst  wiederholt  mit  destillirtcm 
Wasser  aus.  Wird  Kalkwasser .  durch  das  Ablliesscnde  nicht  mehr  getrübt 
(durch  Bildung  von  Kalkoxalat),  so  übergics^st  man  das  Filter  mit  etwa»  sehr 
stark  verdünnter  SO^,  lässt  das  Abllicssende  bei  der  Temi)enitur  des  kochen- 
den Wassers  sieh  concentriren  und  prüft  endlich  kleine  Anthoile  auf  Moq)hin. 
Die  s|)eciellen  Reagentien  findet  man  bei  den  l*llanzeni?ifreli  selbst  nngegeben. 
Hat  man  durch  diese  das  eine  oder  andere  Alkaloid  erkannt,  so  überlässt  man 
den  Rest  auf  einem  Uhrglase  der  freiwilligen  Verdunstung  und  bewahrt  den 
Rückstand  nls  Corpus  delicti  auf. 

2.  Liegt  zur  Untersuchung  eine  halbflüssige,  mit  oi-g^niscbcn  126 
oder  güfiirbten  Stoffen  vermengte  Masse  vor,  oder  ist  das  Gift  in 
Erbrochenem,  Mageninhalt,  Darmaussobeidungen  etc.  zu  crniilt<;ln,  so 
ist  die  Untersuchung  durch  Reagentien  schwieriger  und  nötliig,  d<?n 
zu  prüfenden  Stoff  für  dieselbe  cr^t  geeignet  zu  machen.  Man  luit 
hier  besonders  zu  beachten,  ob  nicht,  besonders  beim  Verdünnen,  aus 
solchen  Massen  nach  starkem  Umrühren  feste  Niederschläge  verdäch- 
tiger Art  sich  absetzen.  Vorher  bestimmt  man  die  saure,  alka- 
lische oder  neutrale  Natur  der  fraglichen  Masse,  wobei  man  je- 
doch auf  die  normale  Reaction  thieriscber  Flüssigkeiten  und  auf 
möglicher  Weise  durch  Zersetzung  bedingte  Modificationen  solcher 
Rücksicht  nehmen  muss. 

a.  Untersuchung  auf  Säuren. 

Bei  stark  saurer  Reaction  des  Gemenges,  nach  vcrmutlilicher 
Vergiftung  mit  concentrirten  Sauren,  behandelt  man  einen  kleinen 
Theil  zu  einer  vorläufigen  Untersuchung  mit  destillirtcm  Wasser, 
erwärmt,  wenn  dies  nöthig  sein  sollte,  um  vorhandenen  Eiweissstoff 
eU'.  zu  coaguliren,  filtrirt  und  prüft  das  Filtrat  mit  den  vorgeschrie- 
benen Reagentien.  Sollte  man  durch  Trübscin  der  Flüssigkeit,  durch 
Schwierigkeit  des  Filtrirens  oder  andere  Umstände  gehindert  sein, 
die  Untersuchung  gehörig  auszuführen,  so  ist  es  zweckmässig,  eine 
andere  kleine  Partbio  der  verdächtigen  Masse  mit  Alkohol  zu  be- 
handeln, wodurch  viele  den  Reac^ionen  hinderliche  organische  Stoffe, 
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al8  uolöslich,  zurückbleibezt  Man  filtrirt  hierauf  und  destillirt  bis 
fast  zur  Trockne  ab.  Flüchtige  S&arcn  findet  man  durch  die  geeig- 
neten Reagentien  im  Destillate,  fixe  in  dem  Rückstände  der  Re- 
torte. 

Da  jedoch  verschiedene  giftige  Säuren,  namentlich  SchwefelsäaR; 
Salpetersäure  etc.,  in  kleiner  Menge  sowohl  in  Wasser  aJe  in  Alkohol 
unlösliche  Verbindungen  mit  gewissen  etwa  vorhandenen  organischoi, 
eiweissartigen  Körpern  eingehen,  so  ist  in  jedem  Falle  eine  nach- 
trägliche Untersuchung  von  dem  in  beiden  Medien  unlöslichen  Rück- 
stände noth wendig.  Man  zerstöre  diese  Verbindungen,  theils  durch 
Erhitzen,  theils  durch  chemische  IIülÜBmittel,  und  suche  dann  das  die- 
sen Säuren  eigenthümliche  Verhalten  zu  constatiren;  z.  B.  bei  Ver- 
muthung  der  Gegenwart  von  Schwefelsäure  erhitze  man  den  Rück- 
stand mit  Kupferfeile  und  leite  das  entwickelte  Gas  in  ein  Gemisch 
von  Jodkalium  und  Stärkekleister;  etc. 

b.  Untersuchung  auf  alkalische  Basen. 

Bei  starker  alkalischer  Reaction  destillirt  man  sofort,  um  etwi 
vorhandenes  reines  oder  kohlensaures  Ammoniak  zu  isoliren;  solches 
Ammoniak  kann  dann  als  Gift  gereicht  worden  sein  oder  durch  die 
Einwirkung  eines  fixen  Alkalis  auf  eiwcissartige  oder  leimgebende 
Körper  entstanden  sein.  Um  sich  deshalb  vor  Irrthum  zu  bewahren. 
ist  es  nöthig,  vor  dem  Erwärmen  eine  vorläufige  Untersuchung  auf 
Ammoniak  anzustellen.  Ist  dies  vorhanden,  so  suche  man  noch,  ob 
nicht  auch  ein  fixes  Alkali  zugegen  sei,  da  solche,  besonders  die 
starken,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  thierischen  Geweben 
Ammoniak  entwickeln  können.  Dann  wird  zur  Destillation  geschrit- 
ten, das  Destillat  auf  Ammoniak  untersucht,  der  Rückstand  getrock- 
net und  mit  kochendem  Alkohol  digerirt.  Den  filtrii-ten  Auszug  ver- 
dampft man  zur  Trockne,  glüht  den  Rückstand  in  einem  silbemen 
Tiegel  und  zieht  dann  die  Asche  mit  kochendem  Wasser  aus,  filtrirt 
—  und  prüft  nun  mit  den  besonderen  Reagentien  auf  Alkalien  und 
Erden. 

c.  Untersuchung  auf  neutrale  Verbindungen. 

Ist  die  Reaction  neutral  oder  unbedeutend  sauer,  so  übergiesst 
man  die  verdächtige  Masse,  wenn  nötliig,  erst  mit  ein  wenig  Wasser, 
mengt  gut  durcheinander,  filtrirt  und  untersucht  das  Filtrat  mit 
den  geeigneten  Reagentien.  Gelangt  man  so  zu  keinem  Resultat,  so 
kocht  man  die  Masse  Vi  Stunde  in  einer  porzellanenen  Schale,  filtrirt 
und  reagiit  nun  neuerdings.  Ist  dies  wieder  umsonst,  so  dampft 
man  die  erhaltene  Flüssigkeit  ab,  lässt  abkühlen,  mischt  starken  Al- 
kohol zu  und  filtrirt.     Das  alkoholische  Filtrat  theilt  man  nun  in 
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zweiTheile;  den  eiuen  concentrirt  man  durch  Abdampfen  und  behan- 
delt denselben  dann  mit  Schwefelwasserstoffgas  etc.,  um  vorhandene 
Metalle  zu  entdecken.  Den  anderen  Theil  untersucht  man  auf  Pflan- 
zenbasen nach  der  im  §.125  oder  nach  den  in  der  Einleitung  zu  den 
Pflanzengiften  angegebenen  Methoden  yonStas,  Lebourdai8,Flan- 
din  etc. 

Anmerkung.  Alles  bei  den  angegebeneu  Versuchen  in  kaltem 
oder  heissem  Wasser  oder  in  Alkohol  unlöslich  Gebliebene  muss,  ob 
man  einen  giftigen  Stoff  gefunden  habe  oder  nicht,  zu  einer  ferneren 
entscheidenden  Untersuchung,  nach  vorheriger  Behandlung  mit  Salz- 
säure oder  Verkohlung,  aufbewahrt  werden.    (Siehe  §.  127  c  und  d.) 

3.  Soll  eine  giftige  Substanz  in  Organen  oder  Geweben,  wie  127 
im  Magen,  Darm,  Leber,  Milz,  Nieren  etc.,  oder  in  dem  Blute, 
der  Galle,  dem  Harn  —  nach  vorherigem  Abdampfen  dieser  zur 
Trockne  —  nachgewiesen  werden,  so  müssen  diese  so  fein  als  möglich 
zerschnitten  oder  zenieben  werden.  Vorher  versichere  man  sich 
jedoch  unter  Benutzung  einer  Loupe,  ob  keine  feste  Ueberbleibsel  des 
Giftes  au  der  inneren  Oberfläche  des  Magens  oder  der  Gedärme  sich 
vorfinden  und  nach  dem  Abschaben  für  sich  geprüft  werden  können. 

a.  Die  so  zubereitete  Masse  bringt  man  nun  in  einen  Glaskolben 
und  kocht  1  Stunde  hindurch  mit  Wasser:  die  abgegossene  filtrirte 
Flüssigkeit  lässt  man  nun  abkühlen  und  prüft  mit  Reagentien,  wie 
im  vorigen  Paragraphen  angedeutet  ist. 

b.  Hierauf  kocht  man  die  zurückg(;bliebene  Masse  V^  Stunde 
mit  Alkohol,  um  etwa  vorhandene  Alkaloide  aufzulösen,  filtrirt  und 
reagirt  auf  das  alkoholische  Filtrat  nach  bekannten  Regeln. 

c.  Man  zieht  hierauf  den  festen  Rückstand  zum  dritten  Mal 
1  bis  2  Stunden  lang  mit  verdünnter  Salzsäure  aus,  um  vorhan- 
dene Metallverbindungen  aufzulösen,  filtrirt  etc.  Die  Rückstände 
aller  vorhergegangener  Untersuchungen  sind  dieser  und  der  folgen- 
den Behandlung  zu  unterwerfen. 

d.  Führte  die  bisherige  Behandlung  nicht  zum  Ziele,  so  ver- 
theilt  man  die  übrige  verdächtige  Masse  in  2  Theile,  welche  man 
durch  vollständige  Zerstörung  der  organischen  Stoffe  geeigneter  für 
die  auf  Metallgifte  vorzunehmende  Reactionen  zu  machen  sucht. 

Zu  diesem  Behufe  wird  der  eine  Theil,  um  zur  Untersuchung 
der  wichtigsten  Metalle  im  Allgemeinen  zu  dienen,  völlig  verkohlt, 
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uud  zwar  durch  Glühen  mit  Salpeter*)  (RA|ip);  od^  durcb Bt^htnd- 
lung  mitSalpt'kTsäure»  mit  oder  ohne  Zusatz  von  chloruaurem  Kali - 
1  Thl.  auf  14  Thla  { Orfila);  oder  ¥on  Schwefelsäure  (Mulder) 
theils  auch  durcli  Behandlung  mit  SchwefeliÄiire,  unter  Befeu<;liiiTj 
mit  KönigBwasäer  gegt-n  das  Endi^  des  ProoeBset  (Flandin).  Pi>! 
Vcrkohlung  wird  bie  zur  völligen  Trockne  fortge^tzt  tmd  der  Kück^ 
stand  vollkommen  fein  zerrieben. 

Welche  von  dieicn  Methoden  die  iwcckmoi^ite  sei,  darüber  ilnd  i|^ 
Ansiebten  sehr  g^ihcilt;  van  Uartafill  fand  mebniiali  bd  ArseiiikT<?r{|iftiu]; 
die  Flandin'schi-  Mfitbode  für  Ewc<:kmäs3]g  und  wenig  amslMudli«!!.  Nad 
der  Angabc  dieses  Autors  wird  die  Masse  getrocknet,  mit  einer  hitiTeiehriidpü 
Menge  Schwefel  siiure  (concüninrter)  versetzt  and  ttoter  fleiisigcm  ümrühnn  fr 
hitzt  oder  geglüht,  jf  nacbdcm  man  flüehlige  oder  ßxe  Mi?tAlle  sucbt,  bl«  4. 
Kohle  trocken  ht  und  sieh  j^ut  putvem  löMt.  Daa  Put  vor  befeaebiet  man  mn 
mit  Königswasser  (bereitet  aus  3  Thln.  SalpetCT-  tind  1  Thl  SnlÄSäurrh  -r- 
bitzt  wieder  bis  zur  Trockne,  ziehi  den  Üucksinnu  wic<icrhoii  inii  kocucDuoiu 
Wasser  aus,  filtrirt  und  concentrirt  die  erhaltene  Flüssigkeit  durch  vorsichti;:«-!. 
Abdampfen.  Die  zur  Herstellung  einer  guten  Kohle  nötbige  Menge  Schwefel- 
säure ist  verschieden;  für  Gehirn  und  Blut  nimmt  man  die  Hälfte,  für  Leh.;r 
Milz  und  Nieren  Vs?  ^ür  Magen  und  Darm  y^  bis  Vs,  für  die  Lungen  Vr,  '^'* 
Gewichts. 

Den  anderen  Theil  obiger  Masse  setzt  man,  namentlich  beliuf> 
späterer  Untersuchung  auf  Arsenik  Verbindungen,  der  Einwirkung  vul 
Chlorgas,  welches  man  einige  Stunden  durchstreichen  lässt,  aus  (Jac- 
quelain).  Das  überschüssige  Chlor  wird  durch  Erwärmen  entfernt 
und  darauf  filtrirt.  Dabei  hat  man  jedoch  zu  berücksichtigen,  dasb 
einige  Metalle  bei  Anwendung  des  letzteren  Verfahrens  nicht  in  Lö- 
sung bleiben,  z.  B.  Silber;  deshalb  muss  das  auf  dem  Filter  Zurück- 
bleibende auf  solche  Metalle  untersucht  werden. 

128  Um  verdächtige  flüssige  und  gefärbte  Gemenge   für  die  chemi- 

schen Reactionsversuche  vorzubereiten,  benutzen  Einige  ausser 
der  bereits  oben  angedeuteten  Behandlung  mit  Alkohol,  oder  mit 
Liquor  plumbi  acetici,  oder  mit  Chlor  —  ziemlich  häufig  Kolilen- 
filtra. 

Dadurch  kann  leicht  Veranlassung  zu  Irrthümem  entstebeu, 
indem  bei  dem  Entfärben  mit  Kohlenpulver,  namentlich   thieriscber 


*)  Diese  Methode  hat  den  Missstand,  dass  bei  dem  Einäschern  dnrch 
Verpuffen  ein  Theil  des  zu  untersuchenden  Stoffs  verloren  geht,  oder  durch 
Verflüchtigung;  aus  diesen  Gründen  hat  man  diese  Methode  verlassen  un«l 
Orfila  hält  dieselbe  nur  bei  sehr  vorgeschrittener  Fäulniss  thieriscber  Stoffe- 
wegen der  Vollständigkeit  des  Verkoblungsprocesses,  für  anwendbar. 
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Kohle,  gewisse  Stoffe  zurückgehslten  werdeD.  So  weiss  man  dies 
schon  lange  von  Bloiverbiudungen,  während  die  Beol>achtungen 
viTBchiedener  Chemiker  noch  ergeben  haben,  dass  Gleiches,  thcfils 
durch  Absorption  und  Adhäsion,  theils  in  Folge  partieller  Reduc- 
tion,  wenigstens  in  gewissem  Grade,  bei  Arsenik-,  Silber-,  Queck- 
silber-, Kupfer-,  Gold-,  Zink-  und  Eisenlösnngen ,  selbst  bei  eini- 
gen Alkaloi'den,  unter  anderen  bei  Morphin,  Strychniu  und  Chinin, 
der  Fall  ist. 

Nach  der  Ansicht  van  Hasselt^s  sollte  deshalb  die  Kohle  bei 
gerichtlichen  Untersuchungen  nicht  angewendet  werden;  geschieht 
dies  dennoch  aus  gewissen  Gründen,  so  ist  die  Kohle  später  für  sich 
gleichfalls  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  nämlich  zuerst  mit 
Alkohol,  dann  mit  kochender  Salpeter-  oder  Salzsäure. 

Dasselbe  gilt  für  die  Anwendung  der  Gerbsäure,  des  Ei  weisses, 
der  Milch  etc.,  welche  zugleich  mit  organischen  Beimengungen  und 
Farbstoffen  eine  Anzahl  von  mineralischen  und  pflanzlichen  Giften 
mUen.    (Siehe  §.  52.) 

In  der  ßegel  verbrauche  mau  bei  geiichtlich- chemischen  Unter-  129 
Huchungen   nie   mehr   als  die  Hälfte   der  verdächtigen  Ma»se,   damit 
bei   etwaigen  Zweifeln   noch  Material  für  eine  wiederholte    Untersu- 
chung vorhanden  ist. 

Das  liaboratorium ,  worin  die  Untersuchung  vorgenommen  wird, 
ist  beim  Verlassen  desselben  stets  zu  verschliessen. 

Jede  Reaction,  welche  mau  erhält,  zeichne  man  sogleich  auf 
und  begnüge  sich  nicht  mit  einer,  sondern  mit  wiederholten  Reac- 
tionen,  bis  man  vollkommen  sicher  ist,  sich  nicht  zu  täuschen.  Auch 
dürfen  die  Reactionen  nur  bei  Tage  angestellt  werden. 

Die  Reinheit  der  Reagentien  ist  vorher  genau  durch  eine  Prü- 
fung zu  constatiren. 

Hat  man  bei  der  Untersuchung  giftiger  Gemenge  den  goring- 
sttin  Zweifel,  ob  nicht  erhaltene  Reactionen  von  der  Gegenwai-t  ge- 
wisser Nahrungsstoffe  abhängen,  so  mache  man  Gegenproben  mit 
ähnlichen  Gemengen,  wobei  man  sich  bemühe,  die  Natur  solcher 
Speisereste  möglichst  genau  zu  erkennen. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  chemische  Experte 
sich  nie  voreilig  über  das  wahrscheinliche  Resultat  seiner  Unter- 
suchung auslassen  darf,  sondern  er  enthalte  sich  jedes  Urtheils,  bis 
er  sich  fest  überzeugt  hat.  „Ce  que  sait  la  chimie,  qu'elle  le  diso 
a  la  justice;  mais  ce  qu'elle  ignoni,  qu'elle  le  proclame  de  meme." 
[Fl  an  diu].     Sollte    man    etwa  später  einen  etwaigen  Irrthum  ont- 
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decken,  so  muss   mao   natürlich  unverzüglich    den    Richter  davon  in 
Kenntniss  setzen. 

130  Der  physische  oder  natur historische  Beweis  gründet  sicli 
ausser  auf  Feststellung  des  Geruchs,  Geschmacks,  der  Farbe  etc. 
(§.  125)  noch  auf  Berücksichtigung  der  Krystallform ,  auf  botanische 
und  selbst  zoologische  Kennzeichen  der  gefundenen  verdächtigen 
Substanzen. 

Als  wesentliches  Hülfsmittel  dienen  hier  in  vielen  Fällen  das 
Mikroskop  und  die  Loupe;  letztere  ist  mitunter  ausreichend,  gewisse 
feste  Reste  metaUischer  oder  anderer  unorganischer  Gifte,  von  Samen, 
Beeren,  Wurzeln,  Pilzen,  verschiedenen  Pulvern,  wie  Schnupftaback, 
Kamphor,  Sabina,  spanischen  Fliegen  etc.,  in  den  Contentis  und  dem 
Speisecanal  aufzufinden,  während  das  Mikroskop  vortheilhaft  zur  Er- 
kennung gewisser  Erystall-  oder  Präcipitatformen  einiger  Gifte  be- 
nutzt werden  kann,  wie  auch  dasselbe  die  histologischen  Verhältnisse 
pflanzlicher  Gifte  und  dadurch  eher  die  Natur  solcher  erkennen  lässt 

Schon  Leuweiihoek  und  Lcderrtiüller  waren  bestrebt,  durch  mikro- 
skopische Untersuchungen  die  vemchiedencn  giftigen  Stoffen  eigenthüralicben 
Formen,  wie  des  Salpeters,  spanischen  Grüns,  des  Kampfers  etc  ,  festasiistell^n. 
In  der  neuesten  Zeit  hat  Harting  sich  bemüht,  diese  Methode  der  Unter- 
suchung zu  fordern  und  allgemeiner  zu  machen,  indem  er  die  frischen  Nieder- 
schläge und  deren  Krystallformen  untersuchte;  so  gelang  ihm  die  Unterschei- 
dung fein  zertheiltcn  metallischen,  auf  Glas  niedergeschlagenen,  Ars^cniks  (eineis 
Arstnikspiegels)  von  Antimon  durch  die  verschiedene  Gnippirung  der  einzelnen 
Moleküle.  Kürzlich  schlug  auch  Anderson  vor,  die  verschiedenen  Pflanzen- 
alkaloide  (nach  Auilöscn  in  verdünnter  Salzsäure  und  Fällen  durch  Aetzammo- 
niak)  durch  das  Mikroskop  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Formen  der 
frischen  Niederschläge  zu  unterscheiden.  Sehr  von  Wichtigkeit  sind  ferner  die 
Versuche  Bouch  ardat's,  die  zuletzt  genannten  Gift«  mit  Hülfe  des  Polarisa- 
tionsnpparates  (des  B  iot 'sehen  Polariskops)  etc.  zuerkennen.  Doch  ist  in  dieser 
Richtung  noch  viel  zu  thun,  bis  diese  Methoden  nutzbringend  werden. 

131  Die  Erfahrung  hat  zu  wiederholten  Malen  gelehrt,  dass  auch 
der  physisch -chemische  Beweis  nidit  in  allen  Fällen  absolute 
Gewißsheit  verschafft,  besonders  nicht  hinsichtlich  der  eigentlichen 
chemischen  Natur  der  Verbindung,  in  welcher  ein  Gift  eingeführt 
wurde.  Dies  gilt  besonders  für  viele  Metallsalze,  von  Blei,  Queck- 
silber, Antimon,  Eisen  etc.,  welche  in  Berührung  mit  im  Magen  und 
Darmcanale  vorhandenen  Säuren,  Alkalien,  Chlorverbindungen,  Schwe- 
felwasserstoff etc.,  neue  Verbindungen  eingehen. 

Die  wichtigsten  Anstände,  welche  sich  hier  besonders  erheben 
können,  sind  folgende: 
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1.  Es  wurde  Gift  gereicht,  ohne  dass  der  chemische  Beweis 
zu  führen  ist. 

2.  Es  hat  keine  Vergiftung  stattgefunden  and  doch  stösst  man 
bei  der  chemischen  Untersuchung,  scheinbar,  auf  Spuren  eines  Giftes. 

1.  Im  ersteren  Falle  kann  der  Mangel  einer  chemischen  Be-  132 
Weisführung  beruhen: 

a.  Auf  der  Entfernung  des  Giftes  durch  Erbrechen,  Stuhl-* 
entleerung,  Elimination,  Vesflüchtigung  etc.  Letzteres  soll  nicht 
nur  bei  Blausäure,  Kamphor,  Alkohol,  Ammoniak  und  anderen  flüch- 
tigen Stoffen  der  Fall  sein  können,  sondern  selbst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  flüchtige  Stoffe,  wie  Arsenik,  unter  Bildung  von 
Arsenikwasserstoff,  zum  Theil  wenigstens  aus  dem  Körper  verschwinden. 

b.  Kann  die  Menge  des  übrig  gebliebenen  Giftes  zu  gering 
und  ausserhalb  der  Gränzcn  einer  Reaction  liegend  vorhanden  sein, 
um  80  mehr,  als  dasselbe  sich  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet. 

c.  Ist  die  Qualität  gewisser  Gifte  auf  chemischem  Wege  bis 
jetzt  nicht  positiv  nachweisbar;  z.  B.  die  meisten  animalischen  Gifte, 
viele  neutrale  Pflanzenstoffe,  selbst  einige  Alkaloide. 

(1.  Kann  auch  Mangel  an  Pünktlichkeit  und  Sorgfalt  bei  der 
Untersuchung  selbst  die  Ursache  sein;  z.  B.  unvollständige  Verkoh- 
lung  und  Auslaugung  der  organischen  Stoffe,  welche  das  Gift  in  ge- 
ringer Menge  einhüllen  etc. 

2.  Das  scheinbare   Bestehen    einer   Vergiftung,   ohne    dass  133 
thatsächlich  eine  solche  stattfand,  kann  gegründet  sein: 

a.  Auf  das  physiologische  Vorkommen  gewisser  Stoffe  in 
(lern  Körper,  welche,  unter  anderen  Umständen,  als  Gift  auftreten 
können,  z.  13.  Natron-,  Chlor-, Phosphor-,  Cyan- Verbindungen.  Hier- 
her gehört  femer  noch  das  sogenannte  constitutionelle  oder  nor- 
male Blei  und  Kupfer  im  menschlichen  Organismus,  welches  wie  es 
scheint  stets,  jedoch  in  veränderlicher  Menge  vorhanden  ist. 

b.  Kann  möglicher  Weise  eine  pathologische  Bildung  gewis- 
ser Körper  stattfinden,  wie  das  Auftreten  der  Oxalsäure  im  Harn, 
des  Ammoniaks  im  Schweisse  etc.  beweisen.  Ferner  kann  eine  solche 
scheinbare  Vergiftung  beruhen : 

c.  Auf  dem  Genüsse  gewisser  Speisen  und  Getränke  kurz 
vor  dem  Tode;  so  kann  eine  Arsenikreaction  von  gewissen  Arten  von 
Brunnenwasser,  die  der  Blausäure  von  Persico  oder  gewissen  Frucht- 
kernen, die  der  Oxalsäure  von  genossenem  Sauerampfer  etc.  herrühren. 

d.  Auf  gereichten  Arzneimitteln;  wie  nach  früheren  Queck- 
silberkuren, nach  Anwendung  metallischer   Brechmittel,  namentlich 
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AntimonialieD  ^    «iicli    Arieriik|febrauch  a\m   Fiebi?iTDiftel    oder 
DermatoBeu;  nudi  dt/iii  üeuusde  minera)iöch<^r  Limoiiadeu  vits, 

e.  A  uf  döi"  A  iif  11  ahm  e  von  G  i  ft  u  a  c  h  d  e  Jij  T  cj  d  o ;  lii  erhe  r  g ein  u  t 
die,  namentlich  1>ei  gericbtlichen  Exhumationen ,  schon  berührte  Mög- 
licbktnt  der  Aufnahme  voij  Arsenik  aus  der  Erde  von  Friedhöfen, 
was  zuerst  von  Raspail  behauptet  wurde.  Ferner  gehört  hierher 
die  Möglichkeit  eines  Veneficium  post  mortem. 

f.  Auf  Irrthum  Seitens  des  Experten;  in  Folge  von  Unvor- 
sichtigkeit, wenn  unreine  Utensilien  verwendet  vnirden,  Stöpsel  ver- 
wechselt oder  die  Reagentien  unrein  waren;  so  enthalten  Zink  uud 
Schwefelsaure  zuweilen  Arsenik,  was  besonders  bei  der  Anwendung 
des  Marsh 'sehen  Apparates  zu  berücksichtigen;  Salpetersaui-e  kauii 
Schwefelsäure  enthalten;  Liquor  Kali  s.  Sodae  kann  aus  bleihaltigem 
Glase  dieses  aufnehmen;  ebenso  kann  das  Filtrir-  und  Ke^enzpapier 
Blei,  selbst  Arsenik  enthalten,  letzteres  besonders,  wenn  es  uiii 
Waschblau  gefärbt  wurde  etc.  Ferner  können  solche  Täuschungeu 
auch  entstehen,  wenn  zwei  der  Natur  nach  verschiedene  Stoffe  ähn- 
liche lleactionen  geben:  so  soll  nach  Taylor  bei  einer  flüchtigen 
Untersuchung  eine  Verwechslung  möglich  sein  der  Kupfer-  mit  Urau- 
Reaction,  des  Bleies  mit  Wismuth,   des  Arseniks  mit  Cadmium,    der 

.   Schwefelsäure  mit  Selensäure,  der  Oxalsäure  mit  Paraweinsäure,  fer- 
ner der  Opium -Reaction  mit  der  des  weissen  Senfs  etc. 

134  Alle  diese  zu  Irrthümem  und  Zweifeln  Veranlassung  gebende 
Umstände  können  jedoch  durch  Sorgfalt  und  Umsicht  bei  der  Unter- 
suchung mehr  oder  minder  beseitigt  werden. 

Einige  dieser  Anstände  werden  durch  gehönge  Kenntnissuahuie 
der  vorausgegangenen,  begleitenden  und  nachgefolgten  Umstände  ge- 
hoben, durch  Ermittelung  der  zuletzt  genossenen  Speisen,  Getränke  etc., 
durch  eine  Untersuchung  der  Fi-iedhoferde  etc.  Andere  lösen  sich 
beim  Vergleiche  der  erhaltenen  Resultate  mit  denen  des  pathologi- 
schen und  anatomischen  Befundes. 

Mitunter  giebt  jedoch  nur  die  genaueste  Ermittelung  folgender 
Tunkte  Aufklärung: 

1.  In  welchen  Körpert heilen  das  Gift  sich  findet; 

2.  in  welchem  Zustande,  und 

3.  in  welcher  Menge  es  darin  vorhanden  ist. 

135  1.  Die  Vergleichung  der  Körpertheile  oder  des  Oi-tes,  wo  das 
Gift  angetroffen  wird,  kann  dazu  dienen,  beigebrachte  Stoffe  zu 
unterscheiden  von  constitutionellen  oder  pathologischen  Pro- 
dacten,  welche  mit  jenen  in  den  Reactionen  übereinkommen. 
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So  isolirt  man  erstere  am  besten  ans  dem  Speisecanal  oder  des- 
sen Wänden,  letztere  aus  entfernteren  Organen  oder  einigen  Secre- 
ten;  ebenso  könnte  die  Gegenwart  eines  Giftes  nar  in  den  äusseren 
Bedeckungen  und  den  oberflächlichen  Muskelschichten  nach  Exhuma- 
tionen  auf  die  Aufnahme  desselben  aus  dem  Boden  schliessen  lassen. 

2.  Der  chemische  Zustand  eines  Giftes,  ob  dasselbe  in  freieäi  136 
oder  mehr  oder  minder  gebundenem  Zustande  sich  befindet,  kann 
auf  verschiedene  Weise  Aufklärung  geben,  wenn  z.  B.  irgend  ein 
Stoff  in  dem  Zustande,  wie  man  ihn  antrifft,  nie  physiologisch  vor- 
kommt, wie  Phosphor,  Soda,  Potasche,  Schwefelsäure  in  freiem  Zu- 
stande, in  Magen -Contentis.  Ebenso,  wenn  der  gefundene  StofiP 
eine  weniger  innige  Verbindung  mit  den  Geweben  eingegangen  hat, 
als  diejenige  ist,  welche  im  normalen,  constitutionellen  Zustande 
besteht^ 

Anmerkung.  Mau  hat  hierauf  selbst  eine  Methode  gründen 
wollen  zur  Unterscheidung  zufallig  und  absichtlich  beigebrachter 
Gifte  von  einigen  normal  oder  Constitutionen  vorkommenden  Stoffen. 
So  soll  nach  Orfila  z.  B.  das  absichtlich  beigebrachte  Blei  schon 
durch  einfachea  Ausziehen  der  Lober  mit  kochendem  Wasser  erkannt 
werden,  das  constitutionelle  dagegen  nur  auf  pyrochemischeni  Wege, 
durch  Verkohlen  und  Behandeln  mit  Königswasser,  aus  diesem  Or- 
ffnu  erhalten  werden  können. 

Die  Feststellung  der  Quantität  des  vorhandenen  giftigen Stof-  137 
fes  ist  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  zur  Beseitigung  von  Zwei- 
feln nie  überflüssig  zu  nennen  und  wo  es  überhaupt  möglich  ist,  ist 
eine  quantitative  Untersuchung  in  der  Regel  vorzunehmen.  Nament- 
lich ist  dieselbe  bei  solchen  Giften  am  Platze,  welche  physiologisch 
oder  normal  vorkommen,  wie  auch  bei  denjenigen,  welche  in  gerin- 
gen Mengen  als  Bestandtheile  von  Speisen,  Getränken  und  Arznei- 
mitteln eingeführt  werden  können.  Man  kann  dann  die  gefundene 
Menge  mit  derjenigen  vergleichen,  welche  als  unter  den  genannten 
Umständen  vorhanden  angenommen  werden  könnte. 

Ob  die  quantitative  Analyse  noth wendig  und  die  gefundene 
Menge  irgend  eines  Giftes  von  Einfluss  sei  auf  die  Beurtheilung  des 
Ausgangs  einer  Vergiftung,  darüber  sind  die  Ansichten  getheilt 
Letzteres  glaubt  van  Hasselt  mit  Orfila,  auf  Grund  der  Schwie- 
rigkeit, eine  absolute  Dosis  toxica  aufstellen  zu  können,  in  Abrede 
stellen  zu  müssen.  Doch  glauben  wir,  dass  in  den  meisten  Fällen 
l)(?i  verschiedenen,  namentlich  scharf  narcotischen  und  ätzenden.  Gif- 
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ien  allerdings  auf  die  Qnantitdt ,  achon  der  bedeoiend  ttärkeren  5rt* 
liehen  Wirkung  wegen.  Eücksicht  zu  nehiuen  ist.    (Vorgl.  §.  2.) 

Van  Hassen  Rkhrt  für  ime  AnakbC  folgeude  Beweiie  an;  Es  «ci  bt^ 
wiesen,  dass  in  dem  Mftgi?n»ftfte  dos  Menschen  in  phjsiologiiclicm  ZusUiuii 
nur  einige  Centigrfluirneit  fme  Sülisäiirc  oder  damit  ftbemokommende  GWon 
Verbindungen  vorhanden  seien ;  enthalte  nun  der  Bflageninbalt  da  oder  mehrrre 
Dccigrammes  dit^cr  Süiirt",  so  könne  der  pbjsioJogischo  Ursprung  üiesrt  Stoffes 
schon  bezweifelt  werden,  obgleich  auch  möglicher  Weise  die  grössere  Menge 
von  pathologischen  Zustünden  herrühren  könne.  (In  solchem  Falle  wird  jedoeb 
anch  keine  giftige  oder  tödtliche  Wirkung  sich  nachweisen  lassen.)  AU  ein 
anderes  Beispiel  fuhrt  derselbe  an,  dass  das  normale  Kupfer  oder  Blei  nur  in 
d^r  Menge  von  einigen  Milligrammes  aus  gewissen  Gewichtsmengen  einzelner 
Organe  dargestellt  werden  könne;  in  Fällen,  wo  Centigrammes  von  diesen 
Stoffen  gefunden  würden,  sei  Anlass  zu  Zweifeln  gegeben,  wenn  man  nicht 
überhaupt  mit  einer  Untersuchung  der  Leiche  von  Personen  zuthun  habe,  welche 
in  Blei-  oder  Kupforfabriken  gearbeitet  hätten.  So  könne  in  anderen  Fallen 
es  zweifelhaft  sein,  ob  eine  erhaltene  Quecksilberreaction  nicht  von  einer  frü- 
heren Quecksilberkur  herrühre.  Kann  aber  bewiesen  werden,  dass  damals  nur 
einige  Milligrammes  Sublimat  gereicht  wurden  und  es  finden  sich  Centigram- 
mes desselben  im  Magen  und  Darmcanal  vor,  so  kann  diese  Einwendung  nicht 
Geltung  haben. 


Viertes   Kapitel. 
Moralisoher  Beweis. 


138  Dieser  gründet  sich  auf  verschiedene  in  Beziehung  zu  dem  An- 

geklagten stehende  Xebenumstände,  auf  dessen  Verhalten  vor,  wäh- 
rend und  nach  einem  Vergifkungsfall. 

Die  wichtigsten  Umstände,  die  hier  in  Betracht  zu  ziehen  sind, 
können  folgende  sein: 

1.    Vor  der  Vergiftung: 

Die  bewiesene  Anschaffung  eines  nicht  beuöthigten  Giftes,  z.  B. 
von  Arsenik,  durch  einen  Dienstboten  ohne  erhaltenen  Auftrag.  — 
Nichtigkeit  der  Angabe  bezüglich  der  Verwendung,  z.  B.  wenn  die 
vorgeschützte  Belästigung  durch  Mäuse  und  Ratten  etc.  nicht  bestan- 
den hat.  —  Unmöglichkeit  einer  unabsichtlichen  Verwechselung,  wenn 
die  getroffenen  Anstalten  ergeben,  dass  dem  Angeschuldigten  die 
giftigen  Eigenschaften  dos  in  seinem  Besitze  gewesenen    Giftes  recht 
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wohl   bekannt  waren.  —      Vorausgegangene  Drohungen  oder  Un- 
friede etc. 

2.  Während  der  Vergiftung. 

Vernachlässigung  oder  Unterlassung  der  ersten  Hülfeleistungen, 
wie  der  Darreichung  von  Milch,  Oel  etc.;  oder  ärstlicher  Halfelei- 
stung, besonders  in  Haushaltungen,  welche  gewöhnlich  bald  den  Arzt 
rufen.  —  Zurückweisung  von  Verwandten  und  Hausfreunden  vom 
Lager  des  Patienten  unter  dem  Verwände,  ihn  selbst  pflegen  zu  wol- 
len. —  Beseitigung  von  Beweisstücken  für  das  geschehene  Verbre- 
chen. —  Aufiallende  Aeusserungen,  wie  über  die  vermuthliche  Kraok- 
keit  oder  den  gewissen  Tod  des  Patienten  (solche  Aeusserungen 
muss  man  sich  genau  bemerken,  indem  man  zuweilen  erst  lange  Zeit 
danach  darüber  Aufschluss  geben  muss).  Sonderbares  Gebahren  des 
Beschuldigten,  von  seinem  Charakter  und  Gewohnheiten  abweichend.  — 
Beschuldigungen  und  Erklärungen  iton  Seiten  des  Sterbenden  etc. 
(In  der  schottischen  Rechtspflege  gilt  eine  derartige  Erklärung  auf 
dem  Sterbebette  „the  deathbed-declaration"  mit  als  wichtiger  An- 
haltspunkt fär  den  moralischen  Beweis.) 

3.  Nach  der  Vergiftung. 

Forderung  einer  raschen  Beerdigung.  —  Ungegründete  oder 
hartnäckige  Verweigerung  der  Zustimmung  zur  Leichenöffnung.  (Man 
berücksichtige  hier  jedoch,  dass  diese  letztere  auch  auf  das  gewöhn- 
liche Volksvorurtheil  gegründet  sein  kann.) 

Anmerkung.  In  zweifelhaften  Fällen  kann  man  sich  genöthigt 
sehen,  den  Verwandten  mitzutheilen,  dass  man  sich  für  verpflichtet 
halte,  wegen  Verdachts  eine  gerichtliche  Vollmacht  zur  Section  zu 
verlangen.  Das  Zeugniss  des  praktischen  Arztes,  als  Augenzeugen 
der  häuslichen  Umstände  des  Patienten,  kann  vom  Gerichte  zur 
nähern  Beleuchtung  der  angefahrten  Punkte  gefordert  werden,  wo- 
durch derselbe  durchaus  in  kein  Dilemma  mit  seiner  Pflicht  als  Arzt, 
welche  ihm  Stillschweigen  über  An  vertrautes  auflegt,  kommen  kann. 


Dritte  Abtheilunji;. 

Beziehungen  der  gerichtlichen  zu   der  praktisch- 
medicinischen  Toxikologie. 


13}l  Aus  dem  Vorhergehenden  orliollt  schon  zur  Genüge  der  ünter- 

«chiod  und  das  Uebereinkommendo  beider  Richtungen  der  Lehre  von 
den  Giften  und  es  darf  deshalb  der  Arzt  diese  Jieziehungen  'nicht 
ausser  Acht  lassen. 

In  vorkommenden  Fällen  muss  derselbe  alles  Auffallende  auf 
das  Genaueste  beachten,  nicht  nur  hinsichtlich  des  Zustandes  und 
licnehmens  dos  Patienten  selbst,  sondern  Alles,  was  zu  seiner  Umge- 
bung gehört,  wie  das  Verhalten  der  denselben  Pflegenden,  etc. 

Ein  eigenthümlicher  Geruch  im  Zimmer,  das  Vorhandensein  von 
Giftpflanzen,  verdächtiger  Geruch,  Farbe,  Geschmack  vorhandener 
Speisen  oder  Getränke,  selbst  des  Pfeffers,  Salzes,  Senfs,  Zuckers, 
Essigs,  Kaffees,  Thees  etc.,  Niederschläge  in  Flaschen  oder  Töpfen, 
Tassen  oder  Gläsei-n;  der  Zustand  der  Kochgeschirre,  des  Regen  was- 
sern, etwa  vorhandene  Cosmetica  oder  Medicamente,  die  Gebrauchs- 
anweisung derselben,  leere  Arzneifl äschchen,  Pulverschachtoln  oder 
Kapseln,  Flecken  auf  dem  Fussboden,  den  Kleidern,  dem  Bette  des 
vermuthl ich  Vergifteten;  geöffnete  Briefe,  die  Adresse  geschlossener  — 
nichts  darf  da  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes  entgehen. 

Ist  keine  Ursache  aufzufinden,  so  forsche  man  nach  möglichen 
Verwechselungen  (§§.  161,  185  etc.);  man  erkundige  sich  nach  dem 
vorhergegangenen  Gesundheitszustande,  etwaigen  Gewohnheiten  dos 
Patienten,  ob  gewisse  Idiosynkrasieen  bestanden;  man  suche  zu  er- 
mitteln, ob  Gründe  für  den  Verdacht  eines  Selbstmordes  vorliegen  etc. 

140  Entdeckt  man  sogleich,  dass  die   Vergiftung   nur   durch  Zu- 

fall, aus    reiner  Unwissenheit  oder  Unvorsichtigkeit  entspmng,  so  ist 
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die  Aufgabe  des  Arztes  einzig  auf  die  Behandlung  des  Patienten  ge- 
richtet, wenn  nicht  überhaupt  die  gerichtliche  Verfolgung  der  Ver- 
anlasser  der  Vergiftung  wegen  Unvorsichtigkeit  zu  fordern  ist. 

Hat  man  dagegen  Grund,  absichtliche  Vergiftung  zu  vermu- 
theii,  so  hat  der  Arzt  auch  auf  gerichtliche  Einschreitung  bedacht 
zu  sein.  Doch  ist  hier  die  äusserste  Behutsamkeit  nothwendig,  um 
sich  vor  Irrthum  und  Täuschung  zu  bewahren,  da  schon  oft  der 
Schein  betrog. 

lieber  die  Art   und  Weise,  in   welcher  die  Anzeige  zu  machen  141 
und  an  welche  Behörden  dieselbe  zu  richten  ist,   geben  die  betref- 
fenden liandesgesetze,  wie  auch  die  Handbücher   der  gerichtlichen 
Mediciu  Aufschluss. 

Alle  möglichen  Beweisstücke,  welche  später  die  gerichtliche  142 
Untersuchung  fördern  können,  müssen  inzwischen  sorgfaltig  gesam- 
melt und,  sofern  sie  nicht  dringend  nöthig  zu  unmittelbaren  Reac- 
tioucn  und  zur  Feststellung  des  Gegengiftes  sind,  verschlossen 
aufbewahrt  werden.  Dabei  achte  man  auf  die  sub  §.  139  angeführ- 
ten Gegenstiinde ,  wie  auch  auf  das  Vorhandensein  abgelassenen  Blu- 
tes, entleerten  Hanis  oder  Faeces,  besonders  aber  auf  erbrochene 
Massen,  von  welchen  wo  möglich  die  erste  Parthie  besonders 
aufgefangen  werden  muss.  Sollte  das  Erbrochene  schon  entfernt 
»ein,  so  kann  man  zuweilen  noch  einen  Theil  davon  auf  Kleidern, 
an  den  Wänden,  dem  Fussboden  etc.  finden,  wo  man  denselben  so 
gut  als  möglich  abschabt,  selbst  mit  der  Unterlage  ausschneidet. 

Ist  Verdacht  einer  Vergiftung  vorhanden,  so  darf  die  Beerdi-  143 
gung  erst   dann  vollzogen  werden,  wenn  die  Leichenuntersuchung 
vorgenommen  ist.   Wird  letztere  von  den  Verwandten  nicht  gestattet, 
HO  hat  man   davon  das  Gericht  in  Kenntniss  zu  setzen  und  sich  von 
diesem  zur  Vornahme  der  Section  autorisiren  zu  lassen. 

Sollte  erst  nach   der  Beerdigung,  entweder  Seitens  des  Arztes  144 
oder  von  Seite  der  Verwandten,  der  Verdacht  eines  Giftmordes  ange- 
regt werden,  so  kann  nach  eingeholter  Ermächtigung   durch  die  be- 
treffenden Behörden  eine  gerichtliche  Ausgrabung  (Exhumatlo)  ange- 
ordnet werden. 

Hierbei  sind  gleichfalls  verschiedene  Rücksichten  zu  beobach- 
ten, um  die  Identität  der  Leiche  beweisen  zu  können.  Sind  die  Grä- 
ber nicht,  wie  an  den  meisten  Orten,  numerirt,  so  kann  man,  wenn 

▼  ftu  nftiselt-Henkers  Uiftlehre.    I.  7 
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die  Zersetzung  nicht  sehr  weit  vor^irpflchritten  ist,  sogar  Bekannt« 
oder  Verwandte  der  Leiche  zur  Roco^ition  heiziehcn.  Der  Zustand 
des  Sargs  und  des  Bodens  des  Bef]^räbni»8platzes  muss  genau  aufge- 
nommen werden;  von  der  sowolil  über  als  unter  dem  Sarge  l>efind- 
lichen  Erde  muss  eine  Probe  von  einigen  Pfunden  in  Verwahrung 
genommen  werden;  ebenso  ein  Thoil  des  Holzes  des  Sargs,  der  Um- 
hüllung des  Todten,  selbst  etwa  vorhandene  Todtenkränze  etc. 

145  Alle  Ergebnisse  der  in  den  vorigen  Paragraphen  berührten  Un- 

tersuchungen sind  in  gehöriger  Weise  zusammengestellt  dem  Grerichte 
zu  übergeben.  Dazu  gehört  der  Sectionsbericht,  die  Greschichte  der 
Vergiftung  von  Seite  des  behandelnden  Arztes,  der  Bericht  des  che- 
mischen Experten  etc.  Bezüglich  alles  Weitereu  verweisen  wir  auf 
die  betreffenden  Medicinal Verordnungen  und  die  Handbücher  der  ge- 
richtlichen Medicin,  da  ohnehin  besonders  erstere  hier  je  nach  den 
betreffenden  Ländern  in  mancherlei  Punkten  abweichen. 


Vierte    Abtheilung. 
Eintheilung  der  Gifte. 


Die  Roichhaltigkoit  des  Materials,  wie  auch  die  grossen  Diffe-  146 
renzen  hinsichtlich  der  Natur  der  einzelnen  Stoffe  selbst,  machen 
eine  systematische  Eintheilung  der  Gifte  zur  Erleichterung  derUeber- 
sioht  zu  einem  Bedürfnisse.  Diese  Eintheilung  kann  auf  zweierlei 
(irundlagcn  beruhen:  1.  Auf  den  Eigenschaften  der  Gifte,  2.  auf 
ihnr  Wirkung;  auf  die  Ersteren  gründet  sich  die  naturhistorische 
uiul  physisch-chemische  Gruppii-ung,  auf  die  letztere  die  phy- 
siologische und  toxico-dynamische  Eintheilung  derselben. 

Die  ühercn  Classiticationen  von  Galenus,  Mercurialiß  etc.,  welche  ge- 
•^eiiwärtijjj  nicht  mehr  brauchbar  sind,  bestanden  in  der  Eintheilung  der  Gifte 
in  äusscrlich  und  innerlich,  oder  in  schnell  und  langsam  wirkende, 
«loch  besonders  in  warme,  kalte,  trockne  und  flüssige  Gifte.  So  betrach- 
tete man  das  Euphorbium  als  ein  venenum  calidum,  das  Opium  als  ein  venc- 
num  fri<;idum ,  den  Kalk  als  ein  venenum  siccum ,  .über  das  Bestehen  oder  Nichtbe- 
stehen von  vonena  hnmida  wurde  jedoch  gestritten.  Letztere  Eintheilung,  nament- 
lich die  Frage  bezüglich  der  Existenz  warmer  und  kalter  Gifte,  wurde  in  neue- 
rer Zeit  wieder  berührt.  So  sprechen  die  Versuche  Demarquay's,  Dume- 
riTs  und  Lecointe's  dafür,  dass  in  der  Wirkungsweise  der  verschiedenen 
Gifte  hinsichtlich  der  Entwickelung  der  thierischen  Wärme  eine  grosse  Diffe- 
renz obwalte.  So  wurde  constant  bei  Vergiftung  mit  Belladonna,  Digitalis,  \ 
Strydniin  Erhöhung,  bei  Opium ,  Cyanverbindungen ,  Arsenik ,  Sublimat,  Tar- 
tarus cmetious  Verminderung  der  thierischen  Wärme  beobachtet.  Brown  Se  - 
<|uard  fand  jedoch  diese  Angabe  nicht  bestätigt;  nach  seinen  Erfahrungen 
tritt  stets,  als  eines  der  consUvntcstcn  Symptome  einer  acuten  Vergiftung,  Ver- 
minderung der  Temperatur,  namentlich  bei  Kaninchen  ein,  gleichviel  ob  Opium 
luh'V  andere  betäubende  Gifte  oder  Schwefelsäure  und  andere  irriiirende  Gifte 
gereicht  wurden.  (Gleiche  Beobachtung  machten  wir  bei  Versuchen  mit  Strych- 
nin  und  Tartarus  emcticus;  vergl.  noch  §.  10.) 
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1.    Naturhistorische  Eintheilung. 

147  Nach  den   drei  Naturreichen  kann    man    drei  Hauptklassen 
unterscheiden: 

1.    Pflanzengifte,    2.  Thiergifte,    3.  Mineralgifte. 

Diese  Eintheilung  beruht  auf  allgemeinen  botanischen,  zoologi- 
schen und  mineralogischen  Principien,  ist  der  Natur  selbst  entnom- 
men und  hat  den  Vorzug  grosser  Einfachheit  und  Ordnung,  weshalb 
wir  auch  dieser  für  die  specielle  Betrachtung  der  Gifte  den  Vorzug 
gegeben  haben. 

Einige  Autoren  theilen  noch  die  Gifte  vorher  in  anorganische  und 
organische;  die  naturhistorischc  Gruppirung  wählten  Wen  dt,  Büchner, 
Stücke,  Sobernheim,  Galtier,  Flandin  etc.  Taylor  will  diese  Grup- 
pen nur  als  Uuterabtheilungen  gelten  lassen,  indem  sie  als  Hauptabtheilongen 
eine  hinreichend  praktische  Basis  entbehrton.  Andere  bemerken  noch  dagegen, 
dass  gewisse  Gifte  in  mehreren  Reichen  untergebracht  werden  könnten,  wie 
die  Oxal-  und  Blausäure,  dass  einige  zusammengesetzt  seien  aus  Bcstandthei- 
len  zweier  Reiche,  wi»  Cuprum  aceticum,  Tartarus  emeticus.  Beide  Bedenken 
sind  jedoch  von  geringer  Wichtigkeit. 

2.    Physisch-chemische    Eintheilung. 

148  Nach  ihrem  Aggregatzustande   werden    die  Gifte  femer    einge- 
theilt  in: 

1.  Gasförmige,  2.  feste  und  3.  flüssige; 
die  beiden  letzteren   Klassen  theilt  man  wieder   in  verkohlbare  und 
nicht  verkohlbare. 

Die  Grundlage  dieser  Gruppirung  ist  jedoch  sehr  veränderlich, 
indem  viele  Gifte  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Zustande  vorkom- 
men und  von  dem  einen  in  den  anderen  übergeführt  werden  können. 
Die  Möglichkeit  einer  Verkohlung  oder  das  Gegentheil  liefert  kein 
allgemeines  Criterium  zur  Unterscheidung  organischer  oder  anor- 
ganischer Körper.  Dieses  Verhalten  bringt  allerdings  für  die  chemische 
Untersuchung  Vortheile,  für  die  toxikologische  Gruppirung  jedoch 
nicht. 

Anglada  und  später  Dcvergie  haben  diese  Eintheilung  als  besonders 
passend  für  gerichtlich  -  chemische  Zwecke  empfohlen. 

Ganz  unbrauchbar  waren  die  Eintheilungen  von  Uaase,  Hecker  etc.  in 
C  haltende  (PÜanzcngifte),  O  haltende  (Mineralgifte) ,  H  haltende  und  N  haltende. 

3.    Physiologische     Eintheilung. 

149  Nach   der  Grundwirkung  der  Gifte  auf  gewisse  Organe  oder 
Systeme  hat  mau  folgcmle  drei  Klassen  vorgeschlagen: 
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1.  Vegetative  Gifte,  welche  besonders  den  Speisecanal  an- 
^aeifcn; 

2.  Nervengifte;  wirken  vorherrschend  auf  das  Nerven- 
system —  Gehirn,  Rückenmark  und  Nervus  sympathicus. 

3.  Blutgifte,  welche  eine  Veränderung  in  der  Blutmischung 
hervorbringen. 

Diese  Eintheilung,  obgleich  von  sehr  wünschenswerthen  Prin- 
cipien  ausgehend,  kann  bei  dem  noch  so  wenig  bekannten  Modus  ope- 
randi der  Gifte  bis  jetzt  noch  keine  Anwendung  finden  (§.  10);  der 
innige  Verband,  in  welchem  Nervenwirkung  und  Blutmischung  stehen, 
macht  überdies  ihre  Grundlagen  sehr  zweifelhaft.  Zuweilen  ist  es 
rein  unmöglich,  zu  bestimmen,  nach  welcher  dieser  Richtungen  Ver- 
änderungen stattfanden  und  meist  sind  beide  betheiligt. 

Der  Vorschlag  zu  dieser  Gruppirung  ging  von  Sobernheim  aus,  ob- 
gleich derselbe  vorläufig  eine  andere  Eintheilung  befolgte.  Fuchs  will  alle 
Gifte  als  Blutg;fte  betrachtet  wissen,  bezeichnet  die  Vergiftungen  als  eine 
nntürlichc  Familie  (!)  der  ,,Toxicoscn"  unter  einer  Hauptklasse  seiner  Blut- 
kraiikhciten ,  der  „llaematophoren**!  Auch  Mialhe  gruppirt  die  Gifte  nach 
ihrer  Wirkung  auf  das  Blut  und  unterscheidet  hauptsächlich  zwei  Klassen,  je 
iiaclideni  dieselben  das  Ei  weiss  und  den  Faserstoff  des  Blutes  coagulircn:  „V« 
coagulantiu'*,  oder  vcrilüssigcn:  V.  liquefacientia. 

4.    Toxiko-dynamische   Eintheilung. 

Diese  beruht  auf  der  Endwirkung,    auf  den  am  meisten  wahr-  150 
nehmbaren  Symptomen  der  Vergiftung  und  könnte  auch  sympto- 
matische genannt  werden.     Diese  zerfallt  in  vier  Klassen: 

1.    Irritirende  oder  scharfe  Gifte  (V.  irr  Hunt  ia  s.  acria). 

S.  Betäubende  oder  narcotische  Gifte  (F.  narcoiica  s. 
stupcfacieniia). 

3.  Scharf-narcotische  oder  gemengte  Gifte  (V,  narcoUcch 
arrifi  s.  mixta), 

4.  Septische  Gifte  (F.  srptica), 

Vicrtt,  rioucquet,  Fodere  benutzten  zuerst  eine  toxiko-dynamische  Ein- 
th  ilungf  nahmen  jedoch  statt  vier  Klassen  sechs  an,  indem  sie  noch  den  angc- 
fijlirtfn  zwei  besondere  beifügten:  Aetzcnde  Gifte,  V  corrosiva,  und  schrum- 
pfende Gifte,  V.  exsiceantia  s.  adstringentia;  letztere  Klasse  wurde  von  II c- 
bcnstreit,  Metzger,  Ilcnke  beibehalten,  während  diese  mit  Christison 
lind  Anderen  die  Klasse  der  Septica  verwerfen. 

Obige  Classification,  von  Orfila  und  vielen  Anderen  ange- 
nommen, ist  allgemein  bekannt  und  wegen  der  praktischen  Einrich- 
tung, der  klaren  und  bequemen  Principien  sowohl  von  Aerzten  als 
Juristen  als  zweckmässig  adoptirt.     Aus  diesem  Gesichtspunkte  ist 
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die  KenntnisB  dieser  Eintheilong  ein  noth wendiges  Bedürfniss 
obgleich  dieselbe  nicht  iu  jeder  Beziehung  Bedenken   dafrepren 
Bchliosst,  soll  dieselbe  dennoch  als  Leitfaden  für  unsere  specielh 
Schreibung  der  verschiedenen  Gifte  dienen,    obgleich  wir  ftir 
die  naturhistorische  Eintheilung  vorgezogen  haben. 

Ck'gcn  die  toxiko-dynnmiacho  Gruppirung  kann  Folgendes  ein^^cwcndet  wi 

1.  Da«8  man  in  die  erste  Klasse  verschiedene  Stoffe  aufgenommen 
welche  arsprünglich  eine  cigcnthümlichc ,  offenbar  chemische  oder  ätzende 
kung  ausüben  und  deshalb  nicht  mit  Unrecht  von  Anderen  ald  ,,Corn 
von  den  übrigen  scharfen  Giften  getrennt  wurden,  wie  «.  B.  die  Mincrulsi 

2.  Dass  die  zweite  Klasse  eine  Reihe  von  Giften  enthält,  welche 
das  Gegentheil  einer  Betäubung  bewirken,  wie  die  Strychnacca. 

S.  Dass  die  Bezeichnung  der  dritten  Klasse  dem  wahren  Sinne  des 
tes  nach   einen  Widerspruch  enthält. 

4.  Dass  einige  Gifte  einmal  eine  mehr  scharfe ,  ein  anderes  Mal  eine  vid 
einer  narcotischen  ähnliche  Wirkung  zeigen,  wie  Blei,  Arsenik,  Antimon  ( 

5.  Dass  bei  dieser  Gruppirung  die  heterogensten  Stoffe  neben  ein) 
abgehandelt  werden,  wie  Muscheln  und  Oxalsäure,  Baryt  und  Cantharideu 


Fünfte  Abtheiluiijj. 
Allgemeine  Uebersicht  der  Klassen  dor  Olfto. 


Obgleich  in  wisscnscIiaftHchcin  Siiino  jcdf-u  (lift  für  hIcIi  mna  Ml 
eigeue  Wirkung  ausüM,  welche  in  der  Natur  clc*HhC'lb<Mi  ihr«  HagrUn« 
diing  findet,  bieten  dennoch  viele  eine  üiiMHere  A<'htiJic)ikeit  in  dirr 
wahrnehmbaren  Wirkung  dar,  welche  (re-taltet,  dioellen  in  einig«; 
Uauptgruppen  zu  bringen.  Dai:iit  erkläif  Hich  die  I'nUrrMcheidung 
der  toxiko-djnami'ichen  KJa-Müj  der  Gifte.  den;n  Werth  wohl  «HtwaM 
za  hoch  angeschlagen  wir'l.  Wir  ueffUn  dieKeJb^ii  in  den  foJ|/ende« 
Ka]tit4:ln  in  prakt:  -L'rr  J>'-ziehung  i::.  A-Ii/emeincn  lein/ht'fii,  uf/j 
in  der  specieren  TixiJc'-I'.j/ie.  zur  V-rriij^'/d'iii;/  von  Wiei -rh^/Jung«;«, 
darauf  nfHKrrks^iu  zi  kör;5-e::- 

W*-ix  rLfi i.  i: *: ! ;- <:  *. :-:  i ^ r  r '.  A », h*  t  -  -. ,  r j ;^ t i;  »i^jj .  ;- » *.  »L^yn  '.^ftru , 
wclcbe  •  '»^  - rT  •  -.  r«'. ::. : *:? <'.'-  ?>- •  '^r^.'  " *.  r  '? •  •  '/  ?*^  "'; y ■  *.;.  v- '  / 'J'  u .. 
?•..  k&L^  iLiL  ;.'.  Fi-r.-.  ■.  -  ^.'  Ar'.  .'-•  •^^;  . f *".':•■  G!Nv  ''.-,* 
litkiUL:  \t\  * » 1 1  ;  '. ,  *  ;•  '  -'  c  r.  l-, t  *  i :  V >.- .  ^•  i; ;,  ■  r  ;.'  </-& ♦.  ?.*-:.,  M>  e, 
kau:   s::'/!    iti-i    -'-■-•  :-'■         '^'    *'-•*'—*'     -■-   itr;/- .'.    '-■    ':.':    •   /«.'.i*.<^ 

al:.-vJiif_ii--_  ""•■'i-      -■:     .■•-.-.;.  :'"1»-^ .    vj         ■-,'.••     •,.»,■?  ^.'''■-.  n 
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z\    :»tr.-b •/ ir.' ■  1     .         »  ■     .i*;'     '  : -•    * •- 'j - ■  •    i  .  ■  -* . - :; -.•i    V*r^ •,. .. i . v : -.  it •. .. j. / 


102 


Vierte  \btheilii»ig 


die  KenntniBs  dieser  Eintheilong  ein  noth wendiges  Bedürfniss  und 
obgleich  dieselbe  nicht  in  jeder  Beziehung  Bedenken  dagegen  aus- 
schliesst,  soll  dieselbe  dennoch  als  Leitfaden  iiir  unsere  specielle  Be< 
Schreibung  der  verschiedenen  Gifte  dienen,  obgleich  wir  für  diest^ 
die  naturhistorische  Eintheilung  vorgezogen  haben. 

Gegen  die  toxiko-dynamische  Gnippining  kann  Folgendes  eingewendet  weril<T.: 

1.  Dass  man  in  die  erste  Klasse  verschiedene  Stoffe  aufgenommen  hat, 
welche  ursprünglich  eine  eigenthümlicho,  offenbar  chemische  oder  ätzondo  Wir- 
kung ausüben  und  deshalb  nicht  mit  Unrecht  von  Anderen  als  „Corrosira' 
von  den  übrigen  scharfen  Giften  getrennt  wurden,  wie  z.  B.  die  Mineral5äurciL 

2.  Dass  die  zweite  Klasse  eine  Reihe  von  Giften  enthält,  welche  gaaz 
das  Gcgentheil  einer  Betäubung  bewirken,  wie  die  Strychnacea. 

3.  Dass  die  Bezeichnung  der  dritten  Ellasse  dem  wahren  Sinne  des  Wor- 
tes nach   einen  Widerspruch  enthält. 

4.  Dass  einige  Gifte  einmal  eine  mehr  scharfe ,  ein  anderes  Mal  eine  Nielmehr 
einer  narcotischen  ähnliche  Wirkung  zeigen,  wie  Blei,  Arsenik,  Antimon  etc. 

5.  Dass  bei  dieser  Gruppirung  die  heterogensten  Stoffe  neben  einander 
abgehandelt  werden,  wie  Muscheln  und  Oxalsäure,  Baryt  und  Cantharidcn  etc. 


Fünfte  Abtheiluiig. 
Allgemeine  Uebersicht  der  Klassen  der  Gifte. 


Obgleich  in  wissenschaftlichem  Sinne  jedes  Gift  für  sich  eine  151 
eigene  Wirkung  ausübt,  welche  in  der  Natur  desbelben  ihre  Begrün- 
dung findet,  bieten  dennoch  viele  eine  äussere  Aehulichkeit  in  der 
wahrnehnil)aren  Wirkung  dar,  welche  gestattet,  dieselben  in  einige 
Hauptgruppen  zu  bringen.  Damit  erkläit  sich  die  Unterscheidung 
der  toxiko- dynamischen  Klassen  der  Gifte,  deren  Werth  wohl  etwas 
zu  hoch  angeschlagen  wird.  Wir  werden  dieselben  in  den  folgenden 
KHj)iteln  in  praktischer  Beziehung  im  Allgemeinen  betrachten,  um 
in  der  speciellen  Toxikologie,  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen, 
darauf  verweisen  zu  können. 

Wenn  man  keine  anderen  Anhaltspunkte  hat,  als  diejenigen, 
welche  bei  der  besonderen  neschnnbun<:(  der  (rifte  gegeben  worden, 
so  kann  man  in  Folien,  wo  die  Art  des  betreffenden  Giftes  nicht 
bekannt  ist  (was  häufig  vorkommt),  in  Verlegenlii'it  gerathen.  Man 
kann  sich  dann  nur  nach  den  allgemeinen  Regeln  für  die  verschie- 
denen Wirkungsweisen  der  Gifte  richten. 

Es  ist  bekanntlich  eine  schwierige  Sache,  von  si)eciellen  zu 
allgemeinen  Wahrheiten  überzugehen,  was  sieh  auch  hier  bei  jedem 
Sehritte  fülilbar  macht.  Die  Kegel  erleidet  liier  zu  mainiichfache  Aus- 
nahmen, weshalb  auch  diese  Uebersicht  nur  als  ein  ski///irtes  Bild 
zu  betrachten  ist,  welches  nur  einer  allmäligen  Vervollkommnung 
fähig  ist. 
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Erstes  KapiteL 
Scharfe    Oifte. 

152  Unter  der  Bezeiclmung  „scharfe  oder  entzündliche"  Gifte  (Ffr 
netm  irrüantia  s.  acriay  calida  der  Alten,  Uypersthenica  der  italie- 
nischen Schule)  versteht  man  solche,  deren  allgemeiner  Charakter 
in  der  Bewirkung  eines  örtlichen  Reizes,  mit  vermehrtem  Blutandrang 
und  Entzündung  der  hetroffenen  Stelle,  mit  oder  ohne  chemischen 
Insult  der  Gewebe*),  mit  welchen  sie  in  Berührung  treten,  besteht 

Hierhergehören  die  meisten  Mineralgifte,  wie  Arsenik-,  Kupfer-, 
Quecksilber -Verbindungen,  die  Miueralsäuren,  einige  Gasarten,  wie 
das  Chlor,  die  schweflige  Säure,  viele  Pflanzengifte,  wie  z.  B.  Pflan- 
zen aus  der  Familie  der  Coniferen,  Euphorbiaceen ,  Thymeleen,  und 
einige  giftige  Thiere  aus  der  Klasse  der  Insecten  etc. 

Die  italienische  Schule  (§.  105)  nimmt  im  Gegensätze  zu  Orfila  und  dem 
grösstcn  Theile  der  jetzigen  Toxikologen  an,  dass  es  wenige  oder  keine  eigent- 
liche, direct  entzündliche  Gifte  gebe,  dass  vielmehr  bei  jeder  acuten  Vergif- 
tung ursprünglich  eher  eine  Verminderung  oder  Unterdrückung  der  Vitalität, 
Hypo-  8.  Asthenica,  als  eine  Entzündung  auftrete.  Letztere  sollte  sich  jedoch 
secuudär,  durch  die  chemische  Nebenwirkung  (!)  einiger  Gifte,  entwickeln 
können.  Nach  dieser  Ansicht  gehören  die  meisten  unserer  scharfen  Gifte  lu 
den  Hyposthenica  dieser  Schule. 

153  Die  hierhergehörigen  Gifte  äussern  ihre  am  meisten  wahrnehm- 
bare Wirkung  auf  den  Magen  und  Darmcanal,  zuweilen  selbst 
dann,  wenn  sie  auf  oder  unter  die  Haut  applicirt  wurden.  Deshalb 
bezeichnet  man  die  in  jenen  Organen  auftretende  Wirkung  als  Gas- 
troenteritis, und  macht  zur  näheren  Bezeichnung  des  ursächlichen 
Charakters  noch  den  Zusatz :  toxica  s.  venenata.  Diese  Entzünduugs- 
form  soll  nach  Einigen  sich  durch  den  raschen  Uebergang  in  Brand 
auszeichnen;  in  den  meisten  Fällen  hat  der  letztere  jedoch  keine 
Zeit  sich  zu  entwickeln. 

Van  Hasselt  glaubt,  dass  hier  die  einfache  Bezeichnung  „irri- 
tirende  Vergiftung"  für  Gastroenteritis  mehr  am  Platze  sei,   indem 


*)  Je   nachdem    dies   der  Fall   ist  oder  nicht  unterscheiden  deshalb   Einige 
zwischen  Irritantia  corrosiva  und  pura. 
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in  rasch  tödtlichcn  FäUen  nicht  immer  eine  ausgeprägte  Entzündung 
der  genannten  Theile  auftritt,  da  auch  andere  wichtige  Organe  frü- 
her oder  später  nicht  unbedeutend  davon  ergriffen  werden.  Ferner 
ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  gerade  diese  entfernteren  Stö- 
rungen in  der  Circulation  und  den  Nervencentren  viel  zu  dem  tödt- 
lichcn Ausgange  beitragen. 

Inwiefern  die  Blutmischung  selbst  durch  diese  Gifte  verändert 
wird,  ist  nicht  genau  bekannt;  den  wenigen  Untersuchungen  zufolge 
scheint  bei  acuten  Vergiftungen  die  Plasticität  des  Blutes  vermehrt, 
bei  chronischen  dagegen  vermindert  zu  sein. 

Orfila  spricht  bestimmt  von  einer  Diathcsis  phlogistica,  ohne  dass  man 
weiss,  was  er  damit  sagen  will,  und  ob  er  einen  vermehrton  Faserstoffgchalt  im 
Blute,  ohne  Veränderung  der  übrigen  Bestandtheile,  annimmt,  während  viel- 
leicht eher  an  Zunahme  der  festen  Bestandtheile  des  Blutes  zu  denken  ist, 
veranlasst  durch  Abnahme?  des  Serum,  welches  in  Folge  heftigen  Erbrechens 
und  der  Stuhlcutlecrungeu  stattfindet,  ähnlich  wie  bei  der  Cholera  asiatica.  Die 
Blutanalyscn ,  welche  von  Andral  und  Becquercl,  wie  auch  von  Anderen, 
nach  Vergiftung  mit  verschiedenen  Stoffen  gemacht  wurden,  geben  bis  jetzt 
noch  keine  genügende  Anhaltspunkte  für  eine  Erklärung.  Es  kommt  hier  viel 
darauf  an,  in  welcher  Periode  der  Vergiftung  das  Blut  untersucht  wurde,  ob 
gleich  nach  dem  Eintritte  der  Wirkung,  oder  einige  Zeit  später,  während 
der  entzündlichen  Nachwirkung. 

Diese  Vergiftungsform  hat  meist  einen  trägen  Verlauf,  welcher  154 
dem  Typus  coiitinuus  continens  folgt;  mitunter  zeigen  sich  mehr  oder 
weniger  deutliche  Remissionen;   diese  können  jedoch  auch  blos  an- 
scheinend auftreten  und  von  neuerdings  beigebrachten  kleinen  Dosen 
abhängen. 

Die  wesentlichsten  Symptome  einer  irritirenden  Vergiftung  ent- 
springen aus  dem  örtlichen  Insulte  der  ersten  Wege,  theils  mit  theils 
ebne  sympathischen  Zusammenhang  mit  demselben.  Bald  folgt  eine 
zweite  Reihe,  die  mehr  für  eine  entfernte  Wirkung  durch  Resorp- 
tion spricht. 

Die  meisten  scharfen  Gifte,    namentlich  die  mineralischen    Ur-  155 
spnings*),   verursachen   sogleich,   oder   rasch  nach  dem   innerlichen 
Gebrauche,  ein  schmerzliches,  brennendes  Gefühl  auf  den  Lippen,  der 
Zunge,  dem  Schlünde,   und  besonders  längs  des  Verlaufs   des  Oeso- 
phagus ein  Hitzegefühl. 

Nebstdeni  macht  sich  ein  metallischer,  scharfer,  saurer  oder  sal- 
ziger, zu  wiederholtem  Ausspucken  nöthigender  Geschmack  bemerk- 

•)  Die  Erscheinungen  in  Folge  von  Vergiftung  mit  den  hierhergehörenden 
rilanzengiften  weichen  hier  im  Allgemeinen  etwas  ab,  indem  oft  da  die  objec- 
tiven  Erscheinungen  einer  chemischen  Einwirkung  mangeln. 
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lieh,  später  sich  bis  zaSpoichelfliiss,  Anschwellung  der  Zunge,  Schling- 
beschwerden, Schmerzen  in  der  Rachenhöhle,  Scliluudkrampf  st«- 
gernd  und  oft,  besonders  im  Beginne,  mit  nnausiösclilicliem  Dursie 
verbanden. 

Bei  einigen,  den  eigentlichen  fttzenden  Giften,  bemerkt  man  u 
den  verschiedenen  (Jeweben  in  oder  selbst  ausserhalb  der  Mundhöhle 
einige  objcctive  Erscheinungen,  bestehend  in  Farbenveraudenuui. 
Flecken,  Anschwellung,  Erweichung  und  Ablösung  der  Schlei luhaot 

In  der  Regel  tritt  bald  Ekel  und  sogenanntes  falsches  Erbre- 
chen oder  Würgen  ein,  welchem  mehr  oder  minder  i'asch  unter  bren- 
nenden und  ziehenden  Schmerzen  in  der  äusserst  empfindlichen,  mit- 
unter aufgetriebenen  Magengegend  unter  unaufhörlichem  Aufetossen 
wirkliches,  oft  blutiges  Erbrechen  nachfolgt. 

In  dem  Erbrochenen  finden  sich  gewöhnlich  abgestossene  Fetzen 
der  Schleimhaut  und  man  kann  zuweilen  die  giftigen  Stoffe  darin 
durch  die  Farbe,  den  Geruch  etc.  erkennen;  in  anderen  Fällen  i^ 
die  Erkennung  dieser  nui*  durch  chemische  Reagentien  möglich. 

Unter  Zunahme  des  Erbrechens  wird  der  Schmerz  unerträglich 
und  breitet  sich  über  den  ganzen  Unterleib  aus;  dieser  ist  anfaog- 
lich  meist  krampfhaft  eingezogen,  gegen  das  Ende  der  Vergiftung 
oft  trommelartig  aufgetrieben. 

Es  stellen  sich  nun  ungestüme,  selbst  unwillkürliche,  wieder- 
holte Darmentleerungen  ein,  welche  mitunter  blutig  sein  können, 
durch  heftigen  Tenesmus  angekündigt  und  oft  von  einem  Vorfall 
dos  Rectum  begleitet  werden.  Die  Hamer.tleei-ung  ist  meist  behin- 
doi-t,  oft  einige  Zeit  lang  ausbleibend  oder  unmöglich,  dann  wieder 
von  Blut  begleitet. 

Die  anfanglich  ungestörte  Respiration  wird  bald  kurz  und  er- 
schwert; die  Circulation  rascher,  der  Puls  setzt  aus  oder  ist  kaum 
wahrnehmbar,  sogenannter  Abdominal -Puls  (mit  leisem,  schwirren- 
dem Geräusche). 

Das  bleiche,  entstellte  Gesicht  mit  verglasten  Augen  trägt  die 
Si)uren  der  äussersten  Todesangst;  es  bildet  sich  ein  kalter,  klebri- 
ger Schweiss  auf  der  Haut,  welche  später  oft  verschieden  gefärbte 
Stellen  zeigt. 

Der  Vergiftete  ist  höchst  unruhig,  in  beständiger  Bewegung; 
bei  innerem  Hitzegefühl  wird  derselbe  von  äusserlichem  Schaudern 
befallen,  wie  bei  Kälte,  welche  sich  dann  jedoch  auch  olgectiv,  be- 
sonders an  den  Extremitäten,  wahrnehmen  lässt. 

Bei  einem  unbeschreiblichen  Gefühle  von  Abmattung  bleibt  dss 
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BewaBstHoin  in  der  Regel  lange  ungetr&bt  und  wird  nur  durch  wie- 
derholtt^  Olinuiachten  unterbrochen;  Schlaf  tritt  jedoch  nicht  ein. 

Tritt  nun  keine  günstige  Wendung  im  Vergiftungsprocesse  ein,  li>6 
Bo  kann  der  Ausgang  ein  zweifacher  sein: 

1.  Es  zeigt  sich  eine  sogenannte  Rcaction,  oder  Uebergang  in 
wirkliches  Entzündungsfieber,  bei  vollem  Puls,  warmer  Haut,  erneu- 
tem Durste  etc.  In  diesem  Falle  wird  die  Prognose  eine  günstigere 
und  es  erfolgt  nicht  ganz  so  selten,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird,  Genesung.     Oder 

2.  es  stellt  sich  ein  Daniiederliegeu  sämmtlicher  Functionen,  so- 
genannter Collapsus,  ein,  welcher  von  Einigen  für  ein  Zeichen  des 
Uebergangs  der  Magen-  und  Darmentzündung  in  Brand  betraclitet 
wird;  doch  kann  nicht  in  allen  Fällen,  besondei-s  bei  rasch  tödtlichem 
Verlaufe,  das  Auftreten  des  letzteren  durch  Wahrnehmung  bestätigt 
werden.  Scheinbarer  Nachlass  der  Schmerzen,  IiTsein,  Singultus, 
Selmcnhüpfen ,  Convulsionen  gehen  dann  gewöhnlich  dem  Tode 
voraus. 

Dieser  erfolgt  durchschnittlich  innerhalb  18  bis  36  Stunden, 
zuweilen  früher,  selbst  nach  sechs  Stunden,  ausnahmsweise  noch  frü- 
her, besonders  bei  gewissen  Fällen  einer  Arsenik-  oder  Sublimat- 
Vergiftung.  Derselbe  kann  jedoch  auch  viel  später  erst  nach  zwei- 
biö  dreimal  24  Stunden  erfolgen. 

Tritt  der  Tod  nicht  bis  zu  dem  für  die  acute  Intoxikation  ge-  157 
stellten  äussersten  Termin  ein,  so  wird  dadurch  die  Prognose  be- 
trächtlich günstiger.  Häufig  bleibt  ein  secundärer  oder  chronischer 
Vergiftungszustand  zurück,  welcher  gewöhnlich  unter  den  Sympto- 
men einer  Gastritis  oder  Enteritis  chronica  verläuft,  und  nach  und 
nach  unter  den  Erscheinungen  hektischen  Fiebers,  nach  Wochen» 
Monaten  den  Tod  herbeiführen  oder  mehr  und  minder  gefährliche 
Nachkrankheiten  zurücklassen  kann.  Von  letzteren  sind  die  häu- 
figsten: Stenose  des  Oesophagus  und  Ulceration  des  Magens. 

Die  diagnostischen  Zeichen  sind  nur  bedingte,  keine  patho-  |58 
gnomonische,  da  die  angegebenen  Symptome- keineswegs  ausschliess- 
lich dieser  Vergiftungsform  zukommen.  Die  meisten  derselben  kön- 
nen auf  einer  anderen,  einer  Vergiftung  fernen,  jedoch  theil weise 
analogen  Krankheit  beruhen,  deren  Bild  bei  flüchtiger  Betrachtung 
dem  angegebenen  sehr  nahe  kommt. 

Diese  Aehnlichkeit  kann  selbst  so  täuschend  sein,  dass  dadurch 
schon  VeranlasBung  zu  irrthümlichen  Vermuthangen,  selbst  zu  that- 
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s&chlicher  Beschuldigung  eines  Yeneficium  gegeben  wurde,  wäkresd 
(lio   wahre   Sachlage   sich  erst  bei  der  Leichenöffnung    herausstellte. 
(Ab(M-crombie,    Christisoii,  Corvisart,  Laisne,    Lallemand.  J 
Roston,   Taylor  führen  verschiedene  Beispiele  solcher    Täuschna- 
gen  an.) 

159  Am  leichtesten  können  solche  Irrthümer  Platz  greifen  bei  jenet 

lebensgefährlichen,  schnell  verlaufenden  Krankheiten  der  ünterleibe- 
Organe,  welche  oft  plötzlich  und  unverhofft  unter  heftigen  SchmerzÄ 
und  Krhrechen  auftreten,  Lesonders  wo  sie  zu  den  selteneren  Kranit' 
heitsformeii  ^'ehören. 

Für  die  differcntielle  Diapiose  dient  hier  zuweilen  die  Anam- 
nese nlh^'n,  hesouders  mit  Berücksichtigung  der  Prodromal- Stadiee 
jener  Krankheiten*),  die  eigenthüinliche  Art  der  Entwickelung,  welche 
von  der  hcn  einer  solchen  Vergiftung  ahweicht  (§.  45),  wie  nodi 
ausserdem  auch  der  Verlauf,  bes(»nders  hinsichtlich  des  tödtlichei 
Ausgangs,  Aufklärung  verschaffen  kann.  In  manchen  Fällen  ent- 
sj)rang  jedoch  die  Verwechselung  allein  aus  laiaehtsanikeit  und  01•€^ 
liäehlichkeit  bei  der  vergleichenden  Untersuchung. 

1H()  Die  wichtigsten  Krankheiten,   welche  mit  dieser  Vergiftungfr 

form  verwechselt  werden  können,  sind  folgende: 

1.  Acute  Magenentzündung  (Gastritis  idwpafhfca). 

Ili(T  isi  jedoch  g(' wohnlich  eine  Ursache  bekannt,  wie  Verdauangs- 
besehwerden,  niechanische  Insulte,  Arthritis  anomala  s.  retrograda; 
ohne  (;ino  derartige  Ursache  stellen  erfahrene  englische  Aerzte  eme 
rein  idioj)athiHehe  Magenentzündung  in  Abrede. 

Auch  bei  der  sogenannten  „Gastritis  a  refrigerio",  wovon  einige 
Heispielc  angeführt  wurden,  und  bei  auf  einer  solchen  beruhendes 
Kolik-  und  Cholerineforinen,  tritt  meist  die  Ursache  in  unmässigea 
G(?brauche  kalten  Wassers  oder  Eises,  deutlich  hervor.  Ucberhanpt 
bemerke  man  sich  hier  zur  Unterscheidung  noch,  dass  die  Grastritb 
tt)xica  in  der  Regel  mit  Ententis  einhergeht. 

2.  Asiatische  und  sporadische  Cholera. 

Diese  beiden  sind,  besonders  im  Beginne,  äusserst  schwierig  von 
dieser  Vergiftungsform,  namentlich  von  einer  durch  Arsenik,  zu  unte^ 
scheiden.  Ihre  grosse  Aehnliclikeit  gab  selbst  zu  Zeiten  der  Cho- 
l(?ra-Epidemieen  auf  Sicilien,  zu  Paris,  London,  Petersburg  etc.  Ve^ 
anlassung  zu  Volksaufläufen,  indem  das  Proletariat  sich  dem  Wahne 


*)  Bei  diesen  Krankheiten  gehen  meist  gastrische  Symptome,  Fieber,  Bil- 
gen- und  Leibschmerzen,  Abmagerung  etc.  kurze  oder  lange  Zeit  vomis. 
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hingab,  dass  die  Regierungen  den  überhand  nehmenden  Panperismos 
mit  Gift  bokämpfen  wollten. 

Man  hat  hier  wenig  diagnostische  oder  Unterscheidungs -Merk- 
male; doch  hat  mau  zu  berücksichtigen,  dass  bei  Cholera  nie  Blut- 
brechen, selten  blutige  Stühle  auftreten,  wie  auch,  dass  nicht,  wie 
bei  dies(»r  Vergiftung,  dem  Erbrechen  Schmerz  im  Schlünde  voraus- 
geht. Zudem  fehlen  bei  der  letzteren  einige  charakteristische  Cho- 
lerasymptorae,  wie  die  faltige  Haut,  die  heisere  Stimme ,  kalte  Zunge 
mid  Athem  etc. 

3.  Perforation  {Perf oratio  spotitanca)  des  Magens,  Oesopha- 
gus, Darms  etc.  Viele  der  gewöhnliclien  Symptome  von  Gastro- 
enteritis toxica  wurden  zu  wiederholten  Malen  in  solchen  Fällen  — 
auch  Gastro-  s.  Enterobrosis  genaimt  —  beobachtet.  Besondei's  war 
solches  der  Fall  bei  Ulcus  perforans,  mitunter  auch  bei  Darmge- 
schwüren, wie  in  der  Genesungsperiode  von  Typhus  abdominalis,  bei 
Tuberkulose  und  nach  Einigen  auch  bei  Helminthiasis. 

In  einigen  solchen  Fällen  war  die  Unterscheidung  nicht  sehr 
schwiei-ig,  mit  Ausnahme  solcher,  wo  perforirende  Magengeschwüre, 
deren  Vorläufer  unbeaclitet  geblieben  waren,  sich  zeigten.  Als  Kenn- 
zeichen plötzlichen  Entsteliens  einer  Perforation  wii'd  angegeben,  dass 
die  Patienten  laute  Schreie  ausstossen.  Ferner  soll  hier  namentlich 
mehr  Leibschmerz,  als  solcher  des  Magens  auftreten  und  kein  spon- 
tanes Erbrechen  sich  einstellen. 

4.  Riss  (Jlnpiara  s.  rhcxis)  des  Magens,  Oesophagus,  Darms, 
der  Milz,  Gallenblase,  der  Gebärmutter,  Muttertrompete  etc. 

Allen  diesen  seltenen  Zufallen  gehen  meist  deutlich  wahrnehm- 
bare Ursachen  kurz  voraus,  wie  Gewalt  von  Aussen,  Ueberladung  des 
Magens,  stark(is  Erbrechen  etc.  Zur  Unterscheidung  der  Ruptur 
des  Magens  und  Oesophagus  dient,  dass  da  kein  Erbrechen  mehr 
möglich  ist;  die  übrigen  Arten  einer  Ruptur  kennzeichnen  sich  zuwei- 
len durch  den  ursprünglichen  Sitz  des  Schmerzes,  wie  auch  durch  die 
sogleich  eintretenden  Symptome  innerer  Blutung. 

5.  Gallertige   Magenerweichung   {Gastromalacia  hifantum). 
Endigt  diese  Krankheit  unter  starker  Säurebildung   im  Magen 

mit  Durchbohnuig  desselben,  so  können  gleichfalls  Symptome  einer 
irritirenden  Vergiftung  auftreten.  Gewöhnlich  gehen  jedoch  da  hin- 
reichend charakteristische  Merkmale  chronischer  Natur  voraus. 

0.    Blutbrechen  {Hacinatemesis), 

Wird   wohl    selttm  verwediselt    werden;    dasselbe   unterscheidet 
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monisoh  hervorheben,    leicht    von  der  Muskelschicht    durch  Ro- 
ben oder  Kratzen  mit  dem  Nagel  abgelöst  werden. 

Die  Schichten  des  Magens  können  in  verschiedenem  Grade  an- 
gegriffen sein;  zuweilen  nur  gerunzelt,  zuweilen  geschwoUen,  ver- 
dickt, wie  hypertrophirt ,  sind  dieselben  selten  wirklich  brandig,  öfter 
erweicht,  selbst  ganz  oder  theilweise  chemisch  gelöst«  bei  ausser 
ordentlicher  Verdünuuiig  der  Magen  Wandungen ,  oft  unter  Bildung 
einer  mehr  oder  minder  stark  gefärbten  gallert-  oder  breiartigai 
Masse  oder,  in  Fällen  höchsten  Grades,  perforirt 

Die  perforirte  Stelle  findet  sich  meist  an  der  grossen  Cnrva- 
tur  (los  Mag(ui8,  sie;  ist  gross,  unregelmässig,  am  Rande  dünn,  letz- 
terer leicht  zerreiblich  und  meist  missfarbig.  (Vergl.  §§.  166  u.  168.) 

In  Vergiftungsiallen  mit  langsamem  Verlaufe  trifft  man  auch 
oberflächlichen  odor  umschriebenen  Substanzverlust,  in  Form  von 
Geschwüren,  an;  diese  zeigen  mitunter  in  ihrem  Mittelpunkte  feste 
Reste  dos  Giftes,  z.  B.  Arsenikkörnchen,  Ablagerung  von  Blei-  oder 
Quecksilberverbindungen,  Pulver  des  Sadebaums,  Theile  der  Flügel- 
decken der  Cauthariden  etc.  Zuweilen  findet  man  dieselben  an  den 
Rändeni  oder  deren  Umgebung  charakteristisch  gefärbt,  z.  B.  gelb 
durch  Salpetersäure ,  schwarz  durch  Schwefelsäure,  dunkelbraun  durch 
Kalilauge,  hellbraun  durch  Jod  und  Brom,  grün  oder  bläulich  dorcfa 
Kupfersalze,  weiss  oder  grau  durch  Sublimat,  Bleiweiss  etc. 

b.    Das  Darmrohr. 

In  dem  Bauchfellsack  findet  man  nach  Perforation  des  Magena 
die  bereits  oben  augeführte  Flüssigkeit,  theils  mit  theils  ohne  die 
gewöhnlichen  Producte  einer  secuudären  Peritonitis. 

Die  Gedärme  befinden  sich  öfter  in  einer  aussergewöhnlichen, 
unregelmässigen  Lage,  sind  auf  eine  oder  die  andere  Seite  überein- 
ander gelagert,  mitunter  selbst  ineinandergeschoben  oder  verschlun- 
gen. Bei  Perforation  des  Magens  durch  Corrosiva  trifft  man  zuwei- 
len die  angränzende  Wand  des  Colon  transversum  mit  vernichtet 

In  dem  Darmrohre,  einige  Male  auch  in  dem  Processus  vermi- 
cularis,  kann  man  feste  Reste  der  Gifte  antreffen,  gemischt  mit  ve^ 
dicktem  Darmschleime  oder  auch  mit  blutigem,  oder  nur  eiwei88a^ 
tigern,  schaumigem  Exsudate.  Die  Schleimhaut  zeigt  Spuren  von 
Entzündung,  meist  im  Duodenum,  dem  Rectum  und  dem  Colon,  we- 
niger in  den  dazwischen  liegenden  dünnen  Därmen. 

Letzteren  Umstand  erklärt  Orfila  theils  durch  die  Natur  der  speciellen 
Gifte,  theils  auch  durch  den  Unterschied  in  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  schar- 
fen Gifte  die  verschiedenen  Ahthcilungen  des  Darmrohrs  durcheilen.  Grie- 
singer  stellte  eine  andere  Hypothese  auf ,  indem  er  die  Frage  auf  wirft,  ob  dieser 
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rmstiuid  nicht  in  dor  ehomint-lK^n  Natur  der  Sccrete  und  Excrcte,  welche  an 
den  vtr<id)iedeni'n  Sti^lleii  des  Duodenum,  Ueum,  Coecuin  verschiedene 
Koiiction,  saure  odrr  nlkulischc,  bi'sässen,  begründet  sei,  und  dem  zu  Folge 
dii.'  (jiii'tc  durch  die  dadurch  bedingte  Vermehrung  oder  Verminderung  ihrer 
LiVsliclikrit  verschii-dcue  Wirkungen  ausüben  konnten? 

Diese  Spuren  einer  Entzündung  können  hier  jedoch  auch  ganz 
fehlen,  besdnders  wenn  während  des  Lebens  der  Pylonu  geschlos- 
sen blieb  und  keine  Darmentleerung  eintrat. 

c.  Leber  und  Milz. 

Die  am  Magen  angränzcndcn  Parthieen  dieser  Organe  können 
sich  nach  Perforation  des  Ersteren  oder  durch  Imbibition  entfärbt, 
erweicht  oder  verhärtet  zeigen. 

d.  Nieren  und  Blase. 

Diese  zeigen  zuweilen  leichtere  oder  mehr  hervortretende  Spu- 
ren von  exsudativer  Entzündung  oder  es  finden  sich  circumscripte 
hüiiuirrhagische  Herde  in  den  Nieren,  in  einzelnen  Fällen  äusserlich 
und  innerlich  gangränöse  Stellen  an  den  Geschlechtsorganen,  wie 
nach  Jod-,  Phosphor-,  Canthariden- Vergiftung. 

Das  Vorhandensein  der  angeführten  pathologischen  Verände-  162 
rungen  in  der  Leiche  hat  nur  bedingungsweise  pathognomonischen 
Werth  für  die  Erkennung  einer  Vergiftung,  indem  dieselben  oder 
wenigstens  ähnliche  auch  zufallig  bei  Personen  angetroffen  werden 
können,  welche  an  anderen,  nicht  durch  Gift  hervorgerufenen  Krank- 
heiten sterben. 

Von  den  angeführten  Leichenerscheinungen  in  der  Bauch  höhle, 
welche  am  leichtesten  zu  Trugffchlüssen  veranlassen,  heben  wir 
hervor : 

1.  Rothes,  entzündliches  Aussehen  der  Schleimhäute. 

2.  Gelbe,  grüne,  braune  Flecken  im  Darme  anal. 

3.  Schwarze  Flecken  in  Magen  und  Darm. 

4.  Geschwüre  auf  den  Magen-  und  Darmwandungen. 

5.  Erweichter  oder  zersetzter  Zustand  des  Magens. 

6.  Durchbohrung  des  Oesophagus,  Magens,  der  Gedärme. 

7.  Verschlingung  oder  Einschiebung  des  Darmrohrs. 

1.    Rothes,  entzündliches  Aussehen  der  Schleimhaut  des  Magens  163 
und  des  Parms  kann  auch  herrühren: 

a.    Von  rothen  Farbstoffen. 

So  von  Kirschensaft,  Himbeor-  oder  Maulbeersaft,  welcher  kurz 
vor  dem  Tode   gereicht   wurde;  der  bekannte  vorausgegangene  Ge- 

van  nat«clt-ni»nkorii  ninifhro.    I.  8 
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brauch   dieser  Stoffo  und  dio  chcmiRchc    Reaction  lassen   jedoch  hei 
nur  geringor  Sorgfalt  kijiiie  Täuschung  hier  zu. 

b.  Von  Hypostase  (Iff/imstasis  nulnnrirn). 

Diese  besteht  jedoch  nur  an  den  am  tiefsten  liegendou  Steiles 
und  die  Färbung  verschwindet  auf  Abwaiichen  oder  AuKzichen  mit 
Wasser;  dabei  fehlen  die  Zeichen  einer  Entzündung,  wie  Undurt-h- 
Richtigkeit  der  Schleimhaut,  Exsudatbildung,  starke  liijection  derC*- 
piUare,  wodurch  sie  «ich  auch  mikroskopisch  unterscheidet,  otc 

c.  Von  idioj)at  bis  eher  Entzündung. 

Hier  ist  bloss  zu  wiederholen,  dass  eine  denirtige  GastritiB,  we- 
nigstens eine  acute,  zu  den  äuHsersten  Seltenheiten  gehört. 

d.  Von  schnellem,  gewaltsamen  Tod. 

Dies  gilt  besonders  für  gesunde,  erhäjigte  Pei-sonen  oder  auch 
für  kränkliche  Individuen,  welche  noch  bei  voller  Thätigkeit  der 
Verdauung  starben.  In  diesen  Fällen  findet  man  meist  den  Magen 
mit  Speiseresten  gefüllt,  was  bei  dem  erfolgenden  Erbrechen  ntdi 
irritirender  Vergiftung  wohl  nie  der  Fall  ist. 

IH4  2.     Vorhandene    gelbe,   grüne  oder  braune  Flecken  können 

herrühren:  von  Gallenfarbstoff  oder  Blutroth,  namentlich, 
wenn  dieselben  hinsichtlich  der  Farbe  in  Folge  der  Einwirkung  des 
Magensaftes,  oder  in  Folge  stattgefundener  Zersetzung  einigermaa»- 
sen  modificirt  wurden.  In  diesen  Fällen  fehlen  alle  Zeichen  einer 
Entzündung,  Erweichung  oder  Verschwänmg.  Zuweilen  lassen  aio 
sich  auch,  als  durch  Imbibition  aus  angränzenden  Organen  entstan- 
den, erkennen,  besonders  wenn  sie  an  der  Peritoneal  wand  am  reich- 
lichsten auftreten.  Im  Magen  findet  man  solche  jedoch  häufig  an 
Stellen,  welche  mit  dem  von  Faeces  erfüllten  Colon  in  BerühroDg 
waren  oder  mit  der  Milz,  dem  linken  Leberlappen,  oder  mit  der 
Gallenblase. 

165  ^*    Schwarze  Flecken   finden  sich   nicht  selten  in  dem  Magen 

oder  Darme  unter  der  Bezeichnung  eines  schwarzen  Extravasats  oder 
Pseudomelanosis.  Man  erklärt  solche  durch  die  chemische  Einwir- 
kung starker  Säuren,  wie  der  des  Magensaftes,  oder  schreibt  de 
der  Einwirkung  der  bei  der  Fäulniss  auflretenden  Hydrothionsäure 
auf  das  Blutroth  etwa  ausgetretenen  oder  infiltrirten  Blutes  zu.  (Die  Ent- 
stehung des  schwarzen  P]xtravasats  ist  jedoch  nicht  genau  bekannt; 
die  kaflTeeartige  Farbe  des  Erbrochenen  und  des  flüssigen  Magen- 
inhaltes bei  Vergiftung  wird  übrigens  derselben  Ursache  zugeschrieben. 
Man  erhält  auch  eine  ähnliche  Färbung  künstlich  beim  Dige- 
riren  gelassenen,  jedoch  erkalteten  Blutes   mit  starken  Säuren,  be* 
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Konders  mit  Essigsäure.)  Finden  sich  solche  Flecken  in  dem  Magen 
in  der  im  §.  161  beschriebenen  Form,  so  kann  ziemlich  gegründete 
Verniutliuug  einer  vorausgegangenen  Vergiftung  mit  scharfen  Stoffen, 
wie  Mineralsäuren,  Oxalsäure,  arseniger  Säure  oder  Sublimat  ent- 
stehen. („In  the  stomach  the  existence  of  black  extravasation,  as 
the  eifect  of  natural  disease,  is  very  doubtfuU**.    Christi 8 on.) 

Schon  bei  den  Alton  scheint  der  diagnostische  Werth  der  Pseu- 
domelanose hoch  angeschlagen  worden  zu  sein,  obgleich  meist  unter 
der  falschen  Bezeichnung  des  „Brandes".  Auch  jetzt  noch  werden 
diese  Flecken  sehr  oft  mit  Unrecht  als  gangränöse  betrachtet  und 
beschrieben. 

Nichtsdestoweniger  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  der- 
f^l eiche  oder  dem  schwai'zen  Extravasat  ähnliche  Flocken  auch  bei 
jinderen  Krankheiten  auftreten,  besonders  bei: 

a.  idiopathischer  acuter  oder  schwarzer  Erweichung 
des  Magens ; 

b.  Melanosis  des  Magens  und  der  Gedärme; 

c.  idiopathischer  Darmentzündung; 

d.  Dysenterie. 

e.  Ferner  noch  als  Folge  von  Hypostasis  cadaverica*). 
Um  hier  zu  einer  Ueberzeugung  zu  gelangen  ist  es  nothwcndig, 

die  in  der  Leiche  gefundenen  Producte  im  Zusammenhang  mit  ein- 
ander zu  betrachten  und  sorgfaltig  mit  den  pathologischen  Erschei- 
nungen während  des  Lebens  zu  vergleichen.  Diese  sind  meist  von 
denen  einer  Gastroenteritis  toxica  zu  unterscheiden.  Die  Melanose 
<le»  Magens  und  Darms  bietet  noch  überdies  eigene  histologische 
Kennzeichen  in  der  mehr  regelmässigen  umschriebenen  Form  und 
besonders  in  den  mikroskopisch  wahrnehmbaren  Pigmentzellen  dar, 
welche  bei  der  Pseudomelanose  fehlen. 

4.  Das  Bestehen  von  Geschwüren  an  den  Wänden  des  Ma-  166 
i^ens  und  Darms  mit  grösserem  oder  geringerem,  jedoch  umschrie- 
benem Snbstanzverluste  der  Schleimhaut  und  Muskellago  ist  nicht 
g(?raclo  charakteristisch  für  eine  Vergiftung  mit  irritirenden  oder 
ätzenden  Stoffen.  In  rasch  verlaufenden  Fällen  sind  dieselben  sogar 
selten  oder  nur  ausnahmsweise  vorhanden. 


•)  Bei  Lciclicnausgrabungen  ist  besonders  nicht  selten  eine  8chwar/(t 
FiirbiniK  der  Mucosa  des  Tracts  anzutreffen,  welche  nicht  von  ViTgiftnng 
h«Triibrt.  Nach  Taylor  nimmt  diese  jedoch  die  ^anze  Ohernäch<^  in  drni 
Fallü  ein  und  besteht  nicht  in  der  Form  von  Flecken. 

8* 
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Dieselben  können  nuoli  bei  mehr  auRgeprftgten  YerBchwfamngs- 
Processen  als  idiopathische  oder  secundäre  Krankheitsproducte  Modt- 
ren  Ursprunprs  auftreten,  nämlich: 

1.  Als  durchbohrendes  Magengeschwür  {Ulcus  pfrfofBm 
reniriculi  idinpathirutn)  in  der  ersten  Kntwickelungsperiode. 

Da  dient  zur  UntcrKchcidung,  dass  in  diesem  Falle  dieSchleiB- 
haut  blass  ist,  ohne  krankhafte  Injection,  ohne  schwarses  Extnvtp 
sat,  und  da^s  das  Geschwür  einen  bestimmten  Sitz  hat,  besonders  u 
der  Hinterwand  der  Pars  pylorica,  in  der  kleinen  Gorvatur  des  Mt- 
gens.  (Vorgl.  §.  Ißl.) 

2.  Als  sogenannte  Krosio  ventriculi  haemorrhagiea 
Ausserdem,  dass  auch  diese  ihren  Hauptsits  in  der    Gegend  d« 

Pylorus  hat,  dass  die  (Jeschwiirchen  besonders  die  DrOschen  der  Mi- 
cosa  ergi'eifen,  dass  sie  klein,  jedoch  meist  zahlreich  vorhanden  and 
und  in  der  von  Rokitansky  trefflich  bescluiebenen  Form  sich  finden, 
giobt  sich  dieser  Zustand  auch  schcui  w&hrend  des  Lebens  durch  Yor- 
ausgehende  Symptome  einer  bestehenden  chronischen  Magenentiiks- 
dung  mit  Blutbrechen  zu  erkennen. 

a.  Als  carcinomatösü,  tuberculöse,  typhöse,  dysente- 
rische Geschwüre. 

Diese  Formen  von  Geschwüren  im  Darmcanal  lassen  schon  w«- 
gon  vorhergehender  krankhafter  Symptome  und  wegen  ihrer  snt- 
tomischen  Kennzeichen  nicht  leicht  eine  Verwechslung  zu. 

167  5.    Erweichungs-  und  Zersetzungs-Processe   des  Magatf. 

mit  oder  ohne  Perforation,  können  gleichfalls,  ausser  durch  chemi- 
sche Einwirkung  scharfer  Gifte,  besonders  concentrirter  Mineral- 
sfiuren  und  Laugen  etc.,  auch  oluie  Vergiftung  zu  Stande  kommen, 
besonders  unter  folgenden  Umständen: 

a.    Als  Lei  eben  er  scheinung  (EmoUifio  cadaverica). 

Diese  kann  zweierlei  Ursprung  haben;  entweder  ist  sie  die  Folge 
der  Einwirkung  des  Magensaftes  (Digestio  ventriculi  spon/aiiea),  ii 
welchem  Falle  sie  bald  eintritt  und  man  meist  den  Magen  noch  mit 
Speise  gefüllt  findet;  oder  sie  erfolgt  durch  Fftulniss  (Emölläio  a  pHr 
trcfiwtionc)  und  dann  erst  später,  in  der  Regel  nicht  vor  dem  15. 
bis  20.  Tage  nach  dem  Tode  und  wird  deshalb  meist  bei  Exhuni- 
tionen  nur  angetroffen,  wobei  sich  auch  die  allgemeinen  Spuren  eiDtf 
Zersetzung  zugleich  zeigen. 

In  beiden  Fällen  ist  die  Auflösung  der  Magenwände  sehr  aus- 
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gedehnt,   und    häufig   die    ganze    grosse  Curvator    ergriffen,    ohne 
dasB   im   Leben   Symptome   acuter   Magenentzündung  vorausgingen. 

b.  Als  acute  Magenerweichung  bei  Erwachsenen  (Emollitio 
veniriculi  si/mpathicä). 

Eine  Form  derselben,  die  8ch.warze  Magenerweichung,  kann 
in  verschiedener  Hinsicht  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  der  durch 
die  Einwiikung  scharfer  Gifte  erfolgenden  Auflösung  der  Magen- 
wände besitzen.  Doch  dienen  in  den  meisten  Fällen  folgende  Merk- 
male fiir  die  Unterscheidung:  Es  fehlen  hier  die  Spuren,  welche 
corrosive  Gifte  in  dem  Munde  und  der  Rachenhöhle  zurücklassen, 
ferner  besteht  zuweilen  hier  zugleich  eine  mehr  umschriebene, 
gleichmässige ,  schwarze  Erweichung  der  Speiseröhre  (im  untersten 
Drittheile  dieses  Organs,  links);  drittens  geht  die  Erweichung  hier 
constant  vom  Blindsacke  des  Magens  aus  und  erfolgt  endlich  nach 
gOMrissen  charakteristischen  Krankheitsformen,  wie  nach  fieberhaften 
Exanthemen,  Typhus,  Pyaemie,  Meningitis  acuta,  Tuberculosis  pul- 
monum etc. 

c.  Als  gallertige  Erweichung  des  Magens  bei  Säuglingen 
(Gastr&mnlacia  infantum  j  raniollissement  gelatiniforme). 

Hier  gilt  für  die  Unterscheidung,  die  besonders  bei  Vergiftung 
von  Säuglingen  mit  Oxalsäure  schwierig  werden  kann ,  dass  die  übrige 
Schleimhaut  des  Magens  und  Darms  eine  ausserge wohnlich  blasse 
Färbung  besitzt;  femer  ist  zu  berücksichtigen:  die  grosse  Anaemie, 
Atrophie  der  Muskeln,  wie  auch  während  des  Lebens  der  subacute 
Verlauf  der  Krankheit,  deren  Symptome  auch  zuweilen  auf  das  Be- 
stehen von  Hydrocephalus  oder  Hypertrophia  cerebri  deuten  können. 

6.    Perforation  der  Speiseröhre,   des  Magens   oder  Darms  ist  168 
in  keinem  Falle  ein  ausschliesslicher  Beweis  einer  Vergiftung. 

a.  Ist  der  Erstere  durchbohi-t  mit  Erguss  in  die  Brusthöhle  oder 
Luftwege,  in  Folge  von  Vereiterung  durch  dort  festsitzende  Körper, 
von  krebsiger  Degeneration,  von  gewaltsamer  Einführung  von 
Schlundsonden,  von  chronischer  Entzündung  mit  Stenose  etc.,  so 
kann  schwerlich  eine  Verwechslung  Platz  greifen,  dagegen  eher  bei 
einer  Perforation  in  Folge  einer  schwarzen  Erweichung  dos  Oeso- 
phagus, welche  einigermaassen  derjenigen  ähnelt,  welche  nach  Ein- 
wirkung von  Aetzlauge  auf  den  untersten  Theil  dieses  Organs  auf- 
tritt. Die  Unterscheidung  gründet  sich  hier  auf  einige  im  vorigen 
Paragraph  sub  b.  angegebene  Punkte. 

b.  Der  Magen. 

Sogenannte  spontane  Perforation  tritt  zuweilen  bei  den  bereits 


118  Fünfte  Abtheilnii^.     Erstes  KapiteL 

erwähnten  VerschwäningB-  und  Erweichuiigsprocesaen  auf  und  vt 
aus  den  besonderen  Kennzeichen  dieser  Zustände  zu  dia^iosticirai: 
besonders  bemerkt  man  hier  das  Bestehen  eines  Ulcus  perforans  m 
letzten  Stadium  der  Entwickelung. 

Ausser  den  §.  166  bereits  angeführten  Unterscheidungsmerk- 
malen ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Oeffnung  in  der  Mageuwand 
klein  ist,  meist  kaum  1"  im  Durchmesser,  gleichmässig  cirkelmnd 
oder  oval  und  besonders  bei  verdickten  Rändern  von  Innen  nadi 
Aussen  kegelförmig  durchbrochen. 

Andere,  besonders  Chaussior,  geben  diese  Merkmale  sehr  vcrschieiln 
an,  so  dass  man  mit  Andral  geneigt  sein  könnte  anEnnehmcn,  dass  eine  Per* 
foratio  toxica  von  einer  spontanea  sehi^ierig  zu  unterscheiden  wäre;  doch  ifi 
in  urstorem  Falle  die  Menge  des  vorhandenen  Giftes  hinreichend ,  um  auf  cIk^- 
misehem  Wege  nachgewiesen  werden  zu  können    und  die  Diagnose    zu  aicbeni. 

c.    Der  Darm. 

Eine  Perforation  dieses  Organs  ist  bei  Vergiftung  äusserst  sd- 
ten,  obwohl  die  an  den  Magen  gränzenden  Parthieen  desselben  nach 
Perforation  des  ersteren,  aber  dann  von  Aussen  nach  Innen,  statt- 
finden kann.  Man  beobachtet  eine  solche  jedoch  häufiger  ohne  voi^ 
ausgegangene  Vergiftung  in  Folge  typhöser,  tuberkulöser  und  dys- 
enterischer Geschwüre. 

Minder  leicht  ist  zu  bestimmen,  ob  eine  vorhandene  Perforation 
dos  Darms  durch  Eingeweidewürmer  stattgefunden  habe;  dif 
Ansichten  darüber  sind  überhaupt  getheilt  und  es  dürfte  bei  Verdacht 
stattgefundener  Vergiftung  wohl  selten  sich  diese  Frage  erheben* 

Obgleich  Eingeweidewürmer,  besonders  Ascaris  lumbricoidos ,  von  Einigni 
als  mögliche  Ursache  einer  Perforation  des  Darms  betrachtet  werden,  scheint 
es  dennoch  zweifelhaft,  ob  diesen  derartige  Folgen  zugeschrieben  werden  konn- 
ten. Rudolphi  und  Bremser  widersprechen  hierin  J.  Vogel,  indem  sie  c* 
deshalb  für  unmöglich  halten,  weil  die  Eingeweidewürmer  des  Menschen  allor 
dasu  nöthigen  Organe  entbehren.  In  den  Fällen,  wo  solche  ausserhalb  des 
Durmrohrs  in  dem  Bauchfellsacke  gefunden  werden,  liegt  der  Grund  in  vor- 
ausgegangener Perforation  pathologischen  Ursprungs. 

1G9  7.    Verschlingung  oder  Einschiebung  des  Darms  kommt 

viel  häufiger  für  sich,  als  nach  Vergiftung  vor. 

Bei  gerichtlichen  Leichenöffnungen,  in  zweifelhaften  Fällen  einer 
irritirenden  Vergiftung,  hat  man  sich  von  dem  Fehlen  oder  Vorhan- 
densein solcher  Zustände  zu  unterrichten,  um  so  mehr,  als  diesdben 
wie  mitunter  geschieht,  leicht  übersehen  werden  können.  Sind  solche 
vorhanden,  so  kann  dennoch  die  Frage  entstehen,  ob  man  mit  pro- 
topathischem ,  oder  mit  deuteropathischem  Volvulus  oder  IntusauBceptio 


Scharfe  Gifte.  111» 

zu  thun  hat,  welclie  nicht  nur  hei  diesor  Vergiftung,  Bondem  ülm- 
li!iu])t  während  dorn  Todeskampfe  sich  hilden  können.  Anatomische 
Uni(>rHc:)ii('dc  sind  da  nicht  festzustellen;  man  ist  nicht  einmal  he- 
rechtigt,  eine  secundäre,  weniger  selhstständige  Bildung  anzunehmen, 
W(?nn  die  gewöhnlichen  Veränderungen,  wie  Adhäsion  bewirkende 
Entzüjulungs-Producte,  fehlen,  indem  bei  etwaiger  Vergiftung  zur 
Bildung  dieser  die  Zeit  zu  kurz  ist  und  sich  solche  Veränderungen 
in  der  Lage  des  Darms  erst  in  den  letzten  Momenten  des  Lebens 
bilden,  l>e8onders  wenn  während  des  Lebens  nach  andauernder  Ver- 
stopfung ungestüme  Entleerungen  des  Darms    sich  eingestellt  hatten. 

Mehr  secundürc  oder  ziini11ii;e  Kiiisc1ücbuu<^en  des  Darms  zeigen  noch 
Kokitaiisky  kchie  Sjmr  einer  Eiit/imdim;:;  sie  hissen  sich  ohne  Anstrengung 
lösen  und  sind  an  mehr  als  einer  Stelle  vorhanden,  jedoch  meist  mehr  nach 
Unten  gerichtet.  Nach  Cruvcilhier  kommou  solche  häutig  in  dem  Dünn- 
darm junger  Indi\iduen  vor. 

Anmerkung.  Es  ist  in  jedem  Falle  nicht  unwichtig,  vorkom- 
menden Falles  auch  an  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  von  Vol- 
vulus  etc.  als  einlache  Leichonerscheinung  selbst  bei  irritirender  Ver- 
giftung zu  denken.  Mit  dieser  Thatsacihe  Unbekannte  könnten  sich 
leicht  veranlasst  sehen,  bei  Vorhandensein  von  Volvulus  diesen  für 
hinreichend  zu  halten,  um  den  Tod  auch  ohne  Annahme  einer  Ver- 
giftung zu  erklären.  (In  einen  ähnlichen  Irrthum  verfiel  man  bei  der 
.«natüiuischen  Untersuchung  eines  der  so  lange  geheim  gebliebenen 
üiitniorde  der  Margaretha  Gottfried.) 

Die  liehandlung   der   Gastroenteritis    toxica    theilt  man    mit  170 
Berücksichtigung   dos  Unterschieds  der   zwei  Vergiftungsperioden  in 
eine  mechanische,  chemische  und  organische. 

Diese  verschiedenen  Dohandlungsweisen  müssen  oft  mit  einander 
gemeinsam  eingeleitet  werden;  öfters  trifft  man  auch  hier  eine 
Uol)ergang8penode  von  dem  ersten  zum  zweiten  St^idium  intoxica- 
tionis.  Ist  ein  Theil  des  Gift«s  noch  in  den  ersten  Wegen  vorhan- 
den, so  ist  eine  mechanische  oder  chemische  Behandlung  nothwendig ; 
ist  ein  Theil  bereits  resorbirt,  so  ist  die  organische  Behandlung  in- 
dicirt.     (VergL  §.  G2.) 

Mechanische  Behandlung. 

Findet  man  den  Patienten  schon  am  Erbrtfclien,  was  häufig  der  171 
Fall  ist,  so  trachte  man   das   symptomatische  Erbrechen  zu  erleich- 
tern und  durch  reichliche  Darreichung  lauen  Wassers  zu  befördern; 
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Ebenso  d iirch  verdtinneDda  Qotrinke ,  0 ameatlich  durch  Milch  nod 
Zackerwasser  f  aUc  2  Mb  5  Mitiuiati  eine  Tasse  volL  Ist  nur  Br^di* 
neigung  vorhanden,  dann  sind  mechanisch  wirkende  Drechmittd 
am  Platze.  Zeigt  sich  weder  Erbrecheu  noch  Bteehneigung,  so  mim 
meist  sogleich  mn  Brechmittel  gereicht  werden,  welchem  man  pii> 
sende  Corrigeutia  und  Adjuvantia  beÜiigeti  kami.     (§*  74.) 

Besondere  wühlt  man  hier  die  gelinder  wirkenden  vegetabili- 
schen Emetica«  wie  Radix  ipecacoanhaa  —  ScrpL  i*  pro  do«i,  naeb  Be^ 
darf  alle  5  bis  10  Minuten  wiederholt,  dreimal  oder  aelbsi  bis  Wii* 
kung  erfolg^  Im  Nothfalle  mum  man  sich  luwdlesi  im  ersten  Ao- 
genblicke  mit  den  §.79  angeführten  dem  Hauihilte  entnomtnesifii 
Brechmitteln  behelfen;  zugleich  kann  in  seltenen  Ausnahmsfallai 
auch  bei  dieser  Vergiftungsform  die  Magenpumpe  angewendet  wer- 
den, jedoch  nicht  zur  Entfernung  ätzender  oder  chemisch  erweichen- 
der Gifte.  (Man  kennt  jedoch  einige  Fälle,  wo  die  Magen  pumpe 
auch  bei  irritirender  Vergiftung  mit  gutem  Erfolge  angewendet 
wurde,  namentlich  bei  solcher  mit  Aqua  Goulardi,  arseniger  Saure 
in  hoher  Gabe  etc.) 

Werden  solche  Gifte,  besonders  feste Pflanzentheile,  länger  im 
Darmcanal  zurückgehalten,  was  sich  durch  Tenesmus  ohne  Diarrhöe 
zu  erkennen  giebt,  so  können  auch  besänftigende  Elystiere  zur  Beför- 
derung des  Abgangs  vortheilhaft  sein. 

Chemische  Behandlung. 

172  '  Gerade  bei  der  irritirenden  Vergiftung  hat  die  Lehre  der  beson- 
deren chemischen  Gegengifte  die  grösste  Ausdelmung  erlangt,  ob- 
gleich auch  bei  einer  solchen  ihr  Nutzen,  wenn  auch  ohne  bevnesene 
Gründe,  energisch  bestritten  wird. 

Ist  die  Art  des  genommenen  Giftes  bekannt,  wie  dies  mitunter 
bei  zufälliger  Vergiftung  oder  bei  Selbstmordversuchen  der  Fall  ist, 
weniger  bei  Versuch  eines  Giftmords,  so  versetze  man  die  verdün- 
nenden Getränke,  welche  zui*  Unterhaltung  des  Brechactes  dienen 
und  noch  als  Nachkur  fortgereicht  werden,  zuweilen  auch  die  Kly- 
stire,  mit  den  speciell  für  jedes  Gift  passenden  Gegenmitteln,  welche 
in  der  besonderen  Giftlehre  angegeben  werden.  Bei  der  Darreichung 
beobachte  man  stets  die  §.  96  gegebenen  Winke. 

Kennt  man  das  gereichte  Gift  nicht,  sind  jedoch  Gründe  vor- 
handen, welche  für  ein  metallisches  Gift  sprechen,  so  kann  als  mehr 
allgemeines  Gegengift  —  Ei  weiss  oder  andere  proteinhaltige  Flüs- 
sigkeiten, wie  die  Milch,  verordnet  werden,  welche  schon  seit  den 
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ältesten  Zeiten  einen  empirischen  Ruf  genossen  haben.  Diese  ^ 
sitzen  neben  ihren  verdünnenden  und  bes&nfbigenden  Eigenschaften 
das  Vermögen,  viele  entzündliche  Gifte,  besonders  viele  Metall  Ver- 
bindungen, weniger  löslich  und  dadurch  weniger  schädlich  zu  ma- 
chen, indem  dieselben  sich  vorübergehend  mit  den  Metalloxyden  zu 
Bogonannten  Albuminaten,  Fibrinaten,  Caseaten  und  anderen  Pro- 
tein Verbindungen  vereinigen  und  die  Resorption,  dadurch  aufhalten. 
Auch  mit  den  meisten  concentrirten  Säuren  gehen  sie  gern  feste 
Verbindungen  ein. 

Da  jedoch  verschiedene  dieser  Verbindungen  mehr  oder  minder 
leicht  wieder  gelöst  werden  (so  Quecksilberalbuminat  in  überschüssi- 
gem Ei  weiss)  theils  durch  den  Magensaft,  Darmsafb,  theils  imUeber- 
schusse  der  fallenden  eiweisshaltigen  Flüssigkeit,  so  muss,  besonders 
nach  der  ersten  Darreichung  der  Gegengifte,  wieder  Brechen  her- 
vorgerufen werden. 

Anmerkung.  In  früherer  Zeit  wurde  ausser  diesen  Mitteln 
noch  die  Darreichung  schwefelwasserstoffhaltiger  Wässer  als  allge- 
meines chemisches  Gegenmittel  empfohlen.  In  neuerer  Zeit  macht 
man  weniger  mehr  davon  Gebrauch,  sondern  hat  dieselben  durch 
verschiedene  Schwefeloisenpräparate  ersetzt,  wie: 

1.  Ferrum  sulfiiratuni  nigrum  (via humid,  parat.) ,  Persulftiratum fern 
hydratum  von  Bouchardat  und  Sandras;  dieses  wird  bereitet  durch  Fällen 
eines  Eisonoxydsalzes  mit  Schwefelammonium,  Abwaschen  des  Niederschlags 
und  Aufbewahren  unter  Wasser.  D  u  f I  o  s  giebt  folgende  Vorschrift :  In  C  Thln. 
Salmiaks^eist  von  0,960  specif.  Gewicht  leitet  man  bis  zur  Sättip:un<?  Schwefel- 
wasserstoffgas .  wodurch  das  Ammoniak  in  Ammoniumsulfhydrat.  NH*S,  US, 
verwandelt  wird,  setzt  noch  4  Thlc.  Salmiakgeist  zu,  verdünnt  mit  der  sechs- 
fachen Menge  destillirten  Wassers  und  trägt  nun  in  dieses  Gemisch  eine  frisch 
bereitete  Lö.oung  von  8  Thln.  krystallisirtcm  schwefelsauren  Eisenoxydul.  Man 
wäscht  mit  ausgekochtem  Wasser  den  Niederschlag  und  bewahrt  ihn  wie  oben 
auf.  Man  verordnet  dasselbe  zu  4  Skrupel  auf  1  Unze  destillirtes  Wasser; 
seine  Hauptanwendung  findet  es  gegen  Arsenik,  IJlei,  Kupfer,  Sublimat,  rothen 
Präcipitat  etc.  Meurer  hat  dasselbe  schon  mit  gutem  Erfolg  versucht,  wie 
auch  Duflos  dieses  rräi»arat  für  eines  der  wirksamsten  Gegenmittel  bei  Me- 
tall Vergiftungen  erklärt.  2.  Oxysul  füre  tum  ferri  c.  magnesia  ist  ein  von 
Duflos  besonders  gegen  Cyanmetalle  vorgeschlagenes  allgemeineres  Gegenmit- 
tel. Man  erhält  dasselbe,  wenn  man  das  nach  obiger  Vorschrift  bereitete 
breiige  hydratischc  Schwefeleisen  mit  einem  ähnlichen  breiigen  Gemenge  aus 
Eisenoxydulhydrat  und  Magnesia  vermischt,  wie  man  solches  durch  Zusammen- 
giessen  einer  verdünnten  Lösung  von  C  Thhi.  krystallirsirtem  schwefelsauren 
Eisonoxydul  mit  2  Thln.  in  Wasser  zerrührter  gebrannter  Magnesia,  Absetzen- 
lassen und  Abgiessen  der  klaren  Flüssigkeit  gewinnt. 

Die  erstere  dieser  Verbindungen  ist  nicht  ganz  unschädlich  (ein 
Haupterforderniss   für  ein   zweckmäsHiges  Gegengift)  zu  nennen,   be- 
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zti^lich  der  zweiten  »iud  nüch  zu  wenige  Erfüll ruogfn  liekannL  wtf^ 
wegen  van  Husttt^lt  anratltijj  v  urk  (im  oi^^u  den  Fallen  sidmit  <Ih^  ijlim 
gegebenen  Winke  zu  halten,  Ußbrigenfi  Yerdi^nt  die  EnipfeUmi^ 
Du  flog'  alle  JkrückBicUtignn^. 

Or^aniscbe  Bebandlnng. 

173  Diese  ist  weniger  eigc^ntbümlicb,  ab  die  bmdeo  vorigL-n  B^  baoi 

lungsiii-ten,  und  i  a-htrt  aidi  uabt-Ku  uach  allgemeineii  ärzüidm^  lU 
geln  für  die  üekäiupfnitg  der  drohenden  oder  bm^ils  entwickeb-o 
Entzündung  des  MsgeiiK  und  Darmennalep 

Man  hat  iiier  eine  pstende  Wahl  mu  treffen  unter  den  Mitteb 
für  die  antiphli>gi»tiacben,  mildemdeii,  schmerzstülenden,  bemhii^fs- 
den  Heilmethüden.  Im  Vordergründe  atehen  mm«i  nafissige  Blateot- 
ziehungen,  welche  besonders  im  Anfange  bei  beftigeu  Scbmerstüf, 
später  beim  Auftreten  entzündlichen  Fiebers  indidrt  sein  könDi-iL 
Man  nehnje  nur  kleine  Aderlässe  vor  oder  setze  wiederholt  Blute^'H 
zuerst  in  die  Herzgrube,  dann  am  Anijts, 

A  eu  8  8  e  r  li  c  h  kann  Geliniuch  gemacht  werden ;  von  lauwarmen  Um- 
schlägen; am  geeignetfiten  sind  FlanellcomprefsenT  welche  in  WatMT 
getaucht  und  außgewunden,  besser  als  Ureium schlage  vertragen  wer- 
den; von  narkotischen  Pflastern  auf  die  Magengegend  aufgelegt;  von 
Fuss-  und  Vollbädern;  von  fliegenden  Sauerteigen;  aromatischen  Ein- 
reibungen; von  trockner  Wärme  —  die  drei  letzten  Mittel  nament- 
lich an  den  Extremitäten  angebracht. 

Innerlich  dienen:  einhüllende,  mildenide  Mittel  —  Decoctum 
nid.  altheae,  oder  semin.  lini,  Emulsio  gummosa  und  amygdalina, 
Ei  Weisslösungen.  Mucilago  gj.  arabici  besonders  bei  vegetabilischen 
Acria;bei  Hypercatharsis  —  Decoct.  oryzae,  Salep,  Kleisterklystire 
etc.,  beruhigende  Mittel  —  Laudanum  liquidum  und  andere  Opiate;  bei 
Hyperemesis  —  Eispillen,  Elaeosaccharum  menth.  piperit. ,  ab- 
wechselnd mit  Brausem ischtingen,  etc.  Harn-  und  .schweisstreibende 
Mittel  (§§.  102  und  103)  sind  in  den  ersten  Augenblicken  und  bei 
ausgeprägten  Entzündungszuständen  zu  vei-meiden.  Endlich  können, 
obgleich  in  diesen  Vergiftungsfallen  nur  sehr  selten,  auch  dynami- 
sche Gegenmittel ,  z.  B.  Kamphormixturen  bei  Vergiftung  mit  Can- 
thariden,  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Die  italienische  Schule  giebt  hier  der  Methodus  excitans  oder 
einer  tonischen  Behandlung  den  Vorzug.     (Vergl.  §.  105.) 

174  Bei  Uebergan^  in  die  chronische   oder  consecutive  Yergiftnngs- 
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form  kommt  die  mehr  negative  Behandlung  der  GastroeuteritiB 
cliroiiicu  und  der  uiigofiüirten  Nachkrankheiteu  in  Anwendung. 
So  i»t  z.  IV:  (fine  chronische  Entzündung  des  OeBoplmgus  un<l  Magens 
mit  Vcrschwüning  und  Vereit<Tung  'der  Schleimhaut  zur  Ijegünsti- 
iruug  diT  Narbenbildung  mit  Vortheil  durch  Aqua  calcis  cum  lacte, 
kh^no  Dosen  von  Acetus  x)Iumbi,  Nitras  argenti,  mit  Extractum  opii  etc. 
zu  hchandehi,  naclifolf<onde  Stenose  der  Speiseröhre  nach  den  ge- 
wöhnlichen Hegeln. 

Sehr  wiclitig  ist  die  sorgfältigste  Regelung  der  Diät;  im  Be- 
ginne der  Genesung,  mitunter  selbst  Wochen  und  Monate  lang, 
dürfen  keine  festen  Speisen  gestattet  werden.  Zarte,  am  besten 
ungekochte  Milchkost,  Ürodwasser,  irische  Eier,  sogenannte  „lait  de 
p(»ule",  leichte  Kräutersuppen,  „soupe  maigre",  werden  dann  am  be- 
sten vertragen. 


Zweites   Kapitel. 
Narkotische   Gifte. 

Im  Allgemeinen  wird  der  Begi'ifT  „betäubende  oder  nai-koti-  175 
bclu^"  Gifte  zu  ausgedehnt  aufgefasst;  das  Wort  ist  abgeleitet  von 
vuQxncjj  soporem  induco,  „ich  verursache  Schlafsucht",  mid  kann 
det^halb  weniger  gut  für  die  Rückenmarksgifke  —  Tetenica  —  An- 
wendung fmden,  welche  deshalb  besser  „uneigentliche",  die  Ge- 
hini-Narcotica  als  „eigentliche"  Narcotica  bezeichnet  wurden', 
(rintrac,  Pereira  und  Andere  unterscheiden  femer  dieselben  in 
symptomatischer  Beziehung  als:  Apoplectifacientia,  Delirifacientia, 
Epileptifacientia,  Convulsiva  etc. 

1.    Auf  das  Gehirn  wirkende  Narcotica. 

Unter  dem  Namen  „Gehirn -Narcotica",  eig(?ntliche  oder  wahre  176 
betäubende  Gifte  (Vrncna  narcotica  ccrebmlia ,  sfupcfacientia,fri' 
(l'nln  der  Alten,  AiKtplcdifackutia^  Hypostheiüca  einiger  Neueren) 
verstehen  wir  die  schädlidi  wirkenden  Stoffe,  deren  Einfluss,  bei 
(ii'brauch  grösserer  Dosen,  sieh  vorzüglich  durch  Depression  der 
Gehirnthätigkeit  und  der  des  verlängerten  Marks  äussert.  Einige 
fügen     hier    noch     bei     „nach     vorausgegangenem   eigenthümlichen 
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Erregungszustand,  ausgehend  von  dem  centralenNervensystem."  (Ob- 
gleich die  Möglichkeit  dieser  Grund\^^rknng  der  Narcotica  den  Er- 
scheinungen nach  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  halten  wir  uns  dennoch 
vorläufig  an  die  bekannte  Endwirkung  derselben.) 

Ausser  einigen  Gasarten,  wie  dem  Kohlenoxydgas ,  Kohlensäure, 
KohlenwassiTstoifgas,  gehören  diese  (fifte  nahezu  ausschliesslich  dem 
Pflanzenreiche  an,  besonders  den  Pflanzen  aus  den  Familien  der 
Solaneen,  Papaveraceen ,  Umbelliferen,  Amygdaleen  etc. 

177  Der  eigenthümlichc  Depressions-  oder  Lähmungs  -  Zustand ,  wel- 
cher durch  Einwirkung  dieser  Gifte  erzeugt  wird,  ist  von  einigen 
Autoren  mit  dem  Ausdrucke  Encephalopathia  toxica  bezeichnet  wor- 
den. Diese  Bezeichnung  ist  zu  beschränkt,  indem  dieselbe  die  dabei 
bestehende  Affection  der  Medulla  oblongata  und  des  Rückenmarks, 
welche  zugleich  und  selbst  ziemlich  bedeutend  auftreten  kann,  nicht 
berücksichtigt,  weshalb  van  Hassolt  den  seit  alten  Zeiten  gebräuch- 
lichen Ausdruck  „narkotische  Vurgiftimg"  (Narcosis  s.  Narcotismus) 
für  jenen  Zustand  l)(?ibehalten  wissen  will. 

178  Die  narkotische  Vergiftung  kann  sowohl  nach  äusserlicher,  als 
auch  nach  auf  den  verschiedensten  Wegen  bewirkter  innerlicher  Applica- 
tion dieser  Gifte  zu  Stande  kommen.  Im  Gegensatze  zu  der  irriti- 
renden  Vergiftung  steht  hier  die  entferntere  Wirkung  wesentlich 
im  Vordergrunde,  während  die  topische  von  geringerem  Belange  ist- 

Aeupscrt  sich  eine  topischc  Wirkung  im  M«}:on  oder  Darmranal,  so  tritt 
doch  koine  Entzündiinp:  oder  Gowchszcrstöruii^^  auf,  sondern  sie  zeigt  sich  nur 
durch  Lühninng  der  peripherischen  N('r\'cn  und  der  controctilen  Gewebe,  mit 
welchen  das  Gift  in  unmittclhare  Berührunir  tritt. 

Der  Verlauf  der  Vergiftung,  obgleich  mitunter  auch  andauern- 
der, ist  in  der  Regel  ein  rascherer,  als  bei  der  vorigen  Form,  tmd 
.es  tritt  auch  meist  schneller  ein  tödtlicher  Ausgang  ein. 

179  Die  ursprüngliche  Entwickelung  der  Narkose,  die  eigentliche 
Wirkungsweise  der  narkotischen  Gifte,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
bekannt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  dieselbe  nicht  für  alle  Gifte  gleich, 
die  man  als  Narcotica  cerebralia  zusammengestellt  hat. 

Sehen  wir  ab  von  der  Möglichkeit  einer  sympathischen  Wir- 
kungsweise derselben  (vergl.  §§.  1 9  bis  23),  so  bestehen  zwei  Theorieen, 
nach  welchen  eine  vorausgegangene  Resorption  des  Giftes  als  erste 
Bedingimg  angesehen  wird. 

1.    Theorie  der  primitiven  Nervenaffection. 

Bei  dieser  wird  das  Blut  nur  als  der  Träger,  oder  das  Vehikel 
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der  giftigen  Stoffe  betrachtet,  deren  Gnmdwirknng  in  einer  gewissen 
materiellen  Veränderung  der  Zusammensetzung  der  Nerven-  und  G©- 
himsubstanz  gesucht  wird.  Von  welcher  Art  jedoch  diese  Verände- 
rung sei  —  ob  hier  eine  einfache  Contactwirkung  bestehe,  ob  eine 
elementare  Umsetzung  der  Gifte  in  dem  Nervengewebe,  ob  eine  ge- 
wisse Verbindung  zu  Stande  komme,  gebildet  aus  den  wirksamen 
Bestandtheilen  der  Narcotica,  der  Alkaloide,  mit  eigenen  Fettsäuren 
jener  Gewebe,  unter  anderen  mit  dem  noch  wenig  bekannten Acidum 
cerebricicum  —  alle  diese  Fragen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  mit  irgend 
einem  Beweise  zu  beantworten. 

Pickford,  Liebig,  Stilling  und  Andere  huldigen  dieser  Theorie;  Letz- 
terer scheint  jedoch  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  dahei  eine  Art  von  Stase  des 
Hüssigen  Inhalts  der  Nervenröhrchen ,  einen  Stillstand  der  centripetalen  und 
centrifügnlen  Strömungen  der  Nerve nfeuehtigkeit  annimmt,  welche  letzteren, 
wenigstens  bis  jetzt  noch,  als  hypothetisch  zu  betrachten  sind. 

2.    Theorie  einer  primitiven  Blutvergiftung. 

Dieser  zu  Folge  sollen  die  narkotischen  Bestandtheile,  welche, 
soviel  wenigstens  für  einige  derselben  bekannt  ist,  leicht  einer  che- 
mischen Umsetzung  unterliegen,  unmittelbar  nach  ihrer  Aufnahme 
in  das  Blut,  diese  Flüssigkeit  durch  katalytische  Einwirkung  in  ihrer 
Zusammensetzuug  alteriren  und,  selbst  unter  Veränderung  der  Form 
der  Blutkörperchen,  die  Blutmischung  derart  modificiren,  dass  das 
Blut  theilweise  oder  total  für  seine  physiologischen  Functionen,  be- 
sonders für  die  Unterhaltung  des  Stoffwechsels  in  dem  Gehirn,  wenig- 
stens in  der  normalen  Weise,  untauglich  werde. 

Für  diese  Theorie  haben  sich  Hünefcld,  Platner,  Uaspail  erklärt. 
Von  den  verschiedenen  Beweisen  gegen  dieselbe  verdient  der  Versuch  von 
Godfroi  eine  besondere  £r\('ähnung :  Bringt  man  eine  starke  narkotische  Lösung 
mit  Hülfe  einer  Hohlsondc  unter  eine  blossgelegte,  guttlurchscheincnde  Vene  eines 
Kaninchens,  so  sieht  man  deutlich,  dass  langsam  die  Flüssigkeit  von  der  Vene 
aufgenommen  wird.  In  den  ersten  Minuten  bemerkt  man  nicht  die  mindeste 
Farhenveränderung ,  sowie  sich  aber  die  allgemeinen  Gehirn-  oder  Uüekenmarks- 
Rrscheiuungen  offenbaren,  bemerkt  man,  dass  das  Blut  nahezu  auf  einmal 
blauschwarz  wird,  welche  Färbung  dann  auch  bei  einer  darnach  bewerkstellig- 
ten Venaesection  sich  zu  erkennen  giebt.  (De  werking  der  narcotica,  Tijd- 
schrift  Boerhave,  November  1845.)  Später  hatLongct  noch  bemerkt,  dass 
bei  der  Aethemarkose  «las  Blut  nicht  eher  dunkel  wird,  als  bis  sich  die  pri- 
mitive Wirkung  auf  das  Cercbrospinalsystem  schon  durch  Gefühllosigkeit  und 
Aufhören  der  Bewegung  zu  äussern  begonnen  hat.  Vergl.  noch  die  Verhand- 
lung von  Leonides  van  Praag:  Proeve  eencr  historisch  kritische  beschouwing 
der  narcotica. 

Die  Beweise  für  diese  Theorie  sind  noch  schwächer,  als  die  für 
die  erstere.     Die  bei  Narkose  factisch  auftretende  Blutsveränderung, 
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s(M  <'K  div  sogcnniuiti*  „hypinotischo  odor  albumiiu'>8e*^ ,  oxlor  die  so- 
genaniiti'  „vciiöhi*^  Kni8e,  scheint  nicht  primitiv,  sondern  tjrst  »ecau- 
diir  8ic1i  zu  eutwickehi.  Wahrscheiidich  hängt  dieselbe  ab  von  der 
ursprünglich  bereit«  ge«tüi*ten  Innervation  der  Kespiratiuns-  und 
('irculationsapparat^*.  Die  angegcbtjne  Veränderung  in  der  Form  der 
Hhitkörperch(^n  ist  gh'ichfalls  noch  nicht  bestätigt. 

Möge  man  bezüglich  der  Wirkung  der  Narcotica  die  eine  oder 
dir  andi?n*  Theorie  adoptiren,  stets  bleibt  viel  zu  erklären  übng, 
z.  IJ.  die  Thatsache,  dass  viele  Narcotica  auch  eine  tödtliclie  Wir- 
kung auf  Pflanzen  ausüben,  wo  natürlich  weder  an  eine  Nerven-, 
noch  an  eine  Bluttheoric  gedacht  werden  kann,  etc. 

Ilcndlnnd  8ai;t  deshalb  auch  in  seiner  Abhandluut?  „On  ihc  actiou  irf 
nu'dicincs  in  the  System"  paj;.  '2itG  mit  Recht:  ,,We  are  still  i<i:nornut,  as  wf 
ovcr  shall  be,  r)f  thi'  principle  of  liw;  wo  have  not  \Pt  discovorcd,  thougb 
some  tb()n;;]it  tboy  liad  dono  it.  the  cause  of  nervous  iiction;  neitber 
dooR  it  seem  tbat  wo  are  yot  in  u  position  to  makc  any  positive  Statement  as 
to  the  intimate  manncr  in  which  Narcotic  a^cnts  oi>crate  on  the  aninial  systcm*'. 

)  Den    narkotischen  Krankheitsprocess    glaubt  van  Hasselt,  wie 

man  auch  sein  Entstehen  erklären  möge,  den  Symptomen  nach  in 
folgender  Weise  sich  vorstelh^i  zu  können: 

1.  Störung  in  dem  Stoffwechsel  der  Nervencentra,  besonders 
in  dem  (lehirne  und  der  Medulla  oblongata.  B(ä  anfänglich  norma- 
ler, oder  vielleicht  erhöhter  Innervation  dos  Herzens  zeigt  sich  rasch 
(»ine  abnehmtmde  Innervation  des  llespirationsapparats  (dynami- 
sches Moment). 

Eisen  mann  spricht  auch  von  einer  «Thöhton  Thätii^keit  der  vasomoto- 
riselien  Nerven;  er  erklärt  die  Hyi>era'jmie  in  der  Sehädelhöhlc  als  Folge  eines 
allgemeinen,  besonders  peripherischen  Gefässkrampfes,  welcher  positiv  die 
Veraidassung  zu  einer  Plethora  ad  spatinm  in  der  Sehädelhöhlc  gebe!  Die 
mikroskopischen  Bcobachtunjjen  von  Sibson  widerstreiten  dieser  Ansicht; 
statt  einer  Verengerung  der  peripherischen  Capillare  fand  derselbe  bei  mit 
()|)ium  vcr}j;ifteteii  Fröschen  dieselben  wesentlich  erweitert,  und  zwar  wie  er  an- 
nehmen zu  dürfen  j^laubt,  in  Folge  einer  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven. 

2.  Ungleiche  Vertheilung  des  Blutes;  bei  normalem,  vielleicht 
v<Tm(;hrtem  Dlutsandrang  nach  dem  Kojife  gehindertt^  Abfuhr  des 
venösen  Blutes  nach  den  Brustorganen.     (Mechanisches  Moment.) 

3.  Entwickelung  einer  venösen  Blutknise;  diese  unterhält  die 
bereits  bestehende  Depression  der  Functionen  der  Nervencentra  etc. 
und  nimmt  mehr  und  mehr  zu.     (Chemisches  Moment.) 

Demnach  könnte  man  die  entwickelte  Narkose  als  eine  venöse 
Blutanhäufung  in    der  Schädelhöhle  betrachten,  welche  sich   bis  zu 
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ßinem  gewissen  Grade  von  Gehirndruck  (Compressio  cerchri)  steigern 
kann  und  welche  vermöge  der  in  das  Spiel*  gezogenen  Momente  viel 
loirhter  zu  einem  üebergang  in  Herzlähmung  (Paralysis  cardi$\ 
ils  iji  Blutextra vasat  {UdcmxtrrhdgUi  ccrehri)  inclinirt.  Diese  An- 
schauung steht  mit  den  Resultaten  der  anatomischen  Untersuchun- 
rrim  noch  am  meisten  im  Einklang.  (Vergl.  die  mikroskopischen  ünt(}r- 
•juchungen  vonSchroeder  van  der  Kolk  undEkker  in  der  Disser- 
tation des  Letzteren:  De  cerebri  etmedullae  spinalis  systemat^  capil- 
ari,  etc.  Traject.  a.  R.  1853,  wobei  in  dem  Gehirne  selbst  viel  eher 
Vnaemie  als  Hyperaemie  gefunden  wurde.) 

Die   narkotische  Vergiftung  liefert,  schematisch  betrachtet,   foL   181 
jfendes  Symptomenbild. 

Der  Vergiftete^  klagt  meist  schon  kurz  nach  der  Aufnahm(^  des 
iifts  über  Schwindel  und  Ohrensausen,  mitunter  über  Kopfschmerz 
md  bitteren  Geschmack. 

Nach  mehr  oder  minder  starker,  oft  rasch  vorübergehender,  zu- 
veilen  selbst  fast  unmerklicher  Aufregung  (Excitatio),  mit  sonder- 
>aren,  selbst  wilden  Delirien,  welche  jedoch  hinsichtlich  ihrer  Form 
licht  constant  sind,  sondern  von  verschiedenen  individuellen  Verhält- 
lissen  abhängcm,  mit  ausgelassener  Lachlust,  Gesichtstäuschungen, 
Crämpfen  oder  krampfliaften  Körperbewegungen,  entwickelt  sich  ein 
)rogressiv  steigendes  Gefühl  einer  allgemenien  Betäubung  {Stupor)- 
Eine  allgemeine  oder  mittlere  Angabe  der  Zeit  des  Eintritts  der 
'rsten  Symptome  ist  bei  der  Verschiedenheit  der  Natur  der  Gehirn- 
larcotica  und  bei  der  Verschiedenheit  in  der  Application  der  Gifte 
caum  möglich,  weshalb  wir  bezüglich  dieser  Verhältnisse  auf  die 
jpecielle  Toxikologie  verweisen.) 

Der  Vergiftete  wird  gleichgültig,  vergesslich,  apathisch  und  ver- 
fallt immer  mehr  in  eine  stets  zunehmende  Schlafsucht  (Sopor);  im 
\nfange  der  Vergiftung  kann  er  aus  dieser  noch  auf  Augenblicke 
;<eweckt,  zuweilen  selbst  durch  Bewegung  länger  bei  ziemlichem  Be- 
wusstsein  erhalten  werden. 

Die  Haut  wird  nun  mehr  und  mehr  unempfindlich  und  (ifter 
kalt,  namentlich  an  den  Extremitäten;  das  anfänglich  rothe,  aufge- 
regte Gesicht  wird  bald  bleich,  wobei  die  Lippen  eine  blaue  Farbe 
(lunehmen.  Die  Pupillen  sind  theils  verengt,  theils  erweitert,  meist 
unbeweglich.  Man  sieht  am  Halse  die  Jugularnerven  zuweilen  stark 
iingesc^hwollen ,  während  die  Carotiden  stark  pulsiren. 

Die  Respiration,  anfänglich  wenig  gestört,  wird  allmälig  lang- 
samer, seufzend,  mühsam,  geht  jedoch  anscheinend  ohne  Schmerz  vor 
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sich;  manchmal  ist  dieselbe  schnarchend,  oder  schwach,  oft  kann 
wahniehmbar;  der  Athem  ist  zuweilen  kalt  und  läset  den  Grerach 
mancher  Narcotica  erkennen. 

Der  Puls,  welcher  anfanglich  beschleunigt  und  voll  sein  kann, 
wird  bald  langsam,  klein,  aussetzend. 

In  den  höchsten  Graden  dieser  Vergiftung  ist  die  Respiration 
und  der  Puls  fast  ganz  aufgehoben  und  das  Fortbestehen  derselben 
oft  nur  durch  das  Stethoskop  wahrzunehmen  (asphyctischer  Zustand). 

Von  activer  Affection  der  ersten  Wege  bemerkt  man  in  der  Re- 
gel keine  Spur;  doch  können  sehr  grosse  Dosen  von  Xarcotica  mit- 
unter ruHch  Ekel,  Leibschmerz  und  Brechen  verursachen.  Gewölm- 
lich  aber  ist  Erbrechen,  wie  auch  Schlingen,  schwierig  und  kanm 
künstlich  hervorzui-ufen.  Ebenso  ist  auch  meist  die  Stulilentleerung, 
wie  auch  die  Harnausscheidung,  zurückgehalten,  die  Secretion  des 
Seh  weisses  kann  jedoch  vermehrt  sein.  Der  Urin,  wie  auch  der 
Seh  weiss  lassen  zuweilen  den  Geruch  der  genommenen  Gifte,  von 
welchen  man  mitimter  feste  Ueberbleibsel  in  den  Faeces  findet,  wahr- 
nehmen. 

182  Wird  nun  dem  Fortschreiten   der  Narkose  kein  Einhalt  gethan, 

so  sieht  man  unter  stets  sich  steigernden  Erscheinungen  allgemeiner 
Lähmung  den  Tod  unter  tiefem,  wie  apoplectischem  Coma,  aus  wel- 
chem der  Patient  lange  zuvor  nicht  zu  erwecken  ist,  eintreten. 

Der  tödtliche  Ausgang  erfolgt  in  der  Regel  rascher,  als  bei 
der  irritirenden  Vergiftung,  durchschnittlich  nach  12  Stunden,  selbst 
schon  nach  6,  oder  nach  1  bis  2  Stunden,  in  einzelnen  Fällen,  wo 
das  angegebene  Kraukheitsbild  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange 
wahrzunehmen  ist,  sogar  nach  wenigen  Minuten. 

Genesung  kann  jedoch  leichter  zu  Stande  kommen,  unter 
mehr  und  mehr  natürlich  werdendem  Schlafe,  reichlichem  Schweisse, 
allgemeinen  Hauteruptionen  etc. 

Consecu tive  Vergiftungssymptome  sind  selten,  obgleich  ab 
solche  Gastrici smus  und  eine  Obstipatio  alvi  einige  Tage  zurückblei- 
ben können.  Auch  will  man  einige  Male  nach  kurzer,  scheinbarer 
Genesung  einen  rasch  tödtlichen,  wie  paralystischen ,  Collapsus  haben 
folgen  sehen. 

Als  Nachkrankheiten  von  längerer  Dauer  sind  mitunter  all- 
gemeine Schwäche,  Zittern  der  Glieder,  Schlaflosigkeit,  Lähmungs- 
erschcinungen,  Verlust  des  Sehvermögens  und  der  Sprache,  Geistes- 
schwäche, geschlechtliche  Impotenz  etc.  beobachtet  worden. 
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Der  diagnostische  Werth   des   heschriebenen  Krankheitsbildes,  183 
obgleich  grösser,  als  für  das  einer  irritirenden  Vergiftung,  ist  den- 
no(;li  kein  positiver. 

Auch  hier  kommen  einige  analoge  Erankheitsformen  vor, 
welche  wenigstens  in  einigen  gewissen  Perioden  mit  einer  solchen 
Vergiftung  verwechselt  werden  können,  und  umgekehrt  sind  mehr- 
mals Fälle  vorgekommen,  wo  gewöhnliche,  doch  schnell  tödtliche  Ge- 
hirn- oder  Herzkrankheiten  irrthümlich  ftir  Folgen  einer  Vergiftung 
gehalten  wurden. 

Die  difFerentielle  Diagnose  wird  hier  oft  sehr  beschwerlich,  weil 
eine  Aufklärung,  sich  stützend  auf  die  Anamnese,  die  Ursachen,  die 
subjectiven  Erscheinungen  etc.,  gewöhnlich  fehlt,  indem  bei  dem  Ver- 
luste des  Bewusstseins  nach  dieser  Vergiftung,  oder  bei  einer  solchen 
ähnlicheu  Krankheit,  die  Krankenuntersuchung  durch  Ausforschen 
des  Patienten  zuweilen  völlig  unthunlich  ist. 

Als  Verwechslungskrankheiten  kommen  hauptsächlich  hier  184 
in  Betracht: 

1.  Apoplexie. 

Besonders  die  eigentliche  Haemorrhagia  cerebri  und  schnell 
tödtliche  Fälle  von  Febris  intermittens  apoplectica,  jedoch  auch  an- 
dere Gehirnleiden,  welche  unter  der  Bezeichnung  „Nervenschlag" 
rasch  tödtlich  verlaufen  können,  wie  die  Apoplexia  capillaris,  serosa, 
nervosa  (?),  vielleicht  sind  auch  schon  acute  Gehirnerweichung  oder 
Kncephalomalacia  in  der  gewöhnlichsten  Form  ihres  Auftretens  mehr- 
mals mit  Opiunivergiftung  verwechselt  worden  und  in  der  plötz- 
lich tödtlichen  Form,  der  der  sogenannten  Apoplexia  fulminans,  mit 
einer  Blausäurevergiftung. 

2.  Hirnentzündung. 

Bei  acutem  Auftreten,  namentlich  in  tropischen  Ländern,  z.  B. 
durch  Sonnenstich;  bei  chronischem  Verlaufe,  wenn  nach  scheinbarer 
Genesung  rasch  imd  unerwartet  der  Tod  erfolgt,  nach  Bildung  eines 
Gehirnabsoesses  oder  durch  inneren  Kitererguss,  z.  B.  nach  früher 
erlittener,  wenig  auffallender,  äusserer  Gewalt,  nach  innerer  Entzün- 
dung des  Ohres  etc. 

3.  Hirnhautentzündung. 

Besonders  Meningitis  ^barachnoidea ,  wenn  solche  bei  Erwach- 
senen unter  Delirien  als  Mania  acuta  ausbricht,  oder  bei  Kindern 
unter  dem  allgemeinen  Namen  „Convulsionon"  rasch  tödtlich  ver- 
läuft Sier  ist  besonders  eine  Verwechslung  mit  einer  Vergiftung 
durch   Belladonna  oder  andere    sogenannte   Delirifacientia  aas   der 
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Familie  der  SolaDeen,  bei  Kindern  auch  mit  einer  Opiumvergiftong 
möglich. 

4.  Zerreissung  des  Herzens  oder  der  Hauptarterien. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Ilhexis  der  zum  Circulationsappa- 
rate  gehörigen  Organe  endigen  oft  plötzlich  tödtlich  durch  innerlichen 
Bluterguss  (sogenannte  Psoudoapoploxie).  Dasselbe  gilt  für  das  acute 
Emphysem  und  Lungenoedem,  wie  für  plötzliches  Oe&en  grosser 
Vomicae  und  anderer  tiefsitzender  umfangreicher  Abscesse;  diese 
können  unter  gewissen  Verhältnissen  mit  einer  Vergiftung  durch 
Cyanica  verwechselt  werden. 

5.  Herzkrampf. 

Rascher  Tod  in  einem  Anfalle  von  Angina  pectoris,  wie  auch 
nach  einem  raschen  Trunk  bei  erhitztem  Körper  imd  warmem  Som- 
merwetter, kann  für  eine  Vergiftung  angesehen  werden. 

Anmerkung.  Letztore  Ursache  gab  bei  Märschen  durch  feind- 
liche Gegenden  schon  Veranlassung  zu  der  ungegründeten  Vermu- 
thung,  es  könnten  die  Brunnen  oder  Cisternen  vergiftet  sein. 

6.  üeberladung  des  Magens. 

Dies  kann  der  Fall  sein,  wenn  nach  unmässigem  Genüsse  von 
Speisen  plötzlicher  Tod  unter  Gehirnerscheinungen  eintritt,  beson- 
ders bei  schwer  verdaulichen  oder  von  Reconvalescenten  oder  lange 
Hungernden  genossenen  Speisen.  Ebenso  kann  heftiger  Schreck  oder 
Zorn  kurz  nach  genommener  Mahlzeit  raschen  Tod  veranlassen. 

7.  Wurmkrankheiten. 

In  äusserst  seltenen  Fällen  von  ganz  abnormem  Verlauf  unter 
tödtlichen  Nervenerscheinungen  könnte  die  Unterscheidung  von  nar- 
kotischer Vergiftung  anfanglich  schwierig  sein.  (Christison  führt 
einen  solchen  Fall  an,  wo  Helminthiasis  mit  einer  narkotischen  Ver- 
giftung verwechselt  wurde.  Dennoch  glaubt  van  Hasselt,  dass  man 
die  Möglichkeit  einer  für  sich  bestehenden  tödtlichen  Einwirkung  in 
Folge  der  Gegenwart  einer  aussergewöhulich  grossen  Menge  von  Wüi^ 
mem  im  Darme  nur  mit  grossem  Misstrauen  aufnehmen  könne,  wie  auch 
Taylor  hier  Uebertreibung  vermuthet.) 

8.  Exantheme,  Pest  etc. 

Die  ersten  Anfalle  exanthematischer  und  epidemischer  filrank- 
heiten,  welche  oft  unter  überwiegenden  Gehirnerscheinungen  äusserst 
schnell  und  unverhofft  enden,  sollen  gleichfalls  Zweifel  veranlassen 
können. 

Zur  Unterscheidung  (Diagnosis  diflferentialis)  dieser  Krapkheiten 
achte  man,  ausser   der  Untersuchung  der  Contenta  und   Versuchen 
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mit  denselben  an  Thieren,  besonders  auf  folgende  charakteristische 
Umstände: 

a.  Auf  die  Anamnese. 

Bei  Yergiftong  fehlen  die  Vorläufer,  welche  hing^en  bei  den 
angefahrten  Krankheiten  meist  vorhanden  sind;  mitunter  gehen  den 
letzteren  selbst  lange  Zeit  mehr  oder  minder  belangreiche  Anzeigen 
von  Gehirn-  oder  Herzleiden  voraus. 

b.  Auf  die  Aetiologie. 

Bei  jenen  Verwechslungskrankheiten  ist  oft  eine  entferntere  oder 
näher  liegende  Ursache  bekannt,  wie  vorausgegangener  Fall  oder 
StosB,  Sonnenstich,  Ausfluss  aus  dem  Ohre,  heftige  Gemüthsbewegung, 
körperliche  oder  geistige  Anstrengung,  übermässiger  Genuss  von 
Speise  oder  Getränken  etc. 

c.  Auf  die  Semiotik. 

Bei  narkotischer  Vergiftung  achte  man,  ausser  auf  die  Art  der 
allgemeinen  Entwickelung  (§.  45),  auf  eigenthümliche  Abweichungen 
im  Geruch  imd  der  Temperatur  des  Athems,  des  Schweisses  oder 
Urins;  auf  die  Form  der  Schlafsucht,  welche  nur  ausnahmsweise  so- 
gleich grosse  Intensität  zeigt,  so  dass  ein  zeitweises  Erwecken  un- 
möglich wird,  etc. 

Bei  den  Verwechslungskrankheiten  fehlen  diese  Anhaltspunkte, 
man  hat  jedoch  für  einige  derselben  wieder  andere  charakteristische 
Erscheinungen,  z.  B.  bei  Apoplexie  schnarchende  Respiration,  blei- 
bende Röthe  des  Gesichts,  bald  auftretende  Hemiplegie  oder  Coutrac- 
turen  etc. 

Ausgehend  von  verschiedenen  lehrreichen  Beispielen  von  Abercrombie, 
Hoff  mann,  Wildberg,  IMjl  etc.  muss  man  hier  während  des  Lebens  des 
Betroffenen  nehr  vorsichtig  sein  und  seine  Entscheidung  so  lange  zurückhalten, 
bis  dio  Sectionsergebnisse  bestimmte  Anhaltspunkte  geben.  Und  selbst,  wenn 
mon  in  der  Leiche  eine  gewisse  nicht  toxische  Todesursache,  z.  B.  Berstung 
citios  Aneurysma  etc.  findet,  so  begnüge  man  sich  durchaus  nicht  damit,  und 
glHul>e  dadurch  nicht  jeden  Verdacht  einer  Vergiftung  für  beseitigt  halten  zu 
dürfen,  indem  auch  eine  Complication  einer  solchen  mit  Aneurysma  bestehen 
könnte. 

Die  patholofifisch-anatomischen  Veränderungen  treten  hier  185 
gewöhnlich  weniger  auifalleiid  hervor,  als  bei  der  vorigen  Vergiftungs- 
art; mitunter  wird,  besonders  nach  sehr  rasch  eintretendem  Tode, 
kaum  eine  Spur  solcher  wahrgenommen.  Deshalb  ist  auch  der  auf 
diese  Veränderungen  sich  stützende  Beweis  hier  noch  weniger  absolut, 
alti  bei  der  Gastroenteritis  toxica.     Als  wesentlichste  Abweichungen, 
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welche  hier  bei  Leichenöffimngen  gefdnden  werden  können,  sind  fol- 
gende zu  nennen: 

1.  AeuBserliche  Erscheinungen  an  der  Leiche. 

Blaurothe,  sogenannte  livide  Farbe  des  Gedichts;  zuweilen  blu- 
tiger Schaum  vor  Nase  und  Mund;  violette  oder  helfarothe  Flecken 
der  Haut,  geringere  Todtenstarre ,  stärkere  oder  rascher  eintretende 
F&ulniss,  welche  letztere  nach  Bernt  so  schnelle  Fortschritte  macbeo 
kann,  dass  das  Kopfhaar  sich  leicht  ausziehen  lässt,  etc. 

2.  Zustand  des  Blutes. 

Ungewöhnliche  Flüssigkeit  und  dunklere  Farbe. 

3.  Sch&delhöhle. 

Starke  Hyperämie  der  Hirnhäute,  namentlich  in  den  venösen  Sinns 
des  Schädels,  bei  scheinbar  normalem  (bei  Thieren  selbst  an&mischem) 
Zustande  der  Gehimsubstanz  selbst. 

4.  Brusthöhle. 

Auch  die  Lungen  sind  sehr  mit  Blut  überfällt,  gewöhnlich  so- 
wohl aussen  als  innen  von  ungewöhnlich  dunkler  Farbe,  besonders 
nach  Vergiftung  mit  Opium. 

Das  Herz  bietet  nicht  Abweichendes  dar;  bei  Versuchen  an  Thie- 
ren fand  man  nur  seine  Gontractilität  sogleich  nach  dem  Tode  ge- 
schwunden. 

5.  Bauchhöhle. 

Magen  und  Darmcaual  sind  oft  stark  aufgetrieben;  bei  der 
Oeffnung  derselben  giebt  sich  zuweilen  der  Geruch  der  genomme- 
nen Narcotica  zu  erkennen,  oder  man  findet  auch  feste,  besonders 
vegetabilische  Reste  derselben. 

Leber  und  Milz  sind  in  seltenen  Fällen  von  Blut  durchtränkt 
befunden  worden;  die  Blase  enthält  öfter  einen  narkotisch  riechenden 
Harn. 

Anmerkung.  Was  das  Vorkommen  von  Ueberfüllung  der 
Gefasse  des  Magens  oder  von  Eutzündungsproducten  in  demselben 
betrifit,  so  müssen  diese  meistens,  wenigstens  zum  grossen  Theile,  dem 
reizenden  Einfluss  der  Behandlung  mit  starken  Brechmitteln,  Ammo- 
nia  pura  liquida  etc.  zugeschrieben  werden,  oder  auch  bei  einigen 
narkotischen  Tincturen  der  Einwirkung  des  Alkohols. 

186  Auch  hier  ist  es  nicht  minder,  als  bei  dem  Leichenbefunde  nach 

irritirender  Vergiftung,  wichtig,  die  gefundenen  Veränderungen, 
besonders  im  Gehirn  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterwerfen,  indem 
solche  leicht  zu  verkehrter  Auffassung  und  Fehlschlüssen  veranlassen 
können. 
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Deshalb  berücksichtige  man  namentlich  das  Vorkommen  folgen- 
der Umstände: 

1.  Blaue  oder  rothe  Hautflecken. 

2.  Vorgeschrittene  Zersetzung  der  Leiche. 

3.  Duniklere  Farbe  des  Bluts. 

4.  Scheinbar  normaler  Zustand  der  Himsubstanz. 

5.  Seröse  Ergüsse  in  der  Gehimhöhle. 

6.  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle. 

7.  Blutiges  Extravasat  im  Gehirn. 

1.  Blaue  oder  rothe  Haut  flecken  auf  der  im  Allgemeinen  187 
missfarbigen  äusseren  Bedeckung,  besonders  im  Gesichte,  werden 
nach  einem  verbreiteten  alten  Volksvorurtheil  auch  hier  als  ein  höchiit 
verdächtiges  Zeichen  einer  Vergiftung  betrachtet,  was  jedoch  nicht 
völlig  begründet  ist.  Eine  solche  Farben  Veränderung  kann  ebensogut 
Folge  der  verschiedensten  schnell  eintretenden  oder  gewaltsamen 
Todesarten  auch  ohne  Vergiftung  sein,  und  zur  Erkennung  dieser 
oder  jener  Flecken  hat  man  nach  den  Erfahrungen  von  Christison 
durchaus  keine  Unterscheidungsmerkmale. 

2.  Rasch  eintretende  Fäulniss,  namentlich,  wenn  sich  bald  188 
Spuren  von  Leichenflecken  zeigen,  kann  gleichfalls  nicht,  wie  dies 
zuweilen  geschieht,  als  Grund,  für  eine  vermuthete  narkotische  Ver- 
giftung angeseheii  werden,  indem  es  aus  den  vergleichenden  Unter- 
suchungen Orfila's  bekannt  ist,  dass  alle  Leichen  gesunder,  voll- 
saftiger  Individuen  nach  plötzlich  oder  schnell  eintretendem  Tode 
unter  begünstigenden  Umständen  rascher  als  andere  in  Fäulniss  über- 
gehen, mag  nun  die  Todesursache  in  inneren  Krankheiten,  äusserer 
Gewalt  oder  Vergiftung  zu  suchen  sein. 

3.  Dunklere  Farbe  des  Bluts,   Dünnflüssigkeit  desselben  wird  189 
von  einzelnen  deutschen  Autoren   als  ein  pathognomonisches  Zeichen 
narkotischer  Vergiftung  betrachtet,  während  andere,  besonders  Orfila, 
angeben,   dass   hier  gewöhnlich  das  Blut  in  natürlicher  Farbe,   bei 
halbgeronnenem  Zustande,  getrofl*en  wird. 

Die  Wahrheit  scheint  in  der  Mitte  zu  liegen;  bei  rasch  eintre- 
tendem Tode,  nach  kurzer  Agonie  greift  die  gewöhnliche  Coagulation 
des  Blut«  in  der  Regel  unvollkommen  Platz  (Wunderlich,  Hand- 
buch d.  Pathologie  und  Therapie,  Thl.  I,  S.  67),  es  ist  deshalb  kein 
Grund  vorhanden,  dass  dies  Verhältniss  nicht  auch  bei  schnell  ver- 
laufender Vergiftung  mit  narkotischen  Stoffen  sich  vorfinde.    Bei  den 
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darüber  erhobenen  Controversen  ist  nicht  immer  die  Zeit  berüdL- 
eichtigt  worden,  welche  vom  Tode  bis  zur  Section  verlief. 

Dies  ist  jedoch  bei  Thierproben,  auf  welche  eich  Orfila  beruft, 
meist  insofern  verschieden,  als  da  die  Section  viel  eher  Yorgenom- 
mcn  wird  und  man  weiss,  dass  das  anfanglich  geronnene,  frischrothe 
Blut  später  bei  der  Zersetzung  missfarbig  wird. 

Weno  aber  in  anderen  Fällen  dem  Tode  eine  asphyctische  Pe- 
riode vorherging,  bedarf  die  öfters  beobachtete  dunkle  venöse  Farbe 
des  Bluts  keiner  weiteren  Erklänmg. 

Anderen  Theils  ist  man  nicht  berechtigt,  diese  Erscheinungen 
ausschliesslich  der  Narkose  zu  vindiciren,  indem  selbe  eben  so  gut  bei 
anderen  Formen  und  Arten  eines  schnellen,  asphyctischen  Todes  vo^ 
kommen  können. 

190  4.     Scheinbar  normaler  Zustand  der  Hirnsubstanz. 

Sollte,  nach  vorausgegangenen  schnell  tödtlichen  Himerseheinnn- 
gen,  sich  der  Verdacht  einer  narkotischen  Vergiftung  erheben  und 
die  Section  keine  wahrnehmbaren  pathologischen  Veränderungen  in 
dem  Gehirn  erkennen  lassen,  so  berechtigt  dieser  Umstand  keines- 
wegs, wie  öfters  geschieht,  die  Existenz  einer  Vergiftung  in  Abrede 
zu  stellen.  Im  Gegentheile  ist  es  gerade  bei  der  Narkose  sehr  ge- 
wöhnlich, dass  man  die  Gehimsubstanz  scheinbar  unverändert  findet, 
viel  häufiger  als  nach  idiopathischen  Gehimleiden  anderer  Art.  Auch 
Flandin  hält  sich  zu  folgendem  Ausspruche  berechtigt:  „La  coinci- 
dence  des  symptomes  nerveux  et  c6rebraux  pendant  la  vie  avec  Tab- 
sence  de  l^sions  cadaveriques  peut  devenir  une  pr6somption  d^empoi- 
sonnement  par  une  plante  narcotique." 

Dennoch  kann  ein  negativer  Befund  in  dieser  Hinsicht  eben 
so  wenig  als  ein  Beweis  einer  Narcosis  beti'achtet  werden,  indem  ein 
solcher  auch  bei  der  „Apoplexia  nervosa"  oder  „A.  sine  materia*, 
unter  welchem  Namen  die  leichteren  Grade  einer  capillären  Apoplexie 
zusammengefasst  werden,  vorkommen  kann. 

In  schnell  tödtlichen,  zweifelhaften  Fällen  kann  die  Bemerkung 
Christison's  zur  Unterscheidung  wichtig  sein,  dass,  besonders  in 
den  bekannten  Beispielen  einer  Apoplexia  capillaris  s.  congestiva, 
der  Tod  nicht  so  rasch  erfolgt,  wie  durclischnittlich  in  Fällen  einer 
Narkose;  der  schnellste  Verlauf  dieser  Apoplexie  soll  24  Stunden  ge- 
wesen sein. 

191  5.     Seröse  Ergüsse  in  den  Himhöhlen  oder  die  Gegenwart 

einer    ungewöhnlichen    Menge    von    Liquor    cerebrospinalis    ist    fär 
die  difPerentielle  Diagnose  zwischen  Narkose  und  idiopathischen  Gte- 
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himleiden  anderen  Ursprungs  nicht  von  dem  geringsten  Werthe,  in- 
dem dieselben  auch,  besonders  bei  Kindern,  in  Form  von  Hydroce- 
plialus  acutus,  ebenso  bei  letzteren  vorkommen  können, 

6.  Hyperämie  der  Schädel  höhle ,  mit  UeberfüUung  der  Hirn-  193 
häute  und  venöson  Sinus,  wenn  gleich   häufig  bei  Narcosis  vorkom- 
mend, kann  gleichfalls  nicht  als  eine  für  diese»  Vergiftung  charakteri- 
stische Leichenerschoinung  auftreten. 

Dieselbe  kann  sich  auch  finden  bei  idiopathischen  Apoplexieen 
und  bei  einer  Anzahl  anderer,  einer  eigentlichen  Vergiftung  fremder 
Krankheitszustände  des  Gehirns,  der  Lungen  und  des  Herzens.  Auch 
findet  man  sie  mitunter  als  secundäre  Erscheinung  in  Fällen  hefti- 
ger irritirender  Vergiftung,  wahrscheinlich  dann,  wenn  anhaltendes 
Brechen  kurz  vor  dem  Tode  auftrat. 

7.  Blutiges  Extravasat  im  Gehirn,  eigentliche  Gehirn-  193 
blutung,  sei  selbe  innerhalb  der  Ventrikel  oder  der  Substanz  des  Ge- 
hirns oder  an  der  Peripherie  vorhanden,  kann  ausnahmsweise  bei 
Narkose  vorkommen ;  so  wurde  diese  Erscheinung  einige  Male  nach 
schnell  tödtlicher  Vergiftung  mit  Alcoholica,  Opiacea,  Schwämmen, 
Kohlendampf  beobachtet. 

Dieselbe  ist  jedoch  so  selten,  dass  das  Vorhandensein  eines  sol- 
clien  Extravasats  von  Einigen  für  hinreichend  erachtet  wird,  die  be- 
stehende Vermuthung  einer  narkotischen  Vergiftung,  wenigstens  bei 
zu  Apoplexie  geneigten  Personen,  zu  beseitigen. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  apoplectischer  Cysten  und  Cica- 
trices  frülieren  Ursprungs  kann  die  Wahrscheinlichkeit  einer  idiopa- 
thischen Encephalorrhachie  allerdings  vermehren,  dieselbe  jedoch  nicht 
zu  Evidenz  bringen,  indem  selbe  nur  für  Praedisposition  spricht; 
stets  kann  sowohl  Zufall,  als  auch  ein  narkotisches  Gift  in  casu  Ur- 
sache gewesen  sein. 

Der  mechanische  und  der  chemische  Theil  der  Behandlung  sind  194 
bei  der  narkotischen  Vergiftung  mitunter  anscheinend  von  geringe- 
rem Gewichte,  als  der  organische  Theil,  indem  der  Arzt  gewöhnlich 
den  Vergifteten  erst  in  der  zweiten  Periode  der  Einwirkung  des 
Giftes  in  Behandlung  erhält.  Man  lasse  sich  jedoch  nicht  dadurch 
irre  machen  in  der  Anwendung  der  zur  Entfernung  und  Fällung  der 
Gifte  geeigneten  Hülfsmittel ,  indem  die  Möglichkeit  zuweilen  vor- 
handen ist,  dass  die  bereits  entwickelte  allgemeine  Vergiftung  noch 
durch  fortdauernde  Resorption  neuer  Mengen  von  Gift,  welches  sich 
noch  in  den  ersten  Wogen  befindet,  unterhalten  wird.  (Vergl.  §.  62.) 
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Mechanische   Behandlung. 

195  Eine  rein  mechanische   Entfernung  des   Giftes  durch   die   Ma- 

genpumpe  scheint  den  Erfahrungen  englischer  und  amerikanischer 
Aerzte  zu  Folge  in  vielen  Fällen  indicirt  zu  sein,  indem  jene 
schnell  und  gründlich  wirkt  und  man  keine  Vermehrung  des  Blut- 
andraugb  nach  dem  Kopfe  dahei  zu  hefurchten  hat.  Sie  verdient 
besonders  den  Vorzug  bei  flüssigen  Narcoticis,  doch  soll  die  An- 
wendung derselben  auch  mehrmals  bei  festen,  einer  Zertheilung 
oder  Lösung  fähigen,  selbst  bei  pulverfomiigen  Pflanzentheilen  ge- 
glückt sein.  (§.  70.) 

In  weniger  Gefahr  drohenden  Fällen  beschränke  man  sich  je- 
doch anfanglich  lieber  auf  die  gewöhnliche  Methode  der  Entleerung 
des  Magens  durch  Brechmittel,  welche  auch  allgemeiner  zur  Hand 
sind.  In  der  Regel  muss  man  zu  den  starkwirkenden  Emetica  grei- 
fen, wie  zu:  Zinc.  sulfuric.  gr.  5  —  20,  oder  Cupr.  sulfuric  gr. 
3  —  5  pro  dosi;  man  wähle  lieber  das  Erste,  wiederhole  nach  Um- 
ständen jedoch  zwei  bis  mehrere  Male  die  Dose. 

Ist  bereits  die  Lähmung  des  Magens  zu  sehr  vorgeschritten,  al8 
dasB  auf  die  erste  Darreichimg  des  Brechmittels  ein  Erfolg  eintritt, 
so  verbindet  man  mit  den  folgenden  Dosen  kleine  Mengen  von  Mo- 
schus, Camphor,  oder  anderen  flüchtigen  Excitantien,  sowie  femer  als 
Adjuvanten  gewisse  andere  Mittel,  welche  bei  der  organischen  Be- 
handlung näher  bezeichnet  werden  sollen,  gereicht  werden  können, 
wobei  man  den  Patienten  wach  zu  erhalten  sucht  und  zuweilen  nach 
Umständen  einen  Aderlass  vornimmt. 

Ist  dies  alles  umsonst,  so  empfehlen  Einige  die  Anwendung  eines 
Tabacks-Klystirs ,  Andere  wollen  eine  Injection  von  Tartarus  emeti- 
cus  in  eine  Vene  vorgenommen  wissen.  Am  besten  geht  man  jedodi 
dann  ohne  Zaudern  zur  mechanischen  Entleerung  des  Magens  über. 

Hat  man  den  Magen  ausgepumpt  oder  trat  Erbrechen  ein,  was 
jedoch  wiederholt  erfolgt  sein  muss,  um  hinreichend  wirksam  zu  sein 
(§.  74)  z.  B.  so  lange  andauern  muss,  bis  keine  Spur  des  genommenen 
Giftes  im  Erbi'ochenen  mehr  zu  erkennen  ist,  so  macht  man  Anwen- 
dung von  der  Methodus  purgans;  am  geeignetsten  sind  Oleosa,  wie 
Oleum  ricini,  bei  hochgradiger  Betäubung  dasselbe  mit  Oleum  croto- 
nis  versetzt. 
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Chemische  Behandlung. 

Die  chemischen  Gegengifte   für  die  Narcotica  sind  viel  weniger  196 
verschieden,  als  die  für  die  irritiren den  Gifte,  doch  sind  sie  auch  min- 
der wirksam  und  ihr  Nutzen  wird  von  Vielen  fi&r  problematisch  ge- 
halten. 

Dennoch  haben  verschiedene  Versuche  ergeben,  dass  namentlich 
gegen  diejenigen  betäubenden  Gifte,  welche  ein  wirksames  Alkaloi'd 
enthalten,  zwei  Stoffe  dienen  können;  sind  diese  auch  nicht  im  Stande, 
die  giftigen  Eigenschaften  jener  Gifte  ganz  zu  neutralisiren,  so  kön- 
nen sie  doch  die  Resorptionsfahigkeit  derselben  vorübergehend  auf- 
heben, wenigstens  vermindern. 

Hierher  gehören  besonders  die  Gerbsäure  und  das  Jod. 

1.  Gerbsäure,  Acidum  tannicum;  diese  kann  um  so  leich- 
ter gewälilt  werden,  weil  die  Stoffe,  in  denen  sie  enthalten  ist,  leicht 
bei  geschafft  werden  können;  dieselbe  verbindet  sich  mit  den  narkotischen 
Alkalo'iden  zu  Tannateu,  welche  in  kaltem  Wasser  unlöslich  sind. 

Man  reicht  dieses  Gegengift  in  verdünnter  Lösung,  jedoch  nicht 
.zu  warm  und  in  massiger  Menge,  indem  dasselbe  in  concentrirtem 
Zustande  selbst  giftig  wirkt,  wie  auch  weil  der  gebildete  Nieder- 
schlag in  überschüssiger  Säure,  im  sauren  Magensafte,  so  auch  bei 
stärkerem  Erwärmen,  wieder  gelöst  werden  kann. 

Man  verordnet  das  Acidum  tannicum  zu  1  bis  2  Scrupel  auf 
ein  Pfund  p.  med.,  oder  1  bis  2  Gran  in  Pulverform  und  lässt  alle 
.5  Minuten  2  Esslöffel  voll  oder  1  Pulver  nehmen.  Hat  man  diese 
Gerbsäure  nicht  zur  Hand,  so  behelfe  man  sich  mit  gerbsäurehalti- 
geii  Auszügen,  z.  B.  von  Galläpfeln,  Ratanhia,  Eichenrinde  in  De- 
coctform  oder  mit  den  Tincturen  dieser  Stoffe  zu  1  bis  2  Unzen  auf 
1  Pfund  p.  med.  In  dringenden  Fällen  kann  auch  von  in  der  Haus- 
haltung vorhandenen  gerbstoff haltigen  Mitteln  Gebrauch  gemacht 
werden,  wie  von  starker  Kaffee-  oder  The eabk och ung,  welche  je- 
doch kalt  zu  nehmen  ist.  Gebiicht  jegliches  andere  gerbstoffhaltige 
Material,  wie  im  Felde,  in  Cantonnirungen  etc.,  so  kann  man  Baum- 
rinde kauen  lassen,  besonders  von  Eichen,  oder  auch  Eicheln, 
Lohe  etc. 

2.  Jod,  Jodium.  Die  Empfehlung  dieses  Mittels,  zuerst  von 
Donn6  und  Jolly  ausgegangen,  ist,  wie  auch  die  minder  gebräuch- 
liche Anwendung  des  Chlors  und  Broms,  späteren  Datums,  und  wie 
es  scheint  mit  Unrecht,  noch  zu  wenig  beachtet  worden.  Das  Jod 
geht  nämlich  gleichfalls  mit  den  meisten  Alkaloiden  der  Narcotica 
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ziemlich  fest«'  Vcrbinduiigt'ii  ein,  durch  Bildung  von  Jodnreten  cwier  Jod- 
waBsorstoff-Verbindungcn ,  welche  in  Waaser  und  vielen  Säuren  im- 
löslich  sind  und,  wie  z.  H.  das  Jod-Strychnin,  bei  Versuchen  an  Thit- 
ren  sich  viel  minder  giftig,  als  die  reinen  Pflanzenbasen  erwiesen 
haben.  Dieselhen  sind  jedoch  nicht  völlig  unwirksam,  indem  sie  bei 
längerem  Verweilen  im  Darmcanal,  in  Berührung  mit  alkalischeD 
Flüssigkeiten,  namentlich  mit  der  Galle,  sich  wieder  zersetzen,  lösen 
und  resorbirt  werden. 

Dies  Gegengift,  welches  für  sich  schon  ein  kräft^ig  wirkendes 
Mittel  hildet,  kann  nur  sehr  verdünnt  gereicht  werden.  In  Frank- 
reich ist  eine  Vorschrift  von  Bouchardat  schon  allgemein  in  Gfr 
brauch  unter  dem  Namen  „Acjua  jodata**;  diese  hat  ungeföhr  folgende 
Zusammensetzung:  Rp.  .lodii  puri  gr.  3,  Jodureti  potassii  Drchm.  *'f 
Aquae  destillatae  Libr.  1.  solve  sipn.  Alle  2  —  5  Minuten  2  Est 
löffel  voll. 

Nach  Bouchardat  hat  sich  dieses  Antidot  in  wiederholtefl 
Versuchen  an  Thieren  frv^vu  Vergiftung  mit  Belladonna,  Nicotiani, 
Opium,  Strychnin,  Stramonium  sehr  zweckdienlich  erwiesen.  Er 
empfiehlt  noch  Versuche  desselben  gegen  Cicuta,  Conium,  Colchicum. 
Chinin,  Delphinin,  Oenanthe,  Sabadilla  und  Veratrum.  Was  die 
Wirksamkeit  des  in  dritter  Reihe  von  einigen  neueren  Autoräi 
empfohlenen  Antidots,  der  Magnesia,  betrifft,  so  fehlen  darüber  be- 
stimmte Untersuchungen. 

Anmerkung.  Die  vegetabilischen  Säuren  (Essig,  Citronen- 
saft)  als  Gegengift. 

Was  die  Anwendung  der  hierhergehörigen  Säuren  als  Mittel  ge- 
gen narkotische  Vergiftungen  betrifft,  so  war  diese  seit  Tr alles  im 
(icbrauche  und  vielleicht  sind  dieselben  gegenwärtig  mit  Unrecht 
aufgegeben.  Der  Gebrauch  derselben  in  der  ersten  Periode  einer 
Vergiftung  ist  mit  Grund  als  irrationell  zu  verwerfen;  in  den  Bf^ 
teren  können  sie  jedoch  nützlich  werden.  Allerdings  vermehren  sie, 
so  lange  noch  das  Gift  in  den  ersten  Wegen,  dem  Magen  besonders, 
sich  befindet,  die  Löslichkeit  der  wirksamen  Bestaudtheile  der  mei- 
sten narkotischen  Gifte.  Demnach  muss  dadurch  die  Resorption  de^ 
selben  und  die  weitere  Entwickelung  der  Narkose  noth wendig  be- 
günstigt werden.  Es  beruht  diese  Ansicht  nicht  nur  auf  theore- 
tischen Gründen,  sondern  sie  wurde  auch  durch  wiederholte  Versuche 
an  Thieren  und  einzelne  Beobachtungen  an  Menschen  bekräftigt 
So  giebt  auch  Ch ardin  an,  dass  in  Persien  Selbstmorde  durch  Nar- 
cotica,   namentlich   durch  Opium,   absichtlich   dadurch  beschleunigt 
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werden,  dass  sogleich  nach  der  Aufnahme  des  CrifteB  ehi  Glas  Essig 
nachgetrunken  werde. 

Ebenso  theilt  Taylor  mit,  dass  in  einem  Falle  einer  Vergiftung 
mit  Laudanum  auf  den  Gebrauch  dieser  Säure  der  goporöse  Zustand 
sich  steigerte. 

Dennoch  hat  Fl  and  in  neuerdings  die  Pflanzen  säuren  als  chemisch- 
wirkende Gegengifte  wieder  in  Schutz  genommen,  in«lv*m  er  von  folgender 
Auffassung  ausgeht:  Man  müsse  ihre  Wirkung  betrachten  in  Verbindung  mit 
der  der  Chloralkalien,  welche  stets  in  den  Contentis  od«>r  Flüssigkeiten  .des 
Magens  und  Darmcannls  zugegen  seien.  Letzten-  sollten  durch  jene  Säuren 
zerlegt,  dadurch  Chlor  frei  werden  (!)  ""^l  diesrs  sieh  mit  df^n  giftigen  Alka- 
loiden  verbinden  oder  dieselben  vielleicht  theilwelse  verändern.  Mialhe  hat 
diese  Ansicht  bereits  widerlegt,  indem  »»r  nachweist,  dass  die  Chloralkalicn 
des  Tracts  nicht  von  den  verdünnten  IMlanzensäurcn  zerlegt  werden,  sondom 
dass  dazu  stärkere  Mineralsäuren  nöthig  seien;  femer  auch  angenommen,  dass 
dies  der  Fall  wäre,  so  würde  das  freiwerdende  Chlor  nur  unzureichend  auf- 
traten und  würde  sich  viel  eher  mit  dtin  eiwcisshaltigen  Stoffen  des  Darmcanals, 
als  mit  den  betreffenden  Alkaloiden  verbinden.  Vau  Uasselt  bemerkt  dazu 
noch,  dass  in  jedem  Falle  auch  kein  Chlor,  sondern  Salzsäure  abgeschieden 
würde,  welche  dann  sicher  eher  das  Gegentheil  dessen,  was  man  beabsichtigt, 
hervorbringen  müsste. 

Organische  Behandlung. 

Diese  ist  hier  sehr  wichtig,  indem  die  Wirkung  vieler  Narcotica  197 
sich  nicht  sogleich  offenbart  und  man   gewöhnlich  erst  zur  Behand- 
lung der  zweiten  Vergiftungsperiode  gerufen  wird,  wo   sich  bereits 
Delirien,  Sopor  etc.  einstellen. 

Im  Allgemeinen  sind  zur  Bekämpfung  einer  entwickelten  Nar- 
cose  Venaesectionen  nicht  immer  am  Platze,  besonders  dann  nicht, 
wenn  jene  bereits  weit  vorgeschritten  ist.  Es  ist  hier  zu  erwähnen, 
dass  viele  namhafte  englische  Toxikologen,  denen  Opium  Vergiftungen 
doch  häufig  vorkommen,  dieselben  verwerfen.  Man  sei  deshalb 
nusHerst  vorsichtig  und  lasse  nur  ausnahmsweise  zur  Ader,  indem 
die  Furcht  vor  Gehirnblutung  meist  übertrieben  ist;  man  beschränke 
die  Vornahme  von  Venaesectionen  auf  solche  Fälle,  wo  die  Conge- 
stion  nach  dem  Gehirne  stark  ist,  wo  die  individuelle  Anlage  des 
Patienten  es  gestattet,  wo  das  Erbrechen  zu  stark  auftritt  oder  auch 
ganz  ausbleibt,  in<lem  in  letzterem  Falle  kleine  Blutentziehungen  oft 
hartnäckig  ausbleibenden  Vomitus  herbeiführen.  Einige  ziehen  hier 
die  Oeffnung  der  Jugularis  externa  oder  die  Arteriotomia  temporalis 
der  gewöhnlichen  und  meist  hinreichenden  Methode  der  Venaesection 
am  Arme  vor;  gewöhnlich  beschränke  man  sich  jedoch  auf  das  An- 
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legen  einiger  Blutegel  sm  H«ke^  Bn  dm-  Sdilifeiigeigeod  oder  bbte 
den  Ohren. 

Dabei  hat  m  itcb  alt  sweckmöaaig  erwieseOf  mn  deo  PaikiLiai 
eher  wach  und  aof  den  Bei  neu  xii  erhalten,  mit  ihm  ma  «prechen,  ib 
zu  schatteln,  ihu  von  Zeit  2u  ^eit  beim  Natnen  sti  mlesi,  ihm  tiäe 
Respirationen  anfeuern pfehleo«  kaltes Wa^ear  insGeeiclit  cMierimtYcn^ 
nicht  in  die  Ohren  tu  bprit^en,  ihn  an  den  Haaren  zu  zupfen^  dodj 
beionden  deni^aJlieu  zwischen  zwei  tinterttütseodeo  Fertonen  fort- 
während hin-  und  hergehi^ü  zu  lassen,  wenn  es  möglich  an  freier 
Luft,  jedoch  nicht  in  der  Sonne* 

Dadurch  mäasigt  nmu  die  Anbiufung  dee  Blutes  im  Kopfe,  ver- 
hindert das  Ktntreti'n  tiefer  Schlafsucht  und  fordefi  imweilen  die 
träge  Wirkung  der  BrechmitteL 

Dicfc  Behand1ii»j|^iweiit%  dip  ,,Obiiiiibulat)o'*  der  Ähen,  i«t  in  Engknd  hin. 
fig  in  Gebraucb  iiTitt-r  der  Bereich nnng  ^^Ambülatorj  IrtMimemi^,  Dorcb  die 
aufrechte  Stellung  wird  die  BUiiKuftihr  nach  dorn  Qebime  pbjttich  g«iiiin4eK 
und  der  Abflusa  drssejbon  bugüufltißt*  Durcb  unaurborHcbe  Bewegmig  ^nd 
d<'r  tiefen  Schlafiucbi  am  b*'gEfii  ent;;i^gi'ngcarbdret. 

AIb  äusaerliche  linilernde  und  ableitende  Mittel  sind  noch  hier 
zu  erwähnen:  Kalte  Begiessungen ,  Eifiumsclillge  unf  den  Eop( 
warme  und  reizende  Hand-,  Fuss-  oder  Vollbäder,  aromatische 
Waschungen ,  Reiben  und  Bürsten  der  Haut ,  besonders  der  Exlw- 
niitäten;  warme  Krüge,  später  Sauei*teig  oder  besser  noch  rasche 
Vesicantien,  vermittelst  Liquor  Ammoniae,  oder  den  Moxa-ELammer, 
im  Nacken,  an  den  Füssen  etc. 

Innerlich  reiclio  man  anfanglich:  Verdünnte  schwache  Pflanzcn- 
säuren,  wie  Citronensäure,  CitroneuBaft,  Essig,  Weinstein,  in  Form 
von  Limonade;  diese  sind  hier  jetzt  (§.  196)  an  ihrem  Platze,  nicht 
nur  als  Refrigerantia ,  um  der  Stauung  und  dem  Andränge  des  Blu- 
tes (Turgor  sanguinis  et  orgasmus  rasonim)  Widerstand  zn  leisten 
sondern  auch ,  woil  sie  durch  ihre  auflösende  Wirkung  auf  die  in 
dem  Blute  und  dem  Nervengewebe  verweilenden  narkotischen  Stoffe 
zur  Elimination  derselben  durch  vermehrte  Harn-  und  Schweiss-Se- 
cretion,  die  noch  durch  geeignete  Mittel  unterstützt  werden  kann, 
hülfreich  sein  können.  Man  kann  diese  Säuren  auch  per  anum,  in 
den  zuweilen  indicirten  Klystiren  beibringen. 

Später,  wenn  der  soporöse  Zustand  mehr  und  mehr  zunimmt 
und  in  tiefes  narkotisches  Coma  übergeht  unter  drohender  Gehim- 
lähmung,  so  sieht  man  sich  genöthigt,  zur  Methodus  excistans  über- 
lugehen.  Von  den  vielen  Mitteln,  welche  hier  von  Alters  her  mit 
dem  Namen  dynamischer  Gegengifte  oder  specifischer  Anti-Narcotica 
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belegt  wurden  .and  sich  mehr  oder  weniger  Ruhm  in  dieser  Besie- 
hung  erworben  haben,  sind  besonders  folgende  vier  zu  bemerken: 
der  Kaffee,  Wein,  Kamphor  und  das  Ammoniak. 

a.  Den  Kaffee  giebt'  man  in  starkem  Auszuge,  nach  Einigen 
nebst  dem  Satz,  alle  5  Minuten  1  Esslöffel,  Kindern  einen  kleineren 
Löffel  voll. 

b.  Wein,  auch  Branntwein,  wird  am  geeignetsten  den  Limona- 
den zugesetzt;  die  Quantität,  welche  darzureichen,  richtet  sich  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Stärke  desselben. 

c.  Kamphor  reiche  man  in  denselben  Zwischenräumen,  wie 
oben  den  Kaffee,  in  Dosen  von  1  bis  2  Gran;  derselbe  kann  auch 
äusserlich  in  den  bekannten  Formen  angewendet  werden. 

d.  Ammoniak  giebt  man  am  zweckmässigsten  innerlich  in 
der  Form  von  Ammonium  carbonicum,  in  Gaben  von  5  bis  10  Ghran, 
in  sehr  verdünnter  Lösung.  Aeusserlich,  als  Liq.  Ammoniae  kann 
dasselbe  als  Riechmittel  angewendet  werden;  man  kann  selbst  damit 
befeuchtete  Papierröllchen  in  die  Nase  einführen,  was  jedoch  nur 
nach  starker  Verdünnung  geschehen  kann;  auch  ist  dazu  Eau  de  Go- 
Togne  oder  Essig  geeigneter. 

In  den  höchsten  Graden  einer  Narkose  endlich,  bei  stets  zimeh- 
mendem  asphyctischen  Zustande,  kann  man  noch  bei  den  Patienten, 
besonders  bei  sehr  jugendlichen,  starke  Hautreize  oder  künstliche 
Respiration  versuchen.  In  vier  verzweifelten  Fällen  sahen  Copland, 
Wray  und  Andere  von  kalten  Begiessungen  guten  Erfolg;  noch 
grösser  ist  jedoch  die  Anzahl  von  Beispielen,  wo  durch  Einleitung 
künstlicher  Respiration,  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Elek- 
tricität,  Rettung  einige  Male  selbst  bei  kleinen  Kindern  gelang;  Ben- 
net, Ghristison,  Howship,  Sibson,  Tubbs,  West,  Whateley 
führen  solche  an. 

Die  kalten  Begiessungen  können  abwechselnd  mit  eiskalten  Kly- 
stiren  versucht  werden. 

Die  künstliche  Respiration,  entweder  durch  Lufteinblasen, 
oder  durch  Elektropunctur  des  Phrenicus  oder  des  Diaphragmas  muss 
oft  2,  3,  4  und  mehr  Stunden  fortgesetzt  werden,  und  zwar  so  lange, 
bis  der  betäubende  oder  lähmende  Einfluss  des  Giftes  vorüber  ist. 
Einige  wollen  vorher  den  Luftröhrenschnitt  ausgeführt  wissen,  des- 
sen Nutzen  van  Hasselt  hier  jedoch  für  problematisch  hält. 

Möglicherweise  zurückbleibende  consecutive  Vergiftungszustände  198 
erheischen    gewöhnlich    eine    kühlende,    antigastrische  Behandlung, 
besonders  fortgesetzten  Gebrauch  reizendei*  Klystire.     Mit  der  Diät 


142  Fünfte  Abtheilung.    Zweites  Kapitel. 

braucht  man  hier  minder  änfr^tlich  zu  sein,  als  nach  irritirender 
Vergiftung:  wenn  der  Magen  in  Folge  der  kr&ftigen  Behandlung 
nicht  zu  sehr  angegriffen  wurde,  verträgt  der  Patient  st&rkende  ani- 
malische Kost,  Bouillon,  Suppe.  Eier,  gebratenes  Fleisch  sehr  bald. 
Von  Arzneimitteln,  welche  sich  gegen  zuriLckbleibende  Nach- 
krankheiten dienlich  erweisen,  werden  besonders  die  Flores  amicte 
und  Herb,  pulsatillae  gerühmt.  Es  gelten  ftLr  diese  jedoch  die  all- 
gemeinen Regeln. 

2.    Rückcumarks-Narcotica. 

199  Unter  der  Bezeichnung  „Rückenmarks-Narcotica"  (Venena  mt- 
rotica  spinalia,  Tet a tnc4t y  Epileptif(inenfia*)\ erstehen  wir  jene  furcht- 
baren Gifte,  deren  Wirkung  sich  besonders  durch  einen  eigenthüm- 
lichen  Reizzustand  des  Rückenmarks  äussert.  Dieselben  finden 
sich  am  häufigsten  im  Pflanzenreiche,  besonders  bei  Pflanzen  aus  deo 
Familien  der  Strychneae,  Apocyneae,  Asclepiadeae ,  Menispermeae, 
Coriarieae  etc. 

200  Der  krampfhaft  erregte  Zustand  des  Rückenmarks,  welcher 
durch  die  Einwirkung  dieser  Gifte  zu  Stande  kommt,  wird  dnreh 
verschiedene  Bezeichnungen  ausgedrückt,  wie  durch  nMyelopatliia% 
„ Eclampsia **  toxica,  besonders  aber  durch:  Tetanus  intoxicationis» 

Obgleich  der  Adoption  dieser  oder  jener  Bezeichnung  nichts  m 
Wege  steht,  behalten  wir  in  Ueberoinstimmung  mit  der  Yorausge- 
henden  Nomenclatur  den  Ausdruck:  Tetanische  Vergiftung  ftr 
diese  Form  bei. 

Als  Beweise  für  die  speciflsche  Wirkung  dieser  Gifte  auf  du 
Rückenmark  sind  besonders  folgende  zu  erwähnen: 

1.  Viele  Thiergattungen ,  besonders  die  blind  G^bomen,  bei 
welchen  das  spinale  das  cerebrale  System  überwiegt,  sind  empfind- 
licher gegen  diese  Gifte,  als  der  Mensch. 

2.  Bei  niederen  Thieren  äussert  das  Strychnin  keine  schnell 
tödtliche  Wirkung,  wenn  vor  Application  des  Giftes  das  Rücken- 
mark zerstört  wurde. 

3.  Decapitirt  man  solche,  oder  entfernt  das  Gehirn,  so  besteht 
dennoch  die  tetanische  Wirkung  einige  Zeit  fort. 


•)  Ausser  obigen  Namen  sind  noch  andere  im  Gebrauche,  wie  V.  spinan- 
tia  Oesterlen),  Narcotica  amara  s.  |»icrotoxina  (Richter);  Audore  briugcn 
sie  zu  den  scharf  narkotischen  Giften,  wie  Orfila,  Christisou,  Andere 
noch  einfacher  zu  den  entzündlichen,  als  besondere  Klasse  der  heftig 
irritirenden  Gitte,  wie  Stück*. 
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NB.  Inzwischen  will  man,  wie  Baudrimont  angieht,  beobach- 
tet haben,  dass  das  Strychnin  bei  Froschlarven  schon  tödtliche  Krämpfe 
hervorbringt,  selbst  wenn  noch  keine  Spur  von  Rückenmark  zu  fin- 
den sei  (?). 

Der  Verlauf  einer  tetanischen  Vergiftung  ist  ein  weniger  di-  201 
rect  anhaltender,  als  bei  der  vorigen;  gewöhnlich   zeigen  sich  hier 
mehr  oder  minder  ausgeprägte  Intermissionen,   oder  besser  Re- 
missionen. 

Hinsichtlich  der  toxiko-dynamischen  Auffassung  dieser  Vergif- 
tung sind  auch  hier  die  Ansichten  gotheilt,  wie  im  §.  179  bereits 
angegeben  wurde. 

Die  entferntere  Wirkung  dieser  Gifte  weicht  sehr  von  der 
der  eigentlichen  Narcotica  ab,  besonders  durch  den  Mangel  allge- 
meiner Betäubung  und  das  Fortbestehen  des  Bewusstseins.  Die 
topische  Wirkung  ist  unbedeutend,  jedoch  nicht  genauer  bekannt. 

Der  Process   einer  tetanischen   Vergiftung,  in  seiner   völligen  202 
Entwickelung,    scheint    in    folgender  Weise    aufgefasst   werden   zu 
können: 

Durch  die  Einwirkung  des  mit  diesen  giftigen  Stoffen  versehe- 
nen Bluts  geräth  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks  in  krankhaft 
erhöhte  Thätigkeit,  wobei  nicht  nur  der  motorische  Theil  dieses 
Organs,  wie  Einige  irrthümlich  annehmen,  sondern  auch  der  sen- 
sible Theil  desselben  in  seinen  normalen  Functionen  gestört  wird. 
Diese  Störung  äussert  sich  nicht  nur  durch  ungewöhnliche  und  un- 
willkürliche Muskelcontractionen  (Hypercincsis) ,  sondern  auch  durch 
gleichzeitige  gesteigerte  Empfindlichkeit  {Eypcraestliesis)  unter  ver- 
mehrter Neigung  zu  Reflexactionen. 

Während  der  tetanischen  Anfalle  sind  nicht  nur  die  willkür- 
lichen Muskeln  an  den  Extremitäten  krampfhaft  oder  tonisch  contra- 
hirt,  sondern  auch  die  Intercostalmuskcln ,  das  Zwergfell,  die  Kohl- 
kopfsmuskeln, nach  Einigen  verharrt  auch  das  Herz  selbst  in  die- 
sem Zustande.  Es  eutst<jht  dem  zu  Folge  völlige  ünbewegliclikeit 
des  Brustkastens  (Tetanus  thoracicus),  mit  temporärem  Stillstand 
der  Respiration  und  Circulation  und  es  erfolgt  bei  Andauer  des  An- 
falls der  Tod  mechanisch  durch  Erstickung.  Gehirn  und  verlänger- 
tes Mark  leiden  hier  mehr  secundär  durch  die  tetanischen  Anfälle, 
wie  bei  Epilepsie. 

Die  tetanische  Vergiftung  zeigt  folgende  belangreiche  Erschei-  203 
nungeu:    Sogleich  nach  der  Aufoalimc  des  Gifts  entsteht  Ekelgefühl, 
wahrscheinlich  nur  durch   den   äusserst    bitteren   Geschmack   dieser 
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Gifte  veruTBaclit;    nach   wenigen   Minuten    etfolgt  mitimttT  h\fMm  1 
Schmerz  im  Hulie  oder  "dem  Magen,  äöclißt  »eltesi  Erbreciien,    i]^  | 
mittlere   Zeit    <1eH    Eiütritts    der    eritea  Symptome   wie  aocili  du 
Todes    kanu   uieht  feätgeBteUt  werden  ^    üidem    diese   sehr  difoireo 
kann ,  so  wohl   nach   der  Menge ,   al§  liEbcli  der  ÄppÜcAttQnswmie  ^ 
Giftes.) 

Bald  durchzieht  den  ganzen  Eötper  ein  eigentliiimliolie«  Bebcft, 
mit  starkaq^  mitunter  echm^rzhaiften  Er&chi&tteraiigen  in  kmm 
und  Beinen,  wie  bei  elektrischen  Entladungen.  (Vergiftete  ThieTt 
werden  anfänglich  sehr  unruliig,  ungewöhnlich  furchtßam  und  zm^ 
grossen  Widerwillen  g&g&ii  Bewegung,)  Unter  wiederholtem  (Hhnm 
entwickelt  sich  Triamus,  und  erst  dann  unter  unwidemtebUebent 
Recken  der  Glieder  Teianui»,  in  seinen  verecbiedenen ,  meist  sUrt 
ausgeprägten  Formen,  beeondera  in  der  von  OpistbotonuB,  D&b«t 
können  die  Muskeln ,  heBonders  die  der  Bruai,  so  i^ntrabirt  weH^ 
dass  sie  sich  steinhart  anfühlen  und  die  GHeder  buehstä blich  stocke 
steif  zu  nennen  »ind,  (Bei  Ver»uGhen  an  Bunden  und  Eaniiicba 
kann  man  diese  an  den  Hinterbeinen  anfassen  und  gerade  hinaus 
halten.) 

Während  des  tetanischeu  Anfalls  sind  Athem  uBd  EersscUig 
fast  nicht  wuhrznnehinen ,  das  Gesicht  wird  blau  und  aufgetrieb^a, 
die  Augen  treten  fast  ans  dtjn  Hohlen  heraus;  die  Zunge  scheint  zd 
schwellen  und  nimmt  eine  S^hieferfarbe  an,  Gefühl  und  Bewusstsein 
sind  nun  aufgehoben.  Nach  1  bis  2  Minuten  folgt  eine  trägeriBche 
Ruhe  und  Abspannung,  und  man  bemerkt,  dass  die  Respiration,  der 
Puls,  Gefühl  und  Bewusstsein  sich  wieder  einstellen. 

Kaum  ist  jedoch  eine  Pause  von  2  bis  15  Minuten  vergönnt 
und  es  wiederholt  sich  der  Anfall  aufs  Neue,  oft  noch  heftiger  und 
schmerzhafter;  derselbe  kann  schon  durch  den  geringsten  Gefühls- 
eindruck,  wie  durch  Berührung  der  Haut,  des  Mundes  oder  des 
Halses ,  durch  Schlingbewegungen,  durch  einen  Schrei ,  starkes  Auf- 
treten, selbst  durch  Zugluft  hervorgerufen  werden. 

Nach  einer  kleineren  oder  grösseren  Zahl  von  Anfallen,  von 
welchen  man  bis  zu  20  beobachtet  haben  will,  kann  der  Tod  auf 
zweierlei  Weise  erfolgen: 

1.  Entweder  während  eines  Anfalls  durch  Ersticken,  asphyc- 
tisch  oder  apoplectisch,  was  in  der  Regel  der  Fall  ist,  oder 

2.  der  Patient  verfallt  nach  einigen  progressiv  an  Intensität 
abnehmenden  Anfallen  in  den  höchsten  Grad  von  Collapsus  und  stirbt 
unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  von  Gehirn-  oder  Rücken- 
marklähmuug,  was  jedoch  seltener  vorkommt. 
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Verwechslung  einer  tetanischen  Yergiftimg   mit  analogen  204 
Krankheiten  ist  jedenfalls  seltener,  als  bei  der^rigen  Yergiftungs- 
form.    Einige  nehmen  an,  dass  unter  gewissen  tmKlaren  Umständen, 
besonders  beim  Mangel  jeglicher  aufklärender  Momente,  dieser  Fall 
eintreten  könnte: 

1.  Bei  Epilepsie. 

Der  Symptomencomplex  weicht  jedoch  bei  dieser  wesentlich  von 
dem  bei  einem  Tetanus  intoxicationis  ab;  hier  zeigt  a||^  plötzlicher 
Verlust  des  Bewusstseins  ohne  vorausgegangenen  Trismus,  femer 
kein  eigentlicher  Tetanus,  sondern  nur  abwechselnde  Convulsionen ; 
dann  erfolgt  meist  auch  nur  ein  Anfall,  dem  eine  Periode  der 
Schlafsucht  folgt  und  selten  schlimmer  Ausgang. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  für  die  Diagnose  kann  jedoch  dann 
sich  ergeben,  wenn  ein  tetanisches  Gift  einem  Epileptischen  gereicht 
wurde.  Bei  nicht  genügender  Aufmerksamkeit  oder  unter  den  an- 
g(>gebenen  Umständen  könnte  eine  Vergiftung  mit  Blausäure  oder 
mit  Schwefelwasserstoff,  welche  übrigens  nicht  durchaus  den  hierher 
gehörigen  Giften  zugerechnet  werden  können,  noch  am  leichtesten 
mit  einem  Anfall  von  Epilepsie  verwechselt  werden. 

2.  Bei  idiopathischem  Tetanus. 

Die  Anfälle  eines  solchen  sind  im  Allgemeinen  schwierig  von 
einem  Tetanus  toxicus  zu  unterscheiden;  doch  gehen  ersterem  ge- 
wöhnlich deutliche  äussere  Ursachen  voraus,  wie  Verwundung,  Er- 
kältung etc.,  und  die  Anfalle  entwickeln  sich  weder  so  rasch,  noch 
nehmen  sie  so  schnell  ein  tödtliches  Ende. 

3.  Bei  Entzündung  des  Rückenmarks. 

Ohne  äussere  Verletzung  entwickelt  sich  nie  eine  tödtliche 
Myelitis  so  schnell;  gewöhnlich  zeigen  sich  deutliche  Vorläufer,  wie 
Rückenschmerzen,  Ameisenlaufen,  erschwertes  Gehen  etc.  Diese  und 
andere  Affectionen  des  Rückenmarks,  welche  hier  noch  anzuführen 
wären,  besonders  die  Apoplexia  medullae,  geben  auch  viel  eher  zu 
liähmungserscheinungen  Veranlassung,  als  zu  Tetanus  und  Trismus, 
und  zeigen  auch  in  der  Regel  mehr  einen  chronischen,  weniger  schnell 
lebensgefahrlichen  Verlauf. 

4.  Bei  Spondylarthrocace.     (Beinfrass  der  Rückenwirbel.) 
In  Fällen  innerlichen  Ergusses  von  Eiter  in   den  Wirbelcanal 

können  in  Folge  fremdartigen  Reizes  durch  denselben  und  durch 
Druck  auf  das  Rückenmark  leichte  tetanische  Anfalle  zu  Stande 
kommen.  Van  Hasselt  kennt  ein  derartiges  Beispiel;  doch  Hess 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Vorhandensein  dieses  Leidens  keinen  Irr- 

^aii  llattelt-lleiikors  GUtlebre.    i.  10 


146  Fünfte  Abtheilung.    Zweites  KapiteL 

thnm  zu  und  dies  um  so  weniger,  als  die  Anfälle  bald  an  Heftigkeit 
abnahmen  und  denTatient  erst  nach  einigen  Tagen  erlag. 

Schliesslich  ist  hier  noch  die  Möglichkeit  einer  Verwechslong 
dieser  Vergiftung  mit  Trismus  neonatorum  und  Eclampsia  gravida- 
rum zu  erwähnen. 

205  Die  pathologisch  anatomischen  Veränderungen,  welche  te- 

tanische  Vei^pftungen  hervorbringen,  sind  nicht  constant  und  wenig 
charakteristisch. 

1.  Aeusseres  Verhalten  der  Leiche. 

Die  allgemeine,  bei  Lebzeiten  entstandene,  Muskelcontradacn 
hält  meist  nach  dem  Tode  an  und  kann  sogleich  oder  wenigstens 
sehr  bald  in  Leichenstarre  übergehen,  welche  jedoch  dann  von  kur- 
zer Dauer  ist 

Dieses Loichenphänomen  vermisste  Christiso n  bei  Thieren  gänz- 
lich; doch  sah  es  van  Hassolt,  wie  auch  Andere,  häufig  bei  diesen; 
so  beschrieb  Dr.  Theinhardt  eine  Beobachtung  einer  solchen  Ver- 
giftung bei  einem  Menschen,  wobei  er  bemerkt,  dass  die  Gliedmaas- 
sen  sogleich  nach  dem  Tode  so  hart  wie  ein  Brett  gewesen  seien. 
Die  Todtenstarre,  welche  nur  von  kurzer  Dauer  ist,  kann  bei  der 
Untersuchung  der  Leiche  einige  Zeit  nach  dem  Tode  allerdings  be- 
obachtet werden,  der  Rigor  dauert  aber  um  so  kürzere  Zeit,  je  ra- 
scher nach  dem  Tode  er  sich  einstellte. 

2.  Zustand  des  Blutes. 

Dieses  bietet  keine  besonderen  Veränderungen  dar;  nach  Einigen 
soll  dasselbe  eine  ähnliche  venöse  Beschaffenheit  darbieten,  wie  bei 
wirklicher  Narkose. 

3.  Schädel-  und  Rückenmarkshöhle. 

Man  findet  Hyperämie,  Erweichung  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks, selbst  blutiges  Extravasat  im  Lendenthoile  des  Rückenmarks. 
Bei  einer  Anzahl  von  Leichenöffnungen  an  Thieren  sah  van  Hasselt 
nie,  mit  dem  blossen  Auge  wenigstens,  diese  Erscheinungen,  mit  Aus- 
nahme einer  leichten  Hyperämie  der  Gehirnhäute.  (Schröder  van 
der  Kolk  und  Ekker  fanden  jedoch  mit  dem  Mikroskope  in  der 
Medulla  eine  starke  Ueberfüllung  der  Capillare  und  blutiges  Extra- 
vasat in   der  grauen  Substanz  des  Lendentheils.)    (Vergl.  §.  190  ff.) 

4.  Brusthöhle. 

Die  Lungen  zeigen  sich  stark  mit  Blut  angefüllt. 

5.  Bauchhöhle. 

Manche  wollen  entzündliche  Herdo  in  dem  Tracte  angetroffen 
haben,  was  jedoch  sehr  zweifelhaft  ist.     Wichtiger  ist  der  ausser- 
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ordentlich  bittere  Geschmack,  welcheo,  natürlich  nach  innerlicher  Ver- 
giftung, die  Magencontenta  besitzen.  ^. 

Uinsichtlich  der  Anwendung  von  Brechmitteln  gilt  hier  vieles  206 
des  im  §.  195  Gesagten;  man  hat  hier  gewöhnlich  mehr  Mühe  sie 
beizubringen,  wenn  bereits  Trismus  sich  entwickelt  hat  oder  beste- 
hender Schlundkrampf  das  Schlingen  hindert.  Es  scheint  dann  das 
Einfachste  zu  sein,  um  in  solchen  Fällen  das  Brechmittel  beizubrin- 
gen, den  Versuch  zu  machen,  ob  man  dasselbe  nicht  dtirch  die  Nase 
oder  im  zweiten  Falle  mit  Hülfe  einer  dünnen  Schlundsonde  durch 
den  Mund  einführen  kann. 

Was  den  Gebrauch  der  Magenpumpe  betrifft,  so  wird  dieselbe 
auch  hier  auf  Grund  der  raschen  Wirkung  derselben  empfohlen. 
Sowie  aber  die  eigenthümlichen  Rückenmarkserscheinungen  auszu- 
brechen beginnen,  ist  ihre  Anwendung  gefahrlich  und  nicht  mehr 
ausführbar  wegen  der  erhöhten  Empfindlichkeit  und  der  heftigen  Re- 
action  der  Muskeln  des  Schlundes  und  des  Oesophagus  gegen  jeden 
Reiz. 

Chemische  Behandlung. 

Hinsichtlich  der  Gegengifte  gilt  vollkommen  dasselbe,  was  bei  207 
dvr  narkotischen  Vergiftung  überhaupt  gesagt  wurde.     (§.  196.) 

Wurden  diese  Gifte  äusserlich  applicirt,  z.  B.  bei  enderma- 
tischer  Anwendung  des  Strychnins  oder  bei  Pfeilverwundung,  dann 
sind  die  chemischen  Gegengifte  auch  äusserlich  anzuwenden,  in  Ver- 
band mit  den  früher  angeführten  Hülfsmitteln  zur  Begegnung  fer- 
nerer Resorption.    (§.  64.) 

Organische  Behandlung. 

Diese  zerfallt  in  die  Behandlung  während  der  freien  Zeit,  d.  h.  der  208 
Zwischenräume  zwischen  den  Anfällen  und  in  die  der  letzteren  selbst. 

1.  In  diesen  Zwischenräumen  vor  oder  nach  den  Anfallen  ver- 
suche man  so  bald  als  möglich  den  Reizzustand  des  Rückenmarks 
durch  Darreichen  von  Opiacea,  welche  hier  allgemein  als  dynamische 
Gegengifte,  als  Antitetanica,  berühmt  sind,  zu  lindern.  Man  gebe 
V's,  V4,  ^'2  Gran  Morphium  aceticum  oder  Laudanum  liquidum 
in  halben  oder  Skrupeldosou,  beide  nach  Umständen  einige  Male 
wiederholt.  Die  Wirkung  derselben  begünstige  man  durch  reichliche 
Darreichung  pflanzen  saurer  Limonaden,  welche  hier  dieselbe 
Indication  erfüllen  können,  welche  bereits  im  J^.  197  erwähnt  wurde. 

\0* 
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Zu  gleicher  Zeit  applicire  man  paasende  äusBerlich  abldtes^ 
Mittel,  von  wekh^  stark  reissende  Arm-  und  Fusabfider  am  zwed- 
massigsten  sein  dOrfeni  Die  anderen  hier  zaTreilen  angera^^en 
schmerzhafteren  Äbleitungamittel,  wie  8ehröpfliöpfe^  Sauerteig,  Moiia. 
dürften  den  AuBbruch  der  tetaaiichen  Anßilk  nor  begünstigen. 

Femer  könute  hier  die  von  OruTeühier  bei  Tetanus  traumati* 
cuB  empfohlene  Bebandlting  versucht  werden»  welche  darin  bevtek, 
dem  Patienten  zu  befeMen,  sich  auf  das  AeufiBerate  an^iDstrengeo, 
tief  einzuathmen,  theüs  am  d€n  bestehenden  Krampf  der  &mb> 
muskeln  zu  überwinden^  theüe  um  die  wahrend  am  An&Ik  Teror- 
sachte  Ueberfiillung  des  Schädels  mit  Blut  ausisngleiGhen. 

Endlich  halte  man  jeglichen  nachtheilig  wirkenden  äussern  EluEuss, 
welcher  das  Auftreten  der  Anfälle  beschleunigen  könnte,  nach  Kräf- 
ten ab ;  die  grösste  Ruhe ,  die  tiefste  Stille  ist  hier  dringend  anza- 
empfehlen. 

2.  Während  der  Anfälle,  besonders  wenn  selbe  heftig  und  lange 
anhaltend  sind,  bewerkstellige  man,  wenn  thunlich,  die  Oefi&inng  einer 
Vene  oder  Arterie,  ordne  kalte  Begiessungen  des  Köpft  und 
Nackens  an,  wobei  man  den  Patienten,  wenn  es  möglich,  zweckmässig 
in  ein  warmes  Bad  bringt. 

Von  besonderem  Vortheil  kann  in  dieser  Periode  die  auf  ratio- 
nellen Grundsätzen  beruhende  und  durch  Erfahrung  gestützte  Vor- 
nahme einer  Aetherisation  oder  Chloroformisation  sein,  wenigstens 
bringt  dieselbe  dem  Patienten  Erleichterung.  (Vergleiche  darüber 
Pflanzengifte,  Artikel  Strychnin.) 

Die  oben  angeführten  Antitetanica  endlich,  deren  Darreichung 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  gehindert  ist,  können  auch  jetzt  noch 
per  anum  oder  eudermatisch  beigebracht  werden. 

Erfolgt  ein  asphyctischer  Zustand,  so  leite  man  die  künstliche 
Respiration  ein;  bei  bestehendem  Tetanus  thoracicus  ist  dann  die 
Anwendung  des  Brustgürtels  von  Leroy  indicirt,  um  die  Bewegungen 
des  Brustkorbs  hervorzurufen.  Sollte  die  Stimmritze  durch  Krampf 
geschlossen  sein,  so  ist  noch  einiger  Erfolg  von  der  Tracheotomie 
zu  erwarten,  wenigstens  wurde  bei  Versuchen  an  Thieren  durch  die- 
selbe einige  Male  Rettung  gebracht. 

Orfila  giebt  an,  von  20  Hunden,  welche  durch  Strychuin  und  andere  Te- 
tanica  vergiftet  und  in  Starrkrampf  verfallen  waren,  14  durch  den  Luftröhren- 
schnitt und  stundenlang  fortgesetztes  Lufteinblascn  gerettet  zu  haben.  Auch 
Marsh  all  Hall  will  hier,  wie  bei  Epilepsie,  entsprechende  Erfolg^  von  der  Tra- 
cheotomie gesehen  haben.  Zur  Nachkur  empfiehlt  dieser  eine  Bffixtur,  bestehend 
aus  Oleum  terebinthinae,  Aether  sulfüricus  alcoholic.  und  aus  irgend  einem  aro- 


Scharf-narkotische  Gifte.  141) 

matischen  Wasser,  wahrschoinlich  zur  liebung  der  nachfolgenden  Exhaustio  vi- 
riam.     Vcrgl.  noch  §.  198. 
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Scharf-narkotisohe  Gifte. 


unter  solchen  —  Venena  narcotico-acria  s.  narcotico-irritantia  —  209 
versteht  man  diejenigen  kräftig  wirkenden  Stoffe,  welche  die  schäd- 
lichen Eigenschaften  der  hereite  beschriehenen  Giffce  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  zu  vereinigen  scheinen,  weshalb  dieselben,  der  vereinig- 
ten Wirkung  wegen,  auch  gemischte  Gifte,  V.  mixta,  genannt  werden. 
-  Bei  mehreren  dieser  Gifte  sind  die  Gränzen,  durch  welch§^sie 
von  den  rein  scharfen  oder  rein  narkotischen  Giften  abweichen,  kaum 
festzustellen. 

Obige  Bezeichnung  enthält  scheinbar  einen  Widerspruch  und  die  italieni- 
sche Schule  nimmt  auch  diese  Klasse  von  Giften  nicht  an.  Alle  Gifte,  welche 
Orfila  und  andere  Autoren  als  „gemengte"  bezeichnen,  bringen  Rognetta, 
Vega  und  Andere  zu  den  eigentlichen  hyposthenischen  Giften,  und  sollten  die- 
selben auch  keine  Entzündungsspuren  in  der  Leiche  hinterlassen  (?). 

Anmerkung.  Die  zu  dieser  Klasse  gehörigen  Pflanzengifte 
hat  Orfila  empyrisch  in  verschiedene  gleichartige  Gruppen  ver- 
theüt: 

Erste  Gruppe. 
Scilla,  Oenanthe,  Aconitum,  VeratiTim,  Colchicum,  Belladonna, 
Datura,  Nicotiana,  Digitalis,  Gicuta,  Nerium. 
Zweite  Gruppe. 
Nux  vomica  und  andere  unserer  Venena  tetanica. 

Dritte  Gruppe. 
Camphora,  Menispermum  Gocculus,  Upas  antijar. 
Femer  handelt  derselbe  in  besonderen  Gruppen  als  Venena  nar- 
eotico-irritantia  ab:    die  Giftschwämme,   Seeale  comutum,  Alkohol 
and  Aether. 

Die  Vergiftungssymptome  können  hier  aus  allen  den  bereits  210 
angeführten  der  irritirenden ,   narkotischen  oder  tetanischen  Vergif- 
tungen abgeleitet  werden,  so  dass  es  unmöglich  ist,  eine  allgemeine 
Skizze  des  dorchschnittlichen  Krankhcitsbildes  zu  geben. 
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Ausser  Schlingbeschwerden,  Hals-  und  Magenschmerzen,  Hyper- 
emesis  und  Hypercatharsis  treten  früher  oder  später  Gehirn-  oder 
RftAenmarksorscheinungen  verschiedener  Art  in  geringerem  oder 
höherem  Grade  auf. 

Je  nachdem  die  erstere  oder  zweite  Reihe  dieser  Symptome 
vorausgeht  oder  nachfolgt,  unterscheiden  Einige  bei  dieser  Vergif- 
tlifkff  noch  eine: 

a.  irritirend-narkotische  und 

b.  narkotisch-iiTitirende  Form. 

Letztere  ist  jedoch  die  seltener  vorkommende. 

Auch  für  die  pathologisch  anatomischen  Veränderungeo 
lässt  sich  kein  allgemeines  Bild  geben;  dieselben  sind  je  nach  der  vor- 
waltenden Richtung  in  der  Wirkung  verschieden. 

211  Die  Behandlung  erheischt  eine  sorgfältige  Beachtung  des  über- 

wiegend auftretenden  narkotischen  oder  irritirenden  Charakters  bei 
jedem  einzelnen  Fall.  Ist  mau  darüber  im  Keinen,  so  richte  mau 
sich  mit  den  nöthigou  Modificatiunen  nach  den  §.  170,  194,  206 
gegebenen  Andeutungen. 


Viertes   Kapitel. 
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212  Mit  dieser  Bezeichnung  belegt  man   gewöhnlich  einige   schäd- 

liche Stoffe  (F.  septica),  welche  speciell  und  primitiv  die  organische 
Mischung  des  Bluts,  die  Zusammensetzung  desselben  verändeni  oder 
entbinden.  Dieselben  werden  von  verscbiedtjneu  Autoren  nicht  als 
eine  eigene  Klasse  betrachtet,  indem  wirkliche  Sepsis  wälirend  des 
Lebens  nicht  bestehen  könne  (?).  Christison,  Bischoff  und  An- 
dere bri];igen  sie  darum  einfach  und,  wie  van  Hasselt  meint,  durch- 
aus nicht  zweckmässiger  zu  den  scharf-narkotischen  Giften. 
Rognetta,Dieu  und  andere  Anhänger  der  italienischen  Schule  brin- 
gen sie  unter  die  Hyposthenica  (NarcoUca),  Von  letzteren  unter- 
scheiden sie  sich  jedoch  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  so  speci- 
fisch  auf  die  Fimctionen  des  Gehirns  wirken. 

Diese   Stoffe   kommen    hauptsächlich   im  Thierreiche  vor,    wie 
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das  Schlangengift,  Rotzgift,  Anthraxgift,  Worstgift  etc.,  während 
Einige  noch  von  den  giftigen  Gasartou  den  Schwefelwasserstoff  l^gr- 
herrechnen,  wie  auch  alle  flüssigen  und  flüchtigen  Producte  der JBF- 
wesung  thiarischer  Stoffe,  die  sogenannten  „Effluvia  mephitica.^ 

Die  Wirkung  dieser  GKfte   ist  noch  weniger  aufgehellt,  als  die  213 
der  vorigen  Klassen. 

Nach  einer  durchaus  nicht  bewieseneu  Ansicht  einiger  alt 
neuerer  Autoren  werden    die  septischen   Gifte    als   schon  in 
eigenthümlichen  Zustande  der  Zersetzung  verkehrend  betrachtet  und" 
diesen  Zustand    sollten     sie    durch   Contactwirkung  bei  Berührung 
mit  dem  Blute  auf  dieses  verpflanzen.     Das  Blut  soll  dadurch  seine 
Plasticitftt  verlieren  und  bald  eine  „Crasis  putrida"  sich  entwickeln. 

Der  erzeugte  allgemeine  Yergiftungszustand  kann  als  septi- 
sche Vergiftung  (Sepsis  toxica)  bezeichnet  werden. 

Von  mehreren  namhaften  Chemikern  werden  diese  Gifte  als  „Ferment** 
ähnliche  Stoffe  betrachtet.  Rokitansky  bezeichnet  die  durch  dieselben  verur- 
sachte Crasis  putrida  mit  dem  Namen  Necrosis  sanguinea. 

Die  Erscheinungen  der  septischen  Vergiftung  werden  in  ihrer  214 
völligen  Entwicklung,  jedoch  nicht  ganz  richtig,  unter  dem  Collectiv- 
oamen  von  typhösen  Erscheinungen  zusammengefasst. 

Als  gewöhnliche  Symptome  worden:  Schwindel,  Ohnmacht,  Zit- 
tern, rasch  zunehmendes  Schwächegefühl  bezeichnet,  gefolgt  von 
krankhaft  belegter  Zunge,  stinkendem  Athem,  Erbrechen,  Diarrhöe, 
blauen  Petechien  und  passiven  Blutungen  verschiedener  Art. 

Während  des  ganzen  Krankheitsverlaufs  besteht  ein  Zustand 
von  Torpor  oder  Stupor,  ohne  belangreiche  Kennzeichen  activor 
Gehimaffection,  wenigstens  ohne  durchgehende  Störung  des  Bewusat- 
seins. 

Wird  diese  Intoxication  durch  Verwundung  erzeugt,  wie  durch 
Schlangenbiss  etc.,  so  gehen  anfänglich  meist  Symptome  voraus, 
welche  auf  krampfhaften  Zustand  des  GefässKystemes  deuten,  wie  blei- 
che Gesichtsfarbe,  Frostanfalle,  Herzbeklemmung,  kleiner  zusammen- 
gesogener Puls,  schwierige  Harnentleerung  etc. 

Plötzlich  entsteht  heftiger  Schmerz,  welcher  sich  über  die  be- 
nachbarten Theile  ausdehnt,  die  Haut  wird  missfarbig,  ob  entwickelt 
sich  eine  bedeutende  erysipelatöse  oder  phlogmonöso  Entzündung 
and  Schwellung  des  betroffenen  Theils  mit  Anschwellung  benachbar- 
ter Drüsen  und  zuweilen  mit  Neigung  zu  Gangrän. 

Orfila  bezeichnet,  seine  „poisons  soptiques"  als:  Ceux  qui  de- 
torminent  one  faiblesse  generale,  la  dissolution  des  humeurs  et 
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des  »yncopes,  et  qui  n'alterent  point  en  general  les  facultas  intellec- 


toelle 


215  Von  „Yerwechslimg^  der  Sepsis  toxica  mit  anderen  analogen 
Zuständen  kann  wohl  nie  oder  nur  selten  die  Rede  sein. 

Die  Möglichkeit  wäre  entfernt   nur  vorhanden   bei   einigen  Ty- 
ijÄgsformen,    bei    Scorbut,    bei    Morbus    maculosus,    Pyämie    etc. 
^VSBen  die  pathognomonischen  Zeichen  septischer  Vergiftung,  so  ist 
fcüe  specifische  Ursache  für  die  bestimmte  Diagnose  zu  erforschen. 

216  Die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  sind  nicht 
genau  bekannt.  Das  Blut  soll  angeblich  das  Aussehen  von  Himbeer- 
gelee besitzen  und  wahrscheinlich  durch  Gasentwicklung,  bei  schnel- 
ler Zersetzung  an  Volumen,  zunehmen. 

Femer  findet  man  angegeben:  Missfarbene  röthliche  Flecken 
nicht  bloss  auf  der  Haut,  sondern  auch  auf  verschiedenen  Schleim- 
häuten; die  dunkelrothe  Färbung  wird  hier  öfter  irrthümlich  als 
entzündliche  oder  gangränöse  beschrieben,  doch  scheint  dieselbe  mehr 
von  Imbibition  roth  gefärbter  Blutflüssigkeit  herzurühren.  Ebenso 
fanden  Einige  noch:  Erweichung  der  parenchymatösen  Organe,  be- 
sonders Schla£Fheit  des  Herzens  etc. 

Mechanische  Behandlung. 

217  Da  viele  septische  Gifte  ihre  Wirkung  nicht  rasch  offenbaren,  son- 
dern diese  erst  dann  deutlich  hervortritt,  wenn  die  Resorption  und  all- 
gemeine Verbreitung  bereits  geschehen  ist,  so  kann  von  der  Anwendung 
von  Brechmitteln,  obgleich  dieselben  hier  angewendet,  nur  wenig 
erwartet  werden.  Da  einzelne  derselben  jedoch  zuweilen  lange  im 
Darmcanal  sich  aufhalten,  so  sollen  Purgirmittel  mehrmals  sich 
dienlich  erwiesen  haben. 

Femer  sind  bei  äusserlicher  Application  dieser  Gifte  die  Un- 
terbindung des  betroffenen  Theils,  das  Aussaugen  der  Wunde  und 
andere  mechanische  Hülfsmittel,  welche  früher  im  §.  64  aufgeführt 
wurden,  hier  in  Anwendung  zu  bringen. 

Chemische  Behandlung. 

218  Bei  der  noch  nicht  aufgehellten  Zusammensetzung  dieser  Gifle 
ist  fßr  die  Anwendung  chemischer  Gegengifte  keine  bestimmte  Re- 
gel anzugeben.     Dennoch  findet  man  das  Chlor  hier  allgemein  als 
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besonderes  Gegengift  angeführt,  welches  sowohl  innerlich  als  äusser- 
lich  als  Aqua  clilorata  anzuwenden  ist.  ^.^ 

Durch  die  starke  Verwandtschaft  zu  dem  Wasserstoff  soll  Stm- 
selbe  den  chemischen  Zusammenhang  dieser  Gifte,  durch  Entziehung 
jenes,  lösen.  Gegen  einige  septische  Gifte,  in  welchen  man  die  Alv 
hangigkeit  der  Wirkung  von  einer  „Säure"  vermuthet,  wird  das  Am- 
moniak sowohl  äusserlich  als  innerlich  als  chemisches  Gegengift  jdjÜ^ 
gewendet  '    !Ä 

Organische  Behandlung. 

Bei  bereits  entwickelter  Sepsis  dienen  im  Allgemeinen  die  ge-  219 
wohnlichen  Antiseptica  als  dynamische  Gegenmittel,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzen  sollen,  dem  vermutheten  Entmischungszustande  des 
Blutes  entgegen  zu  arbeiten  oder  mit  anderen  Worten,  um  die  mit- 
getheilte  Bewegung  der  Moleküle  zu  hemmen  (Lieb ig).  Hierher 
gehören  besonders  die  Mineralsäuren,  Aqua  chlorata,  Cortex 
Chinae,  Gamphor,  Vinosa  etc.;  femer  sorge  man  stets  für  Zu- 
tritt frischer  Luft. 

Bei  deutlich  vorhandener  krampfliafter  Reaction  nach  Verwun- 
dung durch  Thiere  ist  eine  schweisstreibende  Behandlung  nöthig. 

Unter  der  Anzahl  anderer,  als  mehr  oder  minder  specifisch 
wirkend  betrachteter  Mittel  sind  die  berühmtesten  (auch  hier  neben 
dem  Chlorwasser):  Radix  senegae,  serpentariae,  die  arzneilichen  Prä- 
parate einiger  Cruciferen,  wie  Herba  cochleariae  (frisch),  nasturtii  etc.^ 
in  Verbindung  mit  Liquor  Ammoniae,  Aether  sulfuric.  alcoholic,  Rum, 
Punsch,  überhaupt  verdünnte  Spirituosa. 

Die  krampfwidrige  (antispasmodische)  Wirkung  derselben  muss 
mitunter  vorbereitet  werden  durch  ein  leichtes  Brechmittel  und  wo 
möglicli  unterstützt  durch  ein  Vollbad. 

Die  fernere  örtliche  Behandlung  Vergifteter,  der  sogenannten 
septischen  Wunden,  kann  im  Allgemeinen  nicht  angegeben  werden. 
Dieselbe  richtet  sich  theils  nach  allgemeinen  Regeln,  theils  kommen 
hier  einige  specielle  Hülfsmittel  in  Anwendung,  welche  bei  der  Be- 
trachtung dieser  verschiedenen  Wunden  angegeben  werden  sollen. 

(In  der  speciellen  Toxikologie  der  thierischen  Gifte  findet  man 
zur  örtlichen  Behandlung  eine  Anzahl  empirisclier  Gegengifte  er- 
wähnt, wie  Skorpionenöl,  Schlangenleber  etc.,  weicht;  keine  allgemeine 
Betrachtung  zulassen.) 


t 
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220  Die  vorhergellende  nllgememe  B^trAühtoiig  der  epedelleß  Oift- 
klassen  findet  keine  Anweodnng  auf  alle  Formen  von  Vergtüoi^gi^ 
nacli  ihrem  Verlaufe»  sondern  dieselbe  bezieht  dch  bloas  auf  dit 
schnelle  oder  acut©  Vergiftung, 

Diejenige  Fonn  einer  VerfiiftunR»  welche  durch  wiederholte 
Einwirkung  geringer  Giftmengen  hervorgerufen  wird,  die  arsprüng- 
lieh  schleichende  oder  langsame  Vergiftung  (Ifitoxicatio  2enta\ 
kann  sich  dui'ch  ganz  abweichende  Symptome  zu  erkennen  gehen 
und  eine  verschiedene  Behandlung  erheischen. 

Aoltere  Toxikologen  kannten  die  langsame  Vergiftung  nach  unseren  Be- 
griffen nicht  oder  nur  wenig,  dagegen  nahmen  sie  jedoch  „»chlejchende"  Gifte 
an,  denen  sie,  abgesehen  von  der  Menge,  die  genommen  wurde,  eine  besondere 
Wirkung  \indicirten. 

221  Die  Erkennung  einer  solchen  schleichenden  Vergiftung  erfordert 
oft  den  äussersten  Scharfsinn;  die  Erfahrung  hat  wenigstens  gelehrt, 
dass  selbst  die  tüchtigsten  Aerzte  das  Bestehen  einer  solchen  lange 
übersehen  haben. 

Sollte  z.  B.  eine  Vergiftung  dieser  Art  absichtlich  an  b*äDk- 
liehen,  unter  ärztlicher  Behandlung  befindlichen  Individuen,  an 
Wahnsinnigen  oder  kleinen  Kindern  verübt  werden,  so  ist  die  Schwie- 
rigkeit, dies  zu  erkennen,  namentlich  sehr  gross.  Bayard  und  An- 
dere theilen  drei  Beispiele  mit  von  langsamer  Arsenikvergiftung  bei 
kränkelnden  Personen  (Annal.  d'Hyg.  publ.  1845). 

222  Die  dadurch  bewirkte  Afifection,  obgleich  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  für  eine  allgemeine  Beschreibung  geeignet,  wurde  in 
ihrer  vollen  P^ntwicklung  schon  als  eine  Blutkrankheit,  als  eine 
eigentliche  Toxicohämie ,  betrachtet,  welche  die  Wiener  Schule  als 
venöse  oder  hypinotische  Krase   bezeichnet.     Gewöhnlich  »cheint  ein 
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organisches  Leiden   des  Darmcanals,  der  Ticber,  des   Rückenmarks 
oder  anderer  Organe  zu  Grunde  zu  liegen.  ** 

Die  Symptome  derDyscrasia  toxica  können  in  allgemeine  nid  223 
specielle  unterschieden  werden: 

Als  allgemeine  können  sich  folgende  zeigen:  Krankhaftes  Aus- 
seben,  Hautausschläge,  allgemeine  Abmagerung,  Nervenleiden,  schlecht» 
Yffdauung,  Wassersucht,  passive  Blutungen  etc. 

Die  Bpeciellen  können  nach  der  Art  der  Gifte  differiren  nach 
der  Dauer  der  Einwirkung  und  anderen  Umständen,  und  mitunter 
einen  eigenthümlichen  Charakter  zeigen,  wie  Coryza  a  jodio,  Tremor 
mercorialis,  Arth^lgia  satumina,  Convxdsio  cerebralis  etc. 

Es  sind  gerade    diese  chronischen,    schleichenden  Vergiftungs-  224 
formen,  welche  in  der  Praxis  häufig  verkannt  werden,  weil  sie  leicht 
mit  analogen  Krankheiten,  besonders  mit  nicht  sehr  cliarakteristischeu, 
in  verwechseln  sind. 

Als  solche  Verwechslungskrankheiten  können  vorkommen:  Magen- 
krampf, DiaiThöe,  Kolik,  Nervenleiden,  Lähmungen,  rheumatische 
Affectionen,  scorbutische  Zustände,  mimentlich  aber  chronische  Ma- 
gen- und  Darmentzündung,  febris  typhoidea  lenta  etc. 

Zur  Unterscheidung  dient  hier  in  erster  Reihe  die  Anamnese; 
femer  die  chemische  Untersuchung  der  per  os  et  anum  au8gefülii*ten 
StoflPe,  besonders  die  des  Urins;  drittens  der  eigenthümliche  unrogel- 
mässige  Verlauf  der  Vergiftimg.  Diese  zeigt  sehr  deutliche  täg- 
liche Exacerbationen  und  Romissionen ,  welche  bei  späterer  Unter- 
suchung in  deutlichem  Verband  stehend  gefunden  werden  mit  der 
Zeit  des  Gebrauchs  schädlicher  Speisen,  Getränke,  Arzneimittel  etc. 

In  dem  Rechtsfalle  von  Miss  Blandy  1752,  in  Oxford,  des  GiftmordcH 
•a  ihrem  Vater  angeklagt,  war  nach  Christi  so  n  einer  der  Ilauptpunkte  für 
*kn  moralischen  Beweis,  dass  die  krankhaften  Erscheinungen  jcdesmals  an  In- 
tCDMtit  zunahmen,  nachdem  die  Angeklagte  ihrem  Vater  eine  Tassen  Gerstcn- 
iehleim  gereicht  hatte.  Dieselb»*  Beobachtung  seheint  in  dem  berühmten  Pro- 
cwi  gegen  den  französischen  Arzt  Castaing,  welcher  nur  auf  schwachen  Bo- 
weia«n  beruhte,  mit  den  Uauptausschlag  gegeben  zu  haben. 

Die  „Behandlung^    der   langsamen  Vergiftung  weicht  in  sofern     ^25 
von  den  frülier  gegebenen  Hegeln  ab,   als  hier,  wo  die  Resorption 
schon  factisch  Platz  gegriffen  hat,   die  Indicationen   für  die  mecha- 
uische  oder  chemische*)  Behandlung  wegfallen  und  man  sich  aul' 
die  Behandlung  mit  organischen  Mitteln  zu  beschränken  hat 

•)  Hierher  paust  der  Ausspruch  Forjret's,  den  or  mit  Unrecht  auf  Gegcn- 
?iftc  im  Allgemeinen  anwendet ,  besser:  „S'il  y  a  cu  desorganisation,  il  n*y  a 
phu  d'antidote  possiblo/^ 
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Als  dynamische  Gegengift«  werdeo  hier  besonders  Eisen- 
Präparate  gerühmt;  dieselben  können  immer  als  Nachkar  dienen,  wo- 
bei man  die  Ursache  zu  entfernen  sucht  und  stärkende  Mittel  und 
kräftige  Nahrung  damit  verbindet. 

Die  specicll  verursachten  Stöinngen,  wie  Lähmungen,  Kolik  etct 
werden  nach  den  gewöhnlichen  Vorschriften  der  Heilkunde  gewöhn- 
lich symptomatisch  behandelt. 

Bosoudere  Berücksichtigung  findet  hier  die  Begünstigung  der 
Elimination  der  Gifte  aus  den  zweiten  Wegen,  durch  Darreichung 
von  schweiss-  und  harntreibenden  Mitteln.  Ebenso  wird  beson- 
ders das  Jod  zu  gleichem  Zwecke ,  besonders  für  verschiedene  Me- 
talle, wie  Quecksilber  etc.,  W(;lclie  lange  im  Blute  zurückgehalten  we^ 
den  können ,  empfohlen  und  sind  sehr  günstige  Erfolge  damit  be- 
kannt. 


Specielle     Gift  lehre. 


Erste   Abtheilung. 
Pflanzengifte. 


Einleitung. 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  bestand  eine  oberflächliche  Kennt-  226 
der  Giftpflanzen,  was  die  Geschichte   der  Toxikologie  in  vollem 
Maasse  durch  Mittheilnngen  über  Giftmischerei,  Zauber-  und  Liebes- 
tr&nke  beweist.     Nach  Ovid,  Seneca  und  Tacitus  waren  schon 
Ciroe,  Cleopatra,  Locus ta  und  Medea  den  Alten  als  Giftmischerin- 
nen   bekannt     Doch    findet  man  nicht  nur  Beispiele  von  offenem 
imd  heimlichem  Giftmord,  sondern  auch  von  Selbstmord  durch 
Pflanzengifte.     Obgleich  auch  nach  Fl  and  in  noch  in  unserer  Zeit 
Giftmorde   mit  Pflanzenstofifen  in  Frankreich,  besonders  in  der  Yen- 
di6e  und  der  Auvergne,  nicht  selten  sind,  ist  doch  der  Zufall  hier  die 
Quelle  der  häufigsten  Vergiftungen.     Solche  Fälle  entspringen  ge- 
wöhnlich  aus  Unkenntniss  bei  ökonomischer  oder  arzneilicher  Yer- 
wendnng  von  Giftpflanzen,  seltener  sind  dieselben  Folge  technischer 
Bflnnteimg  letzterer. 

£0  ist  deshalb  auch  eine  sehr  nützliche  Maassregel,  schon  die 
Schni^ngend  mit  derKenntniss  giftiger  Gewächse  vertraut  zu  machen 
und  die  Ausrottung  derselben  an  häufig  benutzten,  leicht  zugäng- 
lichen Wegen  anzuempfehlen. 

Obgleich  das  Pflanzenreich   sehr  reich  ist  an  Gifton,  ist  doch  227 
die  Anzahl  derselben  geringer,  als  die  der  Mineralgifto.     Die  mei- 
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Rt<?n  Giftpflanzen  ünrlen  Bich  in  lieiss^ien  Himmelsptriclian«  oWiMt 
auch  in  kälteren  Gegenden,  beeonders  an  ^ehmtügen  ndora^ig« 
Plätzen,  solche  vorkoiuraen.  Weniger  günstig  för  ihr  üedeibei]  tial 
gebirgige  LaQdjtroeken ;  doch  irt  die  Ansicht,  d&ai  unter  den  dg^. 
liehen  Alpenp^anzen  keine  Giftpflaozen  geinntleti  wiXrdejjf  eb»  i^ 
sehe,  denn  Aconitum  ist  ein  auf  Alpen  Torkommetidefl  (km. 
wie  auch  Digitalis  in  bergigen  Gegenden  sich  findet. 

228  Bei  eins; einen  Pflanzen  finden  sieb  giftige  KtgenBchafteD  ntir  m 

gewissen  Jahreszeiten,  wo  sich  ihre  wirksamen  BestandtEeik  ^ 
rade  zu  entwickehn  seheinen. 

So  ist  Acotiitum  uDmittßlhur  ntteh  der  Blülhcxrit  am  wirknimutro ,  M 
Zwichclkiiollen  von  C  o  1  c  h  i  c  u  ni  nfl4*H  Schroff*»  r^i^eicbend«^  Uatf^rriictL«^ 
gen  im  September  uncl  Octobcr:  übunso  wurd*^  iU^  Wurzel  rmt  Bjoicjansf 
im  Winter  fast  wirkun^rslos  gi  flnidfni ,  wäbn^nd  aUi'in  zu  tHaser  Jahrm^ 
die  Wurzel  von  C  haOFopbylliim  silvritfc  &ftrkoiiHchL'  ^genschiftai  n 
bcflitzen  scheint. 

Andere  werden  wirkungslos  durch  Trocknen  (die  Wurzel  ¥vi 
Arum  maculatum,  das  blühende  Kraut  der  Pulsatilla  eta)»  ods 
durch  Auspressen  des  Saftes  (Manihot- Wurzel),  durch  Boden- 
verhältnisse, wie  dies  bei  einigen  Solanum-  ttnd  Aeonitum-Ä^ 
ten  der  Fall  ist;  so  berichtet  Steven,  dass  die  Bauern  in  d^ 
Krim  den  Schierling  als  Gemüse  geni essen;  andere  Pflanzen  neb- 
men  in  nicht  cultivirteT»  Zustande  giftige  Eigen  echaften  an ,  wie  der 
Sei  1er i.  Die  meisten  Giftpflanzen  sind  in  allen  ihren  Tli eilen  gif- 
tig, besonders  aber  die  Samen,  andere  dagegen  nur  in  einieb» 
Theilen;  so  enthalten  beaonderö  die  Keime  der  Kartoffeln  daa  ^ 
tige  Solanin;  von  Jatropha  Mauihot  ist  nur  der  Saft  der  W\t> 
zel  giftig  durch  da«  Vorbaudensein  eines  flüchtigen  Stofies  (nadi 
Henry  Blausäure);  ebenso  ist  die  Wurzel  bei  Cicuta  viroi» 
am  meisten  giftig,  bei  Papaver  somniftüum  die  Sameiiki»p6el, 
während  die  reifen  Früchte  fast  ganz  unschädlich  sind. 

229  Allgemein  geltende  Kennzeichen  für  die  dem  OrganiBmus  feind- 

seligen Pflanzen  besitzen  wir  keine ,  obgleich  die  meisten  der  bei  uns 
vorkommenden  Giftgewächse  einen  verdächtigen,  abstossenden  Ha- 
bitus und  meist  einen  widerlichen,  betäubenden  Genich  besitzen. 
Dennoch  lehrt  uns  die  Botanik,  dass  ganzen  natürlichen  Famihen, 
oder  wenigstens  gewissen  Gruppen  von  solchen,  schädliche  Eigen- 
schaften gemein  sind,  wie  dies  bei  vielen  Arten  der  Apocyneen 
Asclepiadeen,  Euphorbiaceen,  Ranunculaceen,  Solaneen 
and  anderen  der  Fall  ist. 
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Femer  wissen  wir,  dass  die  meisten  Umbelliferen,  welche  im 
oder  in  der  Nähe  des  Wassers  wachsen,  giftig  sind,  dass  dieLinno'- 
sche  Polyandrie  häufig  verdächtig  ist,  wie  auch,  dass  viele  Milch- 
saft fuhrende  Pflanzen  stark  wirkende,  viele  Zwiebelgewächse  scharf«? 
Stoffe  eta  enthalten. 

Linn6  hat  sich  besonders  bemüht,  allgemeine,  in  die  Augen 
springende  Kennzeichen  für  Giftpflanzen  ausfindig  zu  machen;  er 
wies  SU  diesem  Zwecke  darauf  hin,  dass  viele  dieser  Gewächse  duiik- 
kr  gefärbte  Blätter  besitzen,  dass  die  Blüthen  schmutzig  gefärbt 
seien  (cdlar  luridus)^  überhaupt  dass  das  Aeussere  derselben  schon 
abstossend  sei  (adspectus  tristis  et  ingratus).  Auch  Nees  gicbt 
in,  dass  viele,  unter  anderen  die  giftigen,  Schwämme  den  Menschen 
einen  fast  instinktartigen  Widerwillen  einflössten;  doch  ist  dies 
nicht  dnrchgehends  der  Fall.  Wichtiger  dagegen  für  die  Unterschei- 
dong  ist  der  widerliche  Geruch,  wie  auch  der  ekelhafte  Geschmack 
▼ieler  Giftpflanzen,  worauf  schon  Linne  und  seine  Schüler  aufmerk- 
sam machten.  Von  nicht  geringerem  Belang  ist  auch  die  von  den- 
selben gemachte,  später  durch  Brugmans,  Micquel  und  andere 
Autoren  bestätigte  Wahrnehmung,  dass  sehr  viele  Giftpflanzen  vom 
Tiefa,  selbst  bei  grossem  Hunger,  nicht  berührt  werden. 

Auch  in  chemischer  Beziehung  ist  man  noch  bezüglich  der  23() 
sichern  Unterscheidungsmerkmale  für  die  Pflanzengifte  hinter  denen 
fo  die  Mineralgifte  zurück,  obgleich  durch  genauere  Bekanntschaft 
lait  den  wirksamen  Bestandtheilen  der  Pflanzen  die  Neuzeit  bedeu- 
tende und  wichtige  Bereicherungen  in  diesem  Gebiete  brachte  und 
stets  mehr  Anhaltspunkte  für  den  Nachweis  giftiger  Pflanzonstofl'e 
liefai. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  (Prhicipia  activa)  sind  bereits 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Giftpflanzen  genau  nachgewiesen  und 
rein  dargestellt;  in  vielen  werden  sie  jedoch  nur  vermuthet  oder 
durch  Analogie  angenommen.  Zu  den  bekanntesten  dieser  Pflanzen- 
stoffe gehören: 

1.  Die  giftigen  Pflanzenbasen  —  Alkaloi'de  der  Ranun- 
cnlaceen:  das  Aconitin,  Delphinin;  der  Solaneen:  Atropin,  Datu- 
rin, UyoBciamin,  Nicotin;  der  Papaveraceen:  Morphin,  Codein, 
Narkotin,  Thebain,  Papaverin,  Narcein,  Pseudomorphin,  Opianin, 
Chelerythrin  (Glaucin,  Sanguinarin) ;  der  Melanthaceen:  Colcbicin, 
Veratrin;  der  Strychneen:  Brucin,  Strychnin,  Igasurin,  femer  das 
Coniiu  aus  dem  Schierling,  das  Lobelin  aus  Lobelia-Artcn   etc. 
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2.  Diegiftigen Pflanzensäuren,  wie:  Acidam  hydrocyani- 
cum,  oxalicum,  jatrophicum,  crotouicum  etc. 

3.  Indifferente  oder  neutrale  Stoffe,  Nfrei,  wie:  Amani- 
tin,  Antiarin,  Tanghinin,  Curarin,  Picrotoxin,  Digitalin  etc. 

4.  Giftige  ätherische  Oele,  welche  schon  In  kleiner  Dose 
schädliche  Wirkung  äussern,  wie  Oleum  sabinae  etc.,  während  die 
meisten  ätherischen  Oele  nur  in  grossen  Dosen  giftig  wirken. 

5.  Fette  Oele,  besonders  aus  der  Familie  der  Euphorbis- 
ceen,  wie  das  Oleum  crotonis,  Jatrophae. 

6.  Milchsäfte,  wie  das  harzhaltende  Euphorbium  etc. 
Obgleich    jedoch    unsere  Kenntnisse  bezüglich    der  wirksamen 

Bestandtheile  der  Giftpflanzen  sehr  gefördert  wurden,  zeigt  sid» 
dennoch  häufig  ein  merklicher  Unterschied  in  der  physiologischeu 
und  toxischen  Wirkung  zwischen  den  Giftpflanzen  und  den  darww 
dargestellten  wirksamen  Bestandthcilen,  wie  besonders  dies  bei  dem 
Milchsafte  von  Papaver  somniferum  gegenüber  dem  Morphiun 
deutlich  zu  Tage  tritt 

231  Die  Untersuchung  des  chemischen  Verhaltens  der  giftigen  Pflao- 

zenalkaloi'de  hat  zu  folgenden  allgemeinen  Kennzeichen  geführt: 

Die  meisten  derselben  können  in  farblosem  oder  fast  weissem 
Zustande  krystallinisch  dargestellt  werden,  mit  Ausnahme  des  Aco- 
nitins,  Delphinins,  Emetins  etc.,  welche  gewöhnlich  amorph 
und  pulverförmig  sind,  und  des  Coniins,  Nicotins,  LobelinSi 
Sparteins,   welche  nur  in  flüssiger  Form  hergestellt  werden  köBoeD. 

Sie  sind  sämmtlich  speciflsch  schwerer  als  Wasser,  mit  Aus- 
nahme des  Coniins,  dabei  nicht  oder  nur  wenig  löslich  in  WaM^i 
andere  nur  in  Alkohol,  andere  nur  in  Aether  oder  auch  in  baden 
Flüssigkeiten. 

Die  meisten  Alkaloide  sind  fest ,  schmelzen  in  der  Hitze,  we^ 
den  bei  höherer  Temperatur  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  Koble« 
meist  unter  Bildung  von  Ammoniak. 

Andere,  wie  das  Coniin,  Nicotin  etc.,  sind  in  mehr  od* 
minderem  Grade  flüchtig  und  nur  diese  entwickeln  deshalb  ^^ 
eigenthümlichen  Geruch. 

Alle  besitzen  einen  äusserst  bitteren  und  scharfen  GeBchmaeki 
reagiren  mehr  oder  weniger  alkalisch,  sättigen  viele  verdünnte  Sis- 
ren,  wie  Essigsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  etc.,  mit  welchen  ^ 
dann  gewöhnlich  krystallinische,  mehr  auflösliche  Verbindungen  bil- 
den. Alle  liefern  bei  der  Elementaranalyse  eine  gewisse  Meng^ 
N,   gewöhnlich  1  bis  3  Aequivalcute  aul'  25  Aequivalente  H. 
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Ausser  diesen  in  den  Pflanzen  vorgebildeten  natürlichen  Alka- 
loiden  wurde  in  den  letzten  Jahren  eine  stets  wachsende  Anzahl 
künstlicher  Alkaloi'de  entdeckt  und  dargestellt.  Diese  können  erhal- 
ten werden  dui*ch  trockne  Destillation  verschiedener  organischer 
N- haltiger  Körper;  man  erklärt  ihre  Entstehung  aus  den  Elemen- 
ten des  Ammoniak*s  oder  des  Amid's  unter  Zutritt  zugleich  gebilde- 
ter Kohlenhydrate  in  statu  nascenti.  Es  sind  dies  flüchtige,  grossen- 
iheils  0-freie,  leicht  zersetzbare  basische  Flüssigkeiten,  welche  mit 
fixen  Alkalien  behandelt  Ammoniak  entwickeln.  Hierher  gehören: 
Anilin,  Leucolin,  Methylamin,  Petinin  etc. 

Zu  den  allgemeinen  Reagentien  für  den  Nachweis  der  Pflan-  232 
senbasen  gehören: 

1.  Gerbsäure  und  die  gewöhnlich  benutzte  Gallustinctur; 
die  etwas  angesäuerte  verdächtige  Flüssigkeit  giebt  beim  Vorhanden- 
sein von  Alkaloi'den  einen  weisslichen,  nach  dem  Erwärmen  lös- 
lichen Niederschlag. 

2.  Jod;  das  empfindlichste  Jodreagens  wird  dargestellt  durch 
Aofiösen  von  1  Thl.  Jod ,  2  Thln.  Jodkalium  in  12  Thln.  destillirten  Was- 
sers; giebt  einen  braunen  oder  chokoladefarbenen  Niederschlag. 

3.  Chlor;  zersetzt  fast  alle  Alkaloi'de  unter  verschiedenen  Far- 
benveränderungen. 

4.  Sublimat;  erzeugt  einen  weissen, 

5.  Ghlorplatin  einen  gelben  Niederschlag. 

6.  De  Vrij  und  nach  ihm  Sonnenschein  geben  noch  die 
Phosphormolybdänsäure  als  Reagens  auf  orgauische  Basen 
(welche  jedoch  N-haltig  sein  müssen)  an;  doch  ist  natürlich  die  Ab- 
wesenheit von  Ammoniak  unumgänglich  nöthig.  Die  Alkaloi'de  wer- 
den dadurch  alle  in  schwerlösliche  Verbindungen  übergeführt,  welche 
in  verschiedenen  Nuancen  von  Gelb,  bald  krystallinisch ,  bald  pulve- 
rig oder  auch  als  voluminöse  Niederschläge   abgeschieden   werden  *). 

Auch  Schwarzenbach**)  fand ,  dass  besonders  Nicotin,  Coniin 
und  Anilin  sich  gegen  den  zwiebelrothen  Rückstand,  der  bei  dem 
Ttt'dnnsten  der  Harnsäure  mit  NO''  bleibt,  wie  das  Ammoniak  ver- 
halten, welches  bekanntlich  diesen  Rückstand  durch  Murexidbilduug 
mit  purporrother  Farbe  löst.  Diese  Reaction  ist  ])esonders  eclatant 
bei  dem  Nicotin  und  erfolgt  bei  den  geringsten  Mengen,  weshalb 
auch  dieselbe  alle  Beachtung  verdient.   Ebenso  hat  dei-selbe  (1.  c.  VI ,  422) 


•)  Joum.  für  prakt.  Choniio  Bd.  LXXI,  S.  498. 
••)  Wittiteln's  Vierte\jahro88ch.  Bd.  VI,  S.  424. 
▼an  lUttelt-Henkar»  Uiftluhre.    I. 
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in  der  Lösang  von  1  Tbl,  KaliumplatiiicjanClr  in  10  Tbk 
'  Wasser  ein  wichtiges  Heag«ii£  Äor  Erkentiiing  und  Nachw^isong  m 
Pflanzenbasen  gafiind an,  doch  ist  dieArlieitnocli  nicht  abgeschloncn*), 
Femer  hat  man  das  Mikroakop  bei  250maUger  TergrasMuu]^ 
zur  Atiffindang  von  Alkaloiden  benutzt ,  ebenso  nadi  dem  Vorgunti 
Bonchardat's  und  Boudet^e  daf^  poLarisirie  lioht,  mit  irekh#tn 
sogar  Laurent  künstliche  von  den  natüriichen  Alkaloiden  ante^ 
scheiden  will,  Indein  jene  kein  HotationBvenndgeii  besitsan  soDeit 
Das  Mikroskop  wurde  zuerst  fUr  solche ünterBachuiiget]  von  Ander- 
son benutzt;  man  loai  das  AlkaloTd  in  sehr  verdünn t'6r  BalzsAarf, 
biingt  einen  Tropfen  di?r  Lof^nng  auf  emObjectiTglafi,  setzt  einen  Tropftn 
▼erdünnten  Am moniakliquor  zu  und  beeichtigt  dann  die  Fomi  de8Niede^ 
Schlags:  Strychnin  erkennt  man  an  aeiuer  pnatnatischen,  Morphium  m 
seiner  rhombo^driBchen  Formt  während  Chinin,  Atropin  und  ando^eAI- 
kaloi'de  amorph  erscheinen«  Einige  Alkidoide,  wie  da^  Atropin,  Datnriii, 
Hyosciamin,  können  auch  durch  ihre  Einwirkang  auf  die  Augen  töh 
Katzen  erkannt  werden.  Trotz  aller  dieser  HOlfsmittel  ist  der  Nacfc- 
weis  und  besonders  die  genaue  Unterscheidühg  dieser  AUraloTde  meist 
sehr  schwierig,  besonders  weil  die  speciellen  Reagentien  für  jedes 
Alkaloi'd  nicht  immer  sicher  sind.  Zudem  scheinen  einige  derselben 
in  dem  Körper  umgewandelt  oder  gänzlich  zersetzt  zu  werden,  was 
jedoch  nicht  bei  allen  Alkaloiden  der  Fall  ist ,  indem  es  schon  öfters 
glückte,  sie  auch  in  verschiedenen  thierischen  Flüssigkeiten,  beson- 
ders in  dem  Urin ,  wie  auch  in  der  Leiche  selbst  aufzufinden.  Nach 
den  Untersuchungen  und  Erfahrungen  von  Orfila,  Le8ueur,Ma. 
reska,  Stas,  van  de  Vyvere  können  Morphin-,  Strychnin- 
und  Brucin -Salze  noch  nach  12  bis  15  Monaten  in  verwesenden  La- 
chen erkannt  werden.  Diese  Alkaloi'de  wurden  auch  in  der  Leber, 
dem  Urin  etc.  aufgefunden,  was  Allan  für  das  Daturin,  Stas  für 
das  Aconitin  und  derselbe  mit  Orfila  für  das  Nicotin  and  Coniin 
bestätigen.  Auch  durch  Letheby  wurden  bei  Yergiftungen  Alka- 
loi'de im  Harne  nachgewiesen. 

233  Handelt  es  sich  darum,  Alkaloi'de  aus  Gemengen,  Mageninhalt, 

Erbrochenem  etc.  abzuscheiden  und  für  eine  deutliche  Reaction  geeig- 
net zu  machen ,  so  behandelt  man  solche  Massen  im  Allgemeinen  mit 
verschiedenen  Lösungsmitteln  und  schlägt  die  Alkaloide  durch  ein 
Alkali  nieder.     Hierzu  existiren  verschiedene  Methoden: 


*)  Die    Darstellung    dieses    Reagens    firnW    sich    Buchner*«    N.  Repcr- 
torium  Bd.  VI,  S.  205  angegeben. 
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1.  Methode  von  Stas;  dieöe  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft 
der  Alkalcude,  saure  Salze  zu  bilden,  welche  sowohl  in  Wasser  als 
auch  in  Weingeist  löslich  sind;  die  aus  diesen  Lösimgen  durch  Alka- 
lien abgeschiedenen  Basen  werden  dann  beim  Schütteln  mit  der  hin- 
reichenden Menge  Aether  von  diesem  aufgenommen*). 

Hai  man  ein  Alkaloi'd  in  Contentis,  Speisen  etc.  aufzusuchen, 
80  vermiflcht  man  dieselben  zuerst  mit  dem  doppelten  Gewichte  rei- 
nen absoluten  Alkohol  unter  Zusatz  von  Va  ^^^  ^  Gramm  Wein- 
säure oder  Oxalsäure  und  erwärmt  das  Ganze  in  einem  Kolben  auf 
70  bis  75®  C.  Nach  dem  Erkalten  wirdjder  Auszug  filtrirt,  der 
Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  nachgewaschen  und  die  Flüssigkeit 
bei  einer  35®  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  eingedampft,  ent- 
weder unter  einer  Glasglocke  über  Schwefelsäure,  oder  in  einem  star- 
ken Luftzuge,  oder  mit  Benutzung  einer  Luftpumpe.  Scheiden  sich 
beim  Verdunsten  fettige  oder  andere  Stoffe  ab,  so  filtrirt  man  durch 
ein  genässtes  Filter  und  verdampft  das  Filtrat  nebst  dem  Wasch- 
wasser unter  einer  kleinen  Glocke  über  Schwefelsäure  bis  fast  zur 
Trockne.  Der  Rückstand  wird  dann  mit  kaltem  absoluten  Alkohol 
iusgezogen,  der  Auszug  verdunstet,  der  saure  Rückstand  in  mög- 
lichst wenig  Wasser  gelöst  und  der  Lösung  so  lange  reines,  gepul- 
vertes Natron  bicarbonicum  zugesetzt,  bis  keine  Kohlensäure  mehr 
entweicht.  Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  mit  dem  4-  bis  6  fachen 
Volumen  rectificirten  reinen  (weinölfreien)  Aethers  geschüttelt  und 
die  ätherische  Lösung  der  Verdunstung  überlassen  **). 

Diese  Methode  wurde  zweckmässig  in  der  Weise  von  Prollius  —  Archiv 
der  Pharmacio  Bd.  89,  S.  1G8  —  modificirt,  dass  er  die  fragliche  Base  stAtt 
mittelst  Schütteln  mit  Aether  durch  Chloroform  isolirt. 

2.  Methode  von  Flandin.  Man  vermengt  den  verdächtigen 
Stoff  mit  wasserfreiem  Kalk,  trocknet  bei  100^  C,  reibt  die  Masse 
fein,  zieht  dieselbe  mit  kochendem  absoluten  Alkohol,  zuweilen  auch 
mit  Aether,  aus,  behandelt  den  Auszug  mit  verdünnter  Essigsäure  und 
föllt  vorsichtig  mit  Ammoniak.  Der  abfiltrirto  Niederschlag  wird  dann 
abgewaschen,  getrocknet    und   weiter  untersucht. 

3.  Methode  von  Lebourdais.  Dieser  lässt  den  mit  Alko- 
hol behandelten  und  verdünnten  Stoff  lange  und  stark  mit  vorher 
mit  Salzsäure  behandelter  thierischer  Kohle  in  reichlicher  Menge 
schütteln  und  auskochen.     Man  sammelt  die  Kohlo    dann  auf  einem 


•)  Annalcn  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  LXXXIV,    S.  ;{79. 
•*)  Otto' 8  Anleitung  zur  Ausmittluug   der  Gifte,  S.  94  u.   f.;  ehonso  Bul- 
l«'iiu  de  Vacademie  de  raddec.  Bolge  T.  XI.  p.  .304.;  Frescniu«».  etc. 

ir 
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Filter,  w&soht  mit  destillirtem  Waseer  ab  und  trocknet  dieselbe, 
worauf  man  sie  mit  kochendem  Alkohol  von  30®  G.  aassieht.  Die 
auB  der  alkoholischen  Lösung  beim  langsamen  Verdunsten  sich  kry- 
stallinisoh  oder  pulverig  abscheidenden  Stoffe  können  dann  weiter  ge- 
prüft werden.  Sind  die  zu  untersuchenden  Stoffe  diokflflssig,  stark 
gefärbt  oder  sehr  schleimig,  so  kann  man  sie  vorher  mit  basisch 
essigsaurem  Blei  behandeln  und  den  dadurch  entstehenden  Nieder- 
schlag erst  abscheiden  '*'). 

4.  Methode  nach  Sonnenschein.  Die  organischen  Mas- 
sen werden  mit  einem  mit  Salzsäure  stark  angesäuerten  Wasser 
mehrere  Male  ausgezogen,  die  vermischten  und  filtrirten  Auszüge 
bei  -1-  30®  G.  zur  dünnen  Syrupconsistenz  verdunstet,  mit  Wasser 
verdünnt  und  nach  mehrstündigem  Stehen  an  einem  kalten  Orte  filtrirt 
Die  filtrirte Flüssigkeit  wird  hierauf  mit  Phosphormolybdftnsänre 
im  Ueberschuss  versetzt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Wasser,  dem 
etwas  Phosphormolybdänsäure  iind  Salpetersäure  zugesetzt  war,  voll- 
ständig ausgewaschen,  noch  feucht  mit  Barythydrat  bis  zur  alkali^ 
sehen  Reaction  vermischt  und  in  einem  Kolben  mit  GhtsleitiingBrohr 
anfangs  gelinde,  dann  stärker  erhitzt,  um  auch  etwa  vorhandene 
flüchtige  Basen  zu  erhalten,  indem  diese,  wie  auch  gewöhnlich  Am- 
moniak durch  das  Gasrohr  weggehen  und  in  verdünnter  Salzsäure 
aufgefangen  werden  können.  Der  Rückstand  im  Kolben  wird  mit 
Kohlensäure  behandelt,  um  überschüssigen  Baryt  auszufällen,  vor- 
sichtig bis  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  mit  starkem 
Alkokol  ausgezogen,  und  die  filtrirte  Lösung  der  Verdunstung  über- 
lassen ,  wo  dann  die  Basen  mehr  oder  minder  rein  zurückbleiben  **). 

In  Fällen,  wo  keine  Abscheidung  eines  Alkaloi'ds  oder  übei^ 
haupt  eines  bestimmten  Stoffes  möglich  wäre,  unterlasse  man  nie» 
trotzdem  den  erhalteneu  Auszug  physiologisch  an  Thibren  zu  prü* 
fen  und  beachte  besonders,  ob  kein  bitterer  Geschmack  zu  erkennen  ist» 

334  Nach  ihrer  Wirkungsweise  können  die  Giftpflanzen  eingetheilt^ 

werden  in  scharfe,  narkotische  und  scharf-narkotisch» 
Pflanzen.  Die  durch  Pflanzenstoffe  hervorgebrachten  entaündlichen. 
Zustände  sind  oft  merklich  verschieden  von  denen,  welche  durch  dio 
chemische  Einwirkung  vieler  Mineralstoffe  erzeugt  werden. 

*)  Diese  Methode  eignet  sich  jedoch  nur  dann,  wenn  eine  Vergiftung  mift 
Alkaloidcn  stattfand;  doch  werden  auch  einige  indifferente  Pflansenstoffe,  wi9 
Picrotoxin  von  der  Kohle  aufgenommen. 

•)  Journ.  f.  pnikt.  Chemie  Bd.  LXXI,  S.  498,  wo  auch  die  Vowchril» 
zur  Bereitung  der  Thosphormolybdänsäure  angegeben  wird. 
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Dar  durch  Pflansengifte  auf  den  Organismus  hervorgebrachte 
Eindruck  ist  gewöhnlich  minder  tief  und  bleibend,  weshalb  auch  die 
Angahl  der  acuten  Vergiftungsformen  die  der  chronischen  bedeutend 
übertritt  Selten  ist  eine  so  belangreiche  Gewebsverletasung  vorhan- 
doD,  wie  nach  der  Einwirkung  mineralischer  Gifte,  deshalb  auch  die  patho- 
logisch anatomischen  Veränderungen  weniger  deutlich  hervortretend. 

Die  Spuren  des  Giftes  trifft  man  mehr  in  dem  Darmcanal  als 
im  Magen,  im  Gegensatz  zu  Vergiftungen  mit  mineralischen  Stoffen. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Wirkung  der  narkotischen  Pflanzen- 
gifte vergleiche  man  den  Artikel  „Narcosis"  in  der  allgemeinen  Gift- 
lehre I,  §.  180. 


glaabte  annehmen  zu  dürfon,  dass  dio  Alkalolde ,  hauptsächlich  wogen 
ibr^  hohen  N-Gehaltes,  eine  besonders  srarko  Vorwandtschaft  zur  Herz-  and 
Nerrcnsubstanz  besässcn  und  dans  darauf  ihre  giftigen  Eigenschaften  sich  grün- 
den. Dies  gilt  jedoch  nicht  durchgängig;  das  höchst  giftige  Coniin  enthält 
müerdings  nahezu  13  Proc.  N,  während  das  minder  giftige  Solanin  nur 
2  Proc  enthält;  doch  hat  das  minder  kräftige  Chinin  mehr  N,  tUs 
dAS  Yiel  stiirkore  Morphin;  das  Gaffeln,  welches  kaum  den  Giften  beigezählt 
'wrerden  kann,  ist  eines  der  N-reichsten  Alkaloldc;  auch  gicbt  es  unter  den  N- 
ftreien  indifferenten  Pflanzenstoffen  sehr  energisch  wirkende,  wie  das  Antiar  in. 

Fflr  die  besondere  Beschreibung    der  verschiedenen  Pflanzen-  235 
CT^fte  w&hlen  wir  als  die  gebräuchlichste  Eintheilung  diejenige,  welche 
sich  in  dem  natürlichen  Systeme  von  selbst  bietet,  und  zwar  in  fol- 
S^oder  Ordnung: 

1.  Acotyledoneae. 

Fungi,  zerfallend  in  Dormatomycotes,  Hyphomycotos 
^*nd  Goniomycetes.  —  Filicoideae.  —  Algae. 

2.  Monocotyledoneae. 

Colchicaceae.  —  Gramineac.  —  Aroideae.  —  Smila- 
ceae.  —  Liliaceae.  —  Amaryllideae.  —  Irideae.  —  Alisma- 
ceae. 

3.  Dicotyledoneae. 

Amygdaleae.  —  Papavoraceae.  —  Apocyneao.  —  Sola- 
^»ceae.  —  Umbelliforae.  —  Ranunculaceae.  —  Euphorbia- 
ceae.  —  Oxalideae  und  Polygoneae.  —  Scrophularineao.  — 
'ItiQiBpermeae.  —  Laurineao.  —  Coniferae.  —  Thymeleae.  — 
Örticaceae.  —  Rubiacoae.  —  Papilionaceae.  —  Cucurbita- 
ceae.  —  Goriarieao.  —  Sapindaceaa    —  Erythroxyloae  etc. 

Bezüglich  der  genauen  Beschreibung  der  betreffenden  Pflanzen 
können  folgende  Werke  zu  Rathe  gezogen  werden:  die  Kupforwerke 
^on  Brandt  und  Ratze  bürg,  vonPhoebus,  B 1  u  m  e  (Ruinphia), 
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Micquel  (Noord  -  Nederlandsche  GiftgewasBen,  Flora  javanica),  die 
Flora  Batava  von  Rope,  die  Pflanzenabbildungen  von  Neee  von 
Esenbeck,  Heyne,  Berg,  die  Flora  Belgii  von  von  Hall,  dieAt- 
lanten  von  Rocques,  Corda,  letztere  besonders  für  Kryptogamen. 
das  Enchiridium  botanicum  von  Endlicher,  die  Werke 
von  Kosteletzki,  Leunis,  Schieiden,  Berg  etc. 


Erste    U ut ü r ab th eilung. 
Acotyledoneae. 


Erstes     Kapitel. 
Fiingi 

1.    Dermatomycotes. 

In  derOrdnuDg  der  Hautpilzc  —  Schwämme  —  findet  sich  236 
^e  grosse  Anzahl  mehr  oder  minder  giftiger  oder  wenigstens  ver- 
^htiger  Species. 

Von  der  verbreiteten  Familie  der  Hymenomycetes,  Geschlecht 
Agariüus,  Tribus  Amanita,  kennt  mau  folgende  als  giftig:  Aga- 
ricuB  muscarius,  der  bekannte  Fliegenschwamm,  A.  phalloides 
oder  venenosus,  mit  den  Varietäten  viridis,  citrinus  etc.,  A. 
Hnlbosus  oder  vernus,  auch  zuweilen  als  eine  weisse  Varietät  des 
Vorigen  aufgeführt;  A.  rubescens,  A.  panthcrinus,  auch  verru- 
cosus, pustulosus,  mnculatus  genannt;  A.  virosus  odersemi- 
globatus;  A.solitarius,  auchAmanita  proccra genannt;  A. ex- 
Celans.  Aus  der  Tribus  Galorrhoeus:  A.  torminosus,  A.  fuli- 
ginosus,  A.  chrysorrhoeuB  oder  zonarius,  A.  thejogalus;  A. 
necator  oderturpis,  A.  rufus;  aus  der  Tribus  In  ocybe:  A.  rimo- 
8U8;  aus  der  Tribus  Pleurotus:  A.  stypticus  etc.  —  Aus  dem 
Geschlechte  Russula:  R.  emctica,  auch  Agaricus  emeticus  oder 
integer  genannt;  Russula  fragilis,  R.foetens,  R.pectinatn, 
R.  rubra  und  ochroleuca.  Aus  dem  Gcschlechte  Boletus: 
B.satanas  oder  sanguincus;  B.  luridus;  letztere  Art  soll  jedoch 
nach  Raben  hörst  in  Wien  als  essbar  auf  den  Markt  kommen;  es 
geben  auch  Einige  an  ,  dass  Agaricus  muscarius  von  nordasiati- 
Bchen  Volksstämmen  genossen  werde,  und  dass  die  Samojeden,  wie 
Pallas  angiebt,  sich   desselben  als  berauschenden   Mittels  bedienen. 
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Man  ist  nicht  im  Stauda,  hier  ausugebeot  ob  die  Boden v^hllhiii«^ 
oder  vielleicht  die  Zubereitiing  diesen  Unterscbted  bedingen,  obgleicli 
CS  bekannt  ist,  daes  in  RuBslund  Tide  Schwämme  nach  dem  Aiiaaeli^ 
mit  kochendem  Wasser  oder  Essig  misohädlich  f&r  den  Qentiss  gelten. 

Pouch  et,  Gerard  und  Cadet  deGasBicourt  f&itdeii  gldd^ 
fall»,  daB8  vorheriges  Ausziehen  varBcliiedane  GiftacbwärDme  genie«. 
])ar  macht,  während  jedoch  der  Auszug  Belb&i  tddtticbe  Wirlituif  utf 
Thiere  äussere,  Detiiuartiä  will  dies  jedoch  bei  Agarictis  bul- 
bosus  nicht  beBtätigt  gefunden  haben. 

Aus  dem  Oeaehl echte  Oautharellug  igt  2u  bemerken:  C. 
aurantiacuB;  aua  dem  Ge&chkehte  Hei v eil a:  H.  auBpecii- 
K  r  o  m  b  h  o  1  z  und  Andere  nehmen  nicht  allein  eine  Yarieiät  „stLapeeti* 
von  Hclvella  eBculenta  an,  aoudern  auch  Kriigel&tein  sptidii 
von  einer  ähnlichen  schädlichen  Varietät  der  Morchella  eaculeats, 
welche  zwar  größser,  aber  von  hellerer  Farbe  eeiö  toll,  als  die  ge- 
wöhnliche Morchel. 

Aus  dem  Geschlechte  M  e  r  ul  ins  gehört  hierher :  M.  1  acr  y  mang, 
auch  vastator  oder  destruens  genannt;  derselbe  verbreitet  einen 
ekelliaften,  betäubenden  Geruch  und  keimt  häufig  unter  feuchten 
Dielen  oder  in  Ritzen  zwischen  denselben  und  den  Balken,  wo 
er  dann  auch  den  Namen  Himantia  domestioa,  Haus-,  Höh- 
oder  Mauerschwamm  fülu-t.  Doch  kommen  unter  dieser  Bezeichnung 
auch  Polyporus  destructor  und  einige Species von  Daedalea, 
Hydnum,  Licea,  Sysostrema  etc.  vor,  welche  gleichfaUs  nach 
Meyen  und  Treviranus  ähnlichen  Geruch  verbreiten;  nach 
Schlossberge  r.  Hoff  mann  und  Anderen  bestehen  diese  Ausd&n- 
stungen  zum  grossen  Theile  aus  Kohlensäure. 

Aus  der  Familie  der  Gastromycetes  oder  Lycoperdacei  ist 
zu  erwähnen:  Sclerotium  clavus,  das  Mutterkorn,  von  welchem 
bei  der  Familie  der  Gramineen  die  Rede  sein  wird;  femer  die 
Erysibe  und  Alphitomorpha- Arten,  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
„Mehlthau''  vorkommend,  dann  Phallus  impudicus,  wie  audi 
wahrscheinlich  einige  Arten  von  Chlatrus,  Scleroderma,  Elaphomy- 
ces,  Lycoperdon  etc.  So  hat  Chlatrus  cancellatus  einen  so 
durchdringenden  Aasgeruch,  dass  dadurch  selbst  Insecten  getäuscht 
werden;  ebenso  verbreitet  auch  Phallus  impudicus  und  andere 
verwandte  Arten  einen  ähnlichen  ekelkaften  Geruch,  „unde  homines 
febre  et  delirio  corripiuntur"  (Linne,  Pan.  Suecus).  Hinsichtlich 
der  toxischen  Eigenschaften  der  Pilze  aus  der  Gruppe  der  Lyco- 
perdacei Walten  noch  mehr  Zweifel  ob,  als  bei  den  vorhergehenden 
Gruppen. 
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IXt  Mehlthau  (Albigo)  ist  ein  \inrklichcr IMlx ,  welcher  xuwilen  plötzlich 
in  Form  wciMcr,  gelblicher,  selbst  .schwarz  werdender  und  klebender  schimmol- 
trtigcr  Flecken  an  den  Früchten  von  PAanzeu  aus  der  Familie  der  Gramineen, 
Vomaceen,  Leguminosen  erscheint;  auf  Trauben  (unter  dem  Namen  Oidiuni 
Tvekeri  Tulasne)/  Derselbe  darf  nicht  mit  dem  Honigthau  (mtUigo 
oder  fM  wkdlevm)  Terwechselt  werden,  dessen  Natur  nicht  genau  bekannt  ist 
Dersflbe  wird  von  Einiges  für  ein  pathologisches  Exsudat  der  Pflanzen  gehal- 
ten, Andere  betrachten  ihn  für  einen  Niederschlag  aus  der  Atmosphäre  nach 
fcnchten  und  kalten  Winden  zur  Sommerszeit;  wieder  Andere  erklären  ihn  für 
ODf  krankhafte  Aasscheidung,  hcrvorgcrafbn  durch  Coccus-  und  Aphia- Arten. 
Htger,  Bobouam  und  andere  Autoren  geben  an,  dass  derselbe  nicht  nur 
Jucken  und  Hautausschlag  bewirke,  sondern  auch  Ucbelkcit  und  Erbrechen, 
Klbit  gefährliche  Vergiitungszustände.  Aus  Alexandria  wurde  vor  einigen  Jah- 
no  die  Mittheilung  gemacht,  dass  die  Milch  von  Kühen,  welche  mit  Muis,  auf 
welchen  HoEdgthau  gefallen  war,  gefüttiTt  wurden,  schädliche  Eigenschaften  be- 
kommen und  besondere  Disposition  zur  Cholcrinc  verursacht  habe. 

AuBser  den  angeführten  Giftschwämmen,  grÖBstentheils  der  Flora 
dar  Kryptogamen  von  Rabenhorst,  wie  auch  aus  Phoebus:  Die 
kryptogamischen  Giftgewächse ,  Lenz:  Die  nützlichen  und  schädlichen 
Schwämme,  entnommen,  finden  sich  noch  viele  andere  als  giftig  an- 
gefahrt; jedenfalls  sind  unter  den  Schwämmen  noch  viel  mehr  schäd- 
liche, welche  theils  zu  klein,  theils  zu  abstossend  sind,  um  zum  Ge- 
nius m  reizen.  Ueberdies  herrscht  keine  grosse  Uebereinstimmung 
in  den  Angaben  der  Mycetologen,  von  welchen  noch  Bulliard, 
Fries,  Krombholz,  Letellier,  Faulet,  Persoon,  Boques, 
Schrummel  und  Andere  zu  Rathe  gezogen  werden  können.  Die 
Ursache  hiervon  ist  darin  begründet,  dass  theils  eine  grosse  Yer- 
wimmg  in  der  Nomenclatur  obwaltet,  veranlasst  durch  die  ausge- 
dehnte Synonymie,  theils  eine  zwar  nicht  ungegründete  Furcht  eini- 
ger Autoren,  welche  manche  weniger  giftige  Schwämme  für  gefahr- 
lich ansehen  lässt 


Ursachen. 

Von  Mord  durch  giftige  Schwämme  sind  nur  wenige  Beispiele  237 
VIS  alter  und  neuer  Zeit  bekannt.  Nach  Beck  soll  der  römische 
Kaiser  Claudius  Tiberius  durch  ein  Gericht  giftiger  „Cham- 
pignons*' umgebracht  worden  sein.  Brunet  erwähnt  drei  Fälle  von 
absichtlicher  Darreichung  giftiger  Schwämme,  welche  in  Frankreich 
1847  vorgekommen  sein  sollen. 

Selbstmorde  damit  scheinen  nicht  vorgekommen  zu  sein; 
^^  wären  solche  mehrmals  beinahe  durch  gewagte  Versuche,  wel- 
che Mycetologen  an  sich  anstellten,  herbeigeführt  worden,  wie  es  bei 
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Lenz  und  später  bei  Phoebne  gelegenheiÜich  der  Prüfung  der 
physiologischen  Wirkung  von  Boletus  luridus,  var.  sanguinea, 
vorkam. 

Zufällige  Verwechslung  von  giftigen  mit  essbaren  Schwäm- 
men war  von  jeher  die  häufigste  Veranlassung  zu  Vergiftungen;  in 
einigen  Fällen  soll  eine  solche  auch  durch  unvorsichtige  Anwendnng 
von  Agaricus  muscarius  zum  Tödten  von  Mücken  bei  Kindern  vor- 
gekommen sein,  besonders  wenn  die  Schwämme  mit  Milch  abgekocht 
und  mit  Zucker  versetzt  waren. 

Die  gebräuchlichsten  essbaren  Schwämme  sind:  Der  weisse  CbampignoBf 
Agaricus  campestris,  die  Morchel,  MorcheUa  esculenta,  die  Trfiftl, 
Tuber  cibarium,  der  Eierschwamm,  Pfifferling,  Cantbarelltts  cibarini, 
der  Herrenpilz,  Boletus  edulis,  die  Stockmorchel,  Helvella  esculenta, 
der  Reizker,  Agaricus  deliciosus.  Die  häufigsten  Verwechslungen  find« 
statt:  von  Agaricus  phalloides  mit  A.  campestris,  von  A.  bulbosui  mit 
A.  edulis,  von  A.  torminosus  und  A.  necator  mit  A.  deliciosus,  tob 
A.  muscarius,  A.  rubcsccns  und  panthcrinus  mit  A.  cacsareus,  foo 
Cantharellus  aurantiacus  mit  C.  cibarius,  vonHclvella  suspecta  mit 
11.  esculenta,  von  Scieroderma-,  Elaphomyces-  und  Balsamia-SortSB 
mit  Tuber  cibarium.  Verwechslungen  werden  schon  durch  die  grosse  Adm- 
lichkeit  begünstigt,  wie  auch  dadurch,  dass  es  mehr  giftige  als  unschidfidie 
Schwämme  giebt.  Man  erzählt,  dass  schon  zu  Plinius*  21eit  ganse  romisciie 
Haushaltungen  Opfer  solcher  Verwechslungen  wurden;  derselbe  nannte  aus  dea 
Grunde  schon  die  Schwämme  „cibus  dubius^,  Scneca  beieichnet  sie  all 
,,luxuriae  vcnenum^S  Nicandcr  als  „terrae  fermentimi^S  Mcrcurialis  all 
„pituita  arborum'S  Nach  Decandolle  sind  solche  Verwechslungen  ä 
Frankreich  sehr  häufig  und  es  kommen  fast  jährlich  Fälle  vor.  Gondot 
behandelte  1852  gleichzeitig  sieben  Personen;  besonders  hat  man  Ve 
bei  fouragirenden  Soldaten  in  Uussland  und  Belgien  gesehen;  aus 
up-Zoom  erhielt  van  Hassclt  im  September  1851  eine  Büttheilung  einer  töd- 
lichen Vergiftung  mit  Schwämmen  bei  einer  Dame;  auf  gleiche  Weise  stariNS 
im  selben  Jahre  zwei  belgische  Offi  eiere.  Auch  in  Russland  kommen  jährlich 
viele  tödtliche  Fälle  vur,  wie  in  den  Jahren  1885  —  1840,  die  Hälfte  aller  ubrigei 
Vergiftungen.  Aus  Geste rrcich  theilen  öfters  Zeitschriften  solche  Fälle  mit; 
so  spricht  Maschku  von  sieben  tödtlichen  Vergiftungen  im  September  18M. 
l'ebrigcus  muss  mun  auch  bedenken,  dass  dort  und  in  Russland  von  den  dürfti- 
gen Klassen  Schwämme  fast  so  häufig  wie  bei  uns  Kartoffeln  gegessen  werdea, 
weshalb  auch  sowohl  in  Oesterreich  wie  auch  in  Frankreich  sanititapoli- 
zeiliche  Verordnungen  für  den  Verkauf  von  Champignons  etc.  bestehen. 

Wirkung. 

328  Die  toxischeu  Kräfte  der  Schwämme,  welche  früher  zum  Theile 

dem  eigenthümlichen  Gewebe,  zum  Theile  der  Verunreinigung  durck 
Kröten  zugeschrieben  wurden,  sind  auch  später  ebenso  überschätlt 
worden,  als  die  Anzahl  der  Tcrdächtigen  Arten.     Nicht  alle  FlB^t 
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dche  als  Vergiftung  mit  Schwämmen  beschrieben  werden,  können 
Ib  solche  betrachtet  werden. 

Unmäesigkeit  im  Genüsse  der  essbarcn  Ai-teu  kann  leicht 
diAdlich  werden,  indem  sie  schwer  verdaulich  sind,  besonders  wenn 
li«  Sporen  und  Schlauchschichten  der  Agancus-  und  Boletus-Arten 
iäA  entfernt  sind,  wenn  sie  sehr  fett  zubereitet  sind,  oder  mehrmals 
nfgewärmt  wurden.  Auf  diese  Weise  wird  sich  auch  das  Auftreten 
bohender  Erscheinungen  nach  dem  Genüsse  von  Trüffeln  und  Mor- 
eheb,  welches  zuweilen  beobachtet  wurde,  theilweise  erklären  lassen. 
Sotheilt  Sage  einen  Fall  mit,  wo  nach  dem  Genüsse  von  1  Pfund  (!) 
Trtiiel  tödtliche  Folgen  sich  einstellten;  Berger,  Kerb  er,  Schu- 
bert, Wolff  und  besonders  Mecklenburg  (1854)  erwähnen  be- 
leitonde  Vergiftungen  nach  dem  Gebrauche  von  Morcheln  (wahr- 
idMänlich  von  der  Var.  suspecta). 

Ebenso  kann  Idiosyncrasie  zuweilen  zu  Grunde  liegen,  wie 
mdi  die  allgemeine  Furcht  vor  diesen  Speisen  den  Schein  einer  Ver- 
giihmg  leicht  begünstigt.  Im  Uobrigcu  scheint  angenommen  werden 
n  dürfen,  dass  der  Standort,  das  Alter  und  dergleichen  nicht  ohne 
Eaflius  auf  die  Eigenschaften  der  Schwämme  sind.  Bei  ihrem  im 
ADgmneinen  grossen  Wassergehalt  und  ihrem  Reichthumc  an  N  sind 
iiMlben  noch  überdies,  analog  animalischer  Nahiningsmittel,  einer 
nKhen  Zersetzung  zugänglich.  Es  wurde  sogar  schon  die  Ver- 
MÜinng  ausgesprochen,  dass  sich  dabei  Cyanverbindungen  oder 
lidere  Producte  thierischer  Fäuluiss  bilden,  besonders  von  Ras- 
piil,  welcher  dabei  einen  besonders  nachtheiligeu  Einfluss  einer 
iFarmentation  noctume"  (V)  annimmt. 

Wir  dürfen  jedoch  durchaus  nicht  die  unbestreitbare  Thatsache 
d«  giftigen  Charakters  einer  grossen  Anzahl  von  Schwämmen  ver- 
kttnen.  Im  Allgemeinen  gehören  die  Giftschwämme  zu  den  narko- 
tiich-scharfen  Giften,  obgleich  die  Wirkung  der  einzelnen  Spe- 
oei  sehr  von  einander  abweichen  kann.  Aus  diesem  Grunde  kann 
»Ml  keinem  eigentlichen  „Schwanimgift"  die  Rede  sein,  indem  die 
idiftdlicheu  Eigenschaften  nicht  von  einem  und  demselben  Stoffe  her- 
rthren,  obgleich  darüber  uns  diu  Chemie  bis  jetzt  keine  sichere  Auf- 
idüüsse  geben  kann. 

Bis  jetzt  ist  ein  mehreren  Agaricus -Arten  oigenthümlicher 
Stoff  von  Letellier  entdeckt  und  Anianitin  genannt  worden;  er 
fad  dasselbe  in  Agaricus  muscarius,  phalloides,  bulbosus, 
hliginosus  und  integer. 

Dieses  Amanitin  ist  iu  Wasser,  jedoch  nicht  in  Alkohol  und  Aether  lös- 
^  gcruch-  und  geschmacklos,  nicht  kristallinisch  und  gi'hört  zur  Gruppe  der 
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sofcenannten  ExtractiTStofTe,  welche  leider  sehr  vftge  Beieicbiiiiiig  bis 
nicht  durch  eine  bestimmtere  bei  einer  groR^en  Reibe  Ton  Körpern  < 
den  konnte  Doch  ffull  das  A.  stickstofifbaltig  sein,  sich  mit  Säor 
stallisirbnren  Salzen  verbinden  und  wonach  sich  eiuigermaatscn  den 
aMcbliessen.  Apoigcr  untersuchte  nach  Letellier  den  Agaricn 
rius  und  fand  darin:  1)  eine  flüchtige,  in  Aether  lösliche,  dnreh 
fällbare  Base,  welche  krvstallisirbar  ist,  einen  Schierling  ähnlichen  i 
sitzt,  auf  Kaninchen  jedoch  keine  tödtliche  Wirkung  äussert;  2)  e 
falls  kr^'stallisirbarc  und  flüchti>>:o  Säure,  welche  auf  diese  Thiere 
wirkt,  und  3)  ein  ätherisches  Oel  von  Champignon  ähnlichem  Geni< 
physiologische  Wirkung  nicht  geprüft  wurde*). 

Die  unter  dem  Namen  Acidum  fungicum,  Schwa 
und  Acidum  boleticum,  Boletsäure,  von  Braconnot  ni 
8enen  eigenthümlichen  Säuren  sind  nichts  anderes,  als  Ac 
mit  anhängender  Citronen-  und  Phosphorsäure  und  jedenfi 
betheiligt  an  der  toxischen  Wirkung  vieler  Schwämme.  Fe 
muthet  man  in  einzelnen  Schwämmen,  welche  durch  Trocl 
giftigen  Eigenschaften  verlieren,  noch  flüchtige  schädliche 
theile. 


Symptome. 

239  Bei  derartigen  Vergiftungen  treten  die  ersten  Symptoi 

spät,  oft  nach  6  bis  20  Stunden  ein,  selbst,  wie  einige  FäU 
erst  Dach  24  bis  36  Stunden,  jedoch  ausnahmsweise  auch  sc 
3  bis  4  Stunden.  Wolff,  Peddie  und  Andere  sahen  e 
Stunde  nach  dem  Genüsse  Yergiftungssymptome  eintrete! 
scheint  hier  auch  der  leichteren  oder  schwereren  Verdaulid 
Schwammarten  Rechnung  getragen  werden  zu  müssen, 
glaubt,  wahrscheinlich  mit  Recht,  dass  die  Wirkung  bei  ( 
narkotischen  Schwämmen  eine  raschere  sei,  während  A 
Gegentheil  sich  zu  der  Annahme  berechtigt  halten,  dass 
bei  den  mehr  irritirenden  Schwämmen  der  FalL 

Gewöhnlich  sind  die  Erscheinungen  folgende:  Schi 
Rauch-  und  Kolikschmerz,  Würgen,  Erbrechen  mit  Mage 
und  starkem  Durste  ohne  nennenswerthe  Fiebererscheinung; 
(bei  welcher  der  Abgang  von  Schwammtheilen  lange  ersichtli« 
mit  Ohnmächten,  allgemeine  Kälte,  grosse  Angst,  ungemein« 
chogefühl  (CoUapstis),  blasse  Gesichtsfarbe,  träger,  unfühlb£ 
Bei  hochgradiger  Vergiftung  tritt  schliesslich  Mundsperre  mi 
an  den  Lippen  ein;  Krämpfe,   Convulsionen,  allgemeine    B 

•)  Buchners  ßepertor.  f.  d.  Pharm.  Bd.  VII,  Hft  8,  S.  289. 
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it  oder  ohne  Yerlnst  des  Bewosstseins,  starke  Tympanitis ;  doch  er- 
Igt  der  Tod  selten  früher,  als  nach  24  his  36  Stunden. 

Beck  bebandelto  einen  Vergiftungsfall  mit  Agaricos  muscarinSf  wo  der  Tod 
nili  nmch  7  Standen  erfolgte;  auch  mit  128tündigem  Verlaufe  sind 
Qio  bebumt  (Maichka);  nachPoiret  wirkt  einExtract,  aus  derAbkochnng 
«in  dieser  Schwaounarten  bereitet,  naeb  12  bis  13  Stunden  tüdtlich;  in  den 
ditoi  FUlen  erfolgt  der  Tod  erst  am  zweiten,  selbst  dritten  Tag. 

Obgleich  die  scharf  narkotische  Vergiftungsform  die  am 
lifigBten  vorkommende  ist,  so  kann  doch,  je  nach  der  Gattung  der 
«ebiedenen  Schwämme,  ebensowohl  die  rein  irritirende,als  auch 
ierein  narkotische  (hyposthenische  oder  comatöse)  oder  teta- 
liiehe  Form  sich  darstellen.  So  wird  den  Russula-Arten  im  Allge- 
Mnen  eine  mehr  scharfe,  den  Amanita-Arten  eine  mehr  narkotische 
liikang  zugeschrieben. 

Als  weniger  constante  Nebenerscheinungen  findet  man  zuweilen  : 
Idiwindel,  Farbensehen,  Pupillenverengerung,  Speichelfluss,  Zungen- 
oirtndnng,  Halsschmerzen,  Schlingbeschwerden,  Athemnoth,  Stran- 
mie^  Satyriasis,  Petechien  etc. 

Das  äussere  Anscbcn  des  Pballus  impudicus  gab  die  Veranlassung,  densel- 
M  den  starken  Apbrodisiaca  beizuzäblen;  derselbe  bildete  zuweilen  sebon,  wie 
lA  Elapbomyees  granulatus,  einen  Bestandtbeil  von  Abortivmitteln  und  Lie- 
Mrinken  und  wird  aucb  als  ein  die  Fruchtbarkeit  des  Viebes  beförderndes 
Bllal  angewendet  (Poiret). 

Die  durch  die  Ausdünstung  von  Merulius  lacrymans  hervorge- 
noliten  Eirscheinungen  sollen  einen  mehr  chronischen  Verlauf  an- 
imen.  Zuerst  soll  sich  allgemeiner  Kräftenachlass  mit  Schwere 
M  Kopfes  und  Neigung  zum  Schlafe  einstellen ,  dann  Aphten  im 
inde,  Halsschmerzen  und  Würgen  und  in  gewissen  Fällen  unter 
hnrkotischen  Erscheinungen  der  Tod  erfolgen. 

Diese  Ton  Jabn  herrübrendc  Mittbeilung  lässt  jcdocb  einigen  Zweifel  zu; 
ndbe  wül  nämlicb  bemerkt  baben,  dass  von  fünf  Arbeitern,  welche  einen  von 
Mm  Scbwamme  ergriffenen  Fussboden  aufbrachen,  zwei  an  den  Folgen  der 
ififtong  starben,  wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  sie  erst  im  Scp- 
äbtr   krank   worden,   während    sie  schon   im  Juni    an  jenem  Fussboden  ar- 


Die  vollkommene  Herstellung  nach  einer  solchen  Vergiftung  kann 
A  Tfege,  selbst  Monate  lang  hinausziehen  (consecutive  Vergiftung). 

Anmerkailg.  Einige  nehmen  das  Bestehen  einer  eigenthüm- 
^km  ^Schwamm-Dyskrasie^  —  Fungismus  —  durch  habituellen 
Annch  yeranlasst,  an.  Diese  soll  sich  kennzeichnen  durch  das  Auf- 
stau einer  Febris  oontinua  oder  intermittens  mit  nachfolgenden,  im 
^nMuuitBellgewebe  zerstreuten,  leicht  brandig  werdenden  Abscesnen. 
(Iberes  in  dieser  Beziehung  ist  jedoch  nicht  bekannt;  nur  war  in 
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RuBt^s  Magazin  Vorjahren  ein  Fall  von  sogenanntem  „Fungismiu' 
Angegeben,  welcher  durch  beinahe  zwei  Monate  andauernden,  fast  an» 
schliesslichen  Genuas  von  Boletus  edulis  veranlasst  war.  Phoebos, 
Lenz  und  Andere  bezweifeln  diese  Angaben,  indem  Letzterer  sieb 
selbst  überzeugte»,  dass  Waldbcwohner  in  seiner  Heimath  im  SpW- 
sommer  und  Ilerbste  fast  nur  von  Schwämmen  sich  nähren  und  ▼o^ 
trefflich  dabei  befinden. 

Nachweis. 

240  Genaue  Unterscheidung  der  essbaren  Schwämme  von  den  güti- 

gen ist  nur  bei  umfassenden  botanischen  Kenntnissen  möglich  und 
selbst  dann  noch  schwierig;  selbst  hervorragende  Mycetologen  haben 
sich  schon  darin  getjiuscht  Ueberdies  nützen  solche  KenntniflP 
nicht  immer,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  gewisse  sonst  geniefisbtte 
Schwämme  unter  zum  Theil  unbekannten  Verhältnissen  schädliche 
Eigenschaften  annehmen. 

Die»  von  Ocsterleii  im  Allgemeinen  aufgcstoUte  Regel,  dass  die  Gift- 
schwämme  beinahe  alle  zu  den  „Blätterpilzen,  Agaricini'^  gehören,  während dk 
meisten  Schwämme  aus  dom  Geschlechto  der  „Lücherpilze,  Polypori**  unscbid- 
lich  sein  sollten,  ist  falsch,  indem  bei  den  Blätterpilzen  viele  geniessbare  liA 
befinden,  während  die  Lücherpilze,  zu  welchen  der  höchst  giftige  Boletus  Sit** 
nas,  Merulius  lacrimans  und  viele  Polypori  gehören,  schon  von  riiniai  OÜ 
dem  Namen  „Suilli"  belegt  wurden,  und  Rabenhorst  dieselben  für  ein  m- 
brauchbares  und  verdächtiges  Gt»nus  erklärt.  Einige  Anhaltspunkte  for  «i* 
sichere  Diagnose  findet  man  in  gewissen  Eigcnthümlichkcitcn  einiger  AiM^ 
So  unterscheidet  sieh  A.  bulbosus,  var.  alba,  von  A.  campestris  dorek 
seinen  knolligen  Strunk,  weisse  Lamellen  und  gelbe  Warzen  am  Hute;  so  A- 
phalloides  von  demselben  durch  weisse,  statt  rother  Lamellen;  A.  maiet' 
rius  ist  zu  unterscheiden  durch  den  gelbrothen  Saum  auf  einem  QnenclmHk 
des  Hutes,  Boletus  luridus,  var.  sanguinea,  durch  die  Röthe  am  Stnnb 
und  den  Röhrchen,  so  sind  alle  Russula- Arten  mit  weissen  Sporen  und  wrif* 
sen  Lamellen  verdächtig.     Man  vergleiche  darüber  Phoebus  1.  c. 


Als  allgemeine,  charakteristische  Kennzeichen  hat  man 
der  Berücksichtigung  der  Fundorte  (keine  dunklen  und  feuchten)  QB^ 
des  nicht  Verunreinigtseins  durch  Thiere  noch  folgende  aufgestellt 
Eigenthümliche  Farbe  und  Anhängsel  des  Hutes,  Hohlsein  deeSizi» 
kes,  Gegenwart  eines  Milchsaftes,  zusammenziehenden  Geschmack,  ekd 
haften  Schimmelgeruch,  auffallende  Weichheit  oder  ZerfliesslicUEtf^ 
rasche  Farbenver&riderung,  besonders  ins  Blaue,  Grüne  oder  B<A 
auf  der  Bruchfläche,  etc.;  letztere  Erscheinung  verdient  noch  ■■ 
-meisten  Berücksichtigung,  während  für  die  anderen  Merkmale  vie< 
Ausnahmen  gelten;  so  besitzen  junge,  noch  nicht  yerdorbeiie  £si60 
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m  Ton  A.  mil8cariii8  und  B.  Satanas  weder  unangenehmen  Ge- 
mmck,  noch  widerlichen  Geruch  (Lenz,  Schummel  etc.). 

Chankteristische  Reagentien  für  das  Amanitin  fehlen  bis  jetzt 
«k,  überdies  sind  die  giftigen  Bestandtheile  der  Pilze  noch]nicht 
miohend  bekannt 

Ebensowenig  Vertrauen  verdienen  die  volksthümlichen  Reactio- 
A  flkr  das  Erkennen  der  Giftschwämme;  als  solche  sind  zu  erwäh- 
b:  die  Ansicht,  dass  ein  Messer,  womit  man  schädliche  Pilze 
anlischneidet,  schwarz  würde,  was  wohl  nur  bei  Gerbstoffgehalt 
nrFall  sein  dürfte;  femer  die  Silber-  und  Zwiebel-Probe  (von 
'eeker  imd  Thuillier),  welche  sich  darauf  gründen  sollte,  dass  ein 
A  giftigen  Schwämmen  gekochter  silberner  Löffel ,  oder  eine  von 
Brinsseren  Schale  befreite,  durchschnittene  Zwiebel  schwarz  würde; 
ins  kochte  solche  mit  Fliegenschwämmen  ohne  jegliche  Verände- 
ng.  Die  Salzprobe  (von  Duflos  und  Hirsch),  wonach  Kochsalz 
if  durchgeschnittene  Giftschwämme  gestreut  diese  gelb,  essbarc  je- 
odi  schwarz  färben  sollte,  fand  gleichfalls  van  Hasselt  als  nicht 
ickhaltig,  was  aus  seinen  vergleichenden  Untersuchungen  mit  Cham- 
fMms  und  Fliegenschwamm  sich  ergab. 

Das  Rathsamste  ist  noch,  alle  Pilze  vor  dem  Genüsse  durch- 
üdmeiden  und  sie  mehrmals  mit  Wasser  und  Essig  abzuwaschen 
uL  iiisanlangen. 

Behandlung. 

Mechanische.     In  erster  Reihe  werden  Emetica,  nach  Um-  241 
luden  stärkere  oder  schwächere,  gute   Dienste  leisten;  dieselben 
innen    jedoch    bei    stark    ausgeprägten  gastrischen  oder    Reizzu- 
inden  überflüssig  oder  bei  vorwaltend  narkotischen  Formen  selbst 
iwirksam  sein. 

Samberger  will  in  einem  Falle  einer  Vergiftung  mit  A.  tor- 
mosns  selbst  ein  Brechmittel  von  24  Gran  Ipecacuanha  und  10  Gran  (!) 
irt  emeticus  wirkungslos  gefunden  haben. 

Bei  der  schwierigen  Verdaulichkeit  der  Pilze  ist  von  der  An- 
endnng  der  Magenpumpe  wenig  zu  erwarten;  doch  will Ped die 
Ibe  mit  günstigem  Erfolge  angewendet  haben.  Besseres  leistete 
arke  und  fortgesetzte  Reizung  des  Schlundes  oder  vorsichtige  An- 
«ndung  von  Tabacksklystiren. 

In  zweiter  Reihe  hat  man  sein  Augenmerk  auf  Austreibung  des 
Kftei  dnrch  den  Stuhl  zu  richten,  besonders  durch  Catharticn 
oleosa,  weil  die  Sohwammtheile  beim   Eintreten  der  Vergiftungs- 


176  Specielle  Gifllehre.    pflanzengifle- 

erscheinungen  gewöhnlich  echon  weiter  im  Darmrohre  vorgednmg^ 
sind  und  lange  dort  verweilen  können. 

Ghemiache.    Hier  kann   man  «ich  wenig  auf  Gegema ittd t9-  I 
lassen,  weil  gewöhnlich  beim  Eintritte  dier  Erscheinungen  die  Ktscup. 
tion  des  giftigen  Frincipe  schon  zu  Stande  gekonxmien  ist*    Ton  Am  I 
empfohlenen  Gegenmitteln  dieser  Art  verdient  noch  der  Gerbttoff, 
Acidum  tannicam,  am  meisten  Berückatchtigtuig. 

Die  Versache  von  CbaniarelT  MitscherHeh  tpr^cheo  gteicli!»]!!  {% 
diesen  Stoff,  objErloich  Letolüpr  angnli^  dnsi  Rein  Amanitizi  dadurch  nicht  |^ 
fallt  wurde,  was  jedocb  nach  Äpoij^cr  nicht  richtig  ra  »ein  ichciat.  Dv  jIji. 
Wendung  von  Ei  »ig  tit  irrationell,  weil  ditjicr  die  gütigen  SlofTe  nur  ssel 
leichter  lögt  und  roaorptiöimfiihig  niftclit.  BoiichaTdat'i  Vertuthe  mit  «nr 
Aqua  jodata  hohen  kcint?  vortbdlhftfle  Ee^uitJitc  g^liefört.  Droge  yü 
Carbo  vcgetabilis  in  cln^ni  Falle  wirkiAtn  gefunden  haben.  InGyimia  »iH 
Monniera  trlfoHnta  AubL(RiitAec«ii)geg«^n  Fibrergilhii]^  als  7<>1kinu»t1 
angewendet. 

Organische.  Diese  mtiis  so  rasch  als  möglich  erfolgen,  kam 
jedoch  nur  eine  symptomatische  »ein*  Bei  der  irritirenden  und  t& 
tanischen  Form  ißt  der  Gebrauch  der  Opiacea  in  kleinen  hoim 
passend,  während  narkotische  Formen  die  Anwendung  vonExcitio- 
tien  erheischen,  namentlich:  Liquor  Ammoniae  caust.,  Oleum  teit^ 
binth.;  Tinct.  cinnamomi,  Hpiritnoaa  und  Vinoaa,  besonders  Spiritui 
sulfurico-aethereus;  dieser  kann  auch  bei  den  ersteren  Formen  bä 
starkem  CoUapsus  oder  allgemeiner  paralytischer  ProBtration  gegs- 
ben  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  die  giftigen  Bestandtheile 
einiger  Pilze  durch  die  Nieren  eliminirt  werden  können,  weshalb 
auch  die  Anwendung  von  Diuretica  zu  versuchen  sein  dürfte. 

Diese  Ansicht  wird  noch  befestigt  durch  die  von  Längs  der  f  nnd  Anderen 
gemachte  Beobachtung,  dass  in  nördlicben  Qegenden  ein  berauschende?  Gretrenk 
aus  Agaricus  muscarius  bereitet  wird,  nach  dessen  Genüsse  der  Harn  gleichfdb 
eine  berauschende  Wirkung  annimmt,  weshalb  in  einigen  Gegenden  die  Diener 
den  Harn  ihrer  Herren  ekclhafterweise  trinken,  um  sich  auch  auf  eine  wohlfeile 
Art  in  einen  berauschten  Zustand  zu  versetzen.  Auch  Mercurialis  fabelt 
von  Austreibung  der  „fungi  per  urinam  in  firustulis!"  während  Florentinos 
und  andere  alte  Autoren  gleichfalls  bei  Pilzvergiftung  harntreibende  Mittel 
empfehlen. 

Leichenbefund. 

242  Charakteristische,  der  Seh  warn  mvergiftung  eigenthümliche  Lei- 

chenerscheinungen sind  nicht  bekannt;  es  ist  deshalb  von  grösstem 
Belang,  so  sorgfältig  als  möglich  etwaige  in  den  ContanÜB  des  Ma- 
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geoB  und  besonders  des  Darmes  noch  Torhandeno  grössere  oder  klei- 
nei-e  Reste  der  Schwämme,  selbst  mikroskopisch,  aufzusuchen.  Man 
achte  besonders  dabei  auf  die  Form  der  Sporen. 

Trotz  des  Versuchs,  die  pathologisch -anatomischen  Verände- 
ningen  in  den  Leichen  zu  einem  allgemeinen  Bilde  zu  vereinigen, 
was  jedoch  bei  der  Verschiedenheit  der  Formen  nicht  thunlich  ist, 
lind  die  früher  von  der  Sociote  de  medecino  de  Bordeaux  aufgestell- 
ten Angaben  sehr  verworren  und  Leichenhyperämie  und  Producte 
der  Qlutentmischung  mit  eigentlicher  entzündlicher  St^so  und  Gan- 
grän verwechselt  worden.  Der  Tract  bietet  zuweilen  nichts  Bemor- 
l^nswerthes,  geringer  Rigor,  Blut  gewöhnlich  dunkler  und  minder 
gerinnungsfähig;  viele  innerliche  Ecchymosen  besonders  auf  den  se- 
rösen Membranen  etc.    (Maschka,  Dosmartis,  Goudot.) 

Gerichtlich-medicinischc    Untersuchung. 

Hier  ist  bloss  zu  bemerken,  dass  die  Experten  bei  dem  Verdachte  243 
eines  Giftmordes  durch  Schwämme  die  etwaigen  Reste  derselben  einer 
genauen  botanischen  Untersuchung  zu  unterwerfen  haben.  Femer, 
dass  man  bei  chemischen  Untersuchungen  in  diesen  Fällen  in  das 
Auge  fassen  muss,  dass  auch  ossbare  Schwämme,  mit  anderen  pflanz- 
lichen oder  metallischen  Stoffen  versetzt,  zum  Morde  gedient  haben 
können;  ein  derartiger  Fall  wird  durch  Plant  er  mitgotheilt  — 
Chris tison  —  On  poisons.  Man  versäume  auch  nie  eino  physiolo- 
gische Prüfung. 

II.    H  y  p  h  o  m  y  c  e  t  e  s. 

Von  der  Ordnung  der  Fadeupilze,    Ily phomy cetes,   Fa-  244 
nulie  der  Schimmelpflanzcn   (Miicorini   und   Muccdinei)  sind  unter 
anderen  folgende  Arten  giftig  oder  verdächtig: 

1.  Auf  Brod,  Mehlspeisen  und  anderen  Speisen  pflanzlichen 
Ursprungs  vorkommend:  Mucor  mucedo  s.  vulgaris  (schmutzig 
gJüne,  später  schwarz  werdende  Fäcb^i),  M.  pygmacus  s.  gracilis 
(weiss,  dann  braun),  M. latcritius  (ziogolrotli),  Ponicilluni  glau- 
c um  (graugrün),  0  i  d  i  u  m'  a  u  r  a  n  t  i  a  c u  m  (V),  etc. 

2.  Auf  Käse:  Sepedonium  (wiseorum  s.  Torula  casei 
(weiss  mit  Roth),  Aspergillus  dubius  (weiss),  etc. 

3.  Auf-  gekochtem  oder  gebratenem  Fleische:  Mucor  pyg- 
Diaeus  8.  carnis  (grün,  später  braun),  etc. 

Anmerkung.  Unter  den  Scliimmelarten,  welche  auf  kranken 
oder  füllenden  Kartoffeln  gefunden  werden  können ,   nennt  man  fol- 

▼ftn  Baiielt-Henkorfi  Oiftlehre.    I.  12 
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gende:  Fusisporium  solani,  Acrostalagmas  cinnabari- 
nu8,  Botrytis  infectans,  Oidium  violaceum,  Polyactis 
alba,  ausserdem  noch  in  kranken  Kartoffeln  aus  anderen  Familien 
der  Kryptogamen:  Rhizosporium  solani,  Faniilie  der  Uredinei, 
Sphaeria  solani,  Familie  der  Sphaeriacei,  P^usidium  sulfa- 
reum,  Familie  der  Tubercularii.  lieber  die  toxischen  Eigenschaf- 
ten dieser  Pilze  ist  nur  wenig  bekannt;  man  vergleiche  darüber  un- 
ten Solanum  tuberosum. 

Der  auf  kranken  Trnubeii  vorkomiiu'nde  VWz  ist  Oidium  Tuckcri;  ob- 
jrloich  d^rsolhe  von  den  Meisten  als  nicht  giftig  betrachtet  wird,  will  doch 
Mouton  ein  Mädchen  an  dorn  Geniiss  von  mit  demselben  überzogenen  Trauben 
haben  sterben  schon  (V). 

Wirkung   etc. 

245  Die  angefulirteu  und  wahrscheuilich  viele  andere  dieser  krypto- 

gamischen  Gebilde,  die  sich  unter  dem  Collectivnamen  „ Schimmel '^ 
auf  organischen  Nalirungsmitteln,  wie  auch  in  verschiedenen  Geträn- 
ken bilden,  sobald  diese  einer  Gährung  oder  dem  Verderben  unter- 
liegen, verleihen  solchen  einen  gewöhnlich  als  „moderig"  bezeichne- 
ten, höchst  widerlichen  Geschmack  und  einen  oigenthümlichen,  schim- 
melartigen Geruch. 

Der  Genuss  solcher  Nahrungsmittel  (selbst  das  Eiuathmen  sol- 
cher (?),  Aspergillus  dubius)  soll  sich  nach  einigen  Beobachtungen 
für  den  Menschen  als  entschieden  schädlich  erwiesen  haben. 

Mit  der  grössten  Sicherheit,  und  auch  zuerst,  ergab  sich  dies  fur^ 
die  erstgenannte  S(!himmelai't.    Durcli  das  Essen  alten,  verschimmel — 
ten,  mit  Mucor  nuicedo  überzogenen  Roggenbrotes  stellten  sich  vor^ 
einigen  Jaiiron   in  der  Provinz  Groningen   zwei  Fälle   belangreicher 
Vergiffcungserschcinungen  ])ei  fünf  Personen  verschiedenen  Altera  ein^ 
Später  wurden  älinliclie  Beispiele  aus  Deutschland,    Frankreich    und-^ 
Algier  mitgethcilt,  hervorgerufen  durch  verschimmeltes  Commisbrot^ 
besonders   haben   Westerhoff,    Chevalier,    Faber,    Forter ^^ 
Labarrede,  Michalski  darüber Mittheilungeu gemacht  PoiretS' 
glaubt  jedoch  diese  Erscheinungen  nur  dem  Ekel  zuschmben  zu  dür — 
fen,   indem   Andere  auf   den    Genuss    verschimmelten  Brodes   keine?=" 
schlimmen  Folgen  eintreten  sahen.    Julia  de  Fontenelle  hat  sol^ — 
ches  ßrod  von  Landleuten   geniessen  sehen  und   solches   selbst  ohn^ 
Nachtheil  gegessen,  wie  auch  Guerard  dasselbe    von    Commisbrot; 
angiebt,  welches  mit  Penicillum   glaucum  und  roseum  bedeckt  war- 
Möglicherweise  könnte  aber  auch  die  Dosis  toxica  in  diesen  FdUeii 
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keine  hinreichende  gewesen  sein,  oder  sind  vielleicht  nicht  alle  Mu- 
cor-  und  Mucedo- Arten  gleich  giftig. 

Was  den  Schimmel  von  Fleisch,  Käse,  Früchten,  Bier  etc.  be- 
trifft, 80  beruhen  alle  Vermuthungen  nur  auf  der  Analogie  mit  den 
anderen  Schimmelarten. 

Anmerkung.  Die  wichtigsten  Beweise  für  die  wirklich  gifti- 
gen. Eigenschaften  der  Schimmelpilze  hat  die  Veterinärkunde  an  die 
Hand  gegeben,  indem  zahllose  Versuche  au  Pferden,  Katzen  und  an- 
deren Thieren  bewiesen  haben,  dass  nicht  allein  verschimmeltes 
Roggenbrod,  sondern  auch  anderes  verschimmeltes  Futter,  wie  Klee, 
Heu,  Stroh  etc.,  nicht  allein  gefährlich,  sondern  selbst  tödtlich  gewor- 
den ist. 

Gohi«r,  Dunal.  Raimond,  ferner  Murchuud  und  Numan,  Letztere 
in:  Sur  les  propriet^s  nuisibles,  que  les  fourages  peuvcnt  accpierir  pour  differens 
animaux  domesticiuf^s  par  dos  productions  cryptogauies,  Groningue  1830,  spä- 
ter auch  Wage  Im  ans,  Massure  etc.  hubon  sich  davon  überzeugt.  Ihre  Be- 
obachtungen beschränken  sich  nicht  allein  auf  Schwämme  und  Schimmel,  son- 
dern auch  auf  viele  Arten  von  Staubpilzen. 


Symptome. 

Diese  sind  hei  dem  Menschen  die  der  narkotiscli-irritireuden  Gifte.  246 
Bei  Thieren  hat  man  heftige  Kolik  mit  Tympauitis  nebst  den  Folgen 
dieser  auf  die  Respiration  und  Cireulation  wahrgenomnit^n,  zuweilen 
mittödtlichem  Ausgang  innerhalb  24  Stunden.  Bei  lange  fortgosctzter 
Fütterung  mit  solchem  verdorbenen  Futter  soll  auch  Hämaturie,  be- 
sondere aber  Milzbrand  und  Anthrax  die  Folge  sein. 

Behandlung. 

Diese  kann  nur  eine  8ymi)tomatische  sein,  analog  der  bei  den  Haut-  247 
pilien  angegebenen. 


I  III.    Coniomycetes. 


Aus   der  dritten   Haupt  Ordnung   der  Fungi,   der   der  Staub-  248 
pilze,  Coniomycetes,  sind  besonders  folgende,   zum  Theil  mikro- 
iikopische  Arten  aus  der  Famili«»  dvr  \Jroi\u\v\  (s.  Entopliyti)  giftig 
oder  wenigstens  als  soIcIk^  v(^rdächtig.  ^ 

Uredo  sitophytii  s.  seminicola,  der  Kornbrand  (Schniier- 
bnmd),  besonders   am   Weizen;   schwarz,   und  ein  sehr  stinkendes 
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grünes  Oel  entfi&lt^iid,  wieTon  Foor^rof  angegeben  wird  (Diegpw 
C1C8   Uredo  wird  an  eh  von  Ebigen  ale  ,€3fteoiiiA*^  beseichDet) 

Uredo  aegotnm  a.  spicaUeeola,  antar  dem  Namtb 
„schwarzer  Flugbrand''  besonders  an  den  Halmen  derGerste  vod 
des  Hafers;  derselbe;  ist  rothlich. 

Uredo  rubigo  rera  a  graminicola,  entwickelt  sich  in  ^er 
Form  von  „Rosf*  (mbigo)  besonders  am  Eoggen  in  Gestalt  bmnA- 
rother  Flecken, 

Femer  sind  noch  verschiedene  Aecidinm^  nnd  Paccinia^Ar- 
ten,  wie  auch  noch  Tielc  andere  Uredinea,  welche  sich  auf  Graa,  El» 
und  Linsen  cutwickelii,  zu.  erwähnen. 

(Das  Mutterkorn  —  Seeale  cornatum  — ^  wird  unter  den  Gr». 
mineen  besprochen*) 

Wirkung  etc. 

249  Bezüglich  der  giftigen  Wirkung  auf  den  Menschen  selbst  fehlen 

sichere  Beweise  und  vermuthet  man  nur,  dass  einige  FäUe  von  ?or- 
übergehenden  Gesundheitsstörungen,  welche  besonders  Magen  und 
Darmcannl  ergriffen  und  in  Uebelkeit,  Erbrechen,  Diarrhöe  bcBtan- 
den,  der  Anwesenheit  dieser  Staubpilzc  in  dem  Brode  oder  Mehle  zq- 
zuschreiben  sind. 

Foderd  und  Lenz  haben  diese  Vermuthung  aufgestellt;  ebenso  gUobt 
8otto,  dass  andauernder  täglicher  Genuss  Veranlassung  zu  Pellagra  gäbe; 
Parmenticr,  welcher  die  meisten  verdächtigen  Staubpilze  selbst  prüfte,  wiD 
hei  Menschen  nur  vorübergehende,  leicht  irritirende  Wirkung  gesehen  haben. 

Auch  hier  wird  die  Vermuthung  giftiger  Eigenschaften  beson- 
ders dadurch  bekräftigt,  dass  viele  Thierärzte  tödtliche  Folgen  beim 
Vieh  beobachtet  haben. 


•     Algae.  —    Filicoideac.  181 

Zweites  Kapitel. 
Algae. 

Aus  der  Ordnung  der  Algen,  Familie  der  Characeen,  hält  250 
man  im  Allgemeinen  die  verschiedenen  Arten  von  Ohara  und  Ni- 
tella,  welche  in  Sümpfen  und  Morästen  vorkommen  und  unange- 
neluQ  riechende  Ausdünstungen  verbreiten,  für  verdächtig,  was 
jedoch  nur  aus  letzterer  Eigenschaft  geschlossen  wird,  ohne  dass 
sicliere  Beweise  dafür  vorliegen. 


Drittes    Kapitel. 
Filiooideae. 

Von  der  Ordnung  der  Farnartigen,  Familie  der  Lycopo-  251 
dineae,  sind  einigermaassen  verdächtig: 

Lycopodium  selago,  eine  auf  Heiden  vorkommende  Bärlapp- 
Art,  welche  einen  bitteren,  unangenehmen,  zusammenziehenden  Ge- 
■ohmack  besitzt  und  in  der  Veterinärkunde  als  scharfes  Brechmittel 
bekannt  ist;  es  werden  dieser  Pflanze  irntirende,  nacli  Einigen  selbst 
^narkotische  Figenschafben  zugeschrieben;  man  will  schon  Ilypereme- 
818,  starke  Oatharsis  und  Abortus  nach  dem  Gebrauch  gesehen  haben. 
Auch  zum  Tödten  von  Parasiten  auf  dem  Vieh  soD  diese  Pflanze 
Verwendet  werden;  Büchner,  Christison,  Endlicher,  Poirot. 


Zweite   Unterabtheilung. 
Monocotylcdoneae. 

Erstes    Kapitel. 
Colchieaceae. 

252  Dieser  Familie  gehören  vier  in  Wirkung  sehr  ähnliche  Giftpflan- 
zen an: 

Colchicum  autumnale,  Veratrum  alhum  und  V.  Lobelia- 
num  und  Sabadilla  officinarum,  welche  zur  Hexandria  trigy- 
nia  L.  zählen;  sie  enthalten  in  allen  Theilen  stark  wirkende  Stoffe  und 
besitzen  kräftig  irritirende,  zum  Theil  subnarkotisclie  Eigenschaften. 

1.    Colchicum  autumnale.    Linn. 

253  Die  Blätter,  Blüthen,  Samen  und  Zwiebelknollen  der  bekannten 
Herbstzeitlose  haben,  und  zwar  in  beträchtlich  grosser  Anzahl  von 
Fällen  (es  sind  deren  gegen  30  beschrieben),  mit  tödtlichem  Erfolge 
Veranlassung  zu  Vergiftungen  gegeben. 

Ursachen. 

254  Von  Mord  oder  Selbstmord  durch  Colchicum  sind  nur  wenige 
Beispiele  bekannt. 

Zufällige  Vergiftung    kam   vor  bei   Kindern,    welche  Blu- 
men, oder  die  Samen  und  Zwiebelknollen  käuten;  bei  Erwachsenen 
^      sonderbarer  Weise  durch  Verwechseln  der  Blätter  mit  gewissen  Ge- 
müsen, besonders  aber  geistiger  Auszüge  des  Colchicum  mit  anderen 
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Spirituosen,  wie  der  Tinctur  mit  der  Tinctui-a  cort.  Aui-antiürum,  Chinae 
composita,  des  Vinum  colchici  mit  Malaga,  oder  bitteren  Elixiren  etc. 

So  theilt  Cbristison  die  gleichzeitige  Vergiftung  dreier  amerikanischer 
Soldaten  mit,  von  denen  einer  selbst  18  Unzen  Vinum  colchici  für  Malaga  ge- 
tronkcn  hatte;  ebenso  Casper  bei  vier  Arbeitern  in  Berlin. 

Medicinische  Vergiftung  kam  gleichfalls  mehrmals  vor,  na- 
mentlich durch  unvorsichtiges  Steigern  der  Gabe  und  durch  Pfuscherei 
mit  Geheimmitteln  gegen  Gicht*);  ein  tödtlicher  Fall  ereignete  sich 
olmlftngst  in  Bolsward  (Holland)  auf  zu  hohe  Gabe. 

Wirksame  Bestandtheile. 

Das  Colchicum  gehoi-t  zu  den  scharf  wirkenden  Pflanzen,  bildet  255 
jedoch  den  üebergang  zu  den  narkotischen;  die  Präparate  desselben 
wirken  gleich  den  scharfen  Giften  imd  ncbstdem  in  geringem  Grade 
narkotiscL  Dasselbe  scheint  als  einer  der  seltsamen  Repräsentan- 
ten der  cumulativen  Gifte  des  Pflanzenreichs  auftreten  zu  können, 
indem  es  zuweilen  in  ziemlich  hohen  Dosen  einige  Zeit  vertragen 
wird,  bis  sich  dann  plötzlich  die  toxische  Wirkung  äussert. 

Das  Colchicin,  vielleicht  auch  das  Colchicein  Obcrlin's 
(ersteres  nach  Hübsch  mann  ein  Alkahüd),  sind  die  Wirkungsfactoren 
dieser  Pflanze;  obgleich  diese  Stoffe  in  allen  Theilen  derselben  vor- 
)[ommen,  und  zwar  an  Gallus-  und  Veratrinsäurc  gebunden,  so  sind 
doch  die  Samen  am  reichsten  an  diesen  wirksamen  Bestandtheilen, 
während  der  Gehalt  in  den  Zwiebelknollen  je  nach  der  Jahreszeit 
▼erschieden  ist. 

Während  Maclagan,  Soubciran,  Geiger  und  Pcrcira  ktztere  im 
'^mmer  am  wirksamsten  fanden,  giebt  Orfila  an,  dass  sie  zu  dieser  Zeit 
öD^-irksam  (?)  seien.  Aucb  Scbroff  fand  bei  seimn  vcrgloicbenden  Unter- 
suchungen die  Uerbstzeit ,  oder  wenijjjsicns  die  Monate  September  und  October 
*''  den  richtigen  Zeitpunkt  für  die  Einsanimluug.  Donnoeb  dürfte  sich  dieses 
'«rhaltniM  nacb  den  klimatischen  Verbältnissen  in  gewissen  Gegenden  anders 
gestalten. 

Vergiftungsdose. 

Die  kleinste  Dosis  toxica  betrug  sowohl   für  den  Zeitlosen-  256 
^^'\n  wie  auch  für  die  Tinctur  wenig  mehr,  als  2  bis  3  Drach- 
^^n  auf  einmal  genommen,   oder  auch  in  dieser  Menge  einige  Tage 


*)  Solche    Mittel   sind   z.    B.    Husson's    Eau    antigoutteux,    Wilson' s 
drops  etc. 
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anhaltend  gebraucht.  In  lothalen  FäUen  worde  jedoch  meist  ri^ 
mehr,  1  bis  4  Uaisen,  selbst  darüber  geuommen* 

Dio  vou  Dun  CA  11,  SpiLlun  und  Andorcn  cogliicheti  A  ersten  vorgücbBr' 
benc  medicinis€he  Di^fle  von  tIit  DTHcbmcn  und  darüber  voa  dfir  iu  d« 
Samen  bereitete»  Tinetur  ]§t  deshulb  £ii  hoch  gegri^en.  Voa  den  Buftoiei 
spU  eine  Dracbtnc  fik  den  MenBühi.'ii,  '£wei  Drai^hmcu  für  einen  Hund  lodE&eh 
wirken  können.  Djis  Coleb ictn  soll  bei  dntrr  Gabe  von  %^  Qfm,  t^m 
IcbensgeiäbrlicbL'  Erschutnutig^n  boi  kldneren  Thiopm^  me  jtinge  Hmidc  lad 
Katzen-,  hervorbnngeu;  nach  uLner  Oeri-cbuung  von  Scfaaebt  ioU  ^/^  Qm 
für  den  Menschen  gefshrlieb  hcin. 

257  Brennen dti  Seh mer^f^n  im  Miinda,  Zusammenschnüren  desScfalta. 

des,  Durst  und  Speichelfluss  wurden  (zuweilen  auch  bei  andaaetndcn 
Gebrauch  von  Colchicam,  als  Vorläufer)  gewöhnlich  anfange  heohaclüet 

Die  acute  Vergiftung,  welche  jiach  2  bis  3  Stunden  sich  litu* 
seru  kann,  hat  iu  ibrom  Auftreten  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Chden 
sporadica.  HyperemcBiö  und  Hypereatbarsis  mit  anerti-äglichen 
Magen-  und  IJauchschini^rzon ,  ätarkei,  aUgemeine  Prostration,  bleiebe 
Gesichtsfarbe,  ßiDge  um  die  Äugen,  Athem  beschwer  den,  schwacher, 
oft  verlangsamter  Puls,  vermehrte,  sjiäter  zuweilen  erschwerte  Harn- 
entleerung, kalter  Athem  und  ^unge,  Kälte  der  Haut,  zuweilen,  je- 
doch  nicht  constant,  Krämpfe  in  den  Extremitäten,  besonders  in  der 
Fusssohle,  den  Fersen  und  Waden,  etc. 

Der  Tod  erfolgte  mehimals  schon  nach  22  bis  30  Stunden,  zu- 
weilen erst  nach  2  bis  3  Tagen  und  später,  theils  unter  Delirien, 
Convulsionen ,  Coma  (sogenannter  Paraphrenitis),  theils  bei  vollem 
Bewusstsein,  ähnlich  dem  Uebergange  einer  Enteritis  in  Gangrän. 
Bei  einigen  Fällen  fehlte  die  Ilypercatharsis  und  Ilamverhaltong, 
bei  anderen  blieb  nach  der  acuten  Vergiftung  eine  tödtlich  endende 
consecutive  Dysenterie  zurück. 

Schroff  (l'harinacologu*,  S.  54())  macht  noch  auf  eiuu  merkwürdige  Ei- 
genschaft des  Colcbicins  nufnu-rksam  ,  welche  dasselbe  von  allen  narkotisdico 
und  scharf  narkotischen  Mitteln  nntcrscheidet  und  darin  besteht,  dass  dieStei- 
geruuR  der  Gabe  des  Giftes  auf  die  Beschleunigung  des  Todes  fast 
ohne  Einlluss  ist.  Gerhard,  welcher  das  Colchicin  mit  sehr  gutem  Erfolgt 
bei  acutem  Rheumatismus  in  der  Toliklinik  zu  Würzburg  versuchte  (in  Dosen 
von  y2o  Gran,  zweimal  im  Ta^e)  sah  öfters  Diarrhoeen  darauf  eintreten. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

^  258  Alle  Theile  von  Colchicum  besitzen  einen  stechenden  oder  schar- 

fen bitteren  Geschmack;  die  getrockneten  Bul bedien   sind  aussen 
mit  einem  braunen  Tegmente  bekleidet  und  bilden  dichte,  einmde. 
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ungefähr  waUnnssgroBse  Stücke,  welche  auf  der  einen  Seite  etwas 
flach,  auf  der  anderen  gewölbt  und  der  Länge  nach  mit  einer  von 
der  Basis  bis  zm*  Spitze  reichenden  Furche  versehen  sind.  Auf  dem 
Qaerschnitte  sind  sie  weiss,  besitzen  ein  dichtes  Gewebe  und  sehr 
charakteristische,  mit  einem  sternförmigen  Kerne  versehene  Amylum- 
kömchod. 

Die  braunen,  innen  weissen  Samen  sind  fast  kuglig,  von  der 
Grösse  des  weissen  Senfs,  aussen  fein  punktirt  und  mit  einem  koni- 
schen Nabelwulste  versehen;  der  Geschmack  ist  ekelhaft  bitter,  scharf, 
kratzend. 

Das  Colchicin,  C4eH3iN03s  (Aschoff),  ist  nach  Hübsch- 
mann  ein  Alkaloi'd  und  stellt  ein  hellgelbes,  amorphes,  geruchloses 
uzid  nicht  zum  Niesen  reizendes  (Unterschied  von  Veratrin) 
Pulver  dar,  von  bitter  scharfem  Geschmacke,  welches  im  Gegensatz 
■u  vielen  anderen  Pflanzenbasen  in  Wasser  löslich  ist;  seine  ehe- 
rn ischen  Eigenschaften  sind  nicht  sehr  charakteristisch:  Starke  SO^ 
ftrbt  es  braungelb,  NO^  erst  violett,  dann  grün  und  gelb;  aus  seiner 
Lesung  wird  es  durch  Jodtinctur  kermesbraun,  durch  Pt  CP  gelb 
8eMt 

Thomson  und  Mac  lag  an  geben  ferner  noch  an,  dass  die  getrockneten 
Knollzwicbehi  mit  Tinet.  Guigaci  befeuchtet  eine  blaue  Färbung  annehmen,  was 
-iodoch  nur  der  Fall  ist,  wenn  selbe  unter  180*^ F.  getrocknet  wurden;  bei  Vor- 
nahme dieser  Reaction  empfiehlt  Thomson  vorheriges  Befeuchten  mit  Acctum 
<tc9tillatum.  Die  Ursache  dieser  Färbung  ist  nach  diesem  der  Gehalt  an  IQc- 
^r,  nach  Maclagan  die  Gegenwart  von  Eiweiss. 

Behandlung. 

Mechanische.     Der  Gebrauch  von  Brech-  und  Purgirmit-  259 

^<ilQ,  welcher  von  Einigen  augerathen  wird,  ist  hier,  wenigstens  in 

^«r  beschriebenen  gewöhnlichen  Form  dieser  Vergiftung,  nicht  indicirt. 

Chemische.     Gerbsäure  und  Aqua  jodata*)   können   der 

Analogie  nach    vei-sucht  werden,  obgleich   die  chemische  Wirkung 

derselben  auf  das  Colchicin  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  ist    Nach 

Schacht  wird  das  Colchicin  durch  Gerbsäure  gefallt;  von  der  Aqua 

jodata  hat  Leroy  in  einem  Falle  günstige  Wirkung  gesehen. 

Organische.  Diese  ist  rein  symptomatisch:  Antiphlogistica, 
^mollientia,  Mucilaginosa  und  Oleosa  (Milch,  Mandelöl,  Lein- 
'^^endecoct),  später  Opiacea  sind  hier  am  Platze. 


*)  Diese    besteht  aus :   Jodii  par.   gr.  iij ,  Kalii  jodati  Dr.  y^ ,  Aquae  dc- 
>^tc  Libr.  j.  Sohre  S.  Alle  2  bis  5  Minuten  einige  Esslöffel  toU  zq  nehmen. 
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Leichenbefund. 

260  Entzündung  der  Schleimhaut  des  ganzen  Darmcanals;  beson- 
ders häufig  im  Magen  hämorrhagische  Herde,  Ecchymosen,  selbst  be- 
deutende Erweichung;  Hyperämie  der  Meningen,  zuweilen  auch  der 
Nieren;  das  rechte  Herz  oft  mit  dickem  schwarzen  Blute  erfüllt,  etc. 

Die  von  Broek,  Casper,  Roux  und  Anderen  gemachten  Beob- 
achtungen weichen  in  vielen  Stücken  von  einander  ab. 

2.    Veratrum  album.     Bemh. 

261  Es  ist  hier  besonders  der  Wurzelstock  von  V.  album,  welcher 
als  Radix  Y.  albi  s.  Hellebori  albi,  weisse  Nieswurz,  allge- 
meiner bekannt,  schon  melu-mals,  wenn  auch  selten  tödtliche,  Ver- 
giftungen veranlasste;  ebenso  gefahrlich  sind  einige  andere  Arten  und 
Varietäten,  wie  V.  Lobelianum  IJernh.,  V.  nigrum  L.  (nicht  zu 
verwechseln  mit  Uelleborus  niger),  V.  viride  Ait.  L.  etc.  Alle 
Theile  dieser  Pflanzen  sind  sehr  wirksam. 

Die  giftigen  Eigenschaften  waren  schon  den  iiltcreu  Autoren  wie  Vicat 
uni\  van  Ilelmont  bekannt,  wie  auch  Mittheilungen  darübervon  EttmüUcr, 
Hutchinson.  Pcreira,  Hayner,  Schneider,  Quarricr  etc.  vorliegen. 

Ursachen. 

262  Absichtliche  Vergiftung  Wurde  in  fiüherer  Zeit  durch 
den  Saft  dieser  Pflanze,  durch  Anwendung  als  Pfeilgift,  beson- 
ders in  Spanien  bewerkstelligt.  Später  iiuch  durch  Missbrauch  des 
Pulvers  als  Niesmittel  oder  um  Herzkrankheiten  simuli- 
r  e  n  zu  können  (bei  Rekruten  etc.)  *). 

Zufällige  Vergiftung  entsprang  schon  aus  Verwechslung 
mit  zum  Hausgebrauche  dienenden  Stoffen ,  wie  mit  gemahlenem 
Pfeffer  oder  Kümmel,  zum  Theil  auch  aus  ärztlicher  Unvorsich- 
tigkeit (zu  hohe  Dosen  von  Vcratrin),  aus  Verwechslung  in  Apothe- 
ken, wo  die  Wurzel  statt  der  Galgantwurzel  (!)  gegeben  wurde,  oder 
auch  aus  Anwendung  starker  Abkochungen  zu  äusserlichem  Gebrauche 
gegen  Scabies. 

Das  Unguentum  anghcum  adscabiem  enthält  etwas  weisse  Nieswurz  und  ist  des- 
halb mit  Vorsicht  anzuwenden,  um  so  mehr,  als  Amicr  überhaupt  reichlichen 
iiusserlichcn  Gebrauch  für  gefährlich  erklärt;  van  Praag  warnt  mit  Redbt 
vor  dem  Riechen  an  Gläser,  welche  Veratrin  enthalten.  Grollmuss  giebt  noch 
an,  dass  die  Samen  dieser  Pflanze  dem  Fleische  der  Rebhühner,  welche  sie 
zuweilen  fressen,  schädliche  Eigenschaften  verleihe. 

*)  van  Hasselt,  Handleiding  t.  het  visiteren. 
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Wirkung  und  Bestandtheile. 

Wie  Veratrum  alb  um  schon  in  seiner  irritirendenWii*kung  263 
die  Herb8t2seitloBe  übertrifft,  besitzt  esnebstdem  noch  mehr  narko- 
tische Kräfte,  deren  Aeusserung  sich  auf  Rückenmark  und 
Herz  richtet.  Diese  Eigenschaft  macht  sich  auf  jedem  Wege  gel- 
tend, der  es  dem  Körper  zufährt,  selbst  bei  äusserlicher  Anwendung. 
Die  narkotische  Wirkung  der  weissen  Nieswurz  gleicht  nach  den 
Versuchen  an  Thieren ,  welche  Magendie,  Gebhort,  L. 
▼  anPraag*)  und  Kölliker**)  angestellt  haben,  der  der  Nar- 
.^ca  spinantia. 

Letzterer  gelangte  zu  folgenden  Resultaten:  Veratrin  ist  ein  Excitans  für 
die  Mednlla  oblongata  und  das  Rückenmark  und  erzeugt  Tetanus ,  der  sowohl 
fiir  sich  als  auch  auf  Reizung  sensibler  Nerven  auftritt,  jedoch  nicht  lange  an- 
'^.  Das  Hirn  wird  erst  nach  dem  Rückenmark  afücirt,  wenigstens  nicht 
Vorher;  auf  die  Stämme  der  motorischen  Nerven  ist  das  Vcnitrin  ohneEinfluss, 
'*bmt  jedoch  äusserst  schnell  die  quergestreiften  Muskeln,  welche  es  starr 
"»^aclit;  dasselbe  ist  am  Herzen  der  Fall. 

Der  wichtigste  Bestandtheil  der  Rad.  Veratri  alb.  ist  das  Vera- 

^i'in,  filr.  welches  Merk  die  Formel:    €04  H52N3  Oie   angiebt;  nach 

demselben  ist  das  Teratrin  nicht,   wie  gewöhnlich  angegeben  wird, 

amorph,  sondern  krystallisationsfahig,  kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 

böslich;  auch  Chloroform  löst  dasselbe  leicht  (nach    Pettenkofer 

lösen    100  Thle.  58,49  Thle.  Veratrin);  schon  die  geringste  Menge 

*rregt  in  die  Nase  gebracht  heftiges  Niesen  (ünterscliied  von  Col- 

dudn). 

Das  Yon  Simon  entdeckte  J ervin,  eine  N -haltige  Pflanzen- 
bise,  findet  sich  gleichfalls  in  dieser  Wurzel,  doch  sind  über  die 
Wirkung  desselben,  wie  der  wahrscheinlich  auch  darin  enthaltenen, 
von  Merk  im  Sabadillsamen  nachgewiesenen  Veratrin  säure  keine 
Erfahrungen  bekannt. 

Die  Vergiftungsdosc  ist  gering,  doch  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit festgestellt:  van  Helmont  hält  einen  Scrupel  des  Pulvers 
der  Nieswurzel  für  eine  tödtliche  Gabe  für  den  Menschen;  Quar- 
rier  sah  von  1  bis  VI 2  Drachmen  des  Tags  wohl  gefahrliche,  doch 
keine  tödtliche  Wirkung.  Nach  S  c  h  a  b  e  1  wirken  drei  Gran  des 
Extracts,  Katzen  in  die  Nase  gebracht ,  tödtlich.  T u r n b u  1 1 
weist  nach,   dass  V4  Gran   Veratrin  eine    für  den  Menschen  ge- 

•)  Virchow's  Archiv,  1854,  Bd.  VII,  Hft.  2. 
^)  Ebendaselbst,  185G,  Bd.  X,  S.  257. 
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fährliche  DoBe  sei;  doch  gab  Forke  diese  Dose  dreimal  im  Tage. 
Dass  diese  Gabe  zu  hoch  ist,  geht  aus  den  Thierproben  von  Taylor, 
van  Praag  und  Anderen  hervor,  welche  fanden,  dass  junge  Katzen, 
Hunde,  Kaninchen,  kleine  Vögel  etc.  durch  viel  weniger  als  ebm 
Gran  getödtet  werden.  Hierbei  ist  nur~mi  berücksichtigen,  dass  das 
käufliche  Yeratrin  gewöhnlich  viel  Harz  und  Sabadillin  enthält 
und  dass  bei  der  Anwendung  die  Wirkung  natürlich  von  der  grasse- 
ren  oder  minderen  Reinheit  abhängt 

Symptome. 

264  Ausser    den  bei  Colchicum  (§.  257)    bereits  erwähnten  Symp- 

tomen kommen  hier  noch  folgende  in  Betracht:  Schwellung,  Zit- 
tern und  Steifheit  der  Zunge,  Kopfschmerz,  Betäubung,  Herzklopfen, 
intermittirender  Puls,  Ohnmacht  oder  Gefühllosigkeit,  Zittern  isr 
Glieder,  selbst  Convulsionen  (bei  Thieren  in  Form  von  Cholera  oder 
Tetanus). 

In  die  Nase  gebracht  entsteht,  besonders  durch  das  Veratrin, 
heftiges  und  lange,  selbst  bis  zu  vier  Stunden,  anhaltendes  Nieseiit 
welches  je  nach  Umständen  Hernien,  Epistaxis,  Apoplexie,  Metrtuv 
rhagie,  Abortusbewirken  kann;  eingeathmet  erregt  es  starken Hiwto» 
und  Dyspnoe,  in  das  Auge  gebracht  Thränenfluss  und  Entiündoog 
der  Bindehaut 

Bezüglich  der  Dauer  einer  Vergiftung  wird  ein  Fall  erwähn*i 
wo  der  Tod  auf  Veratrin  nach  12  Stunden  eintrat;  Hunde  sah  m^o 
nach  4  bis  12  Minuten  paralytisqh  zu  Grunde  gehen;  auch  bei  K»* 
ninchen beobachtete  vanHasselt  starke  Lähmungscrscheinungen 09° 
lange  dauernde  Kaubewegungen,  selbst  nach  äusserlicher Application 
von  nur  einem  Gran. 


Kennzeichen  und  Reactionen. 


1 


265  Die  weisse  Nieswurz  besteht  aus  schwarzgrauen,  konischen,  93^ 

oberen  dickeren  Ende  mit  den  kurzen  häutigen  Blattbasen  verseheneP« 
zuweilen    mehrköpfigen    Stücken,    deren   Nebenwurzeln   gewöhi>]i<^ 
entfernt  sind.     Sie  besitzen  ein  festes  Gewebe  und  zeigen  auf  i&f^ 
Querschnitte  zwei  Schichten,  welche  durch  einen  dunklen  CamWal" 
streifen  getrennt  sind  und  von  welchen  die  innerste  breiter  und  donl^'' 
ler  gefärbt  ist  *).    Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  bitter,  scha^ 
und  hinterlässt  anhaltendes  Kratzen  im  Schlünde. 


*)  üeber  den  mikroskop.  Bau  vergl.  Henkel,  Gmndriss  der  Pharmaeoi^' 
nosie,  Leipzig  b.  Wigand. 
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Das  Veratrin  ist  geruchlos,  von  scharfem,  wenig  bitterem  Ge- 
schmack; als  besondere  Reactionen  desselben  kennt  man:  In  con- 
oentrirte  SO*  (rauchende)  gestreut,  färbt  sich  reines  V.  sogleich 
Untrotii,  in  englischer  SO^  erst  gelb  und  dann  roth;  NO^  förbt  das- 
lelbe  erst  schmutzig ,  dann  rein  gelb ;  Chlor  färbt  die  Lösung  des 
aduanren  Y.  gelblich,  später  erfolgt  ein  weisser  Niederschlag;  die 
mit  Cl  gesättigte  Flüssigkeit  giebt  verdunstet  einen  schmutziggelben, 
mit  SO^  sich  blutroth  färbenden  Niederschlag.  Rhodankalium 
bewirkt  in  nicht  zu  sehr  verdünnten  Lösungen  einen  weissen  Nieder- 
ichlag,  ausserdem  nur  eine  Trübung. 

Als  physiologische  Reactionkann  die eigenthümliche  Wirkung 
äes  Veratrins  auf  die  Haut  (Gefühl  von  Jucken,  Stechen,  Brennen) 
und  auf  die  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Auges  (Niesen,  ver- 
mehrte Thränensecretion)  dienen. 

Behandlung. 

Diese  beruht  auf  allgemeinen  Regeln :  als  chemische  Antidota  266 
kdmien  die  Gerbsäure  und  Aqua  jodata  der  Analogie  mit  anderen 
Stoffen  nach  versucht  werden.  Erstere  hat  nur  geringe  Verwandt- 
schaft zum  Veratrin,  welche  jedoch  nach  Schneider  durch  Zusatz 
^on  etwas  Salzsäure  erhöht  wird.  Schabel  gab  jedoch  ein  Infusum 
^on  Gküläpfeln  zugleich  mit  Tinctura  Veratri  Thieren,  ohne  dass  da- 
durch die  tödtliche  Wirkung  aufgehoben  wurde. 

Wurde  Veratrin  oder  das  Pulver  der  Wurzel  in  die  Nase  ge- 

^mt^t,  so  können  obige  Stofife  als  Einspritzung  angewendet  werden. 

Als   dynamische  Gegenmittel  werden  Ea£Pee,  Pflanzensäuren, 

Ueine  Opiomdosen  (Laudanum  liquid.),  Eamphor,   Wein  etc.  pro  re 

ttita  empfohlen. 

Leichenbefund. 

Da  die  Entzündungs-  und^  hämorrhagischen  Erscheinungen  in  267 
^  yerschiedenen  Organen  minder  stark  ausgeprägt  erscheinen ,  als 
^  Colchicum,  bei  Thieren  sogar  ganz  fehlen  können,  liefert  die 
Ptthologisch-anatomische  Untersuchung  wenig  Anhaltspunkte; 
•'^nso  die  gerichtlich-chemische.  Dennoch  gehört  das  Veratrin 
^  denjenigen  Alkaloiden,  welche  theils  durch  ihre  chemischen,  theils 
Vermöge  ihrer  physiologischen  Reactionen  leicht  in  der  T^eiche  oder 
^  Contentis  nachgewiesen  werden  können. 
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3.    SabadiUa   officinalis   Brandt 

(Synonyme:  Yeratrum  officinala  SelilecbtA,  Asagraea  officinAlk  lifhiL. 
Helonias  officmaliB  Don*,  Sehoenscauloü  ofBdiiale  Asa  GraT.) 

268  Die  an  der  Bauchnabt  zu  dreien  verwachBeneii  Balgkapeek  vtrn 

blassbräunlicher  Farbe  «md  an  der  Nabt  meist  offen  und  entlmltif^i 
gewöhnlich  zwei  bis  vier  eckige,  runzlige,  von  einer  braunichwarifiCL 
Samenschale  umgebeue,  Mausekoth  ähnliche  Samen  von  sehr  acKaiir 
und  bitterem  («»achmack,  welche  Bcbon  aeit  langer  Zeit  häufige  V,,. 
Wendung  als  Volkimittel  gegen  Kopfläuse  und  andere  Faraiiten  fia- 
den,  woher  aüch  der  Name  ^^Läüsesamen".  Sie  iind  auch  in  meh- 
reren Pharmakopoeeti  aufgenommen  und  maeheu  ednen  Begtandtheil 
des  Unguentum  ad  pediculos  augp 

Diese  äusiäerliche  Anwendung  ist  keini^  gefahrlo&e;  ersten«  i^ 
dadurch  VeranlaBenng  zu  VLTwechsIung  mit  anderen  im  Handverkiaf 
gehenden  Pulveni,  schon  in  den  Apotheken  selbst,  gegeben.  iSo 
giebt  van  Hasse It  einen  Fall  aii^  der  ihm  und  Dr.  Broers  «elbri 
vorkam ,  wo  Pnl  v.  sabadülae  für  Wurmsamenpulver{J)  abgegeb« 
wurde.)  Zweitens  beßteht  an  einigen  Orten  der  Gebrauch,  Aufzüge 
mit  Branntwein  aus  den  Samen  gegen  Kopfläuse  anzuwenden,  welch» 
dann  leicht  mit  Liqueur  verwechselt  werden  können ,  besonders  Ttm 
Kindern. 

Ausserdom  hat  man  auf  Anwendung  de»  Pulvers  oder  der  las- 
züge  des  Samens  gegen  Kopfläuse,  besonders  bei  Vorhandensein 
wunder  Stellen,  gefahrliche,  mitunter  tödtliche  Vergiftungserschei- 
nungen auftreten  sehen,  wobei  Betäubung,  Delirien,  Convulsionen 
beobachtet  wurden. 

Im  Uebrigen  wird  die  Wirkimg  dieser  Samen  mit  der  der  Ra- 
dix hellebori  albi  gleichgestellt,  soD  jedoch  noch  energischer  sein. 
Der  wichtigste  Bestandtheil  dieser  Pflanze  ist  gleichfalls  das  Vera- 
trin,  von  welchem  sie  gegen  V2  Procent,  enthält.  Couerbe  fand 
femer  noch  darin  das  S  a  b  a  d  i  1 1  i  n ,  C20  Hj  g  N  0  ^> ,  ein  in  farblosen, 
sechsseitigen  Säulen  krystallisirendes,  sehr  scharfes  Alkaloid,  welches 
sich  wesentlich  dadurch  von  dem  Veratrin  unterscheidet,  dass  es  in 
kochendem  Wasser  löslich  ist.  Ueber  die  physiologische  Wir- 
kung desselben  ist  nichts  Genaueres  bekannt,  ebensowenig  ob  anch 
dieSabadillsäure  Pelletier'sund  Caventou's  und  die  Cevadin- 
säure  Couerbe's  sich  an  der  Wirkung  betheiligen. 
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Zweites  Kapitel. 
Gramineae. 

Die  Familie  der  „Gräser"  euthält  nur  wenige  notorisch  giftige  269 
Pflanzen,  von  welchen  bei  uns  nur  eine  einzige  vorkommt,  nämlich: 
Lolium  temulentum  L.,  der  Taumellolch;  auch  die  Wurzeln  und 
Samen  einiger  Brom U8-Artcn  *),  wie  B.  secaliuus  h.,  B.  mollisL. 
und  andere  in-  und  ausländische  Species,  welche  scharfe  ätherische  Oele 
^thalten  und  purgirende Eigenschaften  besitzen,  sind  nach  London, 
Merat  und  Andei»en  verdächtig.  Eine  Graspflanze  Südamerikas, 
Vorzüglich  iti  Lima  und  Quito  vorkommend,  die  Festuca -quadri- 
dentata H.  u.  B.,  wird  gleichfalls  den  Mittheilungen  Uumboldt^s  und 
Prezier's  nach  als  giftig,  besonders  fürThiere,  betrachtet.  Die  Ab- 
kochung der  Aehren  soll  ähnlich  dem  Lolium  wirken,  was  jedoch  nach 
Äficquel  nicht  sicher  nachgewiesen  ist.  Arundo  Donax  L.  soll 
«uweilen  äusserlich  schädlich  wirken,  ähnlich  dem  Rhus  toxico- 
^lendron. 

Pathologisch  kann  sich  noch  ein  giftiger  Pilz  aus  dem  Frucht- 
faioten  mehrerer  Gräser  entwickeln,  nämlich  das  Mutterkorn,  Se- 
nate cornutum. 

1.    Lolium   temulentum.     Linn. 

Der  Taumellolch  kommt,  besonders  in  feuchten  Jahren,  häufig  270 
^Kornfeldern,  noch  öfter  auf  Ilaferf eklem  vor.  Die  Samen  sind 
«chon  in  alten  Zeiten  als  giftig  bekannt  gewesen,  wenn  aucli  diese 
ligengchaft  nicht  in  besonders  holicm  Grade  vorhanden  ist  und  erst 
^n  sich  bemerkbar  machen  soll,  wenn  wenigstens  die  Hälfte  oder 
V4  des  Mehls  aus  Lolium -Samen  besteht. 

Schon  Virgil  spricht  von  „Lolium  iiifelix**  und  auch  die  Bezeichnung 
b  fiMt  allen  Sprachen  deutet  auf  ilas  BckAnntflcin  betäiihendcr  Kigenschaficn, 
Welche  noch  ausserdem  die  Versuche  im  Thiercn,  Selbstprobcn  und  Beobaeh- 
tnngiMi  von  Chevnllier,  Clabnud,  Cordier,  Gallct,  (iaspard,  Ilaller, 
l^iphard,  Rivihre,  Sarazin,  Schneider,  Soej^er,  Vorjjca,  Wajrncr, 
^ittstcin,   Zippen  fehl    und  Anderen   bestätigen.     Andere,   wie  Hertwipj. 


')  B.  purgans,  welchi-r  auch  zuweilen  als  schiUllieh  aufjjjefiilirt  wird,  hat 
Niae  Bezeichnung  nar  daher,  dass  er  zu  Besen  verwendet  wird. 
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Lindley,  Nces  *on  E»enboek  und  Ebermftycr  hiütäfi  Jedoch  die  pnim 
Eigenschaften  die»er  Pfliinse  für  nicht  hcwi<?«cix  oder  irenigsten»  für  übrnrieb« 
jedoch  mit  Unrecht.  Nach  Nicolai  wurde  schon  vor  rielcn  JAhrcn  in  iSn«^ 
mark  die  Ausrot  ding  dlcios  Unkraat««  berohlffn. 

«  Ursachen. 

271  Ausser  technißchem  Missbraucb,  welcher  von  D^tiUtteitmi 
und  Brauern  mit  dein  Samen  genmcht  werden  kann,  um  geistigf  Gc> 
tränke  und  Bii?r  beraus^^Ht'tider  berzuatellen,  i^  der  zufällige  6ko> 
nomische  Gf^braaeh  die  häufigete  V<TaTilasi'ang  mi  VergiftuD|3f^ 
wie  dies  schon  öfter  durch  den  GenUBs  von  Haferbrod  und  über- 
haupt solchen  Speisen,  denen  diese  Samen  beigemengt  waren,  vor- 
kam. Beispiele  werden  aus  Deutschland,  England ,  Frankreich  i^ 
meldet,  wo  in  öffentlichen  Anstalten,  Gelangmaaen,  ArmenschiJeD 
wie  zu  Beninghausen,  Freiburg,  Giromaguy,  Keulan»  lähelGeld,  Al- 
gier zufolge  einer  ¥orgiltang  mitunter  60  bis  SO  Peraonen  erkrankteu. 

Nach  Nebel  krmoen  Wachteln  eme  äehädHehc  Spei»e  werden,  wesn  tk 
solche  Samen  gefresj^en  haben;  auf  dicie  und  andere  ¥ogel  toll  deraelbe  wenig 
nachtheilig  wirken  i  mebr  dagegen  anf  Fischef  Hunde  und  ■«tbst  Pferde. 

Bestandtheile  nnd  Wirkung. 

272  Der  Taumellolcb  gehört,  wie  schon  sein  Name  ausdrückt.,  xo 
den  narkotischen  Giften;  die  Wirkung  ist  nicht  allein  auf  das 
Gehirn,  sondern  besonders  auf  das  Rückenmark  gerichtet,  wobei 
Einige  eine  irritirende  Nebenwirkung  annehmen. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Samen  ist  wahrscheinlich  das 
von  Bley  dargestellte,  krystallinische  oder  harzähnliche  Loliin. 
welches  wahrscheinlich  mit  der  von  Muratori  dargestellten  „Lolch- 
säure"  identisch  ist,  jedoch  noch  nicht  näher  bekannt  Während 
Gmelin  behauptet,  dass  die  giftigen  Eigenschaften  dieser  Samen 
sich  erst  beim  Backen  des  Brodes  entwickeln,  fand  Parmentier  das 
Gegentheil,  und  auch  Cordier  will  bei  einer  Selbstprufung  mit  zwei 
Unzen  aus  Lolium- Samen  bereiteten  Brodes  keine  auffallende  Wir- 
kung gefunden  haben;  dagegen  wohl  Gaspard  und  Wittstein  bei 
1^/2  bis  3  Unzen  solchen  Brodes. 

Symptome. 

273  Ausser  den  ausnahmsweise  auftretenden  Symptomen  von  Magen- 
schmerzen, Emesis,  Catharsis,  Strangurie  bestehen    die  Haupterschei- 
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mmgen  darin,  dass  vor  Allem  eine  eigenthümliche  Trunkenheit  die 
Betroffenen  ergreift;  erst  zeigt  sich  Schwindel,  Ohrensausen,  Ver- 
minderang  des  Sehvermögens,  selbst  vorübergehende  Blindheit  mit 
Iieftigen  Kopfschmerzen;  dann  folgt  Zittern  der  Zunge  und  der 
OHedmaassen  mit  Athembesch werden,  zuletzt  treten  Delirien  ein, 
allgemeine  Betäubung  und  Schlafsucht. 

Tödtlicher  Ausgang  ist  sehr  selten  und  es  sind  unter  vielen 
FiUen  nur  drei  beiläufig  beschrieben  *). 

Ueber  den  Leichenbefund  ist  nichts  bekannt;  Gallet  will  bei 
Pferden  Enteritis  gesehen  haben. 

ErkennungsmitteL 

Von  den  botanischen  Kennzeichen  dieser  zur  Triandna  Mo-  274 
QOgynia  Linn.  gehörigen  Graspflanzo  ist  keines  besonders  auffallend; 
die  Früchte  sind  längliche,  linienförmige  Balgfrüchte,  kleiner  als  die 
des  Hafers  oder  Roggens,  hellbraun,  glänzend,  von  bitterlichem 
Geschmack  y  auf  dem  Querschnitte  hellgrün.  Ein  durch  ^Digestion 
mit  Weingeist  bereiteter  Auszug  aus  diesen  Früchten  oder  dem 
Hehle  derselben  besitzt  eine  hellgrüne  Farbe,  ein  solcher  von  Wei- 
zen oder  Roggen  eine  gelbe.  Ruspini,  Rividre,  Braconnot, 
Maratori,  Bley  und  Wittstein  haben  nach  den  wirksamen  Be- 
"tandtheilen  geforscht,  doch  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  aU 
abgeschlossen  zu  betrachten. 

Brod,  welches  Lolium  enthält,  hat  angeblich  ein  schlechtes  Aus- 
sehen, unangenehmen  Geruch,  dunklere  Farbe,  bittersüssen ,  schar- 
fen (selbst  pfefferartigen  ?)  Geschmack. 

2.    Arundo  Donax.    Linn. 

Das  Pfahlrohr,  welches  in  der  Provence  in  Frankreich  behufs  275 
^er  Tau -Fabrikation  häufig  gezogen  wird,  soll  nach  den  von  Michel 
1846  gemachten,  freilich  einzeln  stehenden,  Mittheilungen  unter  ge- 
wiesen Verhältnissen  eine  giftige  Wirkung  äussern. 

Diese  Pflanze  bedeckt  sich  beim  Verdorren  mit  einem  sehr  schar- 
fen, ßüssschmeckenden  Stoff,  welcher  die  damit  Umgehenden  auf  ver- 
schiedene Weise  benachtheilipren  kann.  Auf  weiche  Hautstellen, 
anders  des  Gesichtes  und  der  Hände  gebracht,  soll  dieser  Stoff 
eine  Dermatitis  toxica,  ähnlich    einer  Erysipelas  hervorbringen. 


♦)  Brandt,  Phoebus    und  Ratzenburg,   Giftgowächso,  und  Sobern- 
lieim's  Toxikologie. 

▼IM  Haitelt-Heukert  Oiftlehro.    I.  IS 
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welche  zuweilen  sich  zu  moneirdBer  AöBchweÜimg  dieser  Theü«  bfi 
gleichzeitigem  Ent^Ondung^fieber  steigen]  kftmL 

Ebenso  hoH  beim  Einathmeti  dieses  Stoffe«  eiDe  eotsändücb 
Aifection  der  L Umwege  mit  H ästen  und  Djspjtöe  w&brgetiammaii  mi 
Magen  und  Barmeatial  ergriffen  werden.  Als  eigen thiLniliche  Ne. 
benerscheinun^  wird  noch  SatyHasis  ttnd  Njmphoi&aiiie  aDgegebeo, 
Von  vier  mitgetheiltan  Fällen  endigte  einer  tddHcb> 

Die  Behandlung  war  gjmptotnafcisch^  g«g^n  djas  BrgrifieQNui 
der  äusseren  Haut  zeigten  sich  laue  Bäder  und  EiDreibmig  mit  Lisi, 
mentum  camphoratum  cum  laudano  vortheilhaft.  Propfajlaciiiele 
Maassregcln,  ^e  Bedeckung  des  Mundes  und  der  Naae,  dm  gmotoi 
Gesichtes  und  der  Hände  werden  basondera  empfohlen. 

Michel  nenot  deo  hier  wirkenden  Sioff,  wfthrsebeinlich  fälicbüch,  du 
Art  von  PoDen;  van  Hat  »pH  ir«mimhn,  dAs»  dantlbe  nicht«  Anderei  ta, 
als  eine  Art  Stanbpil^.  vldkiebt  Gjmnoiporintn  Arund  in  i«  Cord>^ 

3.    Seeale  cornutanL. 

2  76  Das  Mutterkorn  (Hahn  ensporn ,  Seigl  e  ergot^  Ergot  of  lye)  lit 

das  giftige  Prodnct  einer  pathologischen  Verilndertmg  Am  Fruelit- 
knotens  verschiedener  Gramineen  (Seeale  cerea]e>  welches  iUein 
das  mediciniech  angewendete  Mutterkorn  liefert,  Tritt  cum,  Hor- 
deum,  Aveua,  Oryza,  Milium,  Zea,  Holcus  etc.),  einiger  Cj> 
l^eraceen  (Garex,  Scirpus,  Cyperus)  und  wahrscheinlich  nodi 
einiger  Palmen.  Dasselbe  ist  zu  betrachten  als  das  Myceliam 
eines  Pilzes,  welcher  Sclerotium  clavus  Dec.  oder  Spermoedia 
clavus  Fries  genannt  wurde;  wasLeveille  alsSphacelia  segetum 
(Ergotaetia  abortifaciens  Queck.)  bezeichnet,  ist  als  das  erste  Sta- 
dium der  Entwickelung  dieses  Pilzes  zu  betrachten,  ein  flockiges 
Gewebe,  welches  zu  einer  weisslichen  Masse  sich  gestaltend,  zur  Bil- 
dung der  sogenannten  männlichen  Organe  dient  Ob  die  sich  erst 
im  Frühjahr  nach  dem  Eingraben  in  feuchte  Erde,  aas  dem  im 
Sommer  gesammelten  Mutterkorn  bildenden,  kleinen,  rothen  Pilze, 
von  Tulasne  „Claviceps  purpurea"  (Gordiceps  purpurea  Fries, 
Eentrosporium  Wallr.)  genannt,  wirklich  als  die  dritte  Entwicke- 
lungsphase  dieses  Pilzes  selbst  zu  betrachten  seien,  ist  noch  nicht  er- 
wiesen *). 


*)  Näheres  über  die  Entwickelung  findet  sich  Neues  Jahrb.  f.  prakt.  Phum 
Bd.  VI,  S.  2(59  und  Botanische  Zeit.  Bd.  XVI,  8.  97. 
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Ursachen. 

Absichtliche  verbrecherische  Mutterkorn -Vergiftung  ist  nur  277 
in  Fällen  vorgekommen,  wo  dieses  Mittel  zur  Erzielung  von  Abor- 
tus heimlich  genommen  oder  gegeben  wurde.     Zufällige  Vergif- 
tung wurde  schon  öfter  beobachtet,  veranlasst  theils  durch  ökono- 
miichen,  theils  durch  medicinischen  Gebrauch. 

Oekonomische  Vergiftung;  seit  dem  16.  Jahrhundert  schon 
und  auch  früher  wurde  das  Auftreten  eigener  Epidemieen  unter  dem 
Volke  (morhi  cereaXes)^  entstanden  durch  Beimengung  von  Mutterkorn 
n  dem  Brode  oder  Mehle,  beobachtet,  besonders  zu  Zeiten  der  Theue- 
ning  der  Lebensmittel.  Auch  noch  in  der  neueren  Zeit  kamen  derartige 
FlDe,  wenn  auch  nicht  in  solcher  Ausdehnung  wie  früher  vor. 

Ausser  einigen  früheren  Angaben  datiren  die  ersten  genaueren  von  solchen 
Epidemieen  von  1500;  seitdem  wurde  besonders  Frankreich  (Departement 
Sologne,  Isere,  Orleans)  heimgesucht,  auch  einige  Gegenden  Deutschlands 
(Schlesien,  Hessen,  Sachsen,  Preussen);  femer  Böhmen  und  die  Schweiz 
(Luem,  Zürich),  Schweden,  Dänemark,  Belgien  (Hennegau),  weniger 
Vordholland  und  England,  obgleich  Latham  angiebt,  dass  die  Bildung 
dei  Mnttericoms  häufiger  als  früher  dort  vorkomme. 

Spatere  Mittheilungen  über  mehr  sporadisches  Auftreten  der  Morbi  cereales 
(bflsonderi  der  Gangrän)  stammen  von  Janson  1814,  von  N.  N.  aus  Lyon 
nm  1818,  von  Wagner  aus  Berlin  1881,  von  Sovet  1840,  von  Aschoff 
und Plfttschke  1841,  vonBonjcan  1844,  vonUngefug  in  Darkehmen  1845, 
VOD  Knttal  aus  Dublin  1847,  von  Puchstein  aus  Preussen  und  Levin  aiA 
Sebweden  1863,  von  Maisonneuve  aus  Paris  1864,  von  Barrier  ans  Lyon 
1855  etc. 

Die  unter  dem  Korne  vorkommende  Menge  Mutterkorn  wird  verschieden 
angegeben;  von  Taube  zu  Yg,  von  Wagner  zu  Yg,  von  Noel  zu  y^,  von 
Teiiier  tu  Ys,  und  von  Werner  selbst  zuweilen  zu  Ys* 

Medicinische  Vergiftung.  Durch  übertriebene  oder  nnzei- 
tige  Darreichung  des  Mutterkorns  an  Schwangere  scheinen  schon 
gefthrliche,  seilest  tödtliche  Zufalle,  sowohl  für  die  Mutter  als  auch 
ftr  die  Frucht  verursacht  worden  zu  sein.  In  einigen  Gegenden  sogar 
w  h&ofig,  dass  Maassregeln  von  Seiten  der  Behörden  gegen  derartige 
IGsabräuche  ergriffen  werden  mussten. 

Aus  den  Sterbelisten  will  man  gesehen  haben,  dass  seit  Einführung  des 
Mutterkorns  in  die  Medicin  die  Anzahl  der  todgebomen  Kinder  aufTallend  zu- 
genommen habe.  Ramsbotham  und  Hof  mann  fanden  auch  bei  einer  sta- 
tutbchen  Vergleichung  der  auf  künstliche  Weise  hervorgebrachten  Friibgebur- 
^1  entweder  durch  Eihautstich  oder  Mutterkorn,  dass  nach  der  letzten  Me- 
'liode  mehr  todte  Kinder  zur  Welt  kommen  oder  wenigstens  lebende  bald  Ster- 
in- Dennoch  ist  die  vod  Ilosack  vorgeschlagene  Bezeichnung  des  Muttcr- 
^nipnlver»  „pulvis  ad  mortem**  statt  ,.pulvis  ad  partum"  sohr  übertrieben, 
wti  namentHeb  die  ßrfahrungen  Scanzoni's   ergeben,  und  dürfte  die  grosse 

13* 
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Anzahl  derartiger  Gebarten  toder  Kinder  oft  anderen  Ursachen  minschreibeii 
sein. 

Wirkung  und  Bestandtheile. 

278  Das  Mniterkom  gehört    nicht  zn   den  sehr  starken  Giften,  son- 

dern es  sind  stets  grosse  Gaben  oder  lang  andauernder  Gebraach 
nöthig,  um  schädliche  Wirkung  auf  den  Menschen  hervorzurufen.  Den- 
noch ist  es  auch  giftig  für  die  meisten  Thierklassen;  am  wenigsten 
scheinen  die  Wiederkäuer  davon  zu  leiden,  auch  sind  Kaninchen  nach 
van  Hasselt  nicht  sehr  empfindlich  dagegen. 

Die  Wirkung  ist  eine  gemischte;  die  irritirende  Wirkung 
auf  den  Darm canal  ist  nicht  sehr  kräftig;  die  narkotische  erstreckt 
sich  besonders  auf  das  Rückenmark  und  das  Gef&sssystem,  se- 
cund&r  auf  den  Sympathicus. 

(Die  Wirkung  auf  das  Gef&sssystem  erklärt  Mialhe  durch  Ge- 
rinnung des  Blutes,  Sovet  mehr  indirect  durch  Contraction  der  Ca- 
pillare  und  Barrier  durch  Arteriitis.) 

üeber  die  giftigen  Bestandtheile  ist  man  noch  nicht  Yollig 
klar;  früher  betrachtete  man  als  den  wichtigsten  dasErgotin  Wig- 
gers',  ein braunrothes,  amorphes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
welches  gegen  1,25  Proc.  des  Mutterkorns  ausmacht  und  durch  Aus- 
ziehen mit  kochendem  Alkohol  aus  dem  vorher  mittelst  Aether  vom 
Letten  Oele  befreiten  Mutterkorn  gewonnen  wird.  Obgleich  dieser 
Stoff  als  „scharf"  giftig  beschrieben  wurde,  fanden  spatere  Ver- 
suche, dass  dasselbe,  frei  von  anderen  Beimengungen,  wirktmgslos 
sei.  Dieses  Ergotin  ist  jedoch  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
gleichnamigen  wässerig -alkoholischen  Extract  Boi^'ean's,  welches 
unter  demselben  Namen  in  der  Medicin  eingeführt  ist  und  alle  den 
ärztlichen  Zwecken  dienende  Bestandtheile  und  Eigenschaften  des 
Mutterkorns  besitzt. 

Andere  hielten  das  f  ette  0  el  des  Mutterkorns  (ca.  35  Proa)  fUr  das 
giftige  Princip,  wie  Bonjean,  Wright,  Hooker,  Boudet;  Parola 
und  später  Millet  fanden  jedoch  ein  ganz  harzfreies  Gel  wirkungs- 
los, Legrip  dasselbe  bei  einem  harzhaltigen ;  Pereira  und  Orfila 
konnten  sich  gleichfalls  nicht  von  der  giftigen  Wirkung  des  Oeles 
überzeugen ;  auch  meine  eigenen  Versuche  an  Hunden  und  Kaninchen 
mit  Gaben  bis  zu  zwei  Unzen  Hessen  durchaus  keine  schädliche  Ein- 
wirkung erkennen.  In  der  letzten  Zeit  hat  man  sein  Augenmerk 
auf  das  von  Winkler  nachgewiesene  Secalin  gerichtet,  welches  bei 
der  Destillation  mit  Aetzkali  Propylamin  (Trimethylam in)  liefert 
Schon  Wright  hatte  bemerkt,  dass  das  Oel  des  Mutterkorns  einen 
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harzartigeii  Stoff  enthalte  und  beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Räu- 
men einen  flüchtigen  Körper  entwickele,  welcher  sowohl  bei  Men* 
sehen  als  Thieren  Vergiftungserscheinungen  hervorrufe.  Doch  fehlen 
genaue  toxikologische  Untersuchungen  mit  diesem  Stoffe. 

Andere  weniger  wichtige Bestandtheile des M utterkoms  sind : 
Bother,  Stickstoff-  und  eisenhaltigerFarbstoff,  nicht  giftig;  femer: 
sehwammartige  Substanz,  Cerin,  Cellulose,  eine  eigenthümliche,  schon 
Ton  Wiggers  gefundene,  neuerdings  von  Mitscherlich  als  My- 
eoBo  beseichnete  Zuckerart;  Winkler  will  dann  noch  eine  eigenthüm- 
Hdie  Säure,  „ErgotSnsäure'',  gefunden  haben. 

Auch  die  Zeit  der  Einsammlung  des  Mutterkorns  ist  auf  die 
Wirkung  von  grossem  Einfluss  und  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  das- 
selbe, vor  der  völligen  Reife  des  Roggens  gesammelt,  am  kräftigsten 
wirkt  Bonjean  und  Leveill6  fanden  dasselbe  in  unreifem  Zu- 
itinde  wirkungslos;  überreifes  oder  nach  der  Kornernte  gesammeltes 
verliert  nach  Kluge  und  Wichmann  an  Kraft.  Nach  Pluskai 
Men  sogar  Bauemkinder  es  nach  dieser  Zeit  in  Oesterreich  unter 
dem  Namen  „Johannisbrod'*  ohne  Nachtheil  geniessen,  was  jedoch 
sehr  unwahrscheinlich  ist.  Jedenfalls  hat  auch  der  Boden  und  die 
Witterung  Einfluss  auf  die  Kraft  des  Mutterkorns,  wie  auch  eine  zweck- 
mässige Aufbewahrung  sehr  nothwendig  ist  für  die  Erhaltung  einer 
scheren  und  kräftigen  Wirkung. 

Retzius,  Patze,  Tessier  und  besonders  Bonjean  fanden  auch,  dass 
em  dem  Processc  der  Brotbcrcitung  ausgesetztes  Mutterkorn  schwächer  wirkt, 
•It  das  gewöhnliche.  So  bewirkte  H<>ggenbrod,  welches  viel  Mutterkorn  ent- 
hielt, bei  Vier  Personen,  welche  in  drei  Tagen  2 Vi  Pfund  genossen  hatten,  nur 
▼oräbergehendc  Erscheinungen,  während  eine  gleiche  Mengt;  im  ungebackencn 
Zostande  sicher  lebensgefährliche  Wirkungen  hervorgebracht  hätte. 

Acute  Vergiftung  mit  Mutterkorn. 

Eine  solche  kann,  einigen  Beobachtungen  an  Gebährenden  279 
wie  auch  verschiedenen  Versuchen  zufolge,  ausnahmsweise  schon 
Dich  dem  Gebrauche  von  zwei  Drachmen  des  Pulvers  pro  dosi  auf- 
treten. Die  Hauptsymptome  einer  solchen  sind:  Speichelfluss,  at 
Trockenheit  im  Halse,  Würgen  und  Erbrechen,  zuweilen  auch 
Bauchschmerzen  und  Diarrhöe,  Schwindel,  Kopfschmerz  mit  Minde- 
rung des  Sehvermögens,  gewöhnlich  mit  Pupillenerweiterung  (ob- 
gleich in  den  meisten  Fällen  Mydriasis  beobachtet  wird,  so  sahen 
Comperat,  Evers  und  Andere  bei  der  Anwendung  des  Mutterkorns 
^  Schnupfpulver  auchMyosis  entstehen);  ferner  Nasenbluten,  Schwäche 
der  Glieder,  besonders  der  unteren,  zuweilen  mit  Verlangsamung  des 
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Pakes,  oft  um  20  Scbllg««  daim  Stump&ixui,  SohlofetiGlit,  Veriiut  du 
BewusstseiiiB,  HamverhiütuDg  etc« 

Hierüber  sitid  beeanderi  die  BeobAehtungen  t^on  Hartwig,  Lorinter. 
Patxc,  Parolftt  ^ec.  DielE,  Amttl,  Vickcl  und  die  oetief^  rnn  Arp^ 
zu  vergleichen.  Verbuche  «a  Thkreii  ron  Bottjeflii,  WiggQr«,  Wrighiiia4 
Andereu  bt'Stätigi-n  dii'iselbea.  Dabei  wurde  «teti  eine  iibei^iiistimsiti^ 
Reihe  von  Erscheinungen  wahrK^ommeti«  jedoch  meist  erst  OAcb  hdtwTfsi 
Gaben;  schliefrslicb  iratea  Krämpfb  oder  Verlast  d»  GcfllUi  und  (kr  ^ 
Bewegung  ein,  dann  tödtlkhci  Coma,  8tr«bl£r  koöote  bei  Httaden,  tri 
Hasselt  bei  Ksnincbi'nf  ««]bst  bei  gr<>isen  Doten  der  icberischcii  and  alkoliiw 
tischen  Extractc  (tn  1  Scrupel  bis  y^  Drachme,  selbst  m^br)  kein«  scute  b, 
toxikation  hervorbringen,  wenigitens  keine  IddtUcbt* 

Bouchardai  giebt  einen  Fall  von  acmier  VergiB^iuig  mit 
tödtlichem  Aufgang  an.  Bock  iollen  in  Folge  za  grosser  Dosen  odi$ 
bei  Contraindication  des  Mutterkorns  als  w^enbefordeiBdea  Ifjtt«) 
schon  lethale  Zufalle  von  Eclampeie^  hK^roeratio  placentae,  Metrür- 
rbagie,  selbst  Ut^rus^Hupinr  eingetreten  sein^  wi«  solchae  von  Arm- 
strong, Bischoff,  Delmag  und  Anderen  wabreoheinliGb  bei  vor- 
handenen Beckenfehlern  oder  abnormen  Lagen  des  Kindes  beobacbtci 
wurde. 

Die  ConvnJsiotieT],  apoplectiacben  Zufälle,  Schemtodt  welcbe  Ett- 
weilen  bei  Neugebomen  nach  vorhergegangener  Anwendung  des  Mat- 
terkoms  sich  einstellen  und  mit  der  Bezeichnung  y^Ergotismus  neona- 
torum** belegt  wurden,  scheinen  allerdings  einer  directen,  durch  die- 
ses Mittel  entstandenen  Narkose  zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

Dieser  Ansicht  sind  besonders  Anderson,  Beatty,  DaAyau,  Hardv 
und  Hookcr  und  es  ist  dies  in  so  ferne  durchaus  nicht  befremdend,  nls  Kinder 
überhaupt  sehr  empfindlich  gegeii  Xai  cotica  sind  und  auch  der  Uebergang  des  wirk- 
samen Stoffes  des  Mutterkorns  von  der  Mutter  in  die  Frucht  sehr  wahrschein- 
lich ist.  Wenigstens  haben  Auscultationen  des  Uterus  schon  schnell  nach  der 
Darreichung  dieses  Mittels  Intcrmission  4*8  Herzschlags,  bei  belangreicher  Her- 
absetzung des  Pulses,  in  einem  Falle  von  140  auf  «0,  selbst  auf  50  Schläge, 
ergeben.  Andere,  wie  West,  läugnen  die  giftige  Wirkung  auf  den  Foetns  and 
erklären  diese  Erscheinungen  von  Cirkulationsstörungen  oder  Asphyxie  einfach 
durch  die  mechanische  Verhinderung  der  Placentarcirkulation  darch  die  starke 
Contraction  des  Uterus. 

Chronische  Vergiftung  mit  Mutterkorn. 

280  Diese  entsteht  erst  bei  lange  anhaltendem  Gebrauche  oder  bei  sehr 

hohen  Dosen  des  Mutterkorns  und  ist,  wenn  einmal  zum   Ausbrach 
gelangt,  viel  gefährlicher,  als  die  acute. 

Obgleich  das  selbständige  Bestehen  dieser  Vergiftung,  als  eine 
eigene  Dyscrasia  ioxica,  in  Zweifel  gezogen  wird  und  die  besohrie- 
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baten  Epidemieen  yerfidbiedenen  anderen  £m¥rirkangen  zugeschrie- 
ben werden,  sprechen  dennoch  mehr  Beweise  für,  als  gegen  das  Be- 
stehen dieser  Form. 

So  haben  Viele  die  Samen  von  anderen  Pflanzen,  welche  in  den  Corealien 
TOikommen  können,  statt  des  Mutterkoms,  als  Veranlassung  der  Vergiftung  be- 
lehnldigt  wie  z.  B.  von  Lolium  temulentum,  Bromus-Arton,  Ervum  crvillia,  La- 
thpn  cicera,  Agrostemma  Gith.-igo,  Mclampyrum  arveuse,  Nigella  sativa,  Ado- 
Dil-,  ConTolvulus-f'Ranunculus- Arten,  auch  Uredo  sitophiln,  besonders  aber  die 
Sunen  ron  Raphanns  raphanistrum ,  nach  welcher  letzteren  IMlanze  Linnd 
Nlbit  den  Namen  „Raphania**  für  Ergotismus  wählte.  Doch  wurden  einige 
dieser  Pflanzen  bei  Prüfungen  an  Thicren  unschädlich  befunden,  wie  besonders 
die  Samen  der  letzteren,  während  andere  eine  ganz  abweichende  (bald  mehr 
ieharf  irritirende,  bald  mehr  narkotische)  Wirkung  zeigten,  und  nie  diesen  spe- 
eifisehen  Symptomencomplex ,  wie  bei  dem  Mutterkorn  selbst.  Einige  schreiben 
&te  Epidemieen  dem  Genüsse  unreifen  Korns  zu  (B  o  n  ▼  i  c  r ,  R  o  u  s  s  e  1),  Andere 
verdorbenem  Mehl  (Parmentier,  Pluskal);  Andere  lassen  das  Mutterkorn  ganz 
■OS  dem  Spiele  und  bringen  diese  Krankheiten  auf  Rechnung  bis  jetzt  unbekannter 
iuMmischer  und  tellurischer  Einflüsse  (Bon  eher,  Ryan),  wobei  man  als  Beweise 
fiir  letztere  Ansicht  angiebt,  dass  einige  Sclbstprobcn  von  Reimann  und  Ande- 
its  mit  Seeale  conmtam  keinen  Ergotismus  zu  Stande  brachten,  was  jedoch 
deshalb  nur  als  geringer  Beweis  betrachtet  werden  kann,  weil  alles  bei  dieser 
Knmkheit  von  der  Grösse  der  Gabe,  dem  täglichen  Gebrauch  etc.,  abhängt, 
wai  bei  solchen  Versuchen  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein  scheint. 

Biese  Vergiftungsfonn  ist  seit  lange  unter  verscliiedenen  Namen 
bekannt,  als:  Morbus  cerealis,  Raphania,  doch  besonders  als 
Ergotismus,  welcher  wieder  in  zwei  Hauptfonnen  zerfällt,  nämlich 
in  Ergotismus  convulsivus  und  Ergotismus  gangraenosus. 
Bei  einigen  Epidemieen  wird  bald  mehr  die  eine,  bald  mehr  die  andere 
Form  wahrgenommen,  obwohl  beide  Formen  sich  gegenseitig  nicht 
TöUig  ausschliessen  und  vielleicht  gewissermaassen  durch  das  Klima 
bedingt  werden.  Auch  hat  Fuchs  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die 
erster 6  Form  mehr  im  Norden  (Schweden,  Dänemark,  Deutschland) 
Torkommt,  während  die  zweite  mehr  in  südlichen  Ländern  (Belgien, 
Frankreich,  Schweiz)  auftritt. 

Bei  einigen  Epidemieen  war  die  Sterblichkeit  gering,  bei  ande- 
ren sehr  beträchtlich,  besonders  bei  Kindern,  mit  Ausnahme  der  Säug- 
linge. So  sollen  im  Jahre  994  im  südlichen  Frankreich  gegen  40,000 
Mensehen  dieser  Vergiftung  erlegen  sein  (?);  1590  starben  in  der 
Provinz  Sologne  mehr  als  8000  Personen.  Dort  und  in  Böhmen 
wurden  nur  wenige  hergestellt  und  es  stellte  sich  das  Mortalitätsver- 
bältniss  auf  60,  bei  der  gangränösen  Form  selbst  auf  90  Proc.  Be 
wideren  Epidemieen  scheint  das  Verhältniss,  besonders  bei  der  con- 
▼ulsiven  Form,  nicht  6  bis  12  Proc.  überschritten  zu  haben. 
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Die  Beobachtung,  ds««  SiagliDg«  weniger  ^ItnStm  werden,  tprie^t  Kfa 
dafür,  da 88  diese  Erankheit  von  icblecliter  Emifaruag  «bbüfigi,  aber  a^^  di- 
für,  dass  das  giftige  Agena  nicht  in  die  Milch  ßbergebt. 

Der  tödtlicha  Ausgang  erfolgte  nur  selten  rsBch,  in  einigeo  Tv 
gen;  häufiger,  besonder«  b«i  der  gaBgrsudaea  Form,  n&cb  Wockei 
oder  Monaten. 

Ergotismus    conviileivcit, 

281  Diese  Form,  die  eigentliche  ^Kriabelkrankheit*,  aoch  Cou* 

Yulsio  cerealis  geB&nnt,  soll  beginnen  mit  Speichelflnss,  Hein« 
hunger  (welcher  In  Form  TonFamis  camna  bis  in  die  letzte  Erank- 
heitsperiode  andauern  ksnnX  Magen-  und  BauchBcbmerxen,  Ekel^  E^ 
brechen,  Schwindel,  Schwere  des  Eopfes,  Schlaflosigkeit,  eigentbüm- 
Hohes  Frösteln,  auf  welches  ein  psthogfiomoni&ches  Jucken  und 
<  Brennen  der  Haut  folgt,  mitEriebeln  oder  Ameisenlaufen  und  einem 
Gefühl  von  Schwäche  in  den  Gliedern,  besonders  an  den  Fingern  und 
Zehen,  zuweilen  auch  am  Rumpfe,  selbst  in  der  Zange.  Allmälig 
entstehen  ausserordentlich  peinliche  Krämpfe,  besonders  in  Händen 
und  Füssen,  welche  sich  zuweilen  bis  zu  Trismns  und  Tetanus  stei- 
gern oder  auch  mit  Convulsionen ,  ähnlich  den  epileptischen,  ab- 
wechseln. Letztere  Erscheinungen  stellen  sich  nach  Zwischenräumen 
von  2  bis  24  Stunden  ein. 

Der  Tod  tritt  mitunter  schnell  ein,  und  dann  durch  Paralyse 
oder  später  unter  hydropischen  oder  hectischen  Erscheinungen. 

Bei  rascher  Veränderung  der  Nahrung  und  energischer  Behand- 
lung kann  zuweilen  Herstellung  erfolgen,  manchmal  nach  Ausbruch 
kritischer  Hautausschläge  oder  unter  Bildung  von  Abscessen  und 
Furunkeln. 

Als  Folgeerscheinungen  wurden  allgemeine  Abmagerung,  Gei- 
stesschwäche, Amaurose  und  Lähmung  der  Glieder  beobachtet. 

Anmerkung.  Einige  wollen  bemerkt  haben,  dass  diese  Form  der  Krie- 
belkrankheit  etwas  Uebereinstimmendes  mit  den  seit  1828  in  BVankreich  und 
Belgien  dann  und  wann  beobachteti'n  Epidemieen  der  sogenannten  A  er  od  jnie 
babe,  deren  eigentlicbes  aetiologiscbes  Moment  nocb  nicht  bekannt  ist,  welche 
gewöhnlich  mit  einem  cigenthümlichen  Hautausschlage  cinhergeht  und  des- 
^  halb  und  auch  in  anderer  Hinsicht  mehr  mit  der  folgenden  Form  Aebnlichkeit 
bat.  (Vergl.  Ray  er,  Trait^  des  maladics  de  la  pcau.) 

Ergotismus  gangraenosus. 

282  Diese  Form  ist  die  bösartigste,  deren  specifischer  Ursprung,  mehr 

noch  als  bei  der  vorigen,  vorzüglich  durch  verschiedene  Beobach- 
tungen über  allen  Zweifel  fest  steht. 
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Zuweilen  nach  den  im   vorigen  Paragnphen  aufgefCÜirien  Vor- 
linfeni,  besonders  gastrischer  Natur,  zuweilen  auch  ohne  diese,  doch 
immer  sich  durch  einen  kleinen,  selbst  unfühlbaren  Puls  ankündigend, 
treten  brennende  und  ziehende,  tiefsitzende  Schmerzen  in  den  unteren 
Extremitäten,  zuerst  in  den  Zehen,  auf.  Dabei  wird  die  Haut  gefühl- 
los,  eiskalt,  es  zeigen  sich  schmutzfarbene  Flecken,  zuweilen  selbst 
Blasen  darauf  und  sp&ter  lässt  sich  an  diesen  Theilen  eine  eigene 
Art  constitutioneller,  meist  trockner,  brandiger  Entartung  erkennen, 
welche  unter  der  Bezeichnung    „Gangraena  e    secale  cornuto, 
Sphacelus  cerealis,  Necrosis  ustilaginea^   allgemein  bekannt 
und  wahrscheinlich  mit  den  in  früheren  Jahrhunderten  als  ^Ignis 
sacer**   oder  „Ignis    St   Antonii"  beschriebenen  Erscheinungen 
identisch  ist. 

Der  betroffene  Theil  wird  braun  und  schwarz,  während  der 
Brand  von  den  Zehen  aufwärts  fortschreitet  und  sich  nur  schwierig 
and  langsam  eine  Begränzung  bildet.  Dabei  können  die  Zehen,  der 
Unter-  und  selbst  der  Oberschenkel  aus  ihren  Gelenken  ohne  Blutung 
abgestossen  werden. 

Alte  französische  SchriftatoUer  erzählen,  „dass  die  Gliedmaassen  zuweilen 
nüt  hörharem  Geräusche  ahßelen*^  („avec  un  craqucment  particulier^O*  fuchs 
find  nach  einem  fhinzösischen  Berichte,  dass  1818  in  Lyon  in  einem  Hospitale 
▼on  40  an  Ergotismus  hehandelten  Patienten  3  das  ganze  Bein,  1  den  ganzen 
Ann,  18  den  Unterschenkel,  5  den  Fuss  verloren;  man  will  selbst  den  Verlust 
•Her  Extremitäten  bemerkt  haben;  Courhaut  beschreibt  einen  solchen  Fall 
▼OB  einem  Behnjährigen  Mädchen,  welches  darnach  noch  einige  Tage  lebte. 

Dieser  Art  von  Brand  kann  sogar  die  oberen  Extremitäten,  wie 
weh  andere  Körpertheile  ergreifen,  wie  die  Nase,  die  Ohren,  die 
Brustdrüse  und  selbst  die  weiblichen  Genitalien. 

So  theih  Reynaud  einen  Fall  mit  von  Gangraena  vulvae  boi  einer  Frau, 
velehe  einige  Tage  lang  gegen  Metrorrhagie  nur  15  Gran  Secale  coruutum 
täglich  gebraucht  haben  soll  (?);  MounscU  berichtet  einen  ähnlichen  Fall,  je- 
doch nur  von  Gangrän  der  unteren  Extremitäten  bei  einer  Wöchncrinn,  welche 
wttrend  der  Geburt  sehr  hohe  Dosen  dieses  Mittels  j^enommcn  hatte;  die 
Gtngrän  entstand  schon  am  sechsten  Tag  nach  der  Entbindung;  ähnliche  Er- 
Kheinangen  sah  Levret  bei  einer  Gebärenden  nach  Darreichung  mehrerer 
l^nchmen  von  Secale  comutum  (?). 

Die  allgemeinen  Schmerzen  sind  nicht  beträchtlich  und  werden 
ov  dann  heftig,  wenn  sich  die  Gangrän  noch  auf  den  Rumpf  foi*t- 
1^  wie  auch,  wenn  sich  ein  rasch  verlaufendes,  tödtliches,  typhöses 
Fieber  einstellt.  Diese  Erscheinungen  werden  auch  durch  das  Mut- 
terkorn von  Zea  Mais  (Sclerotium  Maydis)  veranlasst;  dieses,  oder 
*^H  Ronssel  allein  schon  der  häufige  Genuss  der  unreifen  Maiskör- 
&^>  soll  auch  Pellagra  eVzeugen.     Roulin  machte  in  Columbien 
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die  Beobachtung ,  dass  durch  dieses  Mutterkorn  bei  Menschen  das 
Ausfallen  der  Haare  und  Zähne,  bei  Thieren  Atrophie  des  Homge- 
webes,  verursacht  wird.  Eine  in  englisch  Indien  als  Komirucht  an- 
gebaute Holkus-Art  kann  auch  eine  Art  Mutterkorn  erzeugen,  dessen 
Genuss  Veranlassung  zu  Hautausschlägen,  zum  Ausfallen  der  Haare  und 
Nägel  giebt,  welcher  Zustand  ähnlich  dem  durch  Maismutterkom  ver- 
anlassten Pellagra  sein  und  vom  Volke  mit  dem  Namen  ^^^^^  ^ 
zeichnet  werden  soll  (Brecchi). 

Kennzeichen    und    Reactionen. 

283  Das  Mutterkorn  stellt  6  bis  20'"  lange,  linienfDrmige,  gewöhn- 

lich etwas  gekrümmte,  an  beiden  Enden  stumpfe,  komfruchtähnliche 
Bildungen  dar,  welche  cylindi'isch  dreikantig  und  mit  drei  Längs- 
furchen  versehen  sind,  aussen  von  violettschwarzer  Farbe,  auf  dem 
Querschnitte  weiss,  gegen  die  Peripherie  violett  werdend.  (Ueber 
die  histologischen  Verhältnisse  siehe  Henkel,  Pharmakognosie,  S.7.) 

Das  Pulver  hat  eine  graublaue  Farbe,  einen  widerlichen,  schwa- 
chen, bald  ein  zusammenschnürendes  Gefühl  im  Halse  erregenden 
Geschmack  und  einen  eigenthümlichen,  dumpfigen,  besonders  nach 
dem  Befeuchten  stärker  hervortretenden  häringsartigen  Geruch. 

Von  Reagentien  auf  Mutterkorn  sind  folgende  zu  erwähnen.: 

1.  Abkochen  mit  Wasser  (saure  Reaction  und  röthliche 
Farbe  des  Decocts). 

2.  Behandeln  mit  verdünnter  Potaschenlösung  oder  Ammo- 
niak flüssigkeit  (karmoisinrothe,  durch  Erwärmen  zunehmende  Fäi^ 
bung,  gewöhnlich  unter  starker  Entwicklung  des  eigenthümlichen 
Geruchs.  Zieht  man  das  feuchte  Magma  mit  Wasser  aus  und  filtrirt, 
so  soll  man  nach  Christison,  Taylor,  den  rothen  Farbstofif  mit 
NO5  flockig  niederschlagen  können,  was  jedoch  nicht  immer  der 
Fall  ist. 

Das  reine  fette  Oel  des  Mutterkorns  hat  keinen,  unreines 
einen  schwach  kratzenden  Geschmack,  wird  beim  Erhitzen  schwärz- 
lich und  entwickelt  dann  einen  tabacksähnlichen  Geruch.  Es  gerinnt 
schon  bei  25^  C,  ist  leichter  als  Wasser,  jedoch  nicht  darin  löslich« 
besser  in  Alkohol,  am  leichtesten  in  Aether.  Aus  frischem  Mutter- 
kom  bereitet  ist  es  farblos,  aus  altem,  oder  lange  der  Luft  ausgeeetzt, 
wird  es  bräunlich  und  scheidet  beim  Erwärmen  einen  braunrothen 
pulverigen  Stoff  ab  (Wright). 

Brod,  welches  Mutterkorn  enthält,  hat  einen  unangenehmen, 
ekelhaften  Geschmack,  hinterlässt  ein  anhaltendes  Gefühl  von  Schärfe 
im  Schlünde  und  zeigt  violette  Flecken  oder  Punkte. 
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Ankitung  SQr  Untersuchung  solchen  Brodes  gaben  L an eau*)  und 
Wittßtein**).  DasVerfahrenLaneau's  gründet  sich  auf  äie  Löslich- 
keit des  violetten  Farbstoffs  des  Mutterkorns  in  alkalischen  Flüssigkei- 
ten, auf  dessen  rosenrothe  Färbung  durch  Säuren  und  Wiederherstellung 
der  ursprünglichen  Farbe  mit  Alkalien.  Derselbe  rührt  eine  Probe 
des  verd&chtigen  zuvor  getrockneten,  gepulverten  und  gesiebten  Bro- 
des oder  des  Mehles  auf  einem  porzellanenen  Teller  mit  einer  Lösung 
▼en  1  Th].  Aetzkali  in  200  Thin.  Wasser  mittelst  eines  Glasstabs 
la  einer  weichen  Paste  an;  nach  zwei  bis  drei  Minuten  fügt  er  ein 
bis  zwei  Tropfen  Salpetersäure  von  16^  zu,  so  dass  die  Säure 
lehwach  vorherrscht,  und  sättigt  dann  dieselbe  wieder  mit  alkalischem 
Wisser.  Enthält  das  Mehl  viel  Mutterkorn,  so  wird  es  durch  das 
Alkali  dunkelfarbiger,  geht  durch  die  Säure  in  Kosenroth  über  und 
nimmt  durch  den  zweiten  Alkalizusatz  wieder  die  frühere  Farbe  an. 

Witt  st  ein  übergiesst  einfach  das  verdächtige  Brod  oder  Mehl 
Biit  Kalilauge,  wodurch  selbst  schon  bei  Gegenwart  7^5  Mutter- 
korns in  irgend  einem  Gebäcke  oder  Gemenge  ein  deutlicher  Härings- 
geruch  sich  entwickelt. 

Behandlung  der  acuten  Vergiftung. 

Diese  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln;  im  Anfang,  wenn  284 
kein  spontanes  Erbrechen  oder  Durchfall  vorhanden,  mache  man  vor- 
sichtigen Gebrauch  von  Brech-  und  Abführmitteln;  in  der  zweiten 
Periode  reiche  man  zuerst  Emollientia,  Pflanzensäuren  und  kräftige 
Derivantien,  dann  aromatische  oder  flüchtige  Reizmittel,  Kaffe,  Spi- 
rÜQOsa,  Ammoniakalien  etc.  Chemische  Gegenmittel  sind  nicht 
bekannt,  obgleich  von  Einigen  die  Gerbsäure  dafür  gehalten  wird, 
weiche  allerdings  einen  Niederschlag  in  dem  Auszüge  des  Mutterkorns 
bervorbringt.  Andere  haben  die  Aqua  chlorata  empfohlen,  welche 
nach  Phoebus  das  Ergotin  (?)  zersetzen  soUte;  vielleicht  könnte 
ineh  die  Aqua  jodata  von  Vortheil  sein. 

Behandlung  des  Ergotismus. 

Die  ente  und  wichtigste  Bedingung  für  die  Behandlung  ist  Dar-  285 
toehung  einer  guten,  nahrhaften   Kost  und  Entfernung  der  schädli- 
Aen  Nahrung;  dann  sorge  man  für  die  Entfernung  möglicher  Weise 
noch  im   Körper    vorhandener   Theilo   des   Mutterkorns,  erst   durch 
EYacuantia,  dann  durch  Diaphoretica  und  Diuretica. 


•)  Jottm.  de  Pharm.  d'Anvers,  1855.   p.  91.  —  **)  Witt  stein 's   Vicrtcl- 
J»»tteMcbfift.  Bd   IV,  S.  631 ;  0-  c) 
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AIb  dynamisches  Greg^imittel  bei  beiden  Formen  dienen  die 
Opium-Präparate,  unter  deren  £iuflus8  die Circulatiou beihatigt,  bei 
Krämpfen  die  Schmerzen  gemindert,  bei  bereits  vorhandener  Gan- 
grän sogar  die  Bildung  einer  Begränzung  vermittelt  werden  kann. 
Man  wendet  dieselben  in  getheilten,  jedoch  nicht  zu  geringen  Dosen 
an,  drei  bis  vier  Gran  Opium  den  Tag  über,  zweistündlich  V«  Gran. 
(Jansen,  Hufeland,  Taube,  Wagner;  Maly  giebt  an,  dass  in 
Oesterreich  ein  anderes  Sedativum,  das  Solanum  nigrum,  als  ein 
Yolksmittel  im  Gebrauche  stehe.) 

Blutentziehungen  wurden  nur  selten  mit  Yortheil  angewen- 
det; dennoch  sollen  blutige  Schröpfköpfe  in  der  Gregend  der  am  mei- 
sten ergriffenen  Theile  und  längs  des  Kückenmarks,  kalte  Begieason* 
gen  und  ableitende  Mittel  im  Anfang  nützlich  sein. 

Im  Weiteren  verfahre  man  symptomatisch;  es  sind  da  in  einer 
späteren  Periode  der  convulsiven  Form  die  verschiedenen  Antis- 
pasmodica  indicirt,  wie  Flores  zinci,  Valeriana,  Asa  foetida,  Mo- 
schus und  besonders  Ammonium  carbonicum,  alle  jedoch  in  möglicbai 
hohen  Gaben. 

Das  heftige  Jucken  bekämpfe  man  mit  lauen,  erregenden  Bädern, 
die  peinlichen  Krämpfe  der  Extremitäten  durch  feste  Bandagen. 
Ebenso  versuche  man  bei  der  gangränösen  Form  gegen  das  Wei- 
tergreifen des  Sphacelus  gleich  beim  Auftreten  der  ersten  Symptome 
cm  den  Zehen  oder  den  Fingern  warme  Fuss-  oder  Handbäder  mit 
aromatischen  Zusätzen,  Ueberschläge  mit  warmem  Weine  und  Kam* 
pherspiritus,  fliegende  Yesicatore  oder  Sinapismen. 
^  Schreitet  die  Gangrän  fort,  so  reiche  man  innerlich  Antiaep- 

tica,  wie  Cortex  Chinae  mit  Mineralsäuren,  Kampher,  Serpentaria, 
Calamus,  Radix  Amicae  etc.  Die  Anwendung  des  Messers  kann  sich 
hier  in  der  Kegel  nur  darauf  beschränken,  Incisionen  in  die  mortifi- 
cirten  Theile  zu  machen,  um  eine  tiefer  gehende  Einwirkung  örtlicher 
Mittel  zu  ermöglichen.  Für  Amputation  der  betroffenen  Theile 
besteht  keine  rationelle  Indication,  indem  die  Mortification  eine  con- 
stitutionelle  ist  und  von  allgemeinen  Ursachen  abhängt;  auch  hat 
Wernher  nie  Vortheile  dadurch  erreichen  sehen.  Doch  findet  die 
Anwendung  des  Messers  noch  statt,  um  eine  regelmässige  Bildung 
des  Stumpfes  zu  befördern. 

Leichenbefund. 

286  Dieser  ist  nur  unvollständig  bekannt,  schon   deshalb,    weil   die 

vorliegenden  Mittheilungen  älterer  Autoren  nur  spärlich  und  unvei^ 
ständlich  in  dieser  Beziehung  sind.     Auch  hat  man  noch  keine  g^ 
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naae  Unterscheidung  der  Leichenerscheinungen  hei  der  acuten  und 
chronischen  Vergiftung  oder  hei  den  beiden  Formen  der  letzteren , 
wie  auch  bezüglich  des  Vorkommens  bei  Thieren  genaue  Beobach- 
tungen fehlen. 

Dennoch  haben  Versuche  an  Thieren  ergeben,  dass  nach  der 
acuten  Intoxikation  Hyperämie  der  Gehirn-  und  Rückenmarkhäute, 
der  Lungen,  Leber,  des  Tractus  und  auch  zuweilen  solche  des 
Urogenital-Systems  angetroffen  wird.  (Lorinser  fand  bei  Ver- 
suchen an  trächtigen  Thieren  den  Uterus  entzündet,  Mutter  und 
Frucht  todt.  Strahler  fand  die  Urinblase,  wie  auch  die  Gallenblase 
meist  gefällt.)  Bei  todtgebomen  Kindern  will  man  in  solchen  Fällen 
einen  bedeutenden  Grad  von  Rigor  gefunden  haben,  was  auch  nach 
vorhergegangenen  starken  Krämpfen  nicht  ungewöhnlich  ist 

Bei  an  Ergotismus  Gestorbenen,  wo  gewöhnlich  der  Rumpf 
und  die  Extremitäten  leicht  beweglich  sind,  tritt  rasche  Fäulniss  mit 
unerträglichem  Gestanke  ein,  die  Muskeln  sind  missfarben,  das  Blut 
klebrig,  sehr  dunkel  und  der  Galle  ähnlich,  weniger  fibrinös  oder 
auffallend  flüssig. 

Im  Magen  und  Darmcanal  sollen  zuweilen  dunkelrothe  Flecken, 
zuweilen  schwärzliche  erweichte  oder  durch  Exsudat  schwarz  ge- 
färbte Stellen  (von  den  Alten  „Gangrän"  genannt)  gefunden  werden. 
(Arnal  fand  bei  Versuchen  an  Thieren  den  Darmcanal  in  einem  Zu- 
stande, welcher  viel  Aehnlichkeit  hatte  mit  dem  bei  Febris  typhoidea. 
Auf  die  Erweichungs-Erscheinungen  legten  besonders  Leu  t  in  und  Un- 
gefug  Gewicht.)  Die  Gehirn-  und  Rückonmarkshäute  zeigen  reich- 
liche seröse  und  blutige  Exsudate,  zuweilen  mit  Erweichung,  beson- 
ders der  Medulla  oblongata  und  spinalis. 

Bei  der  gangränösen  Form  soll  die  pathologisch  anatomische 
Untersuchung  Arteriitis  mit  Thrombus-Bildung,  von  wo  aus  die  Mor- 
tification  gewöhnlich  beginnt  und  gleichseitig  nach  Aussen  fortschrei- 
tet, nachweisen  lassen  (Diez,  Müller,  Schneider,  Barrier). 

Gerichtlich-  medicinische  Untersuchung. 

Bei  einer  solchen  ist  es,  besonders  in  Fällen  von  verbrechen-  287 
Khem  Abortus,  noth wendig,  die  Contcnta  der  sorgfältigsten  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  um  möglicher  Weise  das  Pulver  von  Seeale 
cornutum  auffinden  und  durch  seine  Eigenschaften  nachweisen  zu 
könnte;  auch  kann  die  Abscheidung  des  Oeles  daraus,  mittelst  Aether, 
venocht  werden.  Wright  empfiehlt  zwei-  bis  dreitägige  Digestion 
damit  bei  gewöhnlicher  Zimmerwärme  und  langsam  den  Auszug  au 
der  Luft  verdampfen  zu  lassen ;  er  will  es  auf  diese  Weise  selbst  in 
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dem  Blute  von  Thieren,  nach  langsamer  Yergiftong  derselben,  gefun- 
den haben  (?). 


Drittes  EapiteL 

Aroideae. 

288  Fast  in  allen  Pflanzen  aus  dieser  Familie  sind  scharfe,  selbst  in 

grösserem  oder  geringerem  Grade  ätzende  Stoffe  enthalten,  welche 
jedoch  flüchtiger  Natur  zu  sein  scheinen,  weshalb  auch  besonders  der 
innerliche  Gebrauch  frischer  Pflanzentheile  zu  meiden  ist  und  sol- 
che im  Stande  sind,  raschen  Tod  herbeizuführen.  Diese  flüchtigen, 
durch  die  ganze  Pflanze  verbreiteten,  jedoch  besonders  im  Wurzel- 
stocke vorwaltenden  Bestandtheile ,  reizen  beim  Verdunsten  des  Saf- 
tes die  Augen  zu  Thränen  und  der  Saft  selbst  erzeugt  auf  der  Haut 
Blasen.  Durch  Auspressen,  Abkochen  und  Trocknen  kann  die  Schärfe 
entfernt  werden,  wodurch  die  Pflanzentheile  ihre  Schädlichkeit  ver- 
lieren und  sogar,  ihres  oft  nicht  unbedeutenden  Stärkegehaltes  wegen, 
als  Nahrung  dienen  können.  Einige,  besonders  exotische,  Arten  ver- 
breiten einen  sehr  unangenehmen  Geruch;  in  der  Regel  gehören  die 
zu  dieser  Familie  zählenden  Pflanzen  zur  (^ynandria  Polygynia 
Linn6^s. 

Die  bemerkenswerthesten  dieser  Pflanzen,  über  welche  auch  toxi- 
kologische Mittheilungen  bekannt  sind  und  von  welchen  die  erstere 
bei  uns  vorkommt,  sind:  Arum  maculatum,  der  gefleckte  Aren,  und 
Caladium  seguinum. 

Einige  Arten  von  AmorphophalluR,  Arisaema,  Biarum,  Calla(GaAi 
pahstrüf  Wasseraron),  ferner  Colocasia  odora  (welche  in  botanischen  Gär- 
ten gezogen  wird),  wie  auch  viele  andere  Aroi de en,  besonders  die  unter  dem 
Namen  „Biera^*  und  Sintee**  in  den  tropischen  Gegenden  alu  RnbefkdentU  ver- 
wendeten, besitzen  höchst  wahrscheinlich  analog^  Eigenschaften.  Von  denen, 
welche  im  gerösteten  oder  gekochten  Zustande  genossen  werden,  ist  besonders 
das  Rhizom  von  Arum  esculentum,  die  Hauptnahmngspflanse  Neuseelands, 
dort  als  „Darro*^  bekannt,  zu  erwähnen:  femer  Arum  virginicum,  von  wel- 
chem in  Nordamerika  das  Rhizom  und  die  Kolben  mit  den  Beeren  genossen 
werden;  in  Ostindien  wird  von  Arum  mucronatum  Rhizom  und  jStengel,  aaf 
Ceylon  von  Arum  macrorrhison  das  starke  Rhizom  gegessen. 

Arum  maculatum,  Linn. 

289  Durch  das  Naschen   der  appetitlichen  Beerenfrüchte  von  Arum 

maculatum,  dem  sogenannten  „Aronskelch",  wie  auch  wahrscheinlich 
von  Arum  italicum  und  anderen  europäischen  Arten  durch  Kinder 


Aroideae.  207 

worden,  einige  vorübergehende  Vergiftungsfalle  verursacht;  ebenso 
ist  ein  Fall  bekannt  und  von  Bulliard  und  Rocques  mitgetheilt 
worden,  wo  bei  zwei  Kindern,  welche  die  Blätter  ihres  anfänglich 
sauren  Geschmacks  wegen  für  wilden  Sauerampfer  hielten,  denselben 
kauten  und  assen,  tödtliche  Yergifkungs-Erscheinungen  unter  heftiger 
Entzündung  sich  einstellten.  Bei  dem  einen  dieser  Kinder  zeigte  sich 
starke  Stomatitis  und  Glossitis. 

Micquel  sah  nach  in  den  Mund  nehmen  einer  Mschen  Radix 
A r i ,  wie  auch  kleiner  S tu ckchen  der  Stengel  von  Colocasia  odora, 
sogleich  starken  Speichelfluss  und  nachfolgende  Stomatitis  eintreten. 

Der  Geschmack  der  Blätter  von  Ar  um  maculatum  ist  anfäng- 
lieh sauer,  bald  aber  pfefferartig  brennend.  Der  scharfe  Stoff  dieser 
Pflanze  wurde  von  Bird  isolirt  und  von  demselben  als  ein  weisses 
Pulver  von  bitterem  Geschmack  beschrieben,  welches  weder  in  Was- 
ser noch  in  Aether  löslich  sei,  wohl  aber  in  Weingeist  und  an  SO^ 
gebunden  besonders  scharfe  Wirkung  äussere;  derselbe  nannte  diesen 
Stoff,  welcher  nicht  näher  bekannt  ist,  Aronin,  doch  wurden  damit 
keine  Versuche  angestellt,  und  es  dürfte  wohl  eher  die  Wirkung  in 
einem  scharfen  Princip  zu  vermuthen  sein,  indem  die  getrocknete 
Wurzel  nahezu  unwirksam  ist. 

Caladium   Seguinum,  Yent. 

Diese  südamerikanische  Pflanze,  das  Schierlings-Caladium,  290 
such  Arum  venenatum  surinamense,  auf  Martinique  vom 
Volke  „Canne  maronne**,  in  englich  Guyana  „Dumb  cane"  ge- 
nannt, wird  mit  Recht  in  Westindien  gefürchtet  (Von  Scholz  wurde 
in  der  letzteren  Zeit  eine  nach  Art  der  Rademac  herrschen  Tinctu- 
ren  bereitete  Tinctura  Caladii  gegen  Pruritus  pudendorum  und 
Aufregung  in  der  Geschlechtsphäre  empfohlen,  hat  sich  aber  nach  Carl 
Mayer  und  Scanzoni's  Versuchen  nicht  bewährt.)  Der  Saft  dieser 
Pflanze  für  sich  wirkt  sehr  irritirend,  selbst  leicht  kaustisch  und  kann 
bei  äusserlicher  Anwendung,  auf  die  Haut  oder  ins  Auge  gebracht, 
Entzündung  veranlassen,  während  der  innerliche  Gebrauch  tödtliche 
Folgen  haben  kann.  Trinkwasser  aus  Sümpfen,  worin  diese  Pflanzen 
wachsen,  geschöpft,  ist  deshalb,  wenn  es  nicht  gekocht  wurde,  höchst 
gefährlich.     Die  Wirkung  ist  ähnlich  der  bei  Arum. 
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Viertes  Kapitel. 
Liliaoeae. 

291  Bei  fast  allen  Arten  dieser  Pflanzen,  .mit  Ausnahme  der  Trihus 
AI  oiueae  (welche  den  unter  dem  Namen  Aloe  bekannten  Saft  liefern, 
mit  welchem  auch  zuweilen  Missbrauch  getrieben  wird,  weshalb  un- 
ten einige  Worte  darüber  folgen),  finden  sich  scharf  wirkende  Stoffe. 
Als  schädliche  Pflanzen  dieser  F'amilie  sind  besonders  zu  erwähnen: 
Fritillaria  imperialis,  die  bekannte  Kaiserkrone,  Gloriosa  su- 
perba,  die  ostindische  Prachtlilie,  und  Scilla  maritima,  die  Meer- 
zwiebel, die  alle  in  ihren  Zwiebeln  scharfe  bittere  Extracüvstoffa 
enthalten,  von  welchen  besonders  der  der  Gloriosa  in  Indien  gefahr- 
lich ist.  Auch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Zwiebeln 
von  Tulipa,  Lilium,  Hyacynthus,  Ornithogalum  als  scharf 
giftig  betrachtet  werden  können.  Ebenso  findet  man  angegeben, 
dass  sonst  geniessbare  Zwiebeln  von  Allium  Cepa  unter  gewissen 
Verhältnissen  giftige  Eigenschaften  bekommen  sollen,  was  jedoch  auf 
einer  Verwechslung  mit  irgend  einer  schädlichen  Zwiebelart  beruhen 
dürfte.  Auch  von  der  bekannten  Spargelpflanze,  Asparagus  offi- 
cinalis,  Tribus  der  Asparagiueen,  werden  die  grünen  Theile  fär 
schädlich  gehalten;  so  fand  van  der  Trappen  das  Ej:*aut nachtheilig 
für  Vieh;  van  Ilasselt  bekam  eine  Mittheilung  eines  Falles,  wo  bei 
einem  Kinde  auf  unmässigen  Genuss  der  Früchte  leichte  Intoxika- 
tionserscheinungen eintraten. 

1)    Aloe  vulgaris,  Lam.,  und  andere  Species. 

292  Obgleich  es  auf  den  ersten  Blick  befremden  mag,   die  Aloe  in 
einem  Handbuche  der  Toxikologie  aufgenommen  zu  sehen,   so  recht- 
fertigt sich  diese  Aufnahme  dennoch  dadurch,  dass  un zeitige  Dar — 
reichung  oder  zu  hohe  Dosen  derselben  und  ihrer  Präparate  seh^* 

nachtheilig  werden  können.     Bedenkliche,  selbst  tödtliche  Hyperca 

tharsis  wurde  schon,  besonders  bei  schwachen,  alten  oder  seh^^ 
jugendlichen  Personen  auf  Aloe-Gebrauch  beobachtet;  so  führt  Tay lo^^ 
einen,  nach  12  Stunden  endigenden  Fall  einer  Vergiftung  mit  2DraclMB=- 
men  Extractum  Aloes  aquosum  an;  femer  einen  zweiten  inFolg*  -^ 
der  Anwendung  eines  „Hiera  picra*^  genannten,  in  England  gebräucfca^ 
liehen  Volksmittels.  (Nach  der  Dubliner  Pharmakopoe  aus  1  Pfun  ^* 
Aloes  und  3  Unzen  Pulvis  canellae  albae  zusammengesetzt.)  AlsVo^^^ 
läufer  wurden  bei  lethalem  Ausgange  Convulsionen  und  Singultt^^J 
beobachtet.   (Man  vergleiche  darüber  Hippocrates  Aphorism.  25,  Sec^'* 
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7,  und  Aphorism.  41,  Sect.  7:  ^Ex  medicamenti  purgantis  potione, 
convalsio  lethalis",  und:  „Si  senioribus,  supra  modum  purgatis, 
singultus  accidat,  non  bonum.")  Ferner  ist  noch  zu  berücksichti- 
gen, dass  dieses  Arzneimittel  im  Stande  ist,  bei  Schwangeren  in  den 
ersten  Monaten  Abortus  hervorzubringen  oder  mindestens  starke 
Blutungen.    (Geoffroy:    „Aperit  Aloe  ora  Venarum  ani  et  vulvae.*) 

Scilla  maritima  Linn. 

Die  Meerzwiebel,  als  Radix  Scillae  ofßcinell  als  Diureti-  293 
enm  acre  und  Nauseosum,  kann  unter  Umständen  eine  irriti- 
rende  Wirkung  ähnlich  der  des  Colchicum,  doch  dabei  mehr  narko- 
tisch, ausüben.  Auch  Thieren  ist  die  Z^-iebel  höchst  gefahrlich,  wie 
die  Versuche  Chateau's  besonders  an  Hunden  nachweisen,  welche 
nach  Darreichung  von  1  Gramme  schon  nach  einer  Stunde  endeton. 
Während  des  Lebens  bemerkteer:  Speichelfluss,  Erbrechen,  Diarrhöe, 
Zittern,  Lähmung,  Convulsionen,  selbst  Tetanus;  in  der  Leiche:  Hy- 
perftmie,  besonders  des  Tractus  intestinalis,  und  Erweichung  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks. 

Ebenso  schädlich  ist  jedoch  die  Meerzwiebel  und  ihre  Zuberei- 
tungen für  den  Menschen;  Christison  berichtet  von  drei  tödtlichen 
Yergiftungsfällen  durch  Scilla-Präparate,  welche  in  hohen  Dosen  ge- 
reicht worden  waren.  In  einem  dieser  Fälle  war  wenig  mehr  als 
1  Scrupel  Pulvis  Scillae  genommen  worden.  Den  gcwöhulichen  Ent- 
sündungs-Erscheinungen  folgen  meist:  Kraftverlust,  Yerlangsamung 
des  Pulses,  Convulsionen  etc. 

Ausser  einem  flüchtigen  scharfen,  in  toxikologischer  und  chemi- 
scher Beziehung  weniger  bekannten  Stoff  ist  der  wichtigste  Bcstaiul- 
theil  der  Meerzwiebel  das  Scillitin,  ein  nicht  krystallinisth^^r, 
^-freier,  in  Wasser  unlöslicher,  leicht  in  Alkohol  löslicher  Stoff  von 
penetrant  bitterem  Geschmack*);  SOs  ftirbt  das  Scillitin  erst  violett, 
daim  braun**). 

Nach  Gosselin's  Versuchen  wirkt  das  Scillitin  nach  Art  der 
'Narkotisch  scharfen  Gifte;  3  bis  4  Centigramme  erzeugen  Ent- 
zündung der  Verdauungsorgane,  5  Centigramme  wirken  als  starkes 
G^ift  In  den  Oesophagus  gebracht  bewirkt  das  Scillitin  Erbrechen 
'Uid  Purgiren,  dann  Betäubung;  der  Tod  erfolgt  wahrscheinlich  durch 

•)  In  neuerer  Zeit  fand  Lander  er  ein  dein  Senful  anscheinend  verwand- 
*^*  itherischcs  Oel,  welches  auf  die  Haut  gebracht  sofort  brennenden  Schmerz 
^^runacht.  (Archiv  dorrharni.  Bd.  CXLV,  S.  259  )  -  •♦)  Journ  de  Pharm. 
«*  Cbim.  1857.  p.  128. 

▼tu  Hastelt-HeiikmOlfllehre.    I.  14 
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Lähmung  des  Herzens.  Endermfitiach  siigewaiidetistdie  Wirkiui| 
noch  stärker,  jedoch  rein  narkotisch;  ein  KÄiiinchen  ging  nach  2  Cen- 
tigrammes  in  37  Minuteo,  ein  kräftiger  Himd  mach  5  CentigrÄmme» 
in  1  Stunde  22  Miiiuten  zu  Grunde* 


Fünftes  KapiteL 

Smilaoeo^. 

294  Die  einzige  bemerkonswerthe  Giftpflanse  aun  der  FaimJie  der 

Smilaceen,  welche  auch  bei  uns  ziemlich  häufig  sich  findet^  iet  pArii 
quadrifoliaLinu,,  die  Einbeere,  zur  Octandria  Trigynia  Linaa*» 
gehörig. 

Besonders  die  Fruchte  und  die  Wursel  derselbeii  bentien 
scharfe,  selbst  etwas  uarkotiache  Eigenschalteii.  Die  schdiMo, 
dunkelblauen,  viereckigen  Beerenfrüehte  Ton  der  Grösse  einer  ErbK^ 
welche  acht  weisse  Samen  enthalten,  wurden  mehrmals  von  Kindern 
oder  aus  Unkenntniss  gegessen,  zuweilen  mit  bedenklichen,  doch  so 
viel  bekannt  nie  mit  tödtlichen  Folgen.  Doch  dürfte  dies  f&r  die 
möglichste  Ausrottung  dieser  Pflanze  schon  hinreichen,  wie  dies  auf 
Befehl  der  Regierung  1829  in  der  Umgegend  Salzburgs  geschaL 
Obgleich  für  Hühner  sehr  giftig,  sind  sie  es  für  den  Menschen  in  viel 
minderem  Grade;  bei  einem  Versuche  wurden  vier  Beeren  ohne  Er- 
folg genommen  (Apoiger);  bei  Vergiftungsfällen  war  die  genommene 
Menge  auch  bedeutend  grösser,  30,  selbst  40  Beeren. 

Die  Wurzel  soll  der  Ipekakuanha  in  brechenerregenden  Eigen- 
schaften ähnlich  sein.  Walz  stellte  daraus  einen  scharfen,  festen  Bit- 
terstoff, das  Paridin,  dar. 

Hinsichtlich  der  toxischen  Eigenschafben  sollen  in  Nordamerika 
einige  Arten  von  T rill i um  dieser  Pflanze  gleichkommen,  sie  sogar 
noch  übertreffen. 


Sechstes  Kapitel. 

Amaryllideae. 

295  Von   dieser   der   vorigen   sowohl  in  botanischer  als  toxikologi- 

scher Beziehung  nahe  verwandten  Familie,  über  welche  man  die  An- 
gaben  Endlicheres,  Lejeune^s,  Moreau  de  Jonnes*,  Orfila'sund 
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Peau's  vergleichen  wolle,  sind  einige  exotische  Arten  aus  derXrihus 
der  Amarjlleen  als  scharfe,  zum  Theil  subnarkotische  Pflanzen  zu 
bemerken,  wie:  die  Zwiebeln  von  Amaryl  lis  punicaLinn.,  weichein 
französiBch  Guiana  unter  dem  Yolksnamen  „Lis  rouge**  gefürchtet 
werden;  Atropa  Belladonna  Linn.,  welche  schon  längst  bei  den 
Oaraiben  als  tödtliches  Gift  bekannt  ist;  Haemanthus  toxicarius 
Ait,  dessen  Zwiebel  bei  den  englischen  Colonisten  am  Cap  den  Na- 
men ^Poison  bulb"  führt  und  deren  Saft  von  den  Kaffern  und  Hot- 
tentotten zur  Bereitung  eines  Pfeilgiftes  dienen  soll.  Ausserdem 
werden  noch  die  Zwiebeln  von  Cr  in  um  zeilanicum  Linn.,  wie  auch 
die  Wurzel  von  Grinum  asiaticum  Linn.,  letztere  bei  den  Malaien 
unter  dem  Namen  „Bakoun"  bekannt,  in  Ostindien  für  höchst  giftig 
gehalten. 

Von  inländischen  Giftpflanzen  dieser  Familie  werden  aus  der 
TribuB  Narcisseae  unter  anderen  einige  Narcissusarten,  wie 
Narcissus  poeticus  Linn.,  als  solche  angeführt,  deren  Zwiebeln, 
durch  zufallige  Verwechselung  mit  gemeinen  Zwiebeln,  schon  Vergif- 
tung veranlassten,  wie  auch  von  Einigen  die  Blüthen  und  Zwiebeln 
von  Narcissus  pseudonarcissus  Linn.,  auf  Grund  von  Versuchen 
an  Thieren,  gleichfalls  den  narkotisch  -  irritirenden  Giften  zugezählt 
werden.  Nach  Schomburgk  bereiten  auch  die  Indianer  Südamerikas 
aus  einer  noch  unbekannten  Zwiebelpflanze  ein  sehr  heftig,  jedoch 
langsam  wirkendes  Pfeilgift,  „Wassy"  genannt,  welches  vielleicht  auch 
hierhergezählt  werden  kann. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  hat  Jourdain  aus  Narcissus 
pseudonarcissus  einen  bitteren,  brechenerregenden  Extractivstoff, 
das  Narcitin,  abgeschieden,  welches  jedoch  nicht  näher  bekannt  ist. 


Siebentes   Kapitel. 
Irideae. 

In  dieser  Familie  findet  man  nur  einige,  in  Wirkung  verschie-  296 
dene,  kaum  giftige  Pflanzen,  wie  Crocus  sativus  Linn.  und  einige 
Species  von  Iris,  sämmtlich  der  Triandria  Monogynia  Linne's 
angehdrig. 

Von  Crocus  sativus,  dessen  Narben  den  officinellen  Saffran 

darstellen,  findet  man  angegeben,   dass  sowohl  die  Ausdünstung  der 

Blüthen,  als   auch   der   zu   reichliche  innere  Gebrauch   des  Safirans 

•ellMt  leichte  Narkose   verursachen  soll;   nach  Einigen  bewirke  er 

A%  14* 
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selbst  Coma  und  tddtlklie  ConvulsioneD,  wie  sudi  derselbe  ^hm 
Abortus  bewirkt  haben  soll.  Obgleich  diese  ÄsgabeD  zum  Thcü 
übertrieben  sind,  m  bat  doch  iK^hon  Linne  (Tirea  Plantanim)  fwi 
dieser  Pflanze  bemerkt  „Crocus  faoit  soporea**, 

Die  Wirkung  soll  id  dem  Gehalte  au  ätherieoliem,  gelbem 
und  bitterem  0  e  1  e  begründet  sein,  während  der  Farbatoff  «Pol j- 
chroit"  unschädlich  zu  sein  scheint.  Auch  bei  Verauchen  an  TMe- 
ren  zeigte  sich  der  8a&-an  wirkungaloa. 

Die  frische  Wurzel  von  Iris  pseudacorua  Linn,  und  Iris  ger- 
manica Linn.  soll  gleichfalls  leicht  irritirende  Eigeoachaf^'en  habca 
und  in  hohen  Gaben  Hypercatharsis  erzeugen,  was  jedoch  nicht  töI% 
erwiesen  ist 


Achtes  EapiteL 

Alismaoeae. 

397  Der  frische  Saft  von  Alisma  plantago  Linn.,  dem  gemeinen,  bei 

uns  an  feuchten,  sumpfigen  Plätzen  häufigen  Wasserwegerich,  welcher 
der  Hexandria  Pol  jginia  Linne's  zugehört,  wie  auch  der  einiger 
anderer  Pflanzen  dieser  Familie,  besitzt  scharfe,  selbst  blasen- 
ziehende Eigenschaften,  weshalb  diese  Pflanzen  in  Wirkung  den 
Ranunculaceen  und  Arumarten  nahe  gestellt  werden. 

Man  kennt  jedoch  bis  jetzt  keine  anderen  Yergiftungsfölle ,  als 
bei  Thieren;  so  mtüI  man  darauf  Lähmung  bei  dem  Kindvieh  haben 
eintreten  sehen  (vergl.  Brugmans  und  Linn6).  Man  hat  auch 
auf  diese  Eigenschaften  der  Alisma  plantago  aus  dem  Grunde 
Rücksicht  zu  nehmen ,  als  eine  mögliche  Verwechslung  mit  dem  als 
Yolksmittel  gebräuchlichen  Plantago  major  vorkommen  könnte. 

Juch  fand  darin  als  wirksamen  Bestandtheil  ein  eigenthümliches 
Weichharz,  Alismin,  dessen  Existenz  auch  durch  Grassmann 
und  Neljubin  Bestätigung  fand.     Genauere  Versuche  damit  fehlen. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

298  Von  anderen  Monocotyledonen,  welche  noch  als  giftig  be- 

trachtet, jedoch  weniger  bekannt  sind,  findet  man  noch  angegeben: 
Aus  der  Familie  Musaceae,  Endl.,  eine  Art  von  Banane,  Musa  in 
Südamerika,  welche  nach  Tschudi  Vergiftungserscheinungen  hervor- 
ruft,  wenn  Branntwein  darauf  getrunken  wird*);   aus  der  Familie 

^  Bepertorium,  IL  Jahrg.,  S.  207. 
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doT  Diosooreen  wird  von  Hasskarl  die  frische,  rohe  Wurzel  der 
I>  ioBcorea  bulbifera  Linn.  (in  Westindien  „Yams'',  malaiisch  „Hoei 
oopas''  genannt)  alsNarcoticum  irritans(?)  bezeichnet.  Femer  soll 
d.eT  Saft  der  unreifen  Ananas,  Ananassa  sativa  R.  Br.,  Bromelia- 
eeae,  wie  auch  der  der  Cocosnuss,  Cocos  nucifera  Linn.,  Palmae, 
letzterer  unter  dem  Namen  „Elapperwater**,  in  Ostindien  als  Aborti- 
▼  um  benutzt  werden. 

Für  alle  diese  von  §.  288  bis  hierher  angegebenen  Pflanzengifte 
sind  keine  Gegenmittel  bekannt,  weshalb  die  Behandlung  sym- 
ptomatisch, doch  in  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Wirkungs- 
weise nach  allgemeinen  Regeln  bewerkstelligt  werden  muss. 


Dritte  ünterabtheilung. 
Dicotyledoneae. 

Erstes  Kapitel. 
Amygdaleae. 

299  Einige  Arten  dieser  Pflanzenfamilie,  welche  in  der  Regel  zur 

Icosandria  Linnens  gehören,  liefern  bei  der  Behandlang  ihrer 
bitterschmeckenden  Theile,  besonders  der  Blätter  und  Steinkeme,  ein 
ätherisches  Oel,  welches  eines  der  heroischesten  Gifte,  die  Blausäure} 
Cyauwasserstoffsäure,  Acidum  hydrocyanicum  s.  borussi- 
cum,  enthält.     Hierher  gehört  besonders: 

Amygdalus  communis  Linn.,  Yar.  amara;  Amygdalus 
persicaLinn.,  Prunus  laurocerasusLinn.,  Prunus  padus  Linn.; 
Prunus  avium  Linn.;  Prunus  spinosa  Linn.;  ebenso  kann  diese 
Säure  auch  aus  Theilen  verschiedener  zur  Familie  derPomaceen  ge- 
höriger Pflanzen,  wie  aus  den  Samenschalen  von  Pyrus,  Malus, 
Cydonia,  Crataegus,  oder  aus  den  Knospen  und  jungen  Trieben, 
dem  Baste,  der  Wurzel  von  Sorbus  aucupariaLinn.  etc.;  auch  in  der 
Wurzel  von  Jatropha  manihot  Linn.  (Manihot  utilissima  Pohl.), 
Familie  der  Euphorbiaceen,  welche  bekanntlich  in  rohem  Zustande 
sehr  giffcig  ist  und  dagegen  getrocknet  oder  geröstet  als  Nahrungs- 
mittel dient,  soll  nach  Henry  der  flüchtige  giftige Bestandtheil  Blau- 
säure sein,  was  jedoch  noch  der  Bestätigung  zu  bedürfen  scheint 
Die  Angabe,  dass  auch  die  Rinde  von  Rhamnus  frangula  Linn. 
(Bhatmieen)  Blausäure  enthalte,  beruht  nur  auf  einer  Verwechslung 
mit  Prunus  padus,  dessen  Rinde,  wie  die  erstere,  auch  zuweilen 
„Faulbaumrinde**  genannt  wird. 

Obgleich  man  früher  annahm,  dass  die  Blausäure  in  diesen  Pflan- 
zentheilen  schon  präexistire,  wie  dies  z.B.  Lepage  von  den  Blättern 
von  Prunus  laurocerasus  Linn.  behauptet,  so  steht  doch  durch 
neuere  Untersuchungen  (besonders  durch  Simon)  fest,  dass  dieselbe  sich 
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erat  anB  dem  in  diesen  Pflanzen tfaeileu  enthaltenen  Amygdalin  und 
Emnlsin  unter  Zutritt  von  Wasser  neben  Bittermandelöl, 
Zacker  und  Ameisensäure  bildet. 

Das  Amygdalin  bildet  färb-   und  geruchlose,  perlmutterglän- 
lende  Schüppchen,  ist  geruchlos ,  von  angenehm  bitterem  Geschmack, 
leicht  löslich  in  "Wasser  und  kochendem  Alkohol,  wenig  löslich  in 
kaltem  Alkohol,  gar  nicht  in  Aether.     17  Gran  Amygdalin  entspre- 
chen mit  Wasser  und  Emulsin  in  Berührung  gebracht  1  Gran  wasser- 
freier Blausäure.     Für  sich  genommen  hat  das  Amygdalin ,  wie  aus 
den  Yersuchcfn  Widtmann's  und  Denk 's*),  ferner  ReiTs**)  her- 
vorgeht, keine  giftigen  Wirkungen ;  Ersterer  nahm  bis  zu  1  Drachme, 
Beil  von  1  bis  10  Gran  täglich   dreimal   steigend,  ohne   besondere 
Symptome  eintreten  zu  sehen,  welche  auf  irgend  eine,  wenn  auch  nur 
schwache,  Vergiftung  hätten  deuten  können.   Wird  jedoch  eine  Amyg- 
dalinlösung  und  darauf  eine  solche  von  Emulsin   in  den  Magen  oder 
in  ein  Blutgefäss  eingespritzt,  so  geht  auch  hier  die  chemische  Um- 
Betsong  mit  darauf  folgenden  Vergiftungserscheinungen  vor  sich,  wie 
i^Bernard's  Versuchen  hervorgeht. 

Venena  cyanica. 

Nicht  allein  die  Cy  an  Wasserstoff  säure  selbst  ist  giftig,  300 
Bondem  auch  die  meisten  Cyianverbindungon  stehen  in  ihrer 
toxischen  Wirkung  derselben  ziemlich  gleich,  weshalb  man  letztere 
anter  obigem  Collectivnamen  zusammenfassen  kann.  Jedenfalls  ge- 
hören hierher:  Cyankalium,  Cyannatrium,  Cyanammonium ,  Cyan- 
qnecksilber,  Cyanzink  und  viele  andere  Cyanüre  und  Cyanide, 
wie  die  Verbindungen  des  Cyans  mit  Arsen,  Chlor,  Jod  (wie 
tuch  das  Hydrocyanaldin ,  C1HH12N4,  wahrscheinlich)  besonders 
ni  fürchten  sind.  (Die  Intensität  der  Wirkung  des  Cyankaliums,  von 
welchem  Orfila  mehrmals  fast  wirkungsloses  im  Handel  fand,  rich- 
tet lieh  natürlich  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Reinheit  des 
Präparates;  das  zu  technischen  Zwecken  von  Photographen,  Vergol- 
dem  nach  der  L  i  e  b  i  g  ^  sehen  Methode  bereitete  Cyankalium  enthält 
oft  nur  gegen  die  Hälfte  reines  K  Cy.) 

Ferner  gehören  hierher  alle  blausäurehaltigen  ätheri- 
schen Oele  und  destillirten  Wässer,  wie  das  ungereinigte 
Oleum  amygdalarum  amararum  aet.hereum, Aqua Amyg- 
dalarnm    amararum,    Aqua    laurocerasi,     die  amygda- 

*)  AnnaL  der  Pharm.  Bd.  VIII,  S.  202.  —  *•)  Materia  medica  der  rein, 
«liem.  Pflanienstoffe  S.  S8. 
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linhaltigen  Samen  und  anderen Pflanzentheile,  die  verschiedenen 
daraus  bereiteten  Liqueure,  wenn  selbe  in  grosser  Menge  getrun- 
ken werden,  etc. 

Das  ätherische  Bittermandelöl  kann  3  bis  14  Proc  Blau- 
säure enthalten,  von  welcher  dasselbe  durch  Schütteln  mit  Eisen- 
chlorür  und  Ealkhydrat  und  darauf  folgende  Rectification  über  Aets- 
kalk  befreit  werden  kann.  Ein  so  gereinigtes  Oel  besitzt  dann  nach 
den  Versuchen  Goeppert's,  Hertwig's,  Wöhler's  und  Ande- 
rer (entgegengesetzt  den  Versuchen  von  Vogel,  Gregory  und 
Ittner)  keine  giftige,  oder  wenigstens  sich  so  schnell  und  kräftig 
äussernde  Wirkung,  wie  die  blausäurehaltigen  Mittel.  Nach  C.  G.  Mit- 
scherlich  wirkt  ein  so  gereinigtes  Oel  in  grossen  Gaben,  zu 
1  Drachme  und  mehr,  gleich  anderen  ätherischen  Oelen  nur  irriti- 
rend. 

Das  Oleum  laurocerasi  aeth.  ist  schwächer  an  Wirkung 
und  enthält  nur  3  Proc.  Blausäure;  die  Aqua  laurocerasi  ist  ge- 
wöhnlich sehr  verschieden  an  Gehalt  und  deshalb  auch  in  den  mei- 
sten Pharmakopoeen  durch  das  constantere  Aqua  amygdalarum  ama- 
rar.  ersetzt;  die  nöthige  Stärke  wird  von  den  betreffenden  Pharma- 
kopoeen geuau  normirt. 

Anmerkung.  Die  chemisch  reinen  Verbindungen  des  Ferro- 
cyans  werden  in  der  Regel  im  Allgemeinen  als  nicht  oder  wenig 
giftig  betrachtet;  dahin  gehört  besonders  die  Ferrocyanwasser- 
stoffsäure  (Eisenblausäure),  das  gelbe  Blutlaugensalz,  Ferro- 
cyankalium,  dann  viele  Ferro-  und  Ferridcyanverbindungen, 
wie  das  Berliner-  und  Pariserblau,  wenn  dieselben  gut  bereitet 
sind.  Nach  den  Versuchen  von  Emmert,  D'Arcet,  Letheby^ 
Schubarth,  Pelikan,  welche  diese  Verbindungen  zu  2  bis  4  Drach- 
men Hunden  und  anderen  Thieren  reichten,  wird  diese  Annahme  be- 
stätigt; Pelikan  fand  auch  die  Cyanüre  (und  einige  Cyanide)  von 
Nickel,  Chrom,  Palladium,  Gold,  Kobalt  etc.  gar  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  so  wirksam,  als  Blausäure.  (Dr.  Smart  will  durch  fort- 
gesetzte Darreichung  von  1  Drachme  Ferrocyankalium  täglich  leichte 
Cyanvergiftung  beobachtet  haben,  was  sich  vielleicht  durch  nicht 
völlige  Reinheit  des  Präparates  erklären  lässt.) 

Die  Schwefelcy  an  verbin  düngen,  (Rhodanverbindungen), 
wie  die  Rhodanwasserstoffsäure,  die  Rhodanüre  und  Rho- 
danide,  welche  von  Einigen  für  wirkungslos  gehalten  werden,  sind 
jedenfalls,  wenn  auch  in  minderem  Grade  als  die  Cyanverbindungen, 
als  giftig  zu  betrachten,  wie  dies  Mayer  und  Taylor,  entgegen  den 
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Angaben  von  Sömmering  und  Westrumb*),  bestätigen.  Die  Be- 
baoptung  Hünefeld's,  dass  auch  die  Cyan Verbindungen  mit  0,  wie 
die  Cyansäure,  Cyanursäure,  nicht  giftig  seien,  bedarf  noch  be- 
■tätigender  Versuche. 

Ursachen. 

Giftmord.  Absichtliche  Vergiftung  mit  den  Cyangiften,  welche  301 
ohnehin  durch  den  Geruch,  Geschmack  und  die  rasche  Wirkung  schwie- 
rig wird,  findet  man  nur  selten  angegeben.  Eine  neuere  Mitthei- 
long  handelt  von  einem  Fall,  wo  die  absichtliche  Darreichung  von 
Bittermandelöl  an  ein  neugebomes  Kind  constatirt  wurde;  femer 
iitein  nicht  genau  bewiesener  Fall  von  Vergiftung  mit  Kirschlor- 
beerwasser  und  einige  äusserst  zweifelhafte  Fälle  mit  Blausäure 
•elbrt  bekannt**). 

Selbstmord.     Dieser  kommt  häufiger  vor,  besonders  bei  dem 
intlichen  und  Apothekerstande,  hauptsächlich  begünstigt  durch  die  be- 
kannte rasche  Wirkung  der  Cyanpräparate;  häufig  wird  die  medici- 
oiBche  Blausäure  dazu  gewählt,  zuweilen  das  Cyankalium,  oder  blau- 
tiorehaltiges  Bittermandelöl,  in   einem  Falle  selbst  das  Einathmen 
der  Dämpfe  concentrirter  Blausäure.     Die  meisten  Beispiele  bietet 
England,   wo  in  den  Jahren  1837   und   1838  allein  27  Fälle  von 
Seibetmord  mit  Blausäure  vorkamen  (Taylor);  auch  das  „Pharma- 
eentical  Journal*'  etc.  führt  von   1856   bis  1857  allein  3  Fälle  von 
Tergiftung  mit  Bittermandelöl  auf.      Ebenso  ist  van  Hasselt  ein 
Tergiftungsfall  mit  Blausäure  aus  Leyden  von  einem  Studenten,  1850 
uu  Gravenhage  von  einer  Dame,  wie  auch  vom  Jahre  1854  aus  Ut- 
i«cht  ein  weiterer  Fall  bekannt;  in  Würzburg  kam  im  Sommer  1859 
an  Fall  von  Selbstmord  vor  bei  einem  Mädchen,  welches  eine  Cyan- 
kalinmlösung  einem  Photographen  zu  diesem  Zwecke  entwendet  hatte. 
Vergiftung  durch  ökonomische  Anwendung.     Hier  kann 
Bch  Veranlassung  bieten   durch    unmässigen   Gebrauch  von  Blau- 
länre  oder  Bittermandelöl  haltenden  Liqueuren  (Persico,  Maras- 
qnino,   Kirsch wasser),  von  Milchspeisen,   welchen  Kirschlorbeer- 
Uüter  nach  dem  Erkalten  zugesetzt  wurden  oder  lange  darin  liegen 
Ueiben,  von  Backwerk  und  Kuchen,  wozu  bittere  Mandeln  ver- 
vendet  oder  das  ätherische  Oel  zugesetzt  wurde. 

Man  will  auch  schon  schädliche  Wirkung  beobachtet  haben  nach 
laogem  Verweilen  in  der  Nähe  von  Kirschlorbeerbäumen  (?). 


•)  Seteehenow,  Virchow's  Archiv  Bd.  XIV,  S.  356.  —  ••)  Chrieti- 
fon,  Sebleiden  nnd  Froriep'sNotiseu  1849.  3.  Reihe,  BcL  VIU,  B.  310. 


218  Specielle  Giftlelire.    Pflanzengifte. 

Foder^,  Kennedy,  Maddcn,  Paris,  Tereira,  Piercr,  Schlesier, 
Virey,  D'Arcehs  und  Andere  peben  davon  Beispiele.  Der  Qenuss  von  Pfir- 
sichkcmen  kann  schon  deshalb  schädlich  werden,  weil  nach  Geiseler 
1  Unze  einen  Gran  wasserfreier  Blansäure  liefert.  Auch  E.  Bara  theilt  einen 
Fall  mit  von  einer  gefährlichen  Vergiftung  von  Kindern  durch  3  bis  8  ftische 
Pfirsich-  oder  Aprikosenkeme.  Femer  sah  man  durch  unmüsjiigen  Genuss  von 
schlecht  geriithcnen  Früchten  einer  Prunusart  leichte  IntoxikAtionserscheinon- 
gen  eintreten,  was  auch  auf  den  Genuss  der  Früchte  von  Cratae  gusarten 
(C.  coccmea^  oxyacantha)  möglich  sein  soll. 

Technische  Vergiftung.  Solche  kann  bei  Pharmacenten, 
Chemikern,  Photographen  und  Aerzt^n,  Arbeitern  in  Fabriken,  be- 
sonders aber  beim  Vergolden  auf  galvanische  Weise  theils  durch  Zer- 
brechen von  Apparaten  und  Gläsern,  theils  durcb  Unvorsichtigkeit 
bei  Selbstprobon  vorkommen  und  gefahrliche,  selbst  unheilvolle  Fol- 
gen haben. 

Bei  der  Verwendung  der  Cyanverbindungeu  zum  Vergolden  oder  VcrsUbera, 
nuf  ^alvanoplastischem  Wege,  entwickohi  sich  Blnusäuredämpfe  in  den  Localen, 
wie  Chan  11  et  nnchweint.  Auch  unvorsichtiges  Riechen  an  Fläschchen  mit 
concentrirter  Blausäure  in  Laboratorien  wurde  schon  lebensg^hrlich ,  wie  ein 
von  Christison  angegebenes  Beispiel  und  ein  van  Uasselt  mündlich  mit* 
getheiltes  beweisen.  —  Girardin  schreibt  den  Tod  Scheelo's  seinen  vieMU- 
tigcn  Versuchen  mit  Blausäure  zu.  —  Dr.  Bert  in  wäre  beinahe  ein  Opfer  sei- 
ner Versuche  mit  dieser  Säure  geworden.  Dr.  Randall  soll  den  Tod  geftmden 
haben  durch  Bespritzen  seines  Gesichts  und  der  Hände  mit  starker  Blausinie. 
—  Apotheker  Scharring  in  Berlin  verunglückt«  durch  das  Brechen  ein« 
diese  Säure  enthaltenden  Flasche,  mit  welcher  er  sich  an  der  Hand  yerwandele. 

Medicinale  Vergiftung.  Solche  kann  Platz  greifen:  DurA 
innerliches  Darreichen  grosser  Dosen  von  cyanhaltigen  Mittdn 
(so  ist  ein  gl  «'ich  zeitig  bei  sieben  Epileptischen  mit  tödtlichem  Erfolge 
verlaufender  Fall  aus  dem  Hospital  Bicetre  in  Paris  bekannt^  wo  die 
nach  deni  Codex  parisiensis  bereitete  Blausäure,  statt  der  vorge- 
schriebenen, viel  schwächeren  nach  Magen  die  aus  der  Apotheke  ab- 
gegeben wurde);  ferner  durch  blausäurehaltige  Hausmittel,  wie 
bittere  Mandeln,  Pfirsichblüthcn  (Christison  und  Taylor)  als  Ver- 
mifuga;  durch  äusserlichen  Gebrauch  der  Folia  laurocerasi 
auf  Geschwüren,  wie  Coulou  einen  Fall  berichtet;  auch  gehört  hier- 
her die  äusserliche  Anwendung  von  Blausäuredänipfen  auf  das  Auge 
wie  dies  von  Turnbull  bei  Amaurose  empfohlen  wird  und  wobei 
durch  Unvorsichtigkeit  leicht  Unglücksfälle  entstehen  können;  durd 
Verwechslung  eines  zum  äusserlichen  Gebrauche  bestimmten  MH 
tels,  Augenwasser,  Fomentation,  mit  einer  innerlich  anzuwenden- 
denAxio^it^  tiberhaupt  durch  Verwechslung  beim  Verordnen  odea 
heimJiÜtpumfiT^  von  Cyanmittehi,  theils  aus  Unkenntniss ,  tlunl 

fr 
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19»   Xeichtsimi:  so  besonders  der  Cyanverbindungen  mit  Ferro- 

cyctiiverbindungen,  wie  Pelikan   ein  Fall   vorkam,   wo   Zincum 

cyanatum    statt    „ferrocyanatum''   abgegeben  wurde.      (Es    ist 

deBbalb  die  genaue  und  unterstrichene  Beifügung  von  „cum  ferro **, 

I.B.  Kalium  oder  Zincum  cyanatum  cum  ferro,  unerlässlich.)    Fer- 

MT  und  noch  Beispiele  bekannt  von  Verwechslung  des  Aqua  amyg- 

dalarnm  amararum  mit  dem  bedeutend  schwächeren  Aqua  Cera- 

loram,  von  bitteren  Mandeln  mit  süssen,  weshalb  schon  gerathen 

wurde,  die  ersteren  in  den  Apotheken  stets  mit  den   Steinschalen 

TozTfttbig  zu  halten. 

Vergiftungs  dosen. 

Acidum  hydrocyanicum.  Als  kleinste  für  den  Menschen  302 
tödtliche  Dose  der  wasserfreien  Säure  wird  zufolge  verschiedener 
Beobachtungen  1  Gran  auf  einmal  genommen,  selbst  weniger,  be- 
trachtet. Nach  Hicks,  Taylor  und  Anderen  kann  selbst  ^'3,  %,*/5 
unter  Umständen  tödtlich  wirken  (1  Gran  ist  mehr  als  1  Tropfen,  da 
di8  specifische  Gewicht  =^  0,69  ist).  Doch  sind  auch  Fälle  von 
Lederherstellung  bekannt,  wo  mehr  —  1  '/^  bis  2  Gran  —  genommen 
forden  waren  (Bishop),  während  auch  bei  Hydrophobie  eine  Tole- 
noz  fttr  grössere  Dosen  gefunden  wird  (Magendie). 

Bei  der  mediciiiischen  Blftusäurc  hat  mau  sich  genau  nach  dem 
Gehalte  an  wasserfreier  Säure  zu  richten;  dieser  Ist  je  nach  der  Bcrci- 
tngiweise  sehr  verschieden;  nach  der  württembergischen  Pharmacopoc 
betragt  ders^bc  3  Proc.,  nach  der  bayrischen,  preussischen ,  österreichischen, 
tmerikaniachen  2  Proc;  nach  der  Londoner  und  Dubliner  Tharmacopoe 
J  Proc.,  nach  der  Edinburger  3,84  l'roc;  nach  der  holländischen  Phar- 
nteopoc  2  Proc;  die  Blausäure  nach  Schrader  enthält  1  Proc,  nach  Vau- 
qoelin  3 Proc.,  nach  Scheele  r»  Proc,  nach  Ittner  10  Proc,  nach  Magendie 
(in  Frankreich  als  „acide  officiel,  dit  au  septibmc"  bezeichnet;  circa  15  Proc, 
die  TOD  Robiquet  50  Proc,  während  die  von  Gay-Lussac  die  wasserfreie 
dantellt.  Auch  die  alkoholischen  Blausüurebereitungen  naeh  Duflos,  Keller, 
Pfaff  and  Anderen  diffcriren  von  1  bis  2  bis  25  Proc.  im  Gehalte. 

Cyankalium.  Es  sind  Fälle  mit  letlialem  Ausgange  bekannt, 
wo  4  bis  16  Gran  pro  dosi  gegeben  wurden,  sowohl  per  os  als  per 
«mm;  Orfila  und  Mace  t heilen  solche  mit;  da  dieses  Präparat  oft 
noch  grosse  Mengen  von  Potasclie  enthält,  so  wurden  oft  grössere 
Mengen  fast  ohne  Wirkung  gereicht.  Kölliker  fand  die  Wirkung 
kriftiger  als  1  bis  12  Proc  Blausäure. 

Oleum  amygdalarum  amararum.  Das  blausäurehaltige  äthe- 
rische Gel  hat  sich  bei  Gaben  von  1  bis  2  Drachmeü  »U  |6dtliqi|  er- 
;  doch  steht  fest,  dass  eine  viel  geringere  MeiimL^d||M^4£^en 
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Menschen  genügt  Nach  Goeppert  können  5  Tropfen  schon  als  eme 
Dosis  toxica  hetrachtet  werden,  was  jedoch  ühertnehen  zu  sein 
scheint.    Man  vergleiche  noch  die  Fälle  von  Mertzdorff  und  Hiek. 

Aqua  laurocerasi.  Man  hat  auf  f^j  Unze  bedenkliche  Ver- 
giftungserscheinungen ,  auf  1  bis  V/^  Unzen  pro  dosi  zweimal  todt- 
liche  Folgen  eintreten  sehen.  (Christison,  Hayn.)  Hier  ist  die 
grosse  Verschiedenheit  im  Starkegrade  zu  berücksichtigen. 

Amygdalae  amarae.  10  bis  20  Stück  davon  können  ftr 
Hunde  tödtlich  sein;  bei  Kindern  hat  man  Vergiftungserscheinnngen 
auf  eine  geringere  Menge,  bei  mehr  [bis  zu  1  Pfund  (?)]  den  Tod 
bei  Erwachsenen  eintreten  sehen. 

Zur  raschen  Ermittlung  des  Blausäurogehaltes  dieser  Präparate  exittiren 
verschiedene  Methoden,  wie  die  vonLiobig,  Duflos  etc.,  welche  in  den  Hand- 
büchern der  Chemie  nachgeschlagen  werden  können.  Am  einfachsten  ist  fol- 
gende Methode:  Man  wiegt  100  Gran  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  geüau  ab, 
und  versetzt  dieselbe  tropfenweise  unter  beständigem  Umrühren  und  Absitsen- 
lasseu  des  Niederschlags  mit  einer  Lösung  von  Argentum  nitricum»  bis  der 
letzt«  Tropfen  dieser  Salzlösung  keine  weitere  Trübung  mehr  veranlasst.  Man 
säuert  dann  diese  Flüssigkeit,  welche  alles  in  derselben  enthaltene  Cyan  nun 
als  Cyansilber  enthält,  mit  etwas  NO5  an,  zur  Verhütung  einer  durch  gleich- 
zeitig gebildete  Ameisensäure  erfolgenden  Reduction  des  Silberoxjdes,  sammelt 
den  Niederschlag  auf  einem  bei  100®  C  getrockneten  Filter,  welches  man  Torher- 
tarirte,  und  wäscht  dann  mit  lauwarmem,  destillirtem  Wasser  so  lange  nach,  bis 
das  Filtrat  klar  bleibt,  worauf  man  das  Filter  nebst  dem  Niederschlage  bei 
100°  G.  im  Wasserbade  so  lange  austrocknet,  bis  sich  kein  Gewichtsrerldst 
mehr  vrgiebt.  Man  wägt  nun,  zieht  das  Gewicht  des  Filters  ab  und  berechnet 
den  Gehalt  an  Cyan  nach  dem  Gewichte  des  Cyansilbers,  von  welchem  5  Gnu 
1  Gran  wasserfreier  Blausäure  entsprechen. 

Wirkung. 

303  Die  Blausäure,  wenigstens  die  concentrirte,  kann  als  ein  abso- 

lutes Gift  betrachtet  werden;  die  Liebig^sche  Ansicht,  dass  starke 
Verdünnung  ihre  Wirkung  aufhebe,  ist  nicht  richtig,  obgleich  aller- 
dings die  Wirkung  eine  langsamere  dadurch  ^-ird.  Beweis  gegen 
diese  Behauptung  ist  schon  der  Umstand,  dass  durch  Aqua  laurocerasi 
bei  dem  Menschen  tödtliche  Wirkung  eintreten  kann  und  auch  die 
grosse  Reihe  von  Versuchen  (125)  von  Nunneley,  aus  welchen  her- 
vorgeht, dass  der  Concentrationsgrad  keinen  Einfluss  auf  die  tödt- 
liche Wirkung  äussert,  wenn  nur  die  Quantität  der  gereichten 
Blausäure  die  nämliche  bleibt. 

Auch'iiei  längerem  Fortgebrauche  tritt  keine  Toleranz  f&r  die 
Blausfiart^lnii  Kd|l]|jRjir  ein,  wie  dies  bei  einigen  anderen  Giften,  dem 
Arsen,  Opii4|M0Lj^  Fall  ist,  obgleich  Nunneley  dieeee  bei  Thi»- 

'S'-' 
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rm  gefunden  haben  will,  wenigstens  in  geringem  Maasse.     Andral 
und  Bouchardat  wollen  jedoch  eher  bei  täglich  fortgesetztem  Oe- 
hraache. gleicher  Dosen  eine  cumulativc  Wirkung  beobachtet  haben. 
Die  Blausäure,  wie  auch  die  anderen  genannten  Cyanpräparate 
wirken  auf  jedem  Wege,  der  sie  dem  Körper  zuführt,  selbst  in*  das 
Auge  gebracht,  kräftig,  am  meisten  jedoch  in  Dampf  form  durch 
die  Langen,  am   wenigsten    auf   die    unverletzte  Haut    applicirt. 
(Robiquet  bemerkte  jedoch  ein  Gefühl  von  Taubheit  in  seinen  Fin- 
gerspitzen, welche  er  auf  die  Oe&ung  eines ,  concentrirte  Blausäure 
enthaltenden  Gläschens  gehalten  hatte.    Coullon  erwähnt  gleichfalls 
einen,  von  ihm  selbst  bezweifelten,   Fall,   wo   das  Uebergiessen  des 
Armes  mit  einer  starken  Menge  dieser  Säure  tödtliche  Folgen  nach 
lieh  sog;  doch  dürfte  hier  mehr  der  Dunst  gewirkt  haben.) 

Alle  Thiere,  welcher  Klasse  sie  nur  immer  angehören,  doch  vor- 
iflglich  die  warmblütigen ,  sind  deshalb  auch  auf  ganz  übereinkom- 
mende Weise,  nur  in  verschiedenem  Grade,  demselben  lebensvemich- 
tenden  Einfluss  unterworfen,  wie  dies  bei  dem  Menschen  beobachtet 
wird.  Goeppert  (De  acidi  hydrocyanici  vi  in  plantas  illud  conti- 
nentes),  wie  auch  Macaire,  fanden,  dass  sogar  die  die  Blausäure 
Kofemden  Pflanzen  der  äusseren  Einwirkung  derselben  nicht  wider- 
■tehen  können;  auch  die  Empfindlichkeit  der  Mimosapudica  Linn. 
^  Berberis  vulgaris  Linn.  wird  dadurch  zerstört. 

Die  Wirkung  dieses  Giftes  charakterisirt  sich  noch  durch  die 
loigemeine  Schnelligkeit,  welche  noch' immer  fiir  einen  Beweis  einer 
■ympathi  sehen  Wirkungsweise  auf  das  Nervensystem  betrachtet  wird. 
»Mi  gelangt  es  auch,  vermöge  seiner  flüchtigen  Eigenschaft,  beson- 
^  durch  die  Luftwege,  rasch  in  das  Blut. 

Schon  Magendie  verglich  die  durch  starke  Blausäure  auf  Thiere  hervor- 

l^chte    schnelle  Wirkung  mit    der  der    raschen  Einwirkung   einer  Kanoncn- 

bigel,   was  auch  Christison,    Gcricke,    Macauley,    Pereira,    Robert, 

Thomson,  Wedcmeycr  und  andere  Physiologen  und  Toxikologen  bestätigen, 

Hlirend  andere,  besonders  Blake,  Meyor  und  Kürschner,  sich  dagegen  er- 

kftrten,  indem  sie  annehmen ,  dass  his  zum  Eintritte  des  Todes  und  besonders 

^  la  den   ersten  Vergiftungssymptomen   noch  Zeit  genug  vergehe,  dass  eine 

Beiorption    des  Giftes    möglich    und    deshalb    keine  Rede    von    einer   „sympa- 

Wichen"  Wirkung   sein  könne.     Dennoch    ist    der  Zeitraum   bis  zum  Eintritte 

^  Vergiftung   ein  zu   kurzer ,   um    die    letztere  Wirkung  läugncn  zu  können ; 

4eui  Kaninchen    oder  Ratten,    deren  Nase  man  plötslich  über    eine    mit   dem 

DiJBpfe   wasserfreier  Blausäure    thcilwcise    gefüllte  Flasche   hält,    sterben   fast 

aagenblicküch,  oder  wenigstens  nach  2  bis  3  Secunden.     Nimmt  man  nun  auch 

die  SchneUigkeit   des  Blutlaufs    zu  4  Secunden   an,    so    reicht  diet  apch  lange 

niebt,  um  die  Wirkung  nur  durch  Resorption  zu  erklären.   ;(benid.  mteh  wirkt 

dae  Nicotin  und  Co  nun.  ■■     -^ 

f.         '  f 
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Welche  Veränderung  die  Blausäure  in  dem  Blute  hervorbring' 
ist  noch  nicht  bekannt;  Liebig  stallte  die  Hypothese  auf,  dass  dorc 
dieselbe  dem  Uaematin  das  Eisen  entzogen  werde,  welches  dann  mi 
dem  Cyan  sich  verbinde;  hiergegen  spricht  jedoch  die,  ftbr  die  tddl 
Höhe  Wirkung  genügende  kleine  Menge  der  Blausäure,  welche  siehe 
nicht  hinreicht,  alles  Eisen  dem  Blutfarbstoffe  zu  entziehen.  —  Di 
von  Plattuer  angegebene  Formveränderung  der  Blutkörperchen,  ii 
Folge  einer  solchen  Vergiftung,  wird  von  Meyer  nicht  bestätigt 
doch  wird  die  Farbe  des  Blutes  zuweilen  dunkler. 

Ebensowenig  ist  es  bisher  den  zahllosen  Versuchen  nnd  Beobadi 
tungen  gelungen,  diejenigen  Organe  nachzuweisen,  welche  ursprflng 
lieh  von  dem  Gifte  ergriffen  wurden.  Einige  betrachten  als  soldi« 
das  Gehirn  und  Kückonmark,  besonders  Medulla  oblongata 
und  den  Vagus;  Andere  wieder  das  Herz  und  das  GefässsysteiB 
Die  Ersteren  vermuthen  eine  directe  Lähmung  des  Gehirns  tuw 
Rückenmarks,  wogegen  jedoch  Hertwig  fand,  dass  die  motorisdiei 
Nerven  ihre  Reizbarkeit  gegen  galvanische  Einflüsse  sogleich  nad 
dem  Tode  nicht  verloren  haben.  Auch  erfolgt  keine  Wirkung  bc 
directer  Application  auf  soviel  als  möglich  von  Blutgefässen  fn 
gemachte  Nervenstämme. 

Für  die  Annahme  einer  primitiven  Lähmung  des  Herzens  sjHricl 
der  Versuch  Bergmannes,  welcher  beweist,  dass  bei  Einspritsim 
in  die  Vena  jugularis  der  Tod  rascher  erfolgt,  als  bei  einer  soldu 
in  die  Arteria  carotis;  docli  genügt  dies  nicht  für  die  Annahme  ein 
Paralyse  des  Herzens,  obgleich  eine  überwiegende  Einwirkung  m 
das  Herz  daraus  hervorgeht.  Auch  dauert  die  Herzbewegong  noi 
fort  und  dasselbe  contrahirt  sich  beim  Galvanisiren.  Coz6  betrM 
tet  die  Wirkung  auf  dieses  Organ  eher  für  einen  Krampf,  wodon 
zeitweilige  Sistirung  im  arteriellen  Blutlauf  entstehe.  Doch  spredv 
gegen  beide  Hypothesen  Versuche  mit  dem  HaemadynamomeU 
welche  keine  augenblickliche  Verminderimg  in  der  Energie  des  Ali 
riensystems  nachweisen  lässt. 

Kölliker"')  kam  nach  seinen  Versuchen  zu  folgenden  SchlüSB« 
Blausäure  wirkt  bei  Fröschen  primitiv  auf  das  Gehirn  lahmem 
in  zweiter  Linie  auf  das  Rückenmark,  und  zwar  schwinden  loei 
die  Reflexe  und  dann  auch  das  Leitungsvermögen  der  weissen  So. 
stanz.  Die  motorischen  Nerven  kommen  zuletzt  an  die  Bett 
und  zwar  schreitet  in  den  Stämmen  die  Lähmung  von  dem  Oei 
trum  nach  der  Peripherie;  ob  auch  die  Nerven  innerhalb  derMv 
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kein  getroffen  werden,  ist  zweifelhaft,  jedoch  wahrscheinlich;  über  die 
tensiblen  Nerven  ergeben  Versuche  an  Thieren  niclits,  doch  ist  es 
möglich,  dass  auch  sie  ihre  Leitungäfahigkeit  verlieren. 

Das  Herz  wird  durch  Blausäure  in  kurzer  Zeit  gelähmt 
und  in  den  Zustand  grosser  Ausdehnung  versetzt,  was  von  einer  Ein- 
wirkung des  Giftes  auf  die  Muskelfasern  selbst  abzuhängen 
leheint.  Lähmung  der  Gajiglien  und  Nerven  des  Herzens  kann  auch 
mit  betheiligt  sein,  doch  würde  eine  solche  allein  die  enorme  Aus- 
ddinimg  des  Herzens  nicht  erklären.  Die  willkürlichen  Mus- 
keln verlieren  nach  ßlausäurevergiftung,  wemi  auch  später  als  die 
Herren,  doch  bald  ihre  Reizbarkeit  und  werden  starr.  Blausäure 
]Aal  auf  motorische  Nerven  applicirt,  tödtet  dieselben,  ungefähr  in 
derselben  Zeit  als  vom  Blute  aus,  dagegen  werden  die  Eudigungen 
sensibler  Nerven  durch  directe  Anbringung  von  Blausäure  rasch 
Utongs unfähig ,  erholen  sich  jedoch  nach  dem  Verdunsten  der  Säui*e 
nieder. 

Muskeln  lähmt  die  Blausäure  örtlich  äusserst  schnell,  nur  fehlt 
in  diesem  Falle  die  Todtenstarre. 

Symptome  der  acuten  Vergiftung. 

Diese  können  hinsichtlich  der  Rasrhheit  und  des  Grades  einiger-  304 
Baaasen  je  nach  der  Art  der  genommenen  cyanhaltenden  Stoffe  diffe- 
rirsn,  wie  auch  nach  der  Menge  des  genommenen  Giftes.  Die  Ein- 
virkong  der  concentrirten  Säure  ist  nur  aus  Versuchen  an  Thioren 
bekannt,  während  bei  den  gewöhnlichen  Vergiftungsfiillen  bei  Mon- 
sAen  meist  die  medicinische,  verdünnte  Blausäure  genommen  wurde. 

Bei  den  flüssigen  und  wenig  verdünnten  Cyangiften  äussern 
sieh  die  ersten  Symptome  schon  während  des  Schlingens  oder  nach 
wenigen  Secunden;  zuweilen  verliefen  jedoch  auch  1  bis  2,  in 
sehr  seltenen  Fällen  selbst  auch  mehr  Minuten. 

Garson  und  Godfrcy  wollen  Fülle  gesehen  haben,  wo  der  Eintritt  der 
oiteB  Symptome  erst  nach  15  Minuten  erfolgte  (?);  dies  dürfte  violleicht  bei 
ilier  Vergiftimg  mit  bitteren  Mandeln  oder  bei  einigen  stärkeren  Cyanüren  der 
IUI  gewesen  sein;  bei  diesen  letzteren  zeigt  sich  Auch  (hei  Thieren)  Erbrechen 
■d  Defaecatiom  besonders  bei  den  Cyanüren  des  Kupfers ,  Zinks,  Quecksilbers 
■d  selbst  des  Eisens. 

Ton  subjoctiven  Erscheinungen  während  dieser  Zeit,  welche 
Utfirlich  nur  wenig  in  Erfahrung  gebracht  werden  konnten,  ist  zu 
bemerken:  Bitterer  Geschmack,  zusammenziehendes  Gefühl  im  Schlünde, 
Athembescfa werden,  Schwindel,  wie  auch  in  einigen  Fällen  ein  ste- 
chender Schmers  im  Hinterkopf  (vielleicht  ähnlich  dem  OefOhle,  wel- 
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ches  durch  tuiTorsichtigeB  Riechen  an  Liqaor  Ammonii  hervorgebn«^ 
wird). 

Der  Vergiftete  beginnt  £a  wanken  and  stärzt,  Eu weilen  milm 
Ausstossen  eines  gellenden  Schreies,  gelilhl*  und  bewrustloi  ij|, 
sammen,  worauf  je  mach  dem  Grade  des  Betroffenaeioa  zweierlei  üt« 
jectiye  Formeu  von  ErEcheinungen  auftreten  können,  eine  apopln- 
tische  und  eine  tetaniecbe. 

Die  Angab«!!  der  inbjeeti^en  Beobftcbtitngeii  rübrea  foa  Bertin^  ^g% 
Nonnelcv,  Weidiipr,Remer  und  iwir  tbeik  na«h  VertticIi&Q  au  licli  fettut 
tbcil«  wurden  dirt^lbcu  v-m  WicderbergcJitentefi  gemai^bl,  wiplchr  Filk  >-l^*:V 
nur  selten  rorkomiaeD  Dir  ttngefilbrte  ßebroi  wird  too  «inigen  eitgli^b^ 
Autoren  unter  detn  Nrnmeti  ^deatbthriek"  all  patbognomouiJcbefl  Sf  mptc»ia  1«, 
trachtet,  wai  jetlr>cb  iiiclit  richtig  Jit ,  indera  er  nicbt  inuiier  bd  HeiudB 
beobachtet  witiL  Auch  bei  Thieren  komml  er  nicht  immer  ror^  Ben  vif 
horte  ihn  bei  Pflrrden,  ran  Haistltb^i  Bahnen  tmd  Kanuicfaea ,  kb  feüiit 
bf^i  Katzen  gewubnUeb,  ebenso  bei  Meertchwelncheo,  ieHcner  bei  Hondeo. 

Apoplectische  Form.  Dieae  stellt  sich  gewdhiüieh  nacb  dm 
Gebrauche  grosBerer  Dosen  ein,  von  ^  t  ^'^^  ^  t  selbat  4  Unzen  me4 
cinischer  BlauaÄune,  wie  aelbe  schon  bei  Selbstmord  genommen  wurde. 
Das  Bild  dieser  Vergilt uDgaerscheinungen  kommt  mm  meitten  mii 
der  sogenaunteu  «Apoplexia  fulminans"  überdn.  Ohne  beBOnden 
auffallende  Symptome  mit  Ausnahme  einer  etarkefn  Mydrtasie,  m 
der  Regel  selbst  ohne  CouTulsiotieii,  erfolgt  der  Tod  gewöhnlich  mefa 
2  bis  5  Minnteu,  (Bei  kleinen  Thieren«  salbet  bei  Hmiden  und  Katzen 
erfolgt,  wenn  die  Dose  groBs  genug  war,  der  Tod  schon  binaeo 
einer,  selbst  Yi  Minute.) 

Tetanis  che  Form.  Diese  zeigt  ii  ch  nach  dem  Gebrmuehe  kleiD^ 
rer  oder  schwächerer  todtlicher  Gaben ;  das  Auftreten  dieser  Form  kamt 
mit  dem  der  EpDepaie  Tergüchen  werden,  was  wohl  auch  Per  ein 
veranlasste,  die  blausäurehaltigen  Mittel  „Venena  epileptifadentäi" 
zu  nennen.  (Marshall  Hall  deutet  hier  auf  die  grosse  Aehnlichkeit 
der  Symptome  mit  denen  bei  starkem  Blutverluste  hin.  Orfila  ao- 
terscheidet  bei  dieser  Form  drei  aufeinanderfolgende  Stadien,  welche 
rasch  in  einander  übergehen,  jedoch  nicht  sehr  wesentlich  sind.) 

Die  Haut  ist  kalt  und  gefühllos,  die  Angäpfel  sind  unbeweglicli 
und  nach  aufwärts  gerichtet:  die  Respiration  ist  mühsam,  cod- 
vulsivisch  und  zeigt  grosse  Intervalle  (Taylor  fand  besonders  das 
Einathmen  krampfhaft,  das  Ausathmen  findet  sehr  langsam  statt; 
Pelikan  hält  gleichfalls  diese  sehr  erschwerte,  krampfhafte  Respi- 
ration för  besonders  charakteristisch:  der  Athem  riecht  stark  nach 
bitteren  Maaddn,  was  jedoch  bei  Gyanüren  weniger  der  Fall  ist 
Die  B||Äd(pi«regang,  anfiüiglich  stärmisch,  wird  wie  der  Puls  ver- 
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langsamt,  zuweilen  aussetzend,  bald  kaum  fühlbar;  an  den  Extre- 
mitftten  zeigen  sich  krampfhafte  Contractionen,  abwechselnd  mit 
Trismus  und  Tetanus,  welchen  eine  allgemeine  Depression  (Colla- 
pras  oder  Paralysis)  folgt,  mit  unwillkürlicher  Harn-  und  Darment- 
leerong,  und  ein  comatöser  oder  asphyctischer  Zustand,  wobei  man 
nch,  wie  auch  Pelikan  bemerkt,  sehr  hüten  muss,  diesen  für  wirk- 
Echen  Tod  zu  halten,  indem  bei  Versuchen  an  Thieren  nach  einiger 
Zeit  oft  wieder  Leben  zurückkehrt. 

Bei  dieser  Form  tritt  der  Tod  in  der  Regel  nach  ^4  ^is  Vs 
Stande  ein,  mitunter  nach  Verlauf  von  45  Minuten,  höchstens 
1  Stunde.  Ist  bis  dahin  der  Tod  noch  nicht  evident,  so  darf  man 
gegründete  Hoffnung  auf  WiederhersteUung  hegen;  Christison  stellt 
&een  Termin  sogar  schon  auf  40  Minuten;  doch  giebt  es  Aus- 
Mlimen,  wo  der  Tod  noch  viel  später  eintrat.  (Flandin  erwähnt 
doen  bei  einem  Kinde  nach  2  Stunden,  bei  einem  jungen  Manne 
Bieh  2  Tagen  eintretenden  tödtlichen  Ausgang.) 

Bei  Hergestellten  behalten  die  Ructus,  wie  auch  die  Flatus  noch 
onige  Zeit  einen  Blausäuregeruch. 

Anmerkung.  In  Fällen,  wo  die  Vergiftung  mit  bitteren  Man- 
cMn,  Bittermandelöl  oder  solches  enthaltenden  Liqueuren  bewerk- 
itelligt  war,  wo  zugleich  die  Vergiftungssymptome  spät  eintraten, 
1  ittt  man,  besonders  bei  jugendlichen  Personen,  Bauchschmerzen, 
Diarrhöe  und  einige  andere  im  folgenden  Paragraph  beschriebene 
Ertdieinungen  beobachtet. 

Chronische  Vergiftung. 

Lange   anhaltende   Einwirkung  von  kleinen,    nicht    tödtlichen  306 
Mengen  blausäurehaltiger  Stoffe,  wie  bei  Versuchen  an  sich  selbst, 
U  dauerndem  Aufenthalt  in  Fabriken ,   wo  Leute  Blausäuredämpfen 
zugesetzt  sind,  kann  folgende  Erscheinungen  nach  sich  ziehen: 

Schwindel,  Ohrensausen,  Kopfschmerz,  bitterer  Geschmack 
ittt  Speichelfluss,  welcher  nach  der  Beobachtung  von  Granville 
vnd  Macleod  mit  Stomatitis  und  Ulccra  oris  einhergehen  kann, 
SeUingbeschwerden,  Brechneigung,  Herzklopfen,  Dyspnoe  etc. 

Bei  steigender  Einwirkung  können  diese  Vorläufer  in  die  te- 
tenische  Form  übergehen,  welche  jedoch'  auch  schon  ohne  jene  in 
Mteenen  FäUen  eingetreten  sein  soll. 

Reactionen   und  Kennzeichen. 
Acidum  hydrocyanicum.     Für  die  Blausäure  selbst  ist  be-  307 
•«onden   auf  den  ßittermandelgeruch  zu  achten,  welcher  dabei 

VAU   Uatsolt-UtDkeri  Glftlebrc.    I.  15 
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etwas  stechend  ist;  ähnlich  riecht  jedoch  anch  das  Nitrobenzid. 
Die  folgenden  Reagentien  dienen  auch  zur  Auffindung  der  Gyan- 
Verbindungen,  mit  Ausnahme  des  Cyanquecksilbers. 

Salpetersaures  Silberoxyd.  Weisser,  in  kochender 
Salpetersäure  löslicher  Niederschlag,  dem  frischgeflülten  Ghlor- 
silber  ähnlich;  derselbe  wird  durch  Glühen  zu  metallischem  Silber 
reducirt,  wobei  das  sich  entwickelnde  Cyan,  angezündet,  mit  por- 
purrother  Flamme  brennt. 

Handelt  es  sich  um  den  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  von  Cyansilber,  so 
bringe  man  den  vorsichtig,  doch  gut  getrockneten  Niederschlag  in  einen  sa  einflm 
Haarröhrchen  ausgezogenen  Reagircy linder,  verschliesse  denselben  dicht  and 
glühe  denselben  in  der  Alkoholflamme  bis  zur  hellbraunen  Färbung  de«  Nieder- 
schlags, worauf  man  die  feine  Spitze  des  Glasröhrchens  abbricht  und  das  dar- 
aus hervortretende  Gas  anzündet.  Nach  Orfila  brennen  5  Centigrammes  fult 
20  Secunden;  in  jedem  Falle  brennt  die  Blamme  lange  genug,  um  die  Färbung 
hinreichend  wahrnehmen  zu  können. 

Schwefelsaures  Eisenoxyduloxyd.  Nach  dem  Sättigen  der 
Säure  mit  Kali  entsteht  zuerst  ein  schmutzig  oder  braungrüner  Nie- 
derschlag, der  nach  Verdünnung  mit  Wasser  auf  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure sich  dunkelblau  färbt. 

Gewöhnlich  verwendet  man  den  Eisenvitriol,  besser  ist  es  jedoch,  ein  mehr 
eisenoxydhaltiges  Salz  zu  wählen;  Simon  benutzt  den  gewöhnlichen  Liqnor 
ferri  muriatici,  wo  er  dann  aber  statt  der  Schwefelsäure  Chlorwasserstoffsänre 
zusetzt. 

S  u  1  f  a  s  A  m  m  o  u  i  a  e.  Gelbes  Schwefehimmonium  mit  einer  blu- 
säurehaltenden  Flüssigkeit  versetzt  und  vorsichtig  bis  zur  Entfärbimg 
erwärmt,  zeigt  mit  einigen  Tropfen  einer  FJisenoxydlösung  versetit 
eine  blutrothe  FärbunjL'. 

Diese  von  Li  obig  angegebene  Rcaction  wurde  von  Taylor  gepräft  und 
als  zweckmässig  befunden,  indem  dieselbe  noch  y4ooo  Gran  Blausäure  nachwei- 
sen lässt,  selbst  wo  kein  Geruch  mehr  zu  erkennen  ist.  Nach  Taylor  nimmt 
man  etwas  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  oder  der  Blausäure  enthaltenden 
Contenta  und  bringt  diese  Probe  auf  ein  Uhrgläschen,  welches  man  mit  einen 
zweiten  bedeckt,  auf  dessen  Mitte  man  einen  Tropfen  Schwefclammoninm  ge- 
bracht hatte,  worauf  man  beide  5  bis  10  Minuten  ohne  Erwärmen  stehen  Hast 
Es  wird  auf  diese  Weise  Schwefelcyan- Ammonium  gebildet;  man. dampft  na 
den  Tropfen  auf  dem  oberen  Uhrgläsclien  vorsichtig  bis  zur  Trockne  ab  uU 
bringt  den  Rückstnnd  mit  irgend  einer  sehr  concentrirten  und  möglichlt 
neutralen  Eisenoxydlösung  (Ferrum  sulfuricum  oxydatum  oder  Morias  flMli 
liquidus)  in  Berührung,  wobei  sogleich  die  blutrothe  Färbung  des  gebUdt- 
ten  Schwefelcyanoisens  ersjcheint,  durch  Behandlung  mit  Sublimat  jedoch 
wieder  verschwindet. 

Oleum  amygdalaruui  amararum  aethereum.  Wie  die- 
ses Oel   gewöhnlich    im   Haudel   vorkommt,    besitzt  es   eine  gold- 
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gelbe  Farbe,  den   bereits  oben  erwähnten  charakteristischen  Ge- 
roch  und  einen  bitteren,   scharfen  Geschmack;   es   brennt  angezün- 
det und  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,043  bis  1,057;  es  reagirt  sauer, 
ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  wie  auch  in  30  Thln.  Wasser.  Der 
Luft  und  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,   wie  auch  durch  Einwirkung 
wteseriger  Alkalien  wird  es  in  Benzoesäure  umgewandelt;  durch  con- 
oentrirte  Schwefelsäure  wird  es  carmoisinroth  gefärbt.    Die  Gegenwart 
der  Blausäure  ist  durch  die  angegebenen  Reagentien  nachzuweisen,  be- 
sonders wenn  man  das  Cyan  zuerst  durch  Kali  bindet  und  das  Oel 
durch  ein  genässtes  Filtrum  von  der  wässerigen  Lösung  trennt. 

Amygdalae  amarae.  Diese  sind  in  der  Regel  kleiner,  dicker 
ond  mehr  zugespitzt  als  die  süssen  Mandeln,  von  welchen  sie  sich 
sogleich  durch  den  GeschiDack  und  beim  Zerquetschen  und  Ajifeuch- 
ten  durch  den  Geruch  unterscheiden  lassen. 

Behandlung. 

Mechanische.  Man  wende  so  rasch  als  möglich  die  Magen-  308 
pumpe  an,  was  mitunter  noch  möglich  ist,  besonders  bei  Vergiftung 
nut  verdünnten  blausäurehaltigen  Flüssigkeiten,  wie  Bittermandel- 
oder Kirschlorbeerwasser,  Bittermandelöl  etc.,  wo  sich  dieselbe  einige 
Mal  nützlich  zeigte.  Bei  Vergiftung  mit  Cyauüren,  bitteren  Mandeln, 
Pfirsichblüthen  etc.  reiche  man  ein  kräftiges  Emeticum  und  darauf 
ein  Glysma  laxans;  es  ist  um  so  nöthiger,  starkes  Erbrechen  her- 
beizuführen, als  dasselbe  nicht  leicht  erfolgt  und  bei  hohen  Dosen 
•«Ibst,  wie  aus  Versuchen  an  Thieren  hervorgeht,  ganz  ausbleibt. 

Chemische.  Mit  Recht  sagt  Pelikan*),  dass  es  keine  Gegen- 
gifte gegen  die  Qyanverbindungen  gebe ;  es  ist  auch  schon  wegen  der 
fwchen  Wirkung  gewöhnlich  überflüssig,  noch  solche  zu  geben;  in 
den  meisten  Fällen,  wo  wegen  aufgehobenen  Bewusstseins  der  Ge- 
troffene nicht  mehr  schlingt,  müssten  dieselben  auch  eingespritzt 
Werden. 

Man  hat  als  chemische  Antidota  die  Ammoniakflüssig- 
keit and  das  Chlorwasser  empfohlen,  doch  haben  sich  diese  nicht 
ib  wirksam  erwiesen.  Das  gebildete  Cyanammonium  ist  fast 
ebenso  giftig,  als  die  Blausäure,  wie  die  Versuche  von  Coullon  und 
Sehn  bar  th  beweisen,  wo  Thiere,  denen  eine  mit  Ammoniak  vorher 
gesättigte  Dosis  toxica  von  Blausäure  gereicht  wurde,  so  rasch  zu 
Grande  gingen,  als  durch  dieselbe  Menge  Blausäure  allein.    Dasselbe 

*)  Beiträge  zur  gerichtlichen  Medidn,   Toxikologie  etc..    Würzbarg   1858. 
S.  81». 
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gilt  für  das  Chlorwasser,  welches  durch  seine  Yerwandtschaft  som 
Wasserstoff  der  Blaasänre  chemisch  wirken  sollte;  doch  hleiht  da 
das  nicht' minder  giftige  Chlorcyan  an  herücksichtigen.  Das  schwe- 
felsaure Eisenoxyduloxyd  in  Verbindung  mit  Soda,  welches  vor 
einigen  Jahren  vorgeschlagen  wurde,  kann,  wie  aus  Yersnchen  an 
Thieren  hervorgeht,  durch  Bildung  von  unschAdlichem  and  unlös- 
lichem Bcrlinerblau  nützlich  sein;  doch  ist  seine  Wirkung  bei 
Vergiftungen  an  Menschen  noch  nicht  bestätigt;  so  dass  man  diei 
Mittel  wohl  anwenden ,  jedoch  sich  nicht  auf  sicheren  Erfolg  yeriss- 
sen  kann. 

Dieses  Gegenmittel  ist  1844  ron  Smith  rorgeflcblsgea  und  tpiter  tob 
Lmrocque  bestätigt  worden,  dass  es  bei  Vertnchen  an  Thieren,  20  bis  60  Se- 
canden  nach  dem  Gifte  gegeben,  durch  Bildung  von  Berlinerblaa  im  Mtgeo, 
sich  mls  zweckdienlich  erweise;  Nunnelej  fand  es  jedoch  weniger  wirksaB; 
Bar  man  hatte  I8ö4  das  Glück«  seinen  Vater  damit  herzustellen.  —  Smith 
schreibt  vor.  1  Drachm-*  des  Eisensalzes  mit  ebensoriel  Kali  oder  Natron  ct^ 
bonicum  zu  reichen:  Larocque  will,  dass  in  den  Apotheken  schon  ein  Ge- 
menge Ton  Ferrum  »ulfuricum  oxydulatum,  oxvdatum  und  Carbonas  natri  er- 
»tallisatus  in  de»tillirtem  Wasser  gelöst  Torräthig  gehalfen  werde.  Dofloi 
schlägt  s^att  dessen  sein  4^x\  sulfuretum  ferri  cum  magn^ia  ror.  (Siehe  allge- 
meinen Theil  §.   172.; 

Organische.  Bei  dem  schneUen  Uehergang  dieser  Yergiftong 
in  das  zweite  Stadium  muss  diese  Behandlung  als  von  höchstem 
Werthe  betrachtet  werden.  Die  günstigsten  Erfolge  hat  man  bitf 
mit  seltenen'  Ausnahmen  noch  durch  folgende  Maassregeln  enMt: 
Man  halte  em  Tuch,  welches  mit  verdünnter  Ammoniak flüstig- 
keit  oder  mit  Chlorwasser  getränkt  ist,  vor  Mund  und  Nase;  e^ 
steres  wurde  von  Murray  zuerst  empfohlen  und  bei  Versachen  so 
sich  selbst  als  zweckmässig  befunden;  letzteres  wurde  von  RisnSi 
Simeon  und  Anderen  gerathen;  ist  kein  solches  zur  Hand,  so  nehm« 
man  Chlorkalk  und  setze  etwas  Salzsäure  und  Wasser  zu. 

Beide  Mittel  wirken  hier  als  dynamische  Gegenmittel  durch  das 
Einathmen,  welches  oft  sehr  erschwert  ist,  als  flüchtige,  die  Nenren- 
und  Geilissthätigkeit  schnell  und  kräftig  hebende  Stoffe. 

Bernard  und  Bouchut  haben  sich  auch  mit  Yortheil  beiThis- 
ren  des  Einträufeins  von  Schwefeläther  in  die  Nase  bedient.  Aoflk 
kann  man  mit  Hülfe  der  Magensonde  Zuckerwasser  mit  einigen  Tnh 
pfen  Liquor  Ammoniae  und  Spiritus  vini  versetzt  in  den  Magen 
bringen. 

Ebonso  kann  der  Liquor  Ammonii  anisatus  benutzt  werden.  Rognetta 
will  stark-n  Alkohol  grToicht  wissen,  und  zwar  bis  zu  1  Unze  in  den  Biagen 
gebracht.     Nach   Orfila,   Tom    II,  p.  291,  ist  es  jedoch  bei  Anwendung  der 
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Spirhnota  ndthig,  darauf  bedacht  za  sein,  dass  sie  erst  nach  der  mechanischen 
Entfbmnng  des  Giftes  aas  dem  Magen  gereicht  werden,  indem  ausserdem  der 
Alkohol  die  Resorption  begünstigen  soll. 

Noch  besser  sind  jedoch  kalte  Begiessungen,  selbst  Eisum- 

Behläge  auf  den  Kopf  und  längs  des  Rückenmarks  applicirt,  abwech- 

•alnd  mit  kräftigen  Besprengungen  des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser, 

wodurch  auch  das  Erbrechen  begünstigt  wird  (Banks,  Christison, 

Currie,   Law,   Robinson,    Taylor).      In  den  hochgradigsten 

FiDen  mache  man   eine  Venaesectio  im  Arm  oder  an  der  Jugularis, 

wnigstens  haben  Hume,  R^naudin  und  Andere  bei  ausgeprägtem 

^plectischen  Zustande,  wie  auch    bei   raschem   Sinken   des  Pulses 

dieeelbe  mit  Yortheil  angewendet.    Ist  die  Gefahr  nicht  so  dringend, 

I     so  beschränke  man  sich  auf  ableitende,   hautreizende  Mittel  (Einrei- 

[    bangen  mit  Kampferspiritus,  fliegende  Sinapismen),  wie  auch  auf  Ein- 

j     Wirkung  auf  den  Darm   durch  reizende  Klystire,   und  verfahre  im 

Uebrigen  symptomatisch. 

Bei  dem  Uebergang  in  den  asphyctischen  Zustand  ist  die  Ein- 
Wtung  einer  künstlichen  Respiration,  entweder  durch  Luft- 
ttnblasen  oder  durch  galvanische  Reizung  des  Zwergfells  oder  des 
Nervus  phrenicus  am  Halse*),  nie  zu  versäumen.  Brodie  und  Pe- 
reira  sahen  von  ersterer  noch  guten  Erfolg  bei  bereits  scheinbar 
todten  Thieren. 

Anmerku  ng.  Für  die  Behandlung  einer  chronischen  Blausäure- 
Vergiftung  sind  keine  besonderen  Anweisungen  zu  geben;  man  be- 
Nitige  sogleich  die  Einwirkung  der  diese  veranlassenden  Stoffe  und 
▼erfahre  im  Uebrigen  nach  den  oben  gegebenen  Regeln.  Arbeitsleute, 
welche  viel  mit  Cy  an  Verbindungen  zu  thun  haben,  sind  gewöhnt, 
lieh  gegen  die  dadurch  entstehenden  Kopfschmerzen  des  Riechens  an 
Ammoniak  zu  bedienen. 

Leichenbefund. 

Beim  Oe&en  der  Höhlen  der  Leichname  können  fast  alle  darin  309 
enthaltene  Organe  den  bekannten  Geruch  nach  bitteren  Mandeln 
entwickeln;  selbst  an  den  Muskeln,  dem  Gehirn  und  dem  Rücken- 
Bttk  wurde  derselbe  schon  beobachtet.  Derselbe  ist  um  so  deut- 
KAw»  j©  grösser  die  Dosis  war,  je  schneller  der  Tod  eintrat,  je  kälter 
(far  Ort  war,  wo  die  Leiche  verweilte,  besonders  wenn  die  Section 
lehon  zeitig  gemacht  wird.  In  entgegengesetzten  Fällen, 
nie  auch  bei  Cyanverbindungen  ist  dieser  Geruch  meist  nicht  wahr- 


*)  Man  vergleiche  darüber  die  Behandlung  einer  Opiumvergiftong. 
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zunehmen;  ebenso  ist  er  nach  Terlauf  von  «wei  Tagen  nicht  meb  m 
bemerken. 

S  c  h  u  b  a  r  t  b '  H  aorglEltitei  ünterBaohnQi«&  in  dlevefl-  Riehtimg 

Riecke,  Tajlot,  Pelikan  und  Andere  be«tätigi;  Orfil»  tmd  Gaj-Ldsiu 

wollen  den  G^mch  noch  8  Tage  uacb  dem  Tode  gefmiden  bAbeiu     Scbiitn- 

Btein*)  erzählt  eioen  bemerkFnswertben  Fall,    wo   weder  der  Genieh  in  de 

Leiche  nach  26  Stunden,   noch,  im  Mageninhalte   bemerki   wef4«ii   konitt  b^ 

einer  Vergiftnng  einei  jtjngeo  BJannei  mii  V^  ün^a  Esemlieli  coneentiimr  Bki> 

Bäure.     Weder  in    dem  Destillat«   noch   im  Destillatiooarückstiuidß   war  Opt 

nachzuweisen,  wohl  aber  wurde  alj  DeitillationsprcHiuct  eioe  stark  inuer  na^ 

rende  Flüssigkeit  erhaUen,  welche  (t«1  von  Aldehjd  war  (sie  bräunte  ITiliWmi 

nicht),   fVei  von  Alkohol  (wie  dyreh  Cbromsiuro  crwreaeo  wurde),   w«l^  di- 

gegen  mit  Alkali  eine  Sahlögung  gab,  welche  Silber-  und  QaeckjitbeT«alif  t^ 

dacirte,  mit  EisenoKvd«a]xeti  eine  blutrotbe  Firbung  gab,  und  aoa  welcher  4ms^ 

Scbwefelsänre  Amei^i'neanre    abgepchiMf^n  wurde.     Da  d«r  B«at  der  tctv«. 

(leten  Blausäure  frei  von  Ameisensäure  war^  so  liegl  die  Ycrmftthnng  nahe,  da« 

im  Organismus  dieip  Umsetzung  war  sich  ging;  Blansäure  ipaitel  iicb  namüeb 

einfach  durch  Wasscraufnahrae  in  AmeisensÄure  und  Ammoniak ;  CsHN-|-4H0 

C  HO  } 
~         U*[OaH-  NHj.    Diese  Angabe  findet  um  so  mehr  Beaehttuig,  weil  ^ 

aus  hervorgeht  dass  bei  Vergiftnng  mit  Blausäure  jede  CjanFeaction  und  aod 
der  Geruch  fehlen  kann*  weibalb  eine  Vergiftung  möglicher  Weile  sn  keiner 
Evidenz  gebracht  werden  kann ,  wenn  man  diese  Umsetzung  nicht  bernd- 
sichtigt. 

1.  Aeusserliche  Erscheinungen  an  der  Leiche. 
Offenstehende,  starre,  mydriatische  Augen,  welche  gewöhn- 
lich einen  auffallenden,  lebhaften  G I a u z  zeigen  (Hufeland,  Merti* 
dorff,  Paris).  Die  Todtenstarre  wie  auch  die  Fäulnias  scheinen 
wie  gewöhnlich  einzutreten.  (Blumenbach  will  den  Rigor  8^ 
gering,  Nunneley  sehr  stark  an  Thieren  gefunden  haben.) 

2.  Zustand  des  Blutes. 

Das  Blut  zeigt  zuweilen  einen  Blausäuregeruch ;  mitunter  besitzt 
dasselbe,  noch  während  des  Lebens,  eine  ungewöhnlich  dunkle  bl&n- 
liche  oder  violette  Farbe,  welche  Erscheinung  man  auf  Rechnung 
der  Hypothese  einer  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Hämatin  gebracht 
hat;  Hertwig  sah  mehrmals  diese  Farbe  bei  Versuchen  an  Thieren; 
auch  die  Galle  wurde  schon  dunkelblau  gefunden.  Oft  zeigt  sich  das 
Blut  dünnflüssig,  wässerig,  faserstoffarm;  ersterer Zustand  des- 
selben wurde  durch  Emflaert,  Heller,  Mertzdorff  wahrgenommen; 
der  Mangel  an  Fibrin,  chemisch  und  mikroskopisch  von  Heller  nach- 
gewiesen, wird  von  Scherer  bestätigt.  Andere,  wie  Albers,  Henle, 
Ittner,  Meyer,  Orfila,  haben  dagegen  das  Blut  dick,   öl-,  seihst 


*)  Wiener  medicinische  Wochenschrift  III,  1857. 
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thearaiüg  angetroffen,  dabei  halb  und  selbst  ganz  geronnen,  flockig, 
KlAmpchen  enthaltend. 

3.  Schädelhöhle. 

Hirnhäute  undHimsinus  sind  gewöhnlich  reichlich  mit  dünn- 
flftaaigem  Blute  versehen;  mitunter  finden  sich  auch  Extravasate; 
Corpus  callosum,  die  Riechnervenganglien,  die  Plexus  chorioidei  der 
Seitenventrikel,  wie  auch  die  Rückenmarkshäute  und  das  Rückenmark 
selbst  sehr  blutreich.  (Schroff.)  Dagegen  will  Coze  das  Gehirn 
lehr  anämisch  gefunden  haben,  was  er  noch  durch  das  geringere 
•pecifische  Gewicht  der  Uimsubstanz  beweisen  will.  Auch  Pelikan 
fiuid  bei  Thieren  die  H3rperämie  nicht  constant. 

4.  Brusthöhle. 

Luftröhre  und  ihre  Aeste  geröthet,  offc  mit  blutigem  Schaum 
erfüllt;  Ge fasse  der  Lungen  mit  dünnflüssigem  Blute  gefüllt;  Lun-  ' 
ipen  an  den  Rändern  emphysematös,  mennigroth  gefärbt.  (Nun- 
neley  fand  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  keine  Hyperaemia 
pulmonum;  Pelikan  zuweilen  Oedema  pulmonum.)  Bei  Thieren 
And  sich  stark  ausgeprägter  Rigor  des  Herzens,  mit  synooptischer 
IJeberfiillung  der  Höhlen. 

5.  Bauchhöhle. 

Sichtbare  Veränderungen  sind  im  Magen  nach  schnell  tödtlichem 
Ausgang  nicht  immer  vorhanden.     In  langsamer  verlaufenden  Fällen 
mit  tetanischen  Erscheinungen,  bei  grossen  Mengen  starker  Säure, 
\m  leerem  Magen  wurde  die  Mucosa  zuweilen  hochroth,  sammtartig, 
blutig  inflltrirt,  und  bei  durch  starke  Blausäure  getödteten  Thieren 
mweilen  gerunzelt  und  zusammengezogen  gefunden,  bei  deutlicher 
Schwellung  der  Cryptae  mucosae.     Diese  und  andere  Veränderun- 
gen in  dem  Magen  werden  jedoch  auch  von  Einigen  als  Folgen  der 
Emwirkung  der  angewendeten  Gegenmittel  betrachtet,  wie  besonders 
Orfila  annimmt.     Uebrigens  können  auch  andere  Baucheingeweide 
onen  hyperämischen  Zustand  zeigen. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Der  Nachweis  der  Blausäure  in  der  Leiche,  obschon  bei  der  310 
lachten  Zersetzung  und  Verflüchtigung  schwierig,  ist  schon  verschie- 
dsnen  Chemikern,  besonders  durch  vorsichtige  Destillation  der  Ma- 
gancontenta,  geglückt.  (Man  vergleiche  hier  den  vorigen  Paragraph, 
fall  von  Schauenstein.)  In  gerichtlich -medicinischer  Hinsicht 
genügt  jedoch  nicht  der  Nachweis  von  Spuren  der  Säure,  indem 
der  physisch -chemische  Beweis  da  verschiedene  Bedenken  zu  besei- 
tigen hat 
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(Die  Angaben  über  die  Möglichkeit  des  Nachweises  gehen  jedoch 
sehr  auseinander;  während  es  in  gewissen  Fällen  nicht  gelingt,  die 
Gegenwart  der  Blausäure  evident  zu  beweisen,  konnte  Ghevallier 
dieselbe  noch  in  einem  Falle,  wo  die  Leiche  schon  einige  Tage  be- 
graben lag  und  die  Untersuchung  erst  nach  7  Tagen  unternommen 
wurde,  nachweisen;  auch  Krimer,  Mayer,  Taylor  und  Anderen 
gelang  Aehnliches.  Brame  will  sogar  nach  3  Wochen,  Herapath 
noch  nach  2  Monaten  Blausäure  bei  ausgegrabenen  Leichen  entdeckt 
haben.) 

Die  gerichtlich-chemische  Untersuchung  hat  besonders  fol- 
gende Punkte  zu  berücksichtigen: 

1.  Man  kann  die  Säure  in  Folge  des  Genusses  dieselbe  enU 
haltender  Speisen  und  Getränke,  welche  bereits  oben  erwähnt 
wurden,  antreffen. 

2.  Es  können  physiologische  Cyanreactionen  gefunden  wer- 
den, weil  im  Speichel  (Rhodankalium),  vielleicht  auch  im  Seh  weisse 
Cyanverbindungen  anwesend  sind.  (Nach  Orfila  kann  der  Schweiss 
der  Achsel  und  der  Genitalien  nach  Blausäure  riechen,  was  jedoch 
nur  wenig  Beachtung  verdient.) 

3.  Blausäure  kann  möglicher  Weise  als  pathologisches  Pro- 
duct  auftreten;  man  kennt  Beispiele  von  Bildung  von  Cyanverbin- 
dungen im  Blute,  Urin,  den  Faeces,  bei  verschiedenen  Erankbeits- 
zuständen.  (So  wollen  Brugnatelli,  Fourcroy,  Osborn  und 
Andere  Spuren  davon  bei  Hydrops,  Typhus,  Cholera,  Hepatitis  etc." 
gefunden  haben,  was  jedoch  noch  der  Bestätigung  bedarf.) 

4.  Blausäurereaction  könnte  abhängig  sein  von  spontaner  Bil- 
dung derselben  in  der  Leiche  durch  Fäuluiss,  besonders  bei  exhu- 
mirten  Leichen.  Diese  Möglichkeit  vertritt  besonders  Orfila  nicht 
allein  aus  theoretischen  Gründen,  sondern  auch,  da  er  sich  überzeugte, 
dass  faulende  thierische  Stoffe,  welche  nicht  mit  Blausäure  in  Berüh- 
rung kamen,  analoge  Reactionen  mit  Silber-,  Eisen-  und  Kupfersaliea 
zeigten,  wie  Blausäure. 

5.  Cyanverbindungen  können  durch  technische  Behandlung 
künstlich  gebildet  werden,  z.  B.  bei  der  pyrochemischen  Analyse,  bei 
der  trocknen  Destillation  blutenthaltender  Magen-  oder  Darmcontenta, 

Destillation  bei  hochgradiger  Hitze  und  Zusatz  vonPotasche  muss  des- 
halb auch  bei  dem  Nachweise  der  Blausäure  vermieden  werden.  Glücklicher 
Weise  ist  für  die  qualitative  Untersuchung  eine  Destillation  nicht  immer 
nothwendig.  Die  Reactionen  müssen  so  viel  als  möglich  kalt  vorgenommen 
werden,  wodurch  der  Einwand,  dass  die  Blausäure  durch  die  Destillation  ge- 
bildet worden  sei,  entkräftet  wird.  Femer  ist  es  bei  solchen  Untersuchungen 
stets  nöthig,  sich  vor  einer  etwaigen  Destillation  von  der  Abwesenheit  des  nicht 
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gütigen  FeiTOojankaliam  zu  überzeugen,  wozu  Otto  in  seiner  bekannten  An- 
leitung zur  Ausmittelung  der  Gifte,  2.  Aufl.,  Braunschweig  bei  Vieweg,  S.  82 
nid  88,  eine  sehr  praktische  Anweisung  giebt. 

6.  Man  kann  sich  durch  die  erhaltenen  Reactionen  selbst  täu- 
schen lassen,  weshalb  das  Ergebniss  der  einzelnen  genau  mitein- 
ander zu  vergleichen  ist;  z.  B.: 

a.  Der  Geruch  nach  bitteren  Mandeln  kann  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  anderer  riechender  Stoffe,  wie  ätherischer  Oele,  etc.  ver- 
deckt werden,  selbst,  wie  Taylor  angiebt,  durch  Porterbier. 

b.  Die  Reaction  der  Eisensalze  auf  Blausäure  kann  mit  der  der 
Phosphorsäure  verwechselt  werden,  indem  die  Farbe  desphosphor- 
Mnren  Eisenoxyduls  (welches  natürlich  im  Vivianit,  Sumpferz  etc. 
*Is   „natürliches  Pariserblau'*  vorkommt)  ähnlich  ist. 

(Die  Angabe  Taylor 's,  dass  die  Reaction  des  Schwefelammo- 
mums  und  schwefelsauren  Eisenoxyds  ähnlich  hervorgebracht  werde 
du-rch  Essigsäure,  ist  unrichtig,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann.) 

c.  Alle  Reactionen  können  erschwert  werden,  wenn  die  Blau- 
Äure  fremde  Beimengungen  enthält,  wie  Verunreinigung  mit  Queck- 
silber, was  bei  der  Robiquet'schen,  mit  Blei,  was  bei  der  Vau- 
quelin'schen  Vorschrift  leicht  möglich  ist. 

Auf  Grund  dieser  Möglichkeiten  muss  zur  genauen  Sicherheit 
fo  den  chemischen  Beweis  die  Quantität  der  Blausäure  nachgewie- 
sen und  dabei  besonders  das  Cyan  evident  nachgewiesen  werden^ 
wie  §.  307  bei  Argentum  nitricum  angegeben  ist.  Ausserdem  kann 
leicht  bei  nicht  sicher  erwiesener  Gegenwart  der  Blausäure  die  Be- 
weiskraft der  ganzen  Untersuchung  geläugnet  werden,  wie  dies  nach 
Orfila  bei  einer  wichtigen  Processsache  in  Frankreich  (Affaire  Pra- 
let)  der  Fall  war. 

Bezüglich  des  pathologischen  Nachweises  der  Vergiftung 
mit  blausäurehaltigen  Stoffen,  (welche  schon  wegen  der  Schwierig- 
keit der  chemischen  und  noch  mehr  der  anatomischen  Beweise  von 
höchstem  Gewichte  sind),  ist  besonders  auf  folgende  Punkte  zu  achten: 

1.  Die  Menge  des  verwendeten  oder  nachgewiesenen  Giftes 
ist  genau  festzustellen. 

2.  Der  Zeitpunkt  des  Eintritts  der  ersten  Erscheinungen  und 
des  Todes  ist  sorgfaltig  zu  eruiren. 

3.  Lasse  man  sich  nicht  beirren,  durch  übertriebene  Vorstel- 
lungen von  der  Schnelligkeit  der  Wirkung. 

Bereits  bei  mehreren  gerichtlich -medicinischen  Untersuchungen 
von  Vergiftungsfällen  mit  Blausäure  war  Veranlassung  gegeben  zu 
Zweifeln,  ob  man  mit  einem  Selbstmorde  oder  einem  Giftmorde 
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zu  thun  habe  und  wo  sich  Gründe  für  die  Annahme  des  letzteren 
ergaben,  wenn  z.  B.  die  Leiche  unter  verdächtigen  Umst&nden  ge- 
funden wurde,  welche  sich  nicht  in  Einklang  bringen  lassen  mit  der 
kurzen  Zeit,  welche  dem  Vergifteten  blieb,  um  sich  selbst  in  die- 
selben zu  versetzen. 

Die  Aonabmo  früherer  Toxikologen,  dass  Blausäure,  in  grossen  Dosen 
genommen,  unmittelbar  das  Bewusstsein  vernichte,  so  dass  willkürliche 
Handlungen  nicht  mehr  auszuführen  seien,  wurde  durch  Creed,  Godefrey, 
Nunncley,  Stringer  und  Andere  widerlegt,  indem  diese  Fälle  nachweisen,  wo 
bei  Selbstmord  mit  hohen  Dosen  oft  eine,  zwei  auch  mehr  Minuten  verliefen, 
während  welcher  der  Vergiftete  sein  Bewusstsein  behielt  und  vermochte,  noch 
eine  Strecke  zu  gehen,  einige  Worte  zu  sprechen  und  andere  willkürliche  Hand- 
lungen zu  unternehmen.  Aehnliches  ergaben  auch  Versuche  an  Thieren,  doch 
gilt  dies  nur  für  die  mediciniflche  Blausäure,  indem  die  Wirkung  der  conccntrir- 
ten  auf  den  Menschen  wenig  oder  nicht  bekannt  ist.  Vergleiche  Christison, 
On  poisons. 


Zweites  Kapitel. 
Papaveraoeae. 

311  Die  Pflanzen  dieser  Familie,  welche  verschieden  gefärbte  Milch- 
säfte enthalten  und  giftige  Eigenschaften  besitzen,  sind  besonders:  Pa- 
paver  somniferum  Linn.,  Ghelidonium  majus  Linn.  und  San- 
guinaria  canadensis  Linn.;  sie  gehören  zur  Poljandria  Monogy- 
nia  Linnens. 

Ausser  diesen  wird  auch  Glaucium  luteum  Scop. ,  welches  ähn- 
liche Eigenschaften  besitzt  wie  Ghelidonium,  femer  die  Wurzel  von 
Meconopsis  nepalensis  De  Cand.  für  giftig  gehalten;  der  Samen 
vonArgemone  mexicanaLinn.  (der„Cardo  santo^'  der  Brasilianer, 
der  „Charbon  beni"  in  französisch  und  holländisch  Guyana),  welcher 
ein  emetisch -purgireudes  Oel  enthält,  gehört  gleichfalls  hierher. 

Papaver  somniferum,    Linn. 

312  Die  verschiedenen  Varietäten  des  Mohns,  Papaver  somni- 
ferum, sowohl  die  exotischen  als  auch  die  europaischen,  enthalten 
alle,  besonders  in  der  Kapsel,  worin  sich  die  Samen  befinden,  einen 
sehr  wirksamen  Milchsaft,  welcher  eingetrocknet  das  Opium  dar- 
stellt. 

Nach  den   vergleichenden   Untersuchungen  Auhergier*s    ist   der   Grehalt 
des  Opiums  hinsichtlich  der  wichtigsten  Base  desselben,  des  Morphiums,  Je  nach 
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der  Varietät  verschieden;  doch  werden  die  weiss-  und  rothblühenden  Varietäten 
darauf  benatzt;  am  reichsten  an  Morphium  sind  jene  mit  länglichen  Kapseln; 
dieselben  geben  jedoch  weniger  Opium,  weshalb  mehr  die  randft-iichtigen  Arten 
gexogen  werden.  Näheres  über  die  Eigenschaften  und  Handelssorten  des  Opiums 
liebe  Henkel,  Grundriss  der  Phnruincognosie,  S.  834  u.  f. 

Die  bei  uns  vorkomm*endeii  Arten  von  Papaver,  wie  Papaver 
rhoeas  Linn.  und  Papaver  dubium  Linn. ,  werden  von  Vielen  mit 
Unrecht  fär  unschädlich  gehalten.  In  frischem  Zustande  wirken ,  be- 
sonders die  unreifen,  Samenkapseln,  Samen,  selbst  die  Blumenblät- 
ter, obschon  nicht  in  hohem  Grade,  analog  obiger  Pflanze.  Schon 
der  starke  viröse  Geruch  der  frischen  Pflanze  verräth  diese  Eigen- 
schaften, wie  auch  durch  Goeppert  und  Palm*)  Vergiftungen  bei 
Kindern  beobachtet  wurden,  obgleich  die  wahrscheinlich  mit  denen 
der  anderen  Papaveraceen  übereinstimmenden  Bestandtheile  nicht 
festgestellt  sind.  Auch  für  Rindvieh  wurden  die  Klatschrosen  von 
Hertwig  und  Gurlt  schädlich  befunden. 

Venena  opiacea. 

Unter  diesem  Namen  werden  hier  die  wirksamen  Pflanzentheile  313 
TOD  Papaver  somniferum,  das  Opium,  dessen  Zubereitungen  und 
Bestandtheile  zusammengefasst.  Es  gehören  demnach  hierher:  die 
getrockneten  Samenkapseln,  Mohnköpfe,  Capita  papaveris;  der 
getrocknete  Milchsaft,  wie  er  im  Handel  erscheint,  das  Opium, 
die  unreifen  Samen**),  das  Laudanum  liquidum,  wie  auch  die 
anderen  Tincturen des  Opiums,  Pulvis  Doveri,  Syrupus  diacodii, 
Morphium,  dessen  Salze,  wie  auch  die  der  übrigen  Opium- 
AI  kaloide  und  letztere  selbst,  etc.  Auch  giebt  es  noch  mehrere 
ahe  Compositionen,  worin  Opium  enthalten  ist,  wie  der  Theriac, 
das  Diascordium,  die  Guttulae  anodynae,  Elixir  paregori- 
cum,  Pilulae  thebaicae,  Pilulae  de  cynoglosso,  Zahnpillen 
and  viele,  besonders  in  England  gebräuchliche  Volksmittel,  wie 
die  „Black  drops",  die  „Cough drops",  Godefrey*s  „Cordial**,  Batt" 
ley's  „Sedativum",  Dalby^s  „Carminativum",  der  Liquor  von  Por- 
ter, der  Sirop  de  Carabö,  de  dentition  de  Delabarre;  selbst  die  be- 
kannte Pate  pectorale  soll  Opium  enthalten. 


•;  Würtemberg.  medicin.  Corrc'spondcnz-Bl.  Nr. 33,  Bd.  XXV.  —  *')  Acca- 
ria  will  auch  in  den  reifen  Samen  Morphium  gefunden  hnhen.  Buch n er 
fand  auffallender  Weise  den  Morphingehalt  der  reifen  Mohnkapseln  grösser, 
als  den  der  unreifen,  im  Vcrhältniss  von  258  :  100.  (Repertorium  Bd.  V^III, 
S.  289.) 
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Ursachen. 

314  Vergiftungen  mit  opiumhaltigen  Präparaten,  oder  mit  demsel- 

ben fär  sich,   kommen   häufig,  besonders  in  Grossbritannien  nnd  in 
Nordamerika,  vor. 

Aus  einer  Vergleichung  verschiedener  statistischer  Berichte  resultirte  nach 
Van  Hassclt,  dass  in  beiden  Ländern  in  einem  gewissen  Zeitraum  anf  626 
tödtliche  Vergiftungen  aller  Art  245  mit  Opium  kommen,  also  gegen  40  Proc; 
femer  dass  in  anderen  Ländern,  wie  Frankreich,  Dänemark,  in  einer  ähnlichen 
Reihe  von  Jahr«n  auf  eine  Anzahl  von  387  VergiftungsfäUen  nur  7  mit  Opiom 
kommen,  also  nicht  2  Proc.  Dabei  ist  jedoch  noch  su  berücksichtigen,  dass 
die  Zahl  von  Vergiftungen  sich  noch  höher  stellen  würde,  wenn  man  diejenigen 
Fälle  berechnen  würde,  wo  Wiederherstellung,  was  nicht  selten  ist,  gelang. 
Nach  Taylor  kommen  durchschnittlich  in  England  100  Falle  im  Jahre  vor. 

Giftmord.  Wegen  des  bitteren  Geschmacks  sind  die  Opiacea 
hierzu  weniger  geeignet;  doch  wurde  Acetas  Morphii  schon  dazu 
verwendet.  (Fall  der  Gebrüder  Ballet  in  Paris;  Dr.  Castaing 
wurde  des  Giftmordes  mit  Acetas  Morphii  an  diesen  beschuldigt  und 
zum  Tode  verurtheilt.)  Mehrere  Fälle  sind  bekannt,  wo  Opium  als 
Betäubungsmittel  gereicht  wurde,  in  Wein,  Bier  oder  Spirituosen, 
zur  Begünstigung  ei^es  Diebstahls,  zu  Verführungsversuchen  etc. 

Selbstmord.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  öfters  benutzt; 
das  allgemeine  Bekanntsein  der  Wirkung  als  einschläferndes  Mittel, 
die  Voraussetzung  eines  sanften  Todes,  begünstigen  diesen  Missbrauch. 

Da  die  opiumhaltigen  Mittel  schwierig  in  Apotheken  ohne  ärztliche  Vor- 
schrift zu  erlangen  sind,  so  wird  zur  Beschaffung  derselben  oft  die  rafßnirteste 
List  angewendet.  Man  hat  Beispiele,  dass  Kranke  einige  Tage  lang  sich 
schlafmachende  Opiate  sammelten  und  dann  auf  einmal  nahmen.  Mal  der  er- 
zählt von  einem  Dienstmädchen  in  Rotterdam,  dass  sich  dieselbe  in  mehreren 
Apotheken  Laudanum  gegen  Zahnschmerzen  geben  liess  und  dann  alles  auf 
.einmal  nahm. 

Oekonomische  Vergiftung.  Solche  kann  entstehen  durch 
Kauen  oder  Schlucken  des  Opiums  in  Pillenform  (Opiophagen),  beson- 
ders aber  durch  Opiumrauchen,  welches,  längst  im  Orient  gebräuch- 
lich, auch,  zwar  nur  im  Geheimen,  bereits  in  Europa  Platz  gegrif- 
fen hat;  besonders  ist  letzteres  nach  dem  Zeugnisse  Christison's 
in  England  nicht  selten.  Dieser  Gebrauch  stammt  aus  der  Türkei 
und  Aegypten,  kam  dann  in  China,  Java  etc.  auf  und  es  wird  zu 
diesem  Zwecke  ein  Opium  von  verschiedener  Qualität  verwendet,  wel- 
ches noch  ausserdem  zur  Minderung  oder  Erhöhung  der  Wirkung 
mit  verschiedenen  Stoffen,  wie  Zucker,  chinesischem  Papier,  Pisangs, 
Uanfextract   (Churrus,    Haschisch),    Taback,    Uelleborus,    selbst 
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mit  Sublimat  und  auch  mit  Aromaticis  versetzt  wird.  Hierher  ge- 
hört auch  der  Genuas  grosser  Mengen  von  Mohnsamen  (?)  oder 
Klatschrosen  durch  Kinder. 

Technische  Vergiftung.  Durch  Einsammeln  und  Zube- 
reiten des  frischen  Mohnsaftes  in  Bengalen,  Aegypten,  Klein- 
asien etc.  (siehe  chronische  Vergiftung);  durch  Verfalschen  von  Ta- 
bsck  (Manilla-Cigarren)  oder  von  geistigen  Getränken  und  Bier, 
üre  und  Staples  führen  letzteres  für  England  an,  wie  auch  van 
den  Broek,  welcher  von  einem  Missbrauche  der  Capita  papaveris 
tum  Berauschendmachen  des  Bieres  in  Belgien  spricht. 

Medicinische  Vergiftung.     Diese  kann  bei  zu  hohen  oder 

SU  rasch  auf  einander  folgenden  D-osen,   besonders  bei  Säuglingen 

and  Kindern  überhaupt,  eintreten.     (In  England  starben  1837  gegen 

20  Kinder  durch  medicinische  Intoxikation  mit  Laudanum    (Beck); 

bei  Erwachsenen  leicht  nach  Klystiren;    ebenso  nach  zu  reichlichem 

äUBserlichen    Gebrauche;    endermatisch    durch   Morphium;    durch 

Cataplasmen  mit  Laudanum,  ebenso  durch  Linimente  und  Pflaster; 

selbst  bei  Anwendung  als  Anodynum,  in  Zähne,  in  das  Ohr  oder  die 

Augen  gebracht.   (Christison,  Orfila,  Pelleton,  Tournon,  Zim- 

lu ermann  etc.;  Itard  sah  durch  reichliches  Einträufeln  von  Vinum 

Opii  ins  Ohr  gefährliche,  Lusitanus  tödtliche  Folgen,   Lorry  und 

Unzer  erwähnen  gefährliche  Symptome  auf  Anwendung  von  Opium- 

pflAster  auf  die  Schläfen.) 

Femer  kann  solche  erfolgen  durch  Irrthum  bei  der  Ordination, 
durch  Verwechslung  in  Apotheken,  Unvorsichtigkeit  bei  Versuchen  etc. 
(So  wurde  Dr.  Ellenberger  ein  Opfer  seiner  Versuche  mitMorptdum 
an  sich  selbst) 

Vergiftungs-Dosen. 

Die  Wirkung   der  Opiacea  kann    durch    verschiedene  Einflüsse  315 
aiterirt  werden,  indem  hier  Gewohnheit,  verschiedene  Krankheits- 
iQBtände,  die  Form  der  Darreichung,  Idiosyncrasie  in  Betracht 
xn  ziehen  sind. 

Als  Beweise  für  eintretende  Toleranz  gelten  besonders  die  sogenannten 
Opiophagen,  wie  auch  von  Quincey  (Confcssions  of  an  English  Opium- 
E*ter)  eine  progressive  Steigerung  bis  zu  9  Unzen  Laudanum,  von  Christi- 
•on  eine  solche  gar  bis  zu  17  Unzen  im  Tage  angegeben  wird;  Junker  führt 
«nen  Fall  an«  wo  eine  alte  Dame  schliesslich  y^  Unze  Opium  täglich  ver- 
brauchte, Smith  giebt  an,  dass  manche  chinesische  Opiumraucher  es  bis  zu 
1  Unze  im  Tage  bringen.  Hob  dl  and  und  Mijers  berichten  von  Opiophagen, 
welche  täglich  18  Gran  Acetas  Morphii  gebrauchten. 

Wit  gewisse  Krankheits formen    betrifft,   wo  gleichfalls  enorme  Dosen 
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vertragen  werden,  so  gt'hört  hierher  besonders:  Delirium  tremens,  Tetanas 
traumaticus,  Hydrophobie  etc.;  Cred^  stieg  bei  einem  an  Carcinoma 
leidenden  Patienten  allmälig  auf  52  Gran  Morphium  aceticum  des  Tags !  In  den 
meisten  dieser  Fälle  scheint  nur  wenig  oder  gar  nichts  davon  resorbirt  m  wer- 
den,  wie  Abcrnethy  geftmden  haben  vnll^  wo  bei  einer  Leichenöffbimg  im 
Magen'  mehr  als  S  Unzen  Opium  sich  vorgefunden  haben  sollen,  welche  aber 
von  täglich  gereichten  kleinen  Dosen  herrührten  (?).  Bezüglich  der  Form 
der  Darreichung  vergleiche  man  die  allgemeine  Toxikologie  §.  9;  die  Angaben 
Christison^s  und  Pereira's,  dass  per  anum  eine  doppelte  Menge  der  ge- 
wöhnlichen medicinischcn  Dose  gereicht  worden  ki^nne,  werden  durch  Cotbunni« 
Dupuytren,  Orfila,  wie  auch  durch  die  Versuche  von  Strambio  mid 
Re stell!  widerlegt,  welche  auf  diesem  Wege  eine  eben  so  kräftige  nnd  rasche 
Resorption  beobachteten,  wie  per  os. 

Was  die  Idiosynkrasie  gegen  Opium  betrifft,  so  findet  man  solche  mit- 
unter .  seh  r  ausgeprägt ;  C  h  r  i  s  t  i  s  o  n  war  ein  Erwachsener  bekannt ,  welcher 
schon  auf  7  Tropfen  Laudanum  in  tiefen  Sopor  verfiel;  Gnubius  sah  tödtliche 
Wirkung  von  einem  Clysma  mit  3  Gran  Opium;  auch  Brown,  Paris,  Fo- 
derd  und  Andere  geben  ausnahmsweise  lethale  Folgen  bei  innerlicher  Darrei- 
chung von  4,  5,  0,  8  Gran  Opium,  auch  bei  20  Gran  pulvis  Doveri  an.  Be- 
sonders bei  Brustkranken  wollen  Christison,  Patterson  und  Andere 
diese  Empfindlichkeit  gegen  0]num  zuweilen  bemerkt  haben. 

Capita  papaveris.  Es  sind  tödtliche  Vergiftungen  bekannt 
dorch  Abkochung  von  6  Drachmen  bei  einem  Kinde,  durch  zwei 
Stück  ganzer  Mohnköpfe  bei  einem  Erwachseneu.  (Kopp,  Nie- 
mann; obgleich  die  Wirkung  sehr  verschieden  ist,  wird  angenommen, 
dass  V2  Unze  gleich  sei  1  Gran  Opium.) 

Opium.  Für  den  Erwachsenen,  vorausgesetzt,  dass  keine  der 
oben  angedeuteten  Umstände  im  Spiel  sind,  kann  die  Dosis  toxica 
auf  20  Gran  den  Tag  über  genommen,  in  den  meisten  Fällen  selbst 
höher  gestellt  werden,  wobei  jedoch  auf  die  grosse  Verschiedenheit 
des  Opiums  bezüglich  des  Gehaltes  an  Alkaloi'den  Rücksicht  zu  neh- 
men ist. 

Vergleicht  man  die  Resultate  der  Analysen  verschiedener  Opiumsorten,  so 
überzeugt  man  sich  leicht  vc>n  der  grossen  Verschiedenheit  derselben  binticht- 
lieh  ihres  Gehaltes  an  wirksamen  Bcstandtheilen.  Genaueres  darüber,  wie  auch 
über  die  Methoden,  Opium  auf  den  Gehalt  zu  prüfen,  im  Commentar  zur  bayeri- 
schen Pharmakopoe  von  Schwtvrzenbuch  und  Henkel,  S    585  u.  f. 

Syrupus  capitum  papaveris.  Bei  kleinen  Kindern  wurden 
schon  auf  einen  Theelöffel  (1  Drachme)  Vergiftungssymptotne  beob- 
achtet (Clarke,  Montgommery  und  neuerdings  Bryan).  Dieser 
Syrup  ist  jedoch  sehr  veränderlich  in  seiner  Wirkung  (die  bayerische 
Pharmakopoe  bezeichnet  ihn  als  Syrup.  pavaver.  albi)  und  deshalb 
auch  in  der  preussischen  Pharmakopoe,  wie  auch  in  der  würtem- 
bergi scheu,  durch  einen  Syrupus  upiatus  ersetzt,  bereitet  durch 
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Ldsen  von  Extr.  Opii  in  Syrupus  simplex;  die  erstere  Pharmakopoe 
■direibt  auf  jede  Unze  1  Gran,  die  würtembergische  7^  Gran  vor. 

Tincturae  Opii.  Hier  richtet  sich  die  Grösse  der  Dosis  toxica 
DAt&rlich  nach  dem  Verhältnisse,  welches  die  Pharmakopoeen  des 
betreffenden  Landes  vorschreiben. 

Würtembergische  Pharm.:  TinctaraOpii  simplex,  1  Thl. Opium  auf 
12  Thle.  Flüssigkeit;  Tinctura  Opii  crocata,  i  Thle.  Opium  auf  12  Thle. 
Vlfissigkeit.  Nimmt  man  nun  20  Gran  Opium,  wie  oben  angeführt,  als  Dosis 
toxica,  so  würden  von  ersterer  Tinctur  ungefähr  4,  von  letzterer 
1  Drachmen  dieser  Dose  entsprechen. 

Prenssische  Pharm.:  Tinctura  Opii  simpl.  und  crocata  =  4:88. 
1  Drachme  =  90  Tropfen  enthalten  demnach  das  Lösliche  von  G  Gran  Opium ; 
Dosis  toxica  folglich  =  3V3  Drachmen  von  beiden. 

Oesterreichische  und  bayerische  Pharm.:  Bei  beiden  ist  das  Ver- 
biltniss  1  :  6.  Die  Drachme  enthält  das  Lösliche  von  10  Gran  Opium;  dem- 
nach Dosis  toxica  =  circa  2  Drachmen. 

Für  kleine  Kinder  ist  oft  schon  eine  sehr  kleine  Dose  von  tödtlicher 
Wirkmig  gewesen,  wie  nach  Taylor  Vi 3,  nach  Smidt*)  gar  Vito  Gran  Lau- 
danum  (?).  (Das  Verhältniss  bei  dieser  Tinctur  ist  nach  der  Pharm.  Lon- 
dinensis  ein  solches,  dass  nach  Thomson  30  bis  40  Tropfen  ungefähr  1  Gran 
Opiam  entsprechen.)  üebrigens  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  selbst  sehr  junge 
Kinder  verhältnissmässig  grosse  Dosen  ohne  Nachtheil  ertragen  haben,  wie 
besonders  der  von  Voss  in  der  medicinischen  Gesellschaft  zu  Christiania  mit- 
getheilte  Fall  (Journal  f.  Kinderkrankheiten  von  B ehrend  und  Hildebrand, 
1854,  Jahrgang  12,  Heft  3  und.  4,  S.  27  7)  ergiebt,  wo  einem  4  Monate  alten 
Kinde  irrthümlich,  statt  äusserlicher  Anwendung,  von  den  Wärterinnen  inner- 
Beh  früh  nnd  Abends  jedesmal  10  Tropfen  Laudanum  gereicht  wurden,  worauf, 
Miser  grosser  SchläfHgkeit ,  keine  auffallenden  narkotischen  Erscheinungen  auf- 
trtten  and  d^s  Kind  am  folgenden  Tage  wied-^r  ganz  wohl  war. 

Morphium.  Durch  1  (?),  3,  5,  6,  10  Gran  der  verschiedenen 
Silse  des  Morphiums  sind  einige  lethale  Intoxikationen  hekannt. 
(Clarke,  Julia  de  Fontenelle,  Paterson,  Taylor,  Trailh) 

Anmerkung.  Man  hat  mehrere  Beispiele,  wo  viel  grössere 
Dosen  von  opiumhaltigen  Mitteln  genommen  wurden  und  dennoch 
B^ttimg  gehracht  werden  konnte;  so  in  einem  Falle  durch  1/2  Unze 
LradADum  (Sloane),  durch  fast  Vs  Unze  Opium  (van  Hasselt), 
durch  8  Unzen  Opium  (Christison),  durch  6  Unzen  Tinctura  Opii 
(Taylor),  durch  10,  selbst  durch  50  bis  60  Gran  Morphium  (Bon- 
jesn,  Strambio). 

■    Wirksame  Bestandtheile  und  Art  der  Wirkung. 
Das   Opium  und    seine  Präparate  können   als    der   eigentliche  316 
Tjrpos  der  narkotischen  Gifte  (Vene na  stupefacientia  oder  sopo- 


*>  Uaiettj  des  üdpit.    lööä,  Nro    10. 
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rifica)  betrachtet  werden.  (Siehe  allgemeine  Toxikologie  §.  179  bis 
181.)  Die  Hauptwirkung  desselben  ist  auf  das  Gehirn  gerichtet, 
weshalb  auch  bei  der  höheren  Entwickelang  desselben  bei  den  Men- 
schen diese  auch  mehr  als  Thiere  davon  ergriffen  werden,  was  aus 
Versuchen  an  letzteren  hervorgeht. 

Der  Stupor  und  Sopor,  welcher  nach  grossen  Dosen  eintritt, 
wird  von  Pickford,  Liebig  und  Anderen  der  chemischen  Ver- 
bindung der  narkotischen  Bestandtheile  oder  deren  Elemente  mit 
der  Nervensubstanz  (?),  von  Plattner,  Hünefeld  einer  durch  die- 
selben eingeleiteten  Blutzersetzung  zugeschrieben;  beide  Ansich- 
ten beruhen  auf  Hypothesen,  Sicheres  ist  nicht  bekannt.  Im  Allge- 
meinen nimmt  man  an,  dass  die  Wirkung  in  einer  Blutanhäu- 
fung  in  der  Schädelhöhle  bestehe,  welche  dann  Druck  auf  das 
Gehirn  und  später  auf  das  verlängerte  Mark  ausübe  und  daas  der 
Tod  durch  geschwächte  Innervation  oder  Paralyse  der  Respi- 
rationsorgane erfolge.  Was  die  Ansicht  Einiger  betrifft,  dass  der  so- 
poröse  Zustand  in  Folge  einer  ursprünglichen  Ueberreizung,  wie 
beim  Alkoholrausch,  eintrete,  so  hat  dies  Orfila  durch  Versuche  an 
Thieren  widerlegt  gefunden,  wo  die  primitiven  Symptome  sogleich* 
auf  Betäubung  deuten;  ferner  hat  auch  Gmelin  beobachtet,  dass 
auf  Injectionen  von  einer  Lösung  des  Opiumextracts  in  Adern  von 
Thieren  sehr  rasch  Schlaf  ohne  vorausgehende  Reizerscheinnngen 
eintrete.  Dasselbe  fand  auch  Chris tison  bei  dem  Menschen,  in- 
dem er  bei  der  Semiotik  dieser  Vergiftung  sich  dahin  ausspricht, 
dass  Opium  in  hohen  Dosen  Stupor  erzeuge,  ohne  dass  irgend 
wahrnehmbare  Erscheinungen  von  Excitation  vorausgehe. 

Die  zuweilen  vorkommende  Epistaxis  bei  habituellem  Opium* 
gebrauch  erklären  Einige  für  eine  Folge  der  antagonistisch  erhöh- 
ten Thätigkeit  des  Gangliensystems.  Als  Beweis,  dass  das  Opium 
vorzüglich  auf  das  Gehirn  wirkt,  kann  der  Versuch  von  Nysten  gel- 
ten, aus  welchem  hervorgeht,  dass  auf  Injection  einer  Opiumlösong 
in  die  Carotis  der  Tod  viel  rascher  erfolgt,  als  wenn  dieselbe  in  die 
Jugularis  oder  andere  Gefasse  vorgenommen  wird.  Als  Ort  der 
Einwirkung  hat  Flcyirens  die  grossen  Gehimlappen  bezeichnet, 
was  er  durch  Versuche  an  Vögeln  begründet  haben  will.  Diese  und 
die  meisten  anderen  Thiere  bedürfen  jedoch  eine  beträchtlich  höhere 
Dose,  als  der  Mensch.  Ob  überhaupt  und  in  wie  weit Thierversuche 
auch  in  Bezug  auf  den  Menschen  verwerthet  werden  können,  muss 
vorläufig  dahingestellt  bleiben,  indem  die  verschiedene  Organisation 
des  Gehirns  jedenfalls  von  grossem  Einfluss  aul'  die  Wirkung  selbst 
ist  und  letztere  sogar  bei  den  verschiedenen  Menschenracen  verschie- 
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den  sich  äosBert.  Während  bei  der  kaukasischen  Race  sich  gewöhn- 
Ueh  Coma  und  Sopor  zeigt,  findet  man  bei  Malaien,  Negern  mehr 
das  Auftreten  von  Convnlsionen,  wilde  Raserei  (das  sogenannte 
„Amocklanfen",  wo  man  genöthigt  ist,  solche  Unglückliche,  wie  in 
Java  und  Bomeo,  gleich  tollen  Hunden  zu  erschlagen). 

Auch  Gharvet'*')  hat  schon  durch  seine  ausgedehnten  Versuche 
nachgewiesen,  dass  je  nach  dem  Grade  derBlutmenge  im  Gehirne 
die  Wirkung  bei  Thieren  und  Menschen  in  Beziehung  auf  das 
Nervensystem  sehr  verschieden  sei,  indem  bei  nieder  organisirten 
Thieren  besonders  Convulsionen  auftreten,  welche  je  nach  der 
höheren  Elitwickelung  stufenweise  seltener  werden  und  beim  Men- 
schen nur  in  Ausnahmsfällen  beobachtet  werden.  Von  diesem  Stand- 
punkte sind  demnach  auch  die  Untersuchungen  von  Kölliker  **), 
Ecker***)  und  Hoppe****)  au  beurtheilen.  Ersterer  fand  bei  seinen 
bekannten  gründlichen  Untersuchungen:  1.  Opium  erzeugt  bei  Frö- 
schen Tetanus,  der  dem  durch  Strychnin  erzeugten  völlig  ähnlich 
ist,  und  einmal  als  Reflextetanus  und  zweitens  als  ein  vom  Gehirn 
direct  angeregter  erscheint.  2.  Dieser  Tetanus  kann  auch  bei  den 
des  Gehirns  beraubten  Fröschen,  also  entgegen  den  Behauptungen 
von  Stanniusf),  ebenso  nach  Entfernung  der  MeduUa  oblongata 
noch  bestehen,  jedoch  nicht  in  dem  Falle,  wenn  das  Mark  unterhalb 
des  fünften  Wirbels  durchschnitten  wurde.  3.  Opium  wirkt  durch 
das  Blut  nicht  auf  die  peripherischen  Nerven,  was  schon  Font  an  äff) 
wie  auch  Valentin  f ff)  fand.  Nur  bei  sehr  concentrirten  Lösungen 
werden  Nerven,  wohl  nur  durch  physikalische  Einwirkung,  unwirk- 
BAm.  4.  Die  willkürlichen  und  glatten  Muskeln  verlieren  schnell  ihre 
Reizbarkeit  und  werden  starr;  weniger  wird  das  Herz  afficirt,  obgleich 
die  Zahl  der  Herzschläge  abnimmt.  Die  sensibeln'  Nerven  blieben 
frei  von  der  Einwirkung  und  waren  sogar  während  der  Dauer  der 
tonischen  Erscheinungen  selir  erregbar.  Ecker  fand  bei  Pferden, 
welche  durch  Injection  einer  Opiumlösung  in  die  Jugularis  vergiftet 
wurden,  die  Gefiisse  der  Rindensubstanz  des  grossen  Gehirns  und  das 
kleine  Gehirn  stark  mit  Blut  überfällt,  dagegen  bei  ebenso  vergifte- 
ten Hunden  keine  Spur  von  Congestion  im  Hi^n. 

Obgleich  man,  auf  den  Geruch  schliessend,   annahm,    dass   das 


•)  De  Taction  comparative  de  rOpium.  Paris  182G.  —  ♦*)Virchow*s 
ArcbiT  1866.  Bd.  X,  S.  244.  —  *♦*)  E.  H.  Ecker:  Uebcr  die  Capillar- 
gefässe  des  Grehims  und  Rückenmarks  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  — 
••••)  Hoppe,  Die  Nerven  Wirkungen  der  lleilmittel.  185G.  —  f)  Müllers 
Archiv  1887.  S.  336.  —  ff)  Supplc'm.  II.  p.  359.  —  ttt)  Dessen  Physiolog. 
Bd.  I,  §.  2242. 

Vau  llasselt-IIeiiker«  («iftlohre.    I.  IG 
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Opium  aus  dem  Körper  durch  die  Lungen  und  die  Haut  eliminirt 
werden  könne,  ist  dies  doch  weniger  bewiesen,  als  die  Ausscheidung 
durch  die  Nieren,  indem  einige  Bestandtheile  des  Opiums  im  Harn 
nachgewiesen  werden  können. 

Nachdem  man  durch  die  chemischen  Untersuchungen  mit  den 
verschiedenen  Bestandtheilen  des  Opiums  genauer  bekannt  geworden, 
hofiPte  man  durch  Prüfiftg  der  einzelnen  Stoffe  auf  ihre  Eigenschaften 
und  ihre  physiologische  Wirkung  genauere  Aufschlüsse  beaüglich  der 
oft  so  räthselhaften  Erscheinungen  auf  den  Gebrauch  des  Opiums 
selbst  zu  erlangen.  Die  in  dieser  Richtung  vorgenommenen  Ver- 
suche haben  jedoch  noch  keine  völlig  befriedigenden  Besultate 
ergeben  und  nur  um  Weniges  weiter  gefiährt.  Alle  Untersucher 
stimmen  darin  überein,  dass  die  Wirkung  des  Opiums  in  Substanz 
eine  andere  sei,  als  die  der  einzelnen  Bestandtheile,  von  welchen 
keines  im  Stande  ist,  jenes  selbst  vollkommen  zu  ersetzen.  Die  An- 
gaben bezüglich  der  Prüfungsergebnisse  bei  den  einzelnen  reinen 
Stoffen  selbst  weichen  sehr  von  einander  ab,  was  namentlich  für  das 
Narcotin  gilt,  welches  einmal  für  fast  wirkungslos  erklärt  wird,  wäh- 
rend Schroff  das  Gegentheil  fand.  Femer  scheinen  auch  oft  die 
einzelnen  Stoffe  in  nicht  völlig  reinem  Zustande  zur  Prüfung  verwen- 
det worden  zu  sein,  was  natürlich  keine  reinen  Resultate  liefern 
konnte,  indem  da  öfters  Eigenschaften  einem  Stoffe  vindicirt  worden, 
welche  auf  Rechnung  eines  anhängenden,  denselben  verunreinigenden, 
zu  bringen  waren.  Femer  wurden  häufig  an  Kaninchen  Yersuche 
angestellt,  welche  bekanntlich  gegen  Narcotica  weniger  empfindlidi 
sind;  van  Hasselt  sah  z.  B.  3  bis  10  Gran,  Albers  selbst  20  Gran 
Morphium,  mit  Essigsäure  befeuchtet  und  gelöst,  wirkungslos  bei 
Kaninchen,  welchen  es  sowohl  per  os,  als  in  einer  Hautwunde  bei- 
gebracht wurde.  Auch  dies  beweist,  wie  bereits  oben  erwähnt,  dass 
man  von  der  Wirkung  auf  Thiere  nur  mit  aller  Vorsicht  auf  Analogie 
bei  den  Menschen  schliessen  darf,  namentlich  bei  dem  Opium.  Die  Be- 
standtheile des  Opiums  sind  in  Kürze  folgende: 
a.    Alkaloidc. 

1.  Morphium;^  der  wichtigste  aller  im  Opium  enthaltenen 
Stoffe;  weiss,  krystallinisch ,  bitter,  verliert  beim  Erhitzen  2  Aeq. 
Wasser,  wird  dann  purpurroth  und  verbrennt  mit  rother  Flamme; 
es  kommt  dem  Opium  an  Wirkung  zunächst,  scheint  der  eigentlich 
betäubende  Stoff  zu  sein  und  findet  sich  in  gutem  Opium  durch* 
schnittlich  zu  10  Proc;  es  ist  kaum  in  kaltem,  wenig  in  kochendem 
Wasser  löslich,  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  (Unterschied 
von  Narcotin). 
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2.  Codein;  wird  gewöhnlich  für  das  aufregende  Princip  des 
Opiums  gehalten;  krystallisirbare,  dem  Morphium  homologe  Base, 
löslich  in  80  Thln.  Wasser  bei  lÖ^C,  leichter  in  kochendem,  wie 
•ach  in  Alkohol  und  Aether;  bitter. 

Gregory  und  Runkel  schreiben  diesem  StofTc  die  erregende,  die  Gefäss- 
ihfttigkeH  hebende  Wirkung  des  Opiams  zu.  Bonphardat  dagegen  stellt  es 
dem  Morphinm naheza  gleich,  indem  er  noch  snisctst,  dass  es  demselben  gegen- 
über sich  gerade  so  verhalte ,  wie  das  Brucin  dem  Strychnin,  das  Cincbonin 
dem  Chinin  gegenüber,  also  nur  schwächer  wirke  und  zwar  fünfmal  schwächer, 
noch  Taylor  nur  um  die  Hälfte. 

3.  Narcotin  (Opian  Derosne's),  kleine,  glänzende,  rhombische 
Prismen,  geschmacklos,  unlöslich  in  kaltem,  sehr  wenig  in  kochendem 
Wasser,  etwas  löslich  in  Alkohol,  leichter  in  Aether. 

Dieser  Stoff  wurde  früher  allgemein  für  den  excltirenden  Bestandtheil  des 
Opiums  gehalten,  was  jedoch  spätere  Untersuchungen  als  falsch  erwiesen  haben. 
Jedenfalls  ist  vollkommen  reines  Narcotin  ein  sehr  schwaches  Gift; 
Bonchardat  hat  gefunden,  dass  dasselbe  keine  schädliche  Wirkung  auf  Fische, 
welche  sonst  sehr  empfindlich  gegen  beinahe  alle  Gifte  sind,  äussert.  Orfila 
selbst  giebt  an,  dass  Opium,  welches  durch  Ausziehen  mit  Aether  von 
allem  Narcotin  befreit  sei,  wenig  oder  gar  nichts  von  seiner  Kraft  einbüsse. 
Roots  fand,  dass  1  Scnipel  Narcotin,  Bally,  dass  selbst  Yg  bis  2  Drachmen 
Narcotinum  aceticum  den  Tag  über  genommen  bei  Menschen  keinen  Nach- 
thoil  bringe,  lieber  etwaige  toxische  Eigenschaften  der  Verbindungen  und  Zer- 
setcnnggproductc  des  Narcotins,  wie  des  Methyl-  und  Propylnarcotins, 
de«  Cotarnin,  des  Opianyl  (Meconin),  des  Teropiammons  etc.  von 
Wohler  und  Anderson  ist  nichts  bekannt;  ebenso  nichts  von  der  Ilcmipiu- 
snnre  und  Opiansäure. 

4.  Thebain  oder  Paramorphin;  farblose,  körnige  oder  nadel- 
förmige  Krystalle;  wirkt  einigen  Versuchen  an  Thieren  zufolge  mehr 
auf  das  Rückenmark. 

5.  Papaverin;  weisse,  spiessige  Krystalle,  unlöslich  in  kaltem 
Wasser,  schwer  in  der  Kälte,  dagegen  leichter  in  der  Wärme  in  Al- 
kohol und  Aether  löslich. 

6.  Narcei'n;  lange  feine  Nadeln  von  schwach  bitterem  Ge- 
schmack; wenig  in  Wasser,  nicht  in  Aether,  ziemlich  leicht  in  Alkohol 
löslich. 

7.  Pseudomorphin  {Phormin,  Berz.);  schwach  glänzende,  kry- 
stallinische  Blättchen,  kaum  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  wasser- 
freiem Alkohol  und  Aether. 

8.  Opianin;  farblose,  diamantglänzende  Krystalle,  oder  weisses 
zartf*fl  Pulver,  bitter,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  in  kochendem  Al- 
kohol; findet  sich  im  ägyptischen  Opium  statt  des  Narcotins. 

IG* 
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b.  Indifferente  Stoffe. 

1.  Meconin  oder  Opianylwasserstoff;  durch  Spaltung  aus 
dem  Narcotin  hervorgehend,  neben  Cotamin;  stickstofiFirrei. 

2.  Porphyroxin,  (Opin  Berz.);  feine  Nadeln;  in  Alkohol, 
Aether  und  verdünnten  Säuren  ohne  Farbenveränderung  löslich;  die 
Lösung  in  diesen  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Chlorwasser- 
stoffsäure) färbt  sich  beim  Kochen  je  nach  dem  Grade  der  Goncen- 
tration  rosen-  oder  purpurrot h. 

Die  Stoffe  vom  Papaverin  an  sind  vielleicht  nur  als  Uebergangs- 
formeu  des  Morphins  und  Narcotins  zu  betrachten;  über  die  giftigen 
Eigenschaften  ist  wenig  bekannt;  Einige läugnen  solche  ganz,  wenig- 
stens für  das  Narcei'n,  Papaverin  und  Pseudomorphin,  wah- 
rend das  Opianiu  von  Hinterberger*)  dem  Morphium  gleich- 
gestellt wird**). 

c.  Säuren. 

Meconsäure;  farblose,  krystallinische  Schuppen  oder  nadelfor- 
mig(»  Prismen;  schwach  sauer,  zum  Theil  unter  Bildung  von  Pyro- 
meconsäure  flüchtig;  scheint  keine  giftigen  Eigenschaften  zu  be- 
sitzen, wie  aus  den  Versuchen  von  Sömmering,  Mulder  und 
Feneglio  hervorgeht. 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  flüchtige  Riechstoff  des  Opiums, 
dessen  Phnanationen  schon  schädliche  Einwirkungen  äussern  sollen***); 
derselbe  geht  bei  der  Destillation  in  das  Aqua  Opii  über,  doch  hat 
sich  dieses  selbst  in  Gaben  von  2  Unzen  bei  Versuchen  wirkungslos 
gezeigt.  Nach  anderen  Angaben  soll  das  Wasser  bei  Hunden  eine 
Art  Trunkenheit  veranlassen;  Barbier  und  Richter  theilen  letztere, 
M eurer.  Mulder,  Nysten,  Orfila  erstere  Ansicht.  Von  toxiko- 
dynaniischen  Eigenschaften  der  anderen  Bestandtheile  des  Opiums, 
der  harzigen  und  extractiven  Stoffe,  ist  nichts  bekannt. 

Vergiftungs  er  seh  einungen. 

317  Die  Opiumvergiftung,  Narcosis  ex  opio  (Maladk  fnorphique 

nach  Bouchardat,  Meconismus acutus  nach  Fuchs),  entwickelt  sich 
nach  den  mittleren  Angaben  gewöhnlich  nicht  vor  Yj  Stunde  nach 
der  Aufnahme  des  Opiums.  Die  ersten  Symptome  zeigen  sich  nur 
dann  früher,  selbst  schon  nach  5  bis  10  Minuten,  wenn  grosse  Dosen 


*)  Sitziinffsbericht  der  Akad.  der  Wissenschaften.  Naturw.  Klasse.  Bd.  VTI, 
S.  442.  1851.  —  •*)  Man  vergleiche  hierüber  auch  noch  Schroffes  Pharma- 
cologic  S.  478.  —  ♦*♦)  Oppenheim,  Hoher  den  Zustand  der  Heilkunde  etc. 
in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei  1833. 
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in  'Auflösung  genommen  werden;  im  entgegengesetzten  Falle  meist 
später.  Als  Ausnahmen  können  die  von  Semple  und  Leger  mit- 
getheilten  Beispiele  dienen,  wo  nach  Ersterem  die  Wirkung  erst  nach 
1*V,  nach  Letzterem  bei  einer  Frau,  wo  auf  2  Unzen  Laudanum  die- 
selbe erst  nach  9  Stunden  eintrat;  Sloane  will  erst  nach  12  Stunden 
den  Eintritt  der  Wirkung  beobachtet  haben. 

Die  Vergiftung  tritt  gewöhnlich  bei  hohen  Dosen  ohne  bemerk- 
bare vorhergegangene  Aufregung  ein;  eine  Ausnahme  machen  hier 
Individuen,  welche  an  Opiumgebrauch  gewöhnt  sind,  oder  die  Bewoh- 
ner tropischer  Klimate;  sie  äussert  sich  zuerst  durch  Schwindel, 
Schwere  des  Kopfes  und  Erschlaffung;  es  kann  darauf  möglicher- 
weise Würgen  und  Erbrechen  spontan  erfolgen,  was  seltener  beim 
Morphium  der  Fall,  häufiger  bei  aussergewöhnlich  grossen  Mengen 
von  Opium,  erregt  durch  den  höchst  bitteren  Geschmack;  (dieses 
Erbrechen  kann  bei  Beginn  der  Vergiftung  als  sehr  günstig  betrach- 
tet werden  und  ist  auf  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  des  Erbroche- 
nen zu  achten);  oft  tritt  jedoch  kein  Erbrechen  ein,  selbst  nur 
schwierig  oder  gar  nicht  auf  Darreichung  von  Brechmitteln. 

Die  Erschlaffung  geht  nun  bald  in  stets  zunehmende  allgemeine 
Betäubung  über,  unter  Verlust  des  Gefühls  und  der  Fähigkeit 
willkürlicher  Bewegungen  und  besonders  bei  unwiderstehlicher 
Neigung  zu  Schlaf.  Der  Vergiftete  liegt  ruhig  mit  geschlossenen 
oder  halb  geöffneten  Augen ,  deren  Lider  er  selbst  auf  Aufforderung 
oder  beim  Versuche  nur  mit  Mülie  öffnen  kann ;  die  Pupille  ist  stark 
insammengezogen,  oft  bis  zu  Stecknadelkopfgrösse,  die  Lippen 
bläulich,  das  übrige  Gesicht  jedoch  bleich.  Die  Haut  bedeckt  sich 
laweilen  mit  einem  nach  Opium  riechenden  Schweiss,  später  mit 
eioem  rothen  oder  blauen,  fleckenförmigen ,  zuweilen  auch  farblosen, 
papulösen  Exanthem,  während  besonders  bei  Vergiftung  mit  Mor- 
phium starkes  Jucken  der  Haut  entstehen  kann,  bemerkbar  an  dem 
Kratzen  und  Reiben  des  Patienten.  Während  man  die  Arterien, 
besonders  Carotis  und  Temporaiis,  einige  Zeit  voll,  kräftig  und 
schnell  pulsiren  sieht,  findet  die  Respiration  dagegen  sehr  lang- 
samen und  schwachen  Fortgang.  (OlivierundMarye  nahmen  dann 
snweilen  auf  80  Pulsschläge  in  der  Minute  nicht  mehr  als  4  Athem- 
süge  wahr.)  Der  Athem  riecht  gewöhnlich  nach  Opium.  Durch 
AnstoBsen,  lautes  Anrufen  beim  Namen,  vorsichtiges  Einspritzen  kal- 
ten Wassers  in  das  Ohr  etc.  kann  der  Patient  anfänglich  noch  auf 
Augenblicke  aus  dem  soporösen  Zustande  geweckt  werden. 

Tritt  nun  keine  Hülfe  ein,  so  macht  die  Vergiftung  gewöhnlich 
schnelle  Fortschritte;  der  Ausdruck  des  Gesichts  wird  verändert,  der 
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Puls  schwach,  langsam  und  fast  uuftihlbar,  ebenso  die  Respiration 
fast  nicht  wahrnehmbar.  Die  Haut  wird  fast  constant  kalt,  oft  auch 
der  Athem;  (Brown  Sequard  fand,  dass  bei  Kaninchen  die  Tempe- 
ratur an  der  Peripherie  des  Körpers  um  die  Hälfte  sank  (?),  Dume- 
ril  bemerkte  bloss  eine  Verminderung  der  Temperatur  um8®C.);  die 
Muskeln  erschlaffen  völlig,  wie  bei  allgemeiner  Paralyse  und  bei  tie- 
fem Coma,  aus  welchem  der  Patient  nicht  zu  erwecken  ist,  erfolgt 
der  Tod,  scheinbar  sanft,  durchsclmittlich  6  bis  8  Stunden  nach  Auf- 
nahme des  Giftes.  (Mitunter  erfolgt  der  Tod  auch  rascher,  wie  Beck, 
Coale,  Chris tijBon,  Lyman  Beispiele  anführen,  wo  derselbe  nach 
2  und  3  Stunden,  selbst,  besonders  auf  Laudanum,  nach  1  Stunde 
erfolgte;  in  anderen  Fällen  tritt  er  auch  später,  oft  nach  24  und  mehr 
Stunden  ein,  weshalb  auch  die  Behauptung  Chris tison^s,  dass  Ver- 
giftete, welche  nach  12  Stunden  noch  leben,  gewöhnlich  zu  retten 
seien,  mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist.) 

Als  weniger  constantc  Nebensymptome  können  noch  folgende 
betrachtet  werden:  Kinnbackenkrampf  und  Convulsionen, 
hauptsächlich  bei  Kindern;  erschwerte  Harnentleerung,  besonders 
bei  Vergiftung  mit  Moi*phium;  Priapismus,  dann,  wenn  Symptome 
von  Aufregung  zugleich  bestanden;  Epistaxis  und  andere  Hämor- 
r  h  a  g  i  e  e  n ,  besonders  bei  Annäherung  des  tödtlichen  Ausganges ;  gelbe 
Flecken  an  den  Lippen,  den  Händen  etc.,  gelbe  Farbe  des  Ausge- 
brochenen, allein  bei  Vergiftung  mit  Laudanum  etc. 

Bei  Wiederherstellung  wird  die  Respiration  lebhafter,  der  Puls 
wieder  fühlbar,  während  der  comatösc  Zustand  immer  mehr  einem 
normalen  ruliigen  Zustande  des  Schlafes  weicht;  dieser  kann  dana 
ununterbrochen  24  bis  36  Stunden  anhalten.  Nach  dem  Erwa- 
chen fülilt  sich  der  Patient  äusserst  abgemattet  und  es  folgt  zu- 
weilen noch  secundär  Erbrechen  mit  Schmerz  im  vorderen  Theile  des 
Kopfes  und  andere  Zeichen  eines  Gastricismus.  Bezüglich  des  Zu^ 
rückbleibens  hartnäckiger  Verstopfung,  Gesichtsschwäche  etc.  ver- 
gleiche man  den  allgemeinen  Theil  §.  182  und  183;  besonders  soll 
letztere  nicht  selten  nach  Morphium- Vergiftung  zurückbleiben.  . 

Anmerkung.  Man  berücksichtige,  dass  diese  Vergiftung  mit 
Apoplexie  leicht  zu  verwechseln  ist;  doch  ist  dabei  zu  beachten, 
dass  die  Vergiftung  sich  langsamer  entwickelt,  dass  die  Farbe 
des  Gesichtes  bei  derselben  meist  bleich  ist,  dass  die  Pupil- 
len sich  verkleinern,  dass  die  Respiration  selten  stertorös  ist, 
dass  Athem,  Schweiss,  das  Erbrochene  nach  Opium  riechen,  dass  zu- 
weilen Priapismus  vorhanden,  dass  die  nachfolgende  Paralyse  all- 
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gemein,  nicht  hemiplegisch  ist,  ferner,  dass  beim  Eintritt  des  coma- 
tösen  Zuijtandes  der  Patient  momentan  erweckt  werden  kann. 

Chronische  Vergiftung  mit  Opium. 

Die  toxische  Dyskrasie,  erzeugt  durch  täglichen  habituellen  Ge-  318 
brauch  des  Opiums,   wird  als   Meconismus  (Fuchs),  oder  weniger 
richtig  als  Opiophagismus  (C anstatt)  bezeichnet.     Das  Bestehen 
einer  solchen  wird  mit  Unrecht  von  Einigen  bezweifelt. 

Seltener  bei  den  Sammlern  des  frischen  Milchsaftes,  dagegen 
häufiger  bei  den  sogenannten  Opiumrauchem  (Theriaki  von  den  Tür- 
ken genannt),  soll  sich  dieselbe  in  ilu-er  höchsten  Ausbildung  durch 
folgende  Symptome  kennzeichnen :  Das  Auge  wird  glanzlos,  sinkt  ein 
und  thränt,  die  Gesichtsfarbe  wird  fahlgelb;  es  entsteht  allgemeine 
Abmagerung  (Tabes)  besonders  der  unteren  Extremitäten;  die  Hal- 
tung ist  gebeugt,  der  Gang  träge  und  unsicher;  die  Verdauung  wird 
gestört,  dabei  auch  das  Verlangen  noch  Speise  sehr  gemindert;  zuerst 
hartnäckige  Verstopfung  (Stuhlgang  oft  erst  nach  8  bis  15  Tagen), 
später  Diarrhöe  oder  Dysenterie.  Der  Patient  leidet  ferner  an  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  verscliiedenen  Neuralgieen,  Zittern  der  Stimme  und 
der  Gliedmaassen,  Nachlass  der  Kräfte,  Schlaflosigkeit,  Sinken  der 
geistigen  Fähigkeiten,  welcher  Zustand  oft  in  eine  Form  von  Delirium 
tremens  übergeht.  Die  anfängliche  Aufregung  in  der  Geschlechts- 
Bphäre  weicht  allmäliger  Impotenz,  wobei  Blasen-  und  Nierenleiden 
nachfolgen  und  zuletzt  der  Tod  unter  Erscheinungen  von  Lungen- 
imd  Herzleiden  (Asthma,  Ilydrothorax  etc.)  nach  Einigen  frühzei- 
tig, nach  Anderen  auch  erat  spät  den  Leiden  ein  Ende  setzt. 

Hier  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  die  Wirkung  des  (Jpiums  bei 
den  Opiopbagen  des  Orients  noch  mehr  gesteigert  wird,  wenn  dem  crsferen 
Sublimat  zugesetzt  wird  und  diese  Unglücklichen  sollen  es  dabei  zu  einer  fast 
unglaublichen  Virtuosität  oder  vielmehr  zu  einer  gewissen  Toleranz  bringen, 
welche  ihnen  gestattet,  zu  ausserordentlich  hohen  Dosen  beider  Gifte  zu  steigen. 
Riglcr  berichtet  (Die  Türkei  und  deren  Bewohner,  Bd.  I,  S.  224.  1852),  dass 
eiozelne  Opiumesser  es  bis  zu  72  Drachme  Sublimat  im  Tage  bringen!  Ebenso 
tah  derselbe  einen  Mann  von  44  Jahren  70  Gran  Opium  mit  1  Scrupel  Subli- 
mat gemischt  mit  sichtbarem  Behagen  verschlingen,  und  fand  diesen  Mann  noch 
nach  5  Jahren  in  voller  Gesundheit!  Pouqueville  (Voyage  en Moree,  Tom  II, 
pag.  125)  will  sogar  Einen  täglich  über  1  Drachme  Sublimat  nebst  einer 
entsprechenden  Menge  Opium  zu  sich  haben  nehmen  sehen,  wobei  derselbe  Manu 
fibcr  100  Jahre  alt  geworden  sein  soll  (V). 

Die  oben  angegebenen  Symptome  sind  den  Mittheilungen  Littles  über 
seine   Beobachtungen    in    Ostindien'^)    entnommen;    Thompson,    Maddcn, 


*)  Monthly  Journal,  June  1850. 
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Chardio  und  Audcre  geben  an,  iIaah  C^iita|ibagei]  e«lfen  älter  aU  M  Jfthfr 
werden,  währcDd  Sniith  (Laücot,  19.  Fifamar  1S43}  Chinesen  von  60.  T<«, 
selbst  mehr  Jahren  sah,  welobe  iuhon  «fit  1^0  Jähret)  sieh  diesem  Gt^muse  bin« 
gaben,  welche  abn^r  gE>nst  uoter  giiusligen  VerhiUtnjfften  lebten.  Ebenso  Ikud 
auch  Christison,  duM  der  habitadk  Oplumgubrauch  bei  Kugln ndeni  oieht  ^^ 
nachtheilig  für  Gesundheit  und  Leben  sei,  als  man  gewöhnlich  annehme,  and 
dass  solche  Opiophagen  oft  ein  ziemlich  hohes  Alter  erreichen.  Alihert  fand 
auch ,  dass  die  türkischen  Theriaki  weniger  empflLnglich  gegen  BflAsmeo  und 
Contagien  seien.  Möglicher  Weise  wäre  auch  eine  Verschiedenheit  der  Wirkimg 
beim  Rauchen  und  beim  Genüsse  des  Laudanums  anaunehmen,  wie  auch  die  for 
diesen  Gebrauch  ungünstig  lautenden  Mittheilungen  mehr  sich  auf  die  niede- 
ren Volksklassen  beziehen.  Plötzliches  Entsagen  der  einmal  angenommoMo 
Gewohnheit  des  Opiumgenusses  soll  tödtliche  Folgen  nach  sich  ziehen.  Hier 
können  noch  einige  Worte  Platz  finden  über  die  von  O.  Beveil*}  gemachten 
Untersuchungen  der  Verbrennungsproducte  des  Opiums  beim  Bauchen:  In  dea 
bei  der  Vcrbrci^nung  entwickelten  Gasen  findet  sich  kein  Morphium,  dagegen 
ausser  Kohlenwasserstoffen  und  vielem  Kohlcnoxydgas  etwas  Cyananunoniom, 
welchen  letzteren  beiden  er  geneigt  ist  die  Folgen  des  Opiomrauchens  za- 
zusch  reiben. 

Anmerkung.  Bei  Säuglingen  und  kleinen  Kindern  überhaupt 
will  mau  als  Folge  habituellen  MiBsbrauchs  mit  Opiaeeis,  als  schlaf- 
machendes Mittel,  Entstehung  von  Hydrocephalus,  Idiotismus  und  ge- 
wissen Geliimkrankhoiten,  wie  auch  in  späteren  Jahren  eine  Hinnei- 
gung zum  Missbrauche  alkoholischer  Getränke  beobachtet  haben. 

Reactionen. 

319  Opium.    In  Substanz  ist  es  physisch  kenntlich  an  seiner  Um- 

hüllung, (Mohnblätter  beim  ägyptischen,  diese  und  Rumexsamen 
beim  Smymaer,  bloss  Rumexsamen  beim  Constantinopler  Opium),  wie 
auch  Abschabsei  der  Mohnkapseln  stets  beigemengt  sind;  die  Farbe 
ist  braun  in  verschiedenen  Nuancen,  der  Geschmack  bitter,  der 
Speichel  wird  beim  Kauen  guten  Opiums  gelbgrünlich  gefärbt;  der 
Geruch  ist,  besonders  beim  Erwärmen,  eigenthümlich.  In  wässeriger 
oder  alkoholischer  Lösung  ist  es  zu  erkennen:  durch  die  saure  Reao- 
tion  auf  Lackmus;  Ammoniak-Flüssigkeit  in  nicht  zu  grosser 
Menge  zugesetzt  bewirkt  eine  gelblich-weisse  Fällimg;  neutrale  Ei- 
se noxydsalze  geben  miter  Bildung  von  mecousaurem  Eisenoxyd 
eine  blut-  oder  weiurothe  Farbe.» 

Am  besten  gelingt  es  dasselbe  nachzuweisen,  indem  man  dieAl- 
kaloi'de  abzuscheiden  sucht;  man  erkennt  dann: 

Morphium.  Dieses  wird  durch  concentrirte  (jedoch  nicht  durch 


•)  Bulletin  de  TAcad.  imperiale  de  med.  Tom.  XXI,  pag.  993.  185<;,  Aodt. 
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rauchende)  Salpetersäure  erst  saffraiigelb,  dann  hyacinthroth  und  geht 
BchliesBlieh  in  Oxalsäure  über;  in  einer  neutralen  Eisenoxyd- 
lösQDg,  mitAusnahme  der  essigsauren,  bringenMorphium-Salze 
(nicht  reines  Morphium)  eine  dunkelblaue  Färbung  hervor;  Jod- 
liore  wird  bei  Gegenwart  von  Morphin  und  bei  sehr  grosser  Ver- 
dünDODg  zersetzt  und  Jod  abgeschieden;  durch  Goldchlorid  ent- 
lieht erst  eine  gelbe,  dann  grüne  oder  blaue  Färbung  unter  nachfol- 
gender Beduction  des  Goldes.  Bei  nachzuweisenden  Morphium-Sal- 
Mn  muss  auch  die  Säure  bezeichnet  werden. 

Narcotin  wird  durch  Schwefelsäure  zu  einer  gelben,  beim  Er- 
wlmen  braun  werdenden  Flüssigkeit  gelöst;  bei  Gegenwart  nur 
«ner  Spur  Salpetersäure  wird  die  gelbe  Farbe  intensiv  blutroth, 
▼enchwindet  jedoch  auf  Zusatz  von  mehr  der  letzteren  Säure. 

Merk  und  Hcuslcr  haben  für  wässerige  und  alkoholische  Opiumlösun- 
gm  folgende  Reaction  vorgescblagen :  Man  setze  der  Lösung  tropflsnweise 
Fotifchenlösinig  zu,  löse  den  erhaltenen  Niederschlag  ohne  su  filtriren  durch 
Sehstteln  in  Aether  suUüricus  und  tauche  in  die  abgenommene  ätherische 
Schicht  mehrmals  und  nach  wiederholtem  Trocknen  einen  Streifen  Filtrir- 
P«(ner;  das  Porphyroxin  bleibt  nun  an  dem  Papiere  hängen  und  wird  durch 
Befenchten  mit  verdünnter  Salzsäure  erkannt,  indem  man  das  so  präparirtc 
P>pier  dem  Dampfe  kochenden  Wassers  aussetzt,  worauf  dasselbe  eine  blut- 
rothe  Farbe  annimmt.  Diese  Reaction  soll  sich  besonders  zum  Nachweise 
l^leiner  Mengen  von  Opium  oder  Laudanum  eignen,  doch  fand  van  Bas- 
telt, dass  dies  wohl  bei  ersterem,  weniger  bei  letztcrem  der  Fall  sei,  wo  der 
Kelbe  Farbstoff  die  deutliche  Reaction  hindere. 

Laudanum  liquidum,  Sydh.  Für  dieses  benutze  man  die  an- 
gegebenen Reactionen,  beachte  aber  den  aromatischen  Geruch  der  zu 
demselben  gemachten  Zusätze  und  auch  die  gelblichen  Flecken,  welche 
diese  Tinctur  zufolge  des  Safirangehaltos  verursacht.  Von  ähnli- 
chen, durch  Salpetdrsäiu'e  und  Jod  hervorgebrachten  Flecken  sind 
jene  durch  Ammoniak  zu  unterscheiden ,  indem  sie  dadurch  nicht 
verändert  werden. 

Lafargue  hat  auch  noch  einen  physiologischen  Versuch  empfohlen,  be- 
gebend in  EinimpAmg  der  verdächtigen  opiumbnltigen  Flüssigkeit  unter  die 
Oberiiaot,  wodurch  selbst  bei  grosser  Verdünnung  rasch  Papulae,  mit  einem 
Wben  Hof  umgeben,  entstoben.  Martin  Solon  fand  jedoch  ähnliche  Wir- 
^  von  Losungen  der  Belladonna,  der  Krähenaugen  und  anderer  Narcotic». 


Behandlung. 

Diese  richtet  sich  nach  den  im   allgemeinen  Theil  für  die  Bv-  320 
^dlung  der  Encephalopathia  narcotica  gegebenen  Regehi,  wo- 
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bei  ohnehin  Opiumvergiftung  als  Typus  aufgestellt  ^  wurde    (Allge- 
meine Toxikologie  §.  195  und  folgende). 

In  der  ersten  Periode  der  Vergiftung  leistet  die  Magenpumpe 
gewöhnlich  noch  am  meisten;  dieselbe  erwies  sich  selbst  mehrmals 
in  solchen  Fällen  hülfreich ,  wo  bereits  das  zweite  Stadium  eingetreten 
war,  und  sogar  noch  lange  Zeit  nach  Aufnahme  des  Giftes.  Man 
muss  mit  der  Application  so  lange  fortfahren  und  das  Ausspülen  des 
Magens  fortsetzen,  bis  die  herausgescha£Ete  Flüssigkeit  weder  den 
Geruch,  Geschmack,  noch  kleine  Partikelchen  des  Opiums  mehr  er- 
kennen lässt.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Anwendung  der  Emetica, 
wo  besonders  Seufmehl  mit  Wasser  und  Kochsalz  zu  empfehlen  ist 
van  Uasselt  fand  bei  dem  zehnten  künstlichen  Brechact  noch  kleine 
Stückchen  Opium  im  Erbrochenen;  solche  darf  man  in  keinem  Falle 
im  Magen  lassen. 

In  zweiter  Reihe  stehen  die  Einleitung  künstlicher  Respi- 
ration und  starke  Hautreize;  nicht  allein  bewirke  man  diese  durch 
Einblasen  von  Luft,  sondern  unterstütze  auch  die  Athmungsbewegun- 
gen  mit  Hülfe  der  Galvanopunctur  des  Zwergfells,  wie  noch  durch 
Erweckung  der  Respiration  mittelst  kalter  Begiessung^n  oder  6e- 
Sprengung  des  Gesichtes,  des  Kopfes  und  der  Brust  mit  Wasser.  Im 
Orient  soll  man  sieh  auch  statt  der  Hautreize  starken  Reissens  an 
Bart  und  Haar  bedienen.  Neuerdings  wurde  mit  ausgezeichnetem. 
Erfolge  die  Faradisation  des  Nervus  pbrenicus  am  Halse  zur 
Einleitung  einer  künstlichen  Respiration  versucht  *). 

Als  chemisch  wirkende  Antidota  sind  gerbstoffhaltige 
Flüssigkeiten  besonders  zu  berücksichtigen,  demnach  als  am  schnell- 
sten zu  beschaffen,  starker  Kaffee  oder  Theeabkochung;  auch 
Jodlösung  wird  liier  empfohlen;  Lindsay**)  will  grosse  Doseu 
von  Tiuctura  belladonnae,  bis  zu  10  Drachmen,  nützlich  gefunden 
haben  (V). 

Bei  chronischer  Vergiftung  in  Folge  habituellen  Gebrauchs  des 
Opiums  etc.,  breche  man  langsam  und  vorsichtig  an  der  täglichen 
Dose  ab  und  setze  dafüi*  andere  bittere  Mittel,  besonders  Aromatica 
und  Stimulantia.  Little  rühmt  besonders  Geutiana,  Calamus  etc. 
Oppenheim  (1.  c.)  giebt  an,  dass  solche,  welche  sich  dieses  schäd- 
lichen Gebrauches  entschlagen  wollen,  das  Opium  mit  Wachs  mischen, 
die  Dosis  täglich  verkleinern  und  schliesslich  nur  Waclispillen  zu  sich 


*)  BlAn  vergleiche  darüber:    Zicmsscu,    Die  Elektricität  in  der  Median, 
Berlin  1857.  S.  49.  —  ♦♦)  Assoc.  Joum.  p.  75.  1854. 
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nehmen.      Gill*)    empfiehlt  in   solchen   Fällen   eine   ausschliessliche 
Fleischkost 

Leichenhefund. 

Die  nach  Naroosis  im  Allgemeinen  angegebeneu  Veränderungen  321 
in  der  Leiche  treten  hier  besonders  hervor  (vergl.  Allgemeine  Toxi- 
kologie §.  185),  die  dort  angegebenen  Haut  flecken  fehlen  nur  sel- 
ten.   Beim  Erofifhen  der  Holden  kann  das  Opium  durch  den  Geruch 
wahrgenommen  werden,  die  gelbe  Farbe  des  Laudanums  im  Magen. 
Die  Blase  ist  häufig  stark  mit  einem  nach  Opium  riechenden  Urin 
gefüllt;  auch   das  Blut  entwickelt  zuweilen  diesen  Greruch,  während 
dasselbe  hier  gewöhnlich  dunkelgefärbt  und  in  flüssigem  Zustande 
angetroffen  wird  (Christison).     Personen,  welche   an  chronischer 
Vergiftung  starben,  besonders  Opiumraucher,  lieferten  mehrmals  die 
gewöhnlichen  Kennzeichen  von  Hydrothorax  und  Oedema  pulmonum 
nach  Little. 

Gerich tlich-medicinische  Untersuchung. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  auf  Opiacea  in  Leichen  sei  322 
man  besonders  bemüht,  ungelöste  feste  Reste  in  den  Contentis  oder  dem 
Ausgcbrochenen  zu  finden  und  zu  isoliren,  und  wenn  dies  nicht  glückt, 
den  bitteren  Geschmack,  den  eigcnthümlichen  Geruch  der  verdäch- 
tigen Stoffe,  letzteren  besonders  dui'ch  Erwärmen  zu  constatiren  und 
stelle  mit  einem  Theile  davon  auch  phyßiologisclie  Untersuchungen 
bezüglich  der  Wirkung  auf  Thiere,  besonders  junge  Hunde  etc.  an. 
Dieses  ist  deshalb  nothwendig,  weil  die  chemischen  Reactionen  der 
Opiacea  in  verschiedenen  Gemengen  nicht  immer  schlagend  nachzu- 
weisen sind  und  die  am  besten  bekannten  Bestandtheile  (Morphium 
und  Meconsäure)  daraus  meist  nur  schwierig  in  Substanz  darzustellen 
sind. 

Die  Darstellung  des  ersterern  geschieht  noch  am  raschesten 
nach  der  Methode  von  Couürbe:  Man  koche  mit  Kalkhydrat  und 
fihrire;  das  mit  einer  Säure  gesättigte  Filtrat  behandle  man  dann 
Bit  IJquor  Ammon.  caustic,  welcher  das  Morphium  ausfällt.  Man 
▼ergleiche  noch  die  §.  319  angegebenen  Methoden,  Das  Acidum 
meconicum  wird  auf  die  Weise  abgeschieden,  dass  man  mit  Acetas 
plambi  fällt,  imd  das  Phinibum  meconicum  durch  Einleiten  von 
Schwefel wasserstofi*  oder  mittelst  Schwefelsäure  zerlegt.     Die  Lösung 


*)  Lancet,  1853.  p.  36. 
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derselben  zeigt  ausser  den  oben  angegebenen  Reactionen  auch  noch 
eine  untergeordneter  Natur  mit  Cuprum  sulfuricum,  welches  einen 
hellgrünen  f  beim  Kochen  theilweise  löslichen  Niederschlag  erzeugt. 

Die  Reindarstellung  dieser  Stoffe  muss  jederzeit  versucht  werden, 
da  diese  Bestandtheile  als  Beweismittel  dienen  können. 

Gegen  die  Beweiskraft  der  Opiumreactionen  können  folgende 
Bedenken  aufkommen: 

1.  Der  Geruch  des  Opiums  ist  nicht  immer  leicht  von  dem 
des  Lactucarium  und  mancher  anderer  Narcotica  zu  unterscheiden. 

2.  Die  Reaction  der  Eisenoxydsalze  auf  Meconsäure  hat 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  auf  Rhodanverbindungen,  besonders  in  dem 
Speichel,  in  dem  Auszuge  des  Senfs  (folglich  dann,  wenn  dies^ 
als  Brechmittel  gegeben  wurde),  in  Abkochungen  von  isländischem 
Moos,  bei  Gegenwart  essigsaurer  Salze  etc. 

Speichel  kann  oft  in  hinreichender  Menge  in  dem  Magen  vor- 
handen sein,  um  diese  Reaction  hervorzubringen,  wie  Pereira  bei 
Leichen  nicht  Vergifteter  wahrnahm.  Doch  ist  darauf  kein  über- 
triebenes Gewicht  zu  legen ;  denn  obschon  diese  Beobachtung  bei  der 
Untersuchung  von  Magencontentis  als  solchen  begründet  ist,  ist  dies 
nach  Christison  weniger  der  Fall,  wenn  man  vorher  die  Mecon- 
säure auf  chemischem  Wege  abgeschieden  hat.  Percy  giebt  noch 
folgende  Methode  an,  um  sich  vor  Verwechslung  von  Rhodan- 
Verbindungen  mit  dieser  Säure  zu  schützen:  Die  durch  obige 
Reaction  erhaltene  rothe  Flüssigkeit  säure  man  mit  Schwefelsäure  an 
und  setze  ein  Stückchen  schwefelfreies  metallisches  Zink  zu,  worauf 
man  über  das  Reagensgläschen  einen  Streifen  mit  Bleiessig  befeuch- 
teten Papiers  aufhängt.  War  die  rothe  Farbe  in  Folge  vorhandener 
Sulfocyanverbindungen  entstanden,  so  wird  Schwefelwasserstoffgas 
entwickelt,  welches  das  Papierstreifchen  dann  schwärzt;  bei  aus- 
schliesslicher Anwesenheit  von  Meconsäure  ist  dies  nicht  der  Fall 
Ausserdem  wird  auch  die  rothe  Färbung,  hervorgerufen  durch 
schwefelblausaures  Eisen,  auf  Zusatz  von  Sublimatsolution 
aufgehoben,  die  durch  Meconsäure  bedingte  nicht  Dieser  von 
Taylor  angegebene  Unterschied  dient  besonders  zur  Unterscheidung 
bei  Anwesenheit  von  Senfauszug  im  Magen  etc.  Wegen  der  ähnlichen 
Reaction  der  essigsauren  Salze  ist  zum  Aufsuchen  des  Opiums 
und  seiner  Bestandtheile  in  verdächtigen  Gemengen  die  Anwendung 
der  Essigsäure  als  Lösungsmittel  zu  vermeiden. 

3.  Die  Reaction  der  Salpetersäure  auf  Morphium  tritt  auch 
bei  dem  Bruciu,  Strychnin  und  auch  bei  Gegenwart  einiger  äthe- 
rischen Oele  der  Myrtaceen  auf,  ist  also  nicht  charakteristisch. 
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4.  Die  Reaction  auf  dasselbe  Alkaloi'd  mit  Marias  ferri-ist 
C^eichfalls  unsicher,  indem  die  angeführten  Oele,  besonders  aber 
Acidum  tannicum,  ähnliche  Reactionen  ergeben.  (Siehe  §.  349. 
Nerium  Oleander.) 

5.  Jodsäure;  diese  Säure  wird  ausser  durch  Morphium  durch 
viele  andere  Stoffe  desoxydirt,  wie  durch  Acidum  sulfurosum, 
Acid.  phosphorosum,  eiweisshaltige  Flüssigkeiten,  Harnsäure  etc. 
Man  vergleiche  darüber  noch  Pereira  und  Taylor,  obgleich  Skae, 
üre,  Traill  und  Orfila  diese  Reaction  noch  für  hinreichend  charak- 
teristisch fanden,  Letzterer  selbst  bei  starker  Färbung  der  geprüften 
inimalischen  Gemenge. 

Obgleich  viele  dieser  Hindemisse  durch  Sorgfalt,  reinliches  Ar- 
baten  und  Vermeiden  aller  störenden  Einflüsse  zu  überwinden  sind, 
wird  der  Nachweis  des  Opiums  und  besonders  seiner  Lösungen  noch 
famer  erschwert  durch  das  rasche  Verschwinden  dieser  letzteren  aus  den 
ersten  Wegen.  Christison  erzählt  Fälle,  welche  durch  viele  An- 
dere bestätigt  werden,  wo  bei  Anwendung  der  Magenpumpe  2  bis  4 
Stunden  nach  der  Vergiftung  nur  mehr  Spuren  der  angewendeten 
Mengen  Laudanum  (1  bis  2  Unzen)  konnten  erhalten  werden.  (Der- 
selbe fand  auch,  dass  einige  Beimengungen,  wie  Milch  und  Porter- 
bier, die  Reactionen  ausserordentlich  stören.) 

Weniger  rasch  verschwindet  das  Morphium  und  dessen  Salze, 
d*  diese  in  den  ersten  Wegen  lange  unverändert  bleiben ,  selbst  bei 
eingetretener  Fäulniss.  In  den  zweiten  Wegen  (Blut,  Harn,  Leber, 
Nieren)  konnten  sie  allein  durch  Reagentien,  jedoch  häufig  nur  un- 
Tollständig,  nachgewiesen  werden.  Forscht  man  bei  exhumirten  Lei- 
ehen  danach,  so  beachte  man,  dass  diese  Alkaloi'de  durch  das  bei 
der  Zersetzung  sich  entwickelnde  Ammoniak  niedergeschlagen  und 
deshalb  meist  in  festem,  ungelöstem  Zustande  gefunden  werden. 
(Barruel,  Flandin,  Lesueur  und  besonders  Lassaigne  und 
Orfila  haben  sowohl  bei  Versuchen  an  Thieren,  wie  auch  bei  ge- 
richtlichen Exhumationen  nach  Monaten,  auch  beim  Vermengen  des 
Morphiums  mit  faulenden  thierischen  Stoffen,  dieses  noch  nachwei- 
sen können.) 

Anmerkung.  Hier  ist  noch  eine  in  England  zur  Sprache  ge- 
brachte rein  medicinische  Frage  zu  erwähnen,  wo  eine  Lebensver- 
ncherungsgesellschaft  zu  wissen  verlangte:  In  wiefern  ein  Mensch 
bei  habituellem  Opiumgebrauch,  wie  auch  bei  Gcnuss  starker  Ge- 
tränke im  Ueberfluss ,  Veranlassung  zu  der  Annahme  gebe ,  dass  er 
freiwillig  sein  Leben  zu  verkürzen  trachte?  Die  Beantwortung 
findet  lieh  in  den  Angaben  von  Christison  §.   318,  welcher  die 
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Folgen  des  Opium missbrauchs  nicht  als  so  gefahrlich  fand,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt. 

Chelidonium  majus,  Linn. 

32f3  Nicht  allein  das  bekannte  Schöllkraut,  sondern  auch   einige 

Glauciumarten,  wie  Glaucium  luteum  Scop.,  Glauciam  cor- 
niculatum  Curt,  besitzen  mehr  oder  minder  giftige  Eigenschaften, 
durch  welche  sie  sich  jedoch  merklich  von  den  Papaverarten  unter- 
scheiden. Obgleich  eine  narkotische  Nebenwirkung  bei  Einigen  nicht 
verkannt  werden  kann,  so  gehören  sie  doch  im  Allgemeinen  zu  den 
scharfen  und  irritirenden  Giftpflanzen. 

Die  Bestandtheile  des  Chelidonium  sind  nach  Probst:  l.Cheli- 
donsäure,  welche  zu  jeder  Vegetationsperiode,  am  meisten  jedoch 
zur  Blüthezeit  neben  Aepfelsanre  zum  Theil  an   die  Alkoloide,  zum 
Theil  an  Kalk  gebunden  sich  findet     Dieselbe  ist  nicht  giftig  und 
soll  einigermaasseu  der  Meconsuure  ähnlich  sein.     2.  Chelidonin; 
eine  Base,  welche  nur  I^ackmus  röthende  Salze  giebt,  nicht  giftig  za 
sein  scheint,  und  am  reichlichsten  in  der  Wurzel  sich  findet.    3.  Che» 
lerythrin;  krystallisirbare,  neutrale  Salze  bildende  Base,   giftige 
besonders  in   dem  Milchsafte  der  Wurzel  und  der  unreifen  Früchte^ 
weniger  im  Kraute  enthalten;  (ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  G lau— 
ein  und  Sanguinarin,  wie  auch  mit  dem  Pyrrhopin  von  Polex)^ 
4.  Ghelidoxanthin;  indifferenter,  krystallinischer  Bitterstoff,  Wahr- 
scheinlich der  gelbe  Farbstoff  des  Milchsaftes  der  Pflanze. 

Das  Chelerythrin  sclieint  der  wichtigste  giftige  Bestandtheil 
zu  sein;  auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht  erregt  es  heftiges  Niesen« 
2  bis  4  Gran  innerlich  mehrmaliges  Erbrechen;  genauere  Versuche 
fehlen. 

Besonders  in  Frankreich  und  Belgien  wird  der  ftisch  ausgepresste 
Saft  zu  Frahlingskuren  als  Volksmittel  gebraucht,  ebenso  als  Mit- 
tel gegen  Fieber,  Icterus,  als  Emmenagogum  etc.;  das  zerquetscht« 
Kraut  mit  den  Stengeln,  wie  auch  der  gelbe  Milchsaft  an  manchen 
Orten  als  hautreizendes  und  Aetzmittel,  zur  Vertilgung  von  Warzen, 
,zum  Heilen  alter  Geschwüre,  verdünnt  auch  als  Zusatz  zu  Augen- 
Wässern.  Durch  unvorsichtigen  Gebrauch  in  solchen  Fällen  sind  be- 
reits bei  Menschen  einige  VcrgiftungsföUe  vorgekommen,  dabei  einer 
mit  tödtlichem  Ausgange;  letzterer  Fall  erfolgte  auf  den  Gebrauch 
einer  grossen  Menge  des  ausgepressten  Saftes  als  Hausmittel  und 
wurde  von  Pollet  mitgetheilt;  einige  Fälle  theilten  belgische  Aerzte 
mit,  auch  Comijn  einen  Fall,  wo  eine  Abkochung  genommen  wurde: 

Auf  Hunde  wirkt  der  Saft  zu  1  bis  2  Unzen  tödtlich  (Roques); 
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nachOrfila  werden  durch  denselben  beiThieren  besonder»  die  Lun- 
gen afficirt 

Die  Yergiftungssymptome  sind  nicht  vollständig  bekannt; 
Einige  heben  besonders  Irritationserscheinungen  mit  Blasen  auf  der 
Mundschleimhaut  hervor;  Pollet  sah  Respirationsbeschwerden,  Yer- 
langsamung  des  Pulses,  Verlust  des  Bewusstseins;  Comijn  spricht 
ttm  Hamorrhagieen ,  doch  sind  seine  Beobachtungen  zweifelhaft. 
Roques  erzählt  einen  Fall,  wo  durch  den  Grenuss  einer  Wurzel 
TOB  Glaucium  luteum  statt r deren  von  Cynocrambe  maritima  eine 
ganze  Haushaltung  unter  narkotischen  Erscheinungen,  besonders 
Delirien,  vergiftet  wurde.  Diese  gingen  mit  Hallucinationen  ein- 
her, wobei  die  Patienten  Alles  fär  Gold  ansahen« 

Die  Behandlung  ist  natürlich  eine  symptomatische  nach  allge- 
meinen Regeln. 

Sanguinaria  canadensis,  Linn. 

Die  in  Nordamerika  wild  vorkommende,  bei  uns  in  Gärten  cul-  324 
tivirte  „Blutwurzel^,  wegen  ihres  blutrothen  Milchsaftes  so  genannt, 
miiBs  gleichfalls  den  Giftpflanzen  beigezählt  werden.  Sie  enthält  in 
dem  Milchsafte  neben  scharfen,  harzigen  Bestandtheileft  einen  roth- 
l)raiuien  alkaloi'dischen  Körper,  welcher  von  Dana  „Sanguinarin" 
genannt  wurde,  jedenfalls  aber  nur  unreines  Chelerythrin  ist. 

Als  kräftiges  Emeticum  und  Diaphoreticum  in  der  hohen  Dose 
von  mehr  als  1  Scrupel  innerlich  gegeben,  scheint  diese  Pflanze  nach 
den  Angaben  Einiger  sich  der  Digitalis,  nach  Andern  derDatura 
sn  nähern. 

Um  das  Jahr  1843  wurden  aus  Newyork  vier  Fälle  von  Vergif- 
tungen mit  dieser  Pflanze  bei  Menschen  mitgetheilt.  Hauptsym- 
ptome einer  solchen  waren:  Schwindel,  Gesichtsverdunklung,  Verlang- 
ttmoog  des  Pulses  und  verschiedene  Lähmungserscheinungen. 


Viertes  Kapitel. 

Apocyneae  (Robert  Brown). 

In  diese  Familie  gehören  sehr  viele  Giftpflanzen  der  geföhrlich-  325 
sten  Art;   doch  kommt  dieselbe  nicht  überein  mit  den  Apocyneen 
Endlicher'»,  welcher  die  Strychneen  darin  nipht  aufnimmt,  sondern 
onter  die  Ordsnng  Loganiaceae,  Klasse  der  Contortae,  bringt. 
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Diese  Pflanzen  kommen  grösstentheils  nur  in  tropischen  Gregenden 
vor  und  gehören  meist  in  die  Pentandria  Monogynia  Linnens;  der 
grdsste  Theil  derselben  enthält  höchst  bittere  und  scharfe  Säfte,  zum 
Theil  Milchsäfte. 

Als  die  wichtigsten  hierhergehörigen  fassen  wir  diejenigeo, 
welche  in  die  besondere  Gruppe  der  Strychneae  gehören  und  als 
Kletterpflanzen  oder  „Lianen"  vorkommen,  unter  der  Benennung 
„Vene na  stryohnacea"  zusammen.    Hierher  g^ören: 

Strychnosnux  vomicaLinn.,  deren  Samen  als  Krähenangen, 
Brechnüsse  bekannt  sind  und  die  Wurzelrinde,  welche firüherak 
falsche  Angosturarinde,  Cortex  Angosturae  spuriae,  vorkam, 
jedoch  irrthümlich  vonBrucea  antidysenterica  MilL  und  ferrn- 
ginea   L'Her.    abgeleitet   wurde;    Strychnos   St.   Ignatii  Berg.; 
die  Samen  sind  die  Fabae  St  Ignatii;  Strychnos  Tieute  Losch.; 
ausder  Wurzelrinde  wird  das  Upas  radja,  ein  Pfeilgift,  gewonnen; 
diese  Art  kommt  auf  den  ostindischen  Inseln  vor  und  bildet  einen 
Strauch,  welcher  1805  von  Losch enault  und  Horsfield  för  die 
Stammpflanze  jenes  Giftes  erkannt  wurde;  genauer  botanisch  beschrieb 
dieselbe  erst  später  Blume,  was  früher  schon  deswegen  weniger  leicht 
war,  weil  sie  an  ziemlich  unzugänglichen  Stellen  wächst  und  noch 
überdies  die  Verwendung  von  den  Eingebomen  geheim  gehalten  worda 
Diese  Schlingpflanze,  von  den  Javanen   „Tjettek"  genannt,  klimmt 
bis  zu  einer  Höhe  von  50  und  melir  Fuss,  besonders  an  Bäumen  ws 
der  Familie  der  Rubiaceen,  hinan. 

Strychnos  toxifera  Schombrgk.,  cogens  BentL  und  andere 
Varietäten,  woraus,  namentlich  aus  der  Rinde  und  den  jungen  Zwei- 
gen, wie  auch  aus  denen  von  Rouhamon  guianensis  Aublet  die 
verschiedenen  Varietäten  des  Urari,  gleichfalls  eines  Pf eilgiftes,  be- 
reitet werden. 

Tanghinia  venenifera  Pet.  Thouars  undNerium  Oleander 
Linn.  werden  besonders  besprochen  werden;  Rouhamon  guianen- 
sis Aublet,  auch  als  Lasiostoma  cirrhosa  Schreb.  und  Lasio- 
stoma  Curare   Humb.  und  Bonpl.  bezeichnet,  ist  gleichfalls  ane 
Liane,  welche  in  den  Büschen  von  Javita  wächst  und  in  der  Volks- 
sprache „Vejuco  de  mavacure"  genannt  wird;  nach  Pauw  mit  8ta^ 
ken  Stacheln  versehen,  trägt  sie  kugebunde  grosse  Früchte  mit  drei 
höhnen-  oder  scheibenförmigen  Samen.     Strychnos  toxifera  und 
cogens  sind  besonders  durch  die  Gebrüder  Schomburgk  bekannt 
geworden;  sie  wachsen  beide  in   dichten  Gebüschen  oder  bergigen 
Gegenden,  besonders  auf  dem  Canuku- Gebirge  in  Englisch- Guiana; 
erstcre  ist  eine  stark  behaarte,  armsdicke  Schlingpflanze  mit  weissen, 
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röhrenförmigen,  angenehm  aromatisch  riechenden  Blüthchen,  welche 
■ehr  grosse  kugelrunde  Früchte  trägt. 

Ausserdem  werden  noch  einige  Arten  von  Strychnos,  wie 
Strychnos  ligustrina  Linn.  und  Strychnos  colubrina  Linn., 
t  welcher  letzteren  das  früher  zu  medicinischen  Zwecken  verwen- 

Schlangenholz ,  Lignum  colubrinum,  abstammte,  als  giftig 
betrachtet.  Dagegen  sollen  die  Samen  von  Strychnos  potatorum 
Luin.,  welche  zum  Klären  trüben  Trinkwassers  dienen,  wie  auch  die 
Sinde  von  Strychnos  pseudochina  St.  Hill.,  die  obsolete  „Quina 
do  Campo",  ^Quina  de  mendanha*',  in  Brasilien  als  Antifebrile  ange- 
wendet, nicht  gifidg  sein. 

Femer  gehören  auch  noch  einige  Gerberaarten  hierher,  von 
welchen  besonders  Gerbera  Thevetia  Linn.  eine  höchst  giftige 
pflaumenartige  Frucht  trägt,  welche  in  Westindien  „ Jorro - jorro" 
heisst;  Dumontier  beschreibt  einen  Fall,  wo  bei  einem  dreijährigen 
Kinde  auf  den  Genuss  eines  Kernes  nach  2  Stunden  tödtlicher  Teta- 
nus eintrat.  Hasskarl,  Horsfield  und  Andere  bezeichnen  auch  die 
Früchte  und  das  Oel  von  Gerbera  manghas  Aiton,  Gerbera 
Odallam  Ham.,  Gerbera  lactaria  Ham.  (malaiisch:  Bintaroo)  als 
narkotisch -irritirend.  Wahrscheinlich  gilt  dasselbe  für  noch  andere 
Pflanzen  dieser  Familie,  wie  für:  Tabernaemontana  sphaero- 
carpa  Jacq.  (malaiisch:  Hamproe - badak) ,  Tabernaemontana  ci- 
trifolia  Jacq.  („bois  laitenx");  Rauwolfia  nitida  Linn.  (gleich- 
fiüls  „bois  laiteux"  genannt);  Melodinus  orientalis  Roxb.  (ma- 
laiisch: „Aroy  kikatandja");  Kixia  arb orea Blume  (malaiisch:  „Kita- 
belli*^);  Apocynum  syriaca  Linn.,  liefert  giffcigen  Honig,  wie  noch 
andere  Apocynumarten,  femer  die  Arten:  Allamanda,  Echites, 
Oelseminum  etc.  Gelseminum  sempervirens  Person,  in  Nord- 
Amerika  unter  dem  Namen  „gelber  Jasmin^  bekannt,  wird  dort 
theils  für  sich,  theils  ein  daraus  bereitetes  Resinoid,  Gelsemin'''), 
medicinisch  angewendet;  es  soll  hinsichtlich  seiner  Wirkung  nach 
Einigen  dem  Strychnin,  nach  Ansicht  ReiTs  dem  Aconitin  nahe 
stehen. 

Bemerkenswerth  ist  hier  noch,  dass  das  säuerliche  Mark  der 
apfelformigen  .Beerenfrüchte  von  den  verschiedenen  Strychnos- 
srten,  natürlich  ohne  die  Samen  genossen,   unschädlich  sein  soll. 


•)  Siebe  Positive  medical  agents,  Newyork. 
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I.    Yenena  strychnacea. 

326  Unter  dieser  CollectivbeEeichnong  fassen  wir  sämmilidbe  giftige 
Pflanzentheile  der  Strychneae,  ihre  pharmaceutischen  Zube- 
reitungen, die  Extracte  und  Tincturen,  ihre  wirksamen  Be- 
standtheile  und  deren  Salze,  einige  später  zu  besprechende  Pfeil- 
gifte (hier  werden  nur  die  strychninhaltigen  berücksichtigt  nnd 
weiter  unten  in  einem  kurzen  Abriss  die  verschiedenen  Pfeilgifte  ab 
solche);  endlich  noch  einzelne  Geheimmittel,  wie  Hufeland's Pul- 
ver, Henderson 's  Augen  Wasser,  die  ^gouttes  de  la  reine  d'Espagne*' 
etc.*);  Einige  bezeichnen  diese  Gifte  auch  als  Yenena  tetanica 
ihrer  Wirkung  nach. 

Ursachen. 

327  Giftmord.  Obgleich  die  innerliche  Darreichung  von  strych- 
ninhaltigen Stoffen  durch  den  äusserst  bitteren  Geschmack  erschwert 
ist,  so  sind  doch  drei  Fälle  bekannt,  wo  Pulver  von  Nnx  vomica 
einem  Betrunkenen  in  Bier  und  wo  Strychnin  Kranken  in  Pillen- 
form beigebracht  wurde  (Fall  von  W.  P  a  1  m  e  r  mid  D  o  v  e).  Yergif- 
tung  von  Aussen,  durch  Pfeilgifte,  früher  in  Ostindien  häufig,  kommt 
gegenwärtig  nur  selten  mehr  vor;  häufiger  ist  dies  noch  in  Südame- 
rika der  Fall. 

Früher  benutzte  man  auf  Java  und  anderen  Inseln  des  indischen  Archipels 
nicht  allein  vergiftete  Pfeile  zum  Kriege  und  zur  Jagd,  sondern  es  worden 
auch  Hinrichtungen  mit  vergifteten  „Kris**  oder  eigenen  Dolchmessem  toH- 
sogen.  Doch  kann  man  den  Berichten  darüber  nicht  Tollen  Glauben  beimetMo; 
ebcDBo  unwahrscheinlich  ist  die  Angabe,  dass  die  Javaner  in  Kriegszeilen  d|e 
Brunnen  mit  Pfeilgiit  vergifteten;  dazu  werden  häufiger  Arsenicalia  verwendet. 

Selbstmord.  Davon  sind  mehrere  Beispiele  bekannt,  sowohl 
mit  Nux  vomica,  als  auch  mit  Strychnin;  van  Hasselt  erinnert 
sich  einiger  Fälle  in  Holland,  vorgenommen  von  ärztlichen  Personen. 
Vor  nicht  langer  Zeit  kam  ein  solcher  Fall  in  München  vor,  wo  sich 
ein  Mediciner  mit  Strychnin  vergiftete,  der  sein  Examen  nicht  be- 
standen hatte;  in  England  kamen  schon  mehrere  vor,  wie  solche  von 
Wilkin's**)  erzählt  werden. 

Oekonomische  Vergiftung.  Bei  dem  Missbraucb  der  un- 
ter dem  Volksuamen  „Krähenaugen*'  bekannten  Samen  zum  Fangen 
essbarer  V<")gel,  bei  der  Verwendung  derselben  zum  Tödten  der  Rat- 


*)  Siebe  So  üb  ei  ran,  Traite  de  Tharmacie.    —     **)  Lanoet  T.  1,  p.  22. 
1«57;  ebenso  Times,  18.  Febr.  1857. 
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ten  und  Mäuse  können  durch  Zufall  oder  Unvorsichtigkeit  geföhrliche 
Folgen  entstehen. 

So  ward  Tor  einigen  Jahren  eine  Hanshaltung  in  der  Nähe  von  Marseille 
gefihrlich  vergiftet  dnrch  den  Genuas  von  mit  Hülfe  von  Krähenaugen  gefan- 
gener Lerchen;  eheneo  ist  unter  dem  Volke  die  Ansicht  verbreitet,  solche  Pulver 
gegen  Ratten  etc.  seien  nur  für  diese  und  überhaupt  für  blind  geborene  Thiere 
sehidHch,  dagegen  nicht  für  den  Menschen,  was  natürlich  unrichtig  ist  und 
■ebHmme  Folgen  haben  kann. 

Technische  Vergiftung.  Durch  Verfälschung  berauschen- 
der Biere  mit  Strychnin  (?),  Kr&henaugen  oder  Ignatiusbohnen,  letz- 
tere anter  der  Benennung  „bittere  Bohnen **.  Diese  wird  von  Eini- 
gen besonders  für  das  englische  „pale  ale"  behauptet,  konnte  aber 
▼on  Liebig  und  Anderen  nicht  bestätigt  werden.  (Häufiger  sollen 
dasn  Fructus  Cocculi  indici,  die  sogenannten  Tollkörner 
▼erwendet  werden.) 

Medicinale  Vergiftung.  Solche  kann  durch  Anwendung 
SU  grosser  Dosen  oder  beim  Steigern  der  Dosen  schon  deshalb  ein- 
treten, weil  der  Organismus  sich  nicht  an  dieses  Gift,  wie  an  das 
Opium  gewöhnt  und  dasselbe  zu  den  cumulativen  Giften  zählt "'). 
Auch  durch  Unvorsichtigkeit  Seitens  des  Patienten,  welcher  sich  nicht 
genau  an  die  Dose  h&lt,  sind  solche  Fälle  schon  vorgekommen,  wie 
auch  van  Hasselt  bei  Dreien  solche  Beobachtungen  machte.  Femer 
dorch  änsserlichen  Gebrauch,  besonders  bei  endermatischem, 
einige  Male  auch  bei  Einspritzungen  in  die  Blase,  bei  Blasen- 
l&hmnng  (ein  solcher  Fall  wird  von  Robert  mitgetheilt,  wo  Tod 
antrat);  ebenso  sind  auch  Fälle  bekannt  von  Vergiftung  mit  Nux 
vomica,  wo  solche  als  Aphrodisiacum  oder  Abortivum  (V)  genommen 
wurde. 

Die  früher  vorgekommene  Verwechslung  der  ächten  mit  der 
sogenannten  falschen  Angosturarinde  hat  mehr  geschichtliches 
Interesse,  indem  diese  nur  von  einer  einzigen  Sendung  herrührte  und 
die  fidsche  Angosturarinde  gegenwärtig  im  Droguenhandel  fehlt.  Im 
Jahre  1804  kamen  nach  Rambach,  Emmert  und  Erdmann  in 
Himbnrg  und  dessen  Umgebung  verschiedene  derartige  UnglücksHille 
^W;  Professor  Marc  wäre  beinahe  ein  Opfer  dieser  Verwechslung 
geworden.  Ob  das  Verbot  der  Anwendung  der  Cort.  Aiigusturae,  wie 
dieies  1815  z.  B.  in  Baden  erlassen  wurde,  gerechtfertigt  sei,  ist  aus 


*)  Claras  hält  letztere  Bezeichnung  irisofeni  für  fnlsch,  nis  das  Str.vchnin 
»•ch  IUI  dem  Körper  eliminirt  werde,  weshalb  koino  cumiihitive  Wirkung;,  wo 
^  lehidlichen  Stoffe  lange  im  Körper  verweilen  und  sich  dort  admassireu, 
tttttfioden  könne. 

17* 
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dem  Grunde  schon  zu  bezweifeln ,  weil  der  ächten  Rinde  in  ihrem 
Vaterlande  sehr  heilkräftige  Eigenschaften  zugeschrieben  werden  und 
man  auch  ausserdem  Hülfsmittel  genug  hat,  die  ächte  von  der  falschen 
zu  unterscheiden.    (Siehe  meine  Pharmacognosie,  S.  103  und  104.) 

Andere  Verwfechslungen  kamen  schon  in  Apotheken  vor,  beson- 
ders mit  San  tonin,  statt  dessen  Strychnin  abgegeben  wurde*),  und 
es  ist  dies  vorzüglich  dann  leicht  der  Fall,  wenn  die  Alkaloide  nach 
dem  Alphabet  ohne  Aussonderung  der  giftigen  beisammen  stehen,  was 
natürlich  verwerflich  ist.  Van  Hasselt  macht  noch  darauf  aufmerk- 
sam, bei  Verordnung  von  Extr actum  nucum  juglandium 
deutlich  zu  schreiben,  damit  nicht  statt  dessen  Extr.  nucum  vo- 
micarum  irrthümlich  gereicht  werde. 

Vergiftungsmengen. 

328  Pulvis  nucis  vomicae.    Die  kleinste  bekannte  tödtliche  Gabe 

dieses  Pulvers  war  V/s  Drachme,  auf  zwei  Mal  genommen.  Bei 
einigen  Fällen  von  Selbstmord  wurden  2  bis  3  Drachmen  pro  doa 
verbraucht 

Hoffmann,  OlliTcr  und  Watt;  nach  Dr.  Lockhorst  in  Amraersfooit 
erfolgte  noch  Herstellung  nach  %^l^  bis  3  Drachmen;  nach  Christison  ent- 
hält (las  Pulver  nur  gegen  i/g  Proe.  Strychnin. 

.  Fabae  St.  Ignatii.  Eine  halbe  Bohne  soll  lebensgefUhrlich 
wirken,  Hopf;  der  Gehalt  an  Strychnin  ist  drei  Mal  so  gross,  als  in 
den  Nuces  vomicae. 

Extr.  nucum  vomicarum  spirituosum.  Van  Hasselt  sah 
beginnende  Intoxikation  nach  dem  Gebrauche  von  4  Gran  in  zwei  Ta- 
gesgaben; nach  3  Gran  pro  dosi  trat  in  einem  Falle  tödtliche  Ver- 
giftung ein. 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  der  Gehalt  an  Strychnin  etc.  in  diesem  Extracte 
sehr  veränderlich  und  deshalb  schwierig  festzustellen;  dies  erklärt  auch,  wes- 
halb Einige  G  bis  18  Gran  ohne  bemerkenswerthc  Folgen  als  Tagesgabe  g^egeben 
haben  wollen.  Noch  unsicherer,  bei  weitem  schwächer  und  deshalb  gmni  fo 
verwerfen  ist  das  Extr.  nucum  vomic.  aquosum,  welches  natürlich  woiig 
oder  selbst  gar  keine  der  wirksamen  Bostandtheile  enthält. 

Tinctura  nucum  vomicarum.  Von  dieser  dürfte  nach  der 
Analogie  die  toxischeDose  2  bis  3  Drachmen  sein;  von  der  Tinctura 


*)  Üerartige  Fälle  sind  nicht  selten;  vielleicht  würde  einer  solchen  Ver- 
wechslung am  Besten  dadurch  vorgebeugt,  dass  man  nur  die  gelbe,  durch  die 
Einwirkung  des  Lichts  entstandene  Modification  des  Santonins  anwenden 
würde,  indem  da  eine  Verwechslung  mit  dem  stets  weissen  Strychnin  un- 
möglich wäre.     Henkel. 
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fab.  Ignatii  dagegen  schon  2  Scrupel  bis  1  Drachme  aus  dem 
oben  angeftihrten  Grunde  grösseren  Gehaltes  an  giftigen  Alkaloiden. 

Strychnin,  sowie  dessen  Salze,  von  welchen  besonders  das 
Sirychninum  nitricum,  zuweilen  auch  Strychniuum  sulfuri- 
cum  und  aceticum  Anwendung  finden,  bewirkten  bei  Menschen 
bedenkliche  selbst  tödtliche  Intoxikationserscheinungen  schon  Dosen 
▼on  3,  2,  IV3,  selbst  ^y^  Gran  (besonders  bei  Kindern),  schon 
Vf  Gran;  Allan,  Christison,  Pereira,  Richter,  Taylor,  Ro- 
bert, Watson  und  Andere;  Upshur  will  beginnende  Intoxikation 
bei  einem  drei  Monate  alten  Kindi»  schon  nach  Darreichung  ^/so  Grans 
gesehen  haben;  dennoch  ist  dies  wahrscheinlich  noch  nicht  die  klein- 
ste, möglicher  Weise  todtbringende  Dose,  denn  Hartwig  und  An- 
dere fjAnden,  dass  Vei  selbst  Ys  Gran  einen  Hund  tödten  könne,  und 
Gbristison  schliesst  aus  seinen  vergleichenden  Versuchen,  dass 
^If  Gran  in  eine  Wunde  gebracht  selbst  einen  erwachsenen  Menschen 
unfehlbar  tödtet.  Obgleich  die  endermatische  Methode  grössere 
Dosen  zuzulassen  scheint,  sind  jedenfalls  die  Angaben  von  Dassen*), 
dass  er  nach  dieser  Methode  in  59  Tagen  gegen  3  Drachmen  (!) 
Strychnin  verwendet  habe  und  selbst  auf  Dosen  von  5  Gran  (!)  gestie- 
gen sei,  ohne  bemerkenswerthe  Erscheinungen,  geradezu  unglaublich. 

Brucin.  Dieses  zweite  Alkaloid  der  Strychneen  scheint  zu  dem 
Strychnin  in  dem  Yerhältniss  zu  stehen,  wie  das  Ginchonin  zum 
Chinin;  Andral  giebt  das  Yerhältniss  der  Wirkung  beider  als  gleich 
Vs4  :  I  an;  dennoch  scheint  das  Brucin  nicht  so  viel  schwächer  zu 
wirken,  da  auch  Magendie  schon  12  Gran  Brucin  1  Gran 
Strychnin  gleichstellt;  nach  diesem  Yerhältniss  ist  auch  die  Dosis 
toxica  wohl  zu  stellen.  Das  Igasurin  soll  nach  Denoix  in  Wirk- 
samkeit in  der  Mitte  zwischen  dem  Strychnin  und  Brucin  stehen, 
doch  ist  darüber,  wie  über  die  Wirkung  der  wahrscheinlich  nicht 
giftigen  Igasursäure  wenig  bekannt. 

Pfeilgifte.  Die  Dosis  toxica  dieser  in  Wirkung  höchst 
verschiedenen  Zubereitungen  ist  äusserst  gering,  doch  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen.  Einigen  Yersuchen  an  Thieren  zu  Folge 
kann  angenommen  werden,  dass  schon  1  Gran,  wahrscheinlich  selbst 
weniger,  tödtliche  Wirkung  äussern  könne. 

Wirksame    Bestandtheile. 

Die  Strychnacea  bilden  mit  einigen  Ausnahmen  die   Haupt-  329 
gmppe  und  den  Typus  der  in  der  allgemeinen  Toxikologie  beschrie- 

•)  Tydschrift  v.  Moll  en  Eldik,   Dez.  18-15 
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benen  Venena  narcotico-spinalia  s.  tetanioa,  §.  199 bis 209. 
Sie  gehören  zu  den  starken  Giften,  welche  unter  tetaniischen  Er- 
scheinungen und  krampfartigen  Contractionen  der  Sespira- 
tionsmuskeln  tödten ;  doch  ist  die  Art  des  Todes  je  nach  der  Dosis, 
Individualität  etc.  verschieden.  Bayldon  fand  bald  Erscheinungen 
von  Asphyxie,  bald  von  Syncope,  bald  beide  zusammen*). 

Die  meisten  Thiere,  mit  Ausnahme  einiger  Vögel,  sind  gegen  die 
Wirkungen  der  Strychnacea  noch  empfindlicher,  als  der  Mensch;  so 
sind  Hunde  und  Frösche  ausserordentlich  empfindlich,  w&hrend  nach 
Desportes  Hühner  die  Brechnuss  unzenweise  ohne  Vergiftungs- 
erscheinungen  zu  sich  nehmen  sollen  (?) ;  besonders  wirksam  sind  diese 
Gifte,  wenn  sie  in  das  Unterhautzellgewebe  eingebradit  werden. 

Der  wichtigste  Bestandtheil  der  hieher  gehörigen  Stoffe  ist  das 
Strychnin,  nach  diesem  das  Brucin'*^),  auchCaniramin  genannt, 
(von  der  Bezeichnung  „Caniram^,  welche  die  Bewohner  der  Malabar- 
küste dem  Krähenaugenbaume gaben).  Ersteres  Alkalof d  kommt  in 
grösster  Menge,  zu  iVs^roc,  in  den  Ignatiusbohnen  und  wahr- 
scheinlich auch  in  der  Wurzelrinde  von  Strychnos  Tieut6  vor; 
das  Brucin  findet  sich  sehr  reichlich  in  der  falschen  An  gustura- 
rinde;  in  den  Krähenaugen  soll  dasselbe  sich  ungefllhr  in  gleicher 
Menge  wie  das  Strychnin  (zu  ^j^l^c)  finden.  Desnoix  fand  dann 
noch  das  Igasurin,  welches  in  chemischer  und  toxischer  Beziehung 
zwischen  beiden  genannten  Alkaloiden  stehen  soll***).  Diese  sftmmt- 
lichen  Alkaloüde  sind  an  die  nicht  giftige  Igasursäure  gebunden, 
welche  von  Berzelius  früher  für  Milchsäure  gehalten  wurde,  sich 
jedoch  nach  Marsson  von  dieser  Säure  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  durch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt  wird  und  mit  Kalk  und  Zink- 
oxyd unkrystallisirbare  Salze  bildet. 

Anmerkung.  Einigo  der  angeführten  Strychnosarten  (Strychnos  toxi- 
fera,  cogens,  Schomburgkii),  wie  auch  Rouhamon  Guianensis  wei- 
chen in  ihrer  Wirkung  sonderbarer  Weise  gänzlich  von  den  anderen  genaus- 
ten Pflanzen  ab.  Während  die  strychninhaltigen  Pflanzentheile  dureb 
Erregung  des  Rückenmarks  vom  Gehirne  aus  Tetanus  erzeugen,  tödten 
diese  durch  Lähmung  der  Athemnenren  und  dadurch  erfolgende  Sistinmg  der 
Respiration,  weshalb  bei  Thieren  öfters  als  Nebeneffect  Convulsionen  aultreten. 
(Durch  Bernard t)  wurde  schon  1850  behauptet,  dass  die  Innenration  dar 
Muskel  rasch  durch  die  rfeilgifte  yemichtet  werde.  Diese  Angabe  haben  dk 
späteren  bekannten  Arbeiten  von  Kölliker   [Virchow's  Archiv,  Bd.  X,  S.  3, 


*)  Lancet  1856,  T.  II,  p.  8.  —  **)  Diese  Bezeichnung  rührt  daher,  dau 
man  diesen  Körper  zuerst  in  der  falschen  Angostura- Rinde  fand,  welche  irr- 
thümlich  von  einer  Brucca  abgeleitet  wurde.  —  ***)  Gazette  des  hopit.  1853. 
—  t)  Comptes  rendus,  1850,  Tom.  XXXI,  Oct.  14. 
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uaA  spiter:  Comptes  rendus  des  s^ances  de  rAcademie]  nur  für  die  motorischen 
Nerren  bestätigt;  das  Curare  übt  auf  die  Empfindungsnerven  dagegen  keinen 
RJnfliiss  aus;  ebenso  afficirt  es  das  Rückenmark  nur  wenig  und  wirkt  fast  gar 
Hiebt  auf  die  Nenrenstämme.)  Emmert  fand  femer,  dass  bei  unmittelbarer 
Application  von  Tikunas,  einem  analogen  Pfeilgilte,  auf  blossgelegte  Darm- 
•oUiiigen  die  peristaltiscben  Bewegmigen  sogleich  sistirten,  wiUirend  die  Herz- 
Wwegung  oft  noch  lange  fortdauert. 

Dies  besieht  sich  jedoch  nur  auf  die  südamerikanischen  Pfeilgifte, 
weldie  aus  obigen  Strychneen  bereitet  werden,  jedoch  kein  Strychnin 
■■d  Brno  in  enthalten,  wie  unten  bei  den  Pfeilgiften  selbst  zu  ersehen  ist. 

Vergiftangssymptome. 

DaB  Bild  dieser  Yergifkung  (Tetanas  toxicas  genannt,  oder  auch  330 
JätrychnismiiB*')  wurde  schon  im  allgemeineu  Theile  §.  202  gegeben 
md  erübrigt  nur  noch  Folgendes  beizufügen: 

Die  dort  beschriebene  tetaniscbe  Vergiftung  entwickelt  sich  in 
dar  Regel  innerhalb  einer  Viertelstunde;  nach  Verwundung  mit 
ilrychninhaltigen  Pfeilgiften  zuweilen  schon  nach  1  bis  5  Minuten; 
die  getro£fenen  Thiere  werden  unruhig,  ängstlich  und  beginnen  zu 
aitlem;  das  Aussehen  wird  stupid,  dabei  zeigt  sich  ein  ausgeprägter 
Widerwillen  gegen  jegliche  Bewegung;  gleiches  gilt  für  den  M«n- 
sdien.  Bei  Pfeilgiften,  welche  einige  Jahre  alt  sind,  kann  der  Teta^ 
niis  zuweilen  etwas  später,  bei  Kaninchen  nach  10  bis  15  Minuten, 
wie  van  Hassel t  beobachtete,  auftreten. 

Zuweilen  jedoch  kann,  besonders  nach  innerlichem  Gebrauch 
derNux  vomica,  desExtractes  derselben,  der  Fabae  St.  Ignatii 
die  Wirkung  1,  höchstens  2  Stunden  auf  sich  warten  lassen. 
Chrisiison  hält  für  die  Prognosis  günstig,  wenn  bis  zu  dem  ge- 
nannten äussersten  Termin  noch  keine  tetanischen  Erscheinungen 
flingetreten  sind,  indem  da  meistens  die  Gefahr  für  das  Leben  vor- 
über sei;  van  Hasselt  fand  nur  eine  einzige  Ausnahme  von  dieser 
Regel  bei  den  beschriebenen  Fällen,  wo  sich  erst  nach  3  Stunden 
der  Tetanus  einstellte.  Doch  betraf  dieser  Fall  einen  Opiophagen, 
wo  also  eine  antagonistische  Wirkung  möglicher  Weise  die  erfolgte 
Wiederherstellung  begünstigte*).  Was  das  Entstehen  von  Erbre- 
ehen  betrifBb,  auf  welche  der  Name  „Brechnuss''  deutet,  so  kommt 
dieees  nur  selten  vor.     Van  Uasselt  sah  Hunde,  welche  die  meisten 


*)  Neuere  Fälle  von  Vergiftung  mit  Strychnin  sind  folgende:  Tarchini 
Bonfanti,  Gazetta  lombard.  1856.  p.  15;  Ryland,  Assoc.  med.  Journ.  185G. 
Jane;  Startin,  Medical  Times  and  Gazette  185G.  July;  Hazel,  Lancet  T.  II, 
1857.  October;  Wilkins,  Lancet  T.  I,  p.  22.  1857.  May;  Th.  O  Reilly, 
Med.  Times  and  Gazette  1858.  p.  12. 
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anderen  Gifte  ausbrachen,  öfters  ohne  Mühe  Nux  vomica  und  Strydi- 
nin  zurückhalten. 

Verengerung  der  Pupille,  Myosis,  von  Einigeii  hier,  wie 
bei  der  Opiumvergiftung  für  charakteristisch  gehalten,  wird  nidit 
regelmässig  beobachtet,  obgleich  besonders  italienische  Aerste,  wie 
Cartoni,  Civinini,  Puccinotti,  auf  diese  Wirkimg  aufinerksam 
machten. 

Van  Hasselt  fand  die  Pupille  vor  dem  Eintritt  des  Tetanus 
bei  Kaninchen  und  Hunden  zusammengezogen,  während  desselben 
erweitert,  welche  Beobachtung  ich  bestätigt  fand. 

Die  Zeit  des  Eintrittes  des  Todes  kann  sehr  verschieden  sein; 
bei  den  hierhergehörigen  Pfeilgiften  kann  der  lethale  Ausgang  nach 
15  Minuten  bis  nach  1  Stunde  erfolgen;  nach  Anderen  schon  nach 
5  Minuten;  Rocques  theilt  eine  sehr  auffallende  Beschreibung  einer 
Vergiftung  durch  innerlichen  Gebrauch  von  Strychnin  bei  einer  alten 
Frau  mit,  wo  schon  nach  2  Minuten  (?)  der  Tod  erfolgt  sein  solL 
Leschenault  sah  Hühner  mit  frisch  bereitetem  Upas  rac^a  vergif- 
tet nach  1  bis  2  Minuten  sterben. 

Bei  innerlichem  Gebrauche  ist  die  'mittlere  Zeit  des  lethalen 
Ausgangs  1  Stunde,  obgleich  auch  Beispiele  sowohl  küraeren  als 
länger  dauernden  Verlaufes  bekannt  sind.  (Franques  sah  in  zwei 
Fällen  nach  %  Stunden,  Allan  nach  ^/j,  Gorr6  nach  V4  Stunde 
den  Tod  eintreten;  Andere  geben  2  bis  3  Standen  fär  den  Ver- 
lauf an.) 

Nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  von  consecntiver  Ver> 
giftung,  wo  die  tetanischen  Erscheinungen  sistirten  und  mehr  ein 
Zustand  von  Collapsus  oder  Paralysis  eintrat,  erfolgte  der  Tod  erst 
nach  Verlauf  von  1  bis  3  Tagen;  dies  war  auch  schon  der  Fall  nach 
dem  Erscheinen  einer  secundären  Gastroenteritis,  welche  vielleicht 
Folge  der  Behandlung  war. 

Anmerkung.  Die  Sjrmptome,  welche  durch  die  Strychnos- 
arten,  die  kein  Strychnin  oder  Bmcin  enthalten  (Pfeilgifte  der  Süd* 
amerikaner),  zu  Stande  kommen,  sind  gänzlich  verschieden  von 
denen  des  Tetanus  toxicus.  Man  sieht  die  Thiere,  welche  damit 
vergiftet  sind,  rasch  die  Gewalt  über  ihre  willkürlichen  Bewegungen 
verlieren,  sanft,  zuweilen  unter  sehr  leichten  Gonvulsionrai  oder  Zit- 
tern, stets  aber  ohne  Tetanus  oder  Trismus  zusammensinken  und 
mit  auf  die  Seite  gelegtem  Kopfe,  wie  in  schlafender  Stellung  lang- 
sam und  schwer  athmen ,  hierauf  in  vollkommene  Paralyse  ver&llen, 
wobei  man  den  Kopf  und  die  Extremitäten  in  jede  nur  mögliche 
Lage  bringen  kann ,  ohne  dass  das  Thier  im  Stande  wäre,  seine  Stel- 
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long  SU  verändern  und  schliesslich  ohne  auffallende  Agonie  oder 
Schmeraäossenmg  sterben.  Das  einzige  ausserdem  Bemerkenswerthe 
bei  diesen  Erscheinungen  bestand  noch  van  Uasselt's  Beobachtungen 
in  einem  anweilen  erstaunlichen  Hervortreten  der  Augäpfel.  Die 
tödtliche  Wirkung,  obgleich  rasch  eintretend,  äussert  sich  bei  den 
▼erBchiedenen  Thieren  auch  nach  verschiedenen  Zeiträumen. 

Das  Curare  und  Urari  wirken  auf  diese  Weise  und  sind  also 
in  toxiko-dynamischer  Beziehung  mehr  analog  dem  Opium,  als  dem 
Strychnin.     Besonders  steht  hier  die  Lähmung  der  Respirations- 
muskeln  in  erster  Reihe;  die  Athemzüge  sind,  besonders  gegen  das 
Ende  zu,  nur  an  den  leichten  Contractionen  des  Zwergfells  bemerk- 
lieh« was  auch  die  Beobachtungen  von  Virchow  und  Munter  bestH- 
tigen.     Van  Hasselt  fand  auch  mehrmals  eine  sehr  unregelmässig 
sonehmende,   nicht  unbedeutende   Vorminderung  der  Pulsfrequenz. 
Naoh  Angaben  der  Indianer  ist  bei  Vergiftung  von  Menschen  quä- 
lender Durst  eines  der  bemerkenswerthesten  Symptome.    Der  Zu- 
stand der  Pupille  ist  da  sehr  veränderlich;  bei  starkem  Hervortreten 
des  Bulbus  erweitert  sich  dieselbe  oft  in  hohem  Grade.    Convulsio- 
nen,  welche  bei  Curare  und  Urari  selten  beobachtet  werden,  sollen 
bei  dem  Tikunas  häufiger  zu  Stande  kommen.    Im  Allgemeinen  ist 
die  Wirkung  dieser  Gifte,  besonders  des  Urari,  sehr  analog  der  des 
Giftes  einiger  Schlangen,   wie  nach  Christison  der  Brillenschlange, 
nach  Brainard    der  Klapperschlange.      Was  die  Schnelligkeit  der 
Wirkung  anbetri£ft,  so  unterliegen  warmblüthige  Thiere  fräher,  als 
solche  mit  kaltem  Blute;  Affen  und  Thiere  aus  dem  K  atz  enge- 
schlechte  werden  besonders  rasch  davon  ergriffen;  minder  Faul- 
thiere;  ein  Büffel  verendete  nach  25  Minuten,  ein  Esel  schon  nach 
10  Minuten.     Hühner  und  Ratten  sah  R.  Schomburgk  schon 
nsch  3  bis  4  Minuten  zu  Grunde   gehen.      Van  Hasselt  sah  bei 
Kaninchen  den  Tod  erst  nach  V2  ^1^  V4  Stunden  eintreten,   doch 
war  das  dabei  verwendete  Pfeilgift  sehr  alt.     In  einem   Falle  einer 
leiditen  Verwundung  mit  Pfeilgift  an  dem  Finger  beobachtete  Ban- 
croft  eine  sehr  schmerzliche  Schwellung  des  Armes  mit  Entzündungs- 
fieber, welches  12  Stunden  anhielt.     In  das  Auge  gebracht  bewirken 
die»  Gifte  zuweilen  eine  Conjunctivitis;  Frösche,  denen  Pfeilgift  auf 
&  Haut  des  Rückens  gestrichen  worden  war ,    sah  V  u  1  p  i  a  n  nach 
6  Standen  sterben. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

Nux  vomica.     Die  scheibenförmigen,  gelbgrauen,  sammtartig  331 
^^^Uarten,  mit  einem  Hylum  versehenen  Samen  sind  ziemlich  bekannt; 
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das  Pulver  derselben  hat  eine  gelbgrOnliche  Farbe;  anter  dem  Mi- 
kroskope ist  es  leicht  zu  erkennen  an  der  eigenthümlichen  Form  der 
netzförmigen  Zellen  der  äusseren  Bedeckung,  von  welchen  Oude- 
mans*)  eine  Abbildung  giebt.     Femer  f&rbt  sich  ein  Gemisch  von 

1  Tbl.  des  Pulvers  mit  4  Thln.  Conchae  ustae  gemischt,  auf  Zosats 
einiger  Tropfen  Wasser  und  soviel  verdünnter  Schwefelsäure,  dass 
dadurch  eine  saure  Reaction  entsteht,  nach  dem  Erwftrmen  auf  einem 
Uhrglase  bis  zu  30^  bis  40^  C.  graubraun;  noch  charakteristischer  ist 
jedoch  folgende  Probe:  Man  mische  in  einem  Kölbchen  2  Gran  des 
Pulvers  mit  2  Drachmen  Kalkwasser  und  digerire  24  Standen  hin- 
durch bei  30<^  bis  40^  C.  Der  filtrirte  Auszug  wird  dann  bei  dersel- 
ben Temperatur  bis   beinahe  zur  Trockne  verdampft  und  sogleich 

2  Tropfen  verdünnte  Schwefels&ure  zugesetzt,  wobei  eine  karmoisin- 
rothe  Färbung  entsteht**). 

Cortex  Angusturae  spurius.  Diese  kommt  in  viBrschie- 
den  grossen,  meist  flachen  Stücken  vor,  mit  grauer,  aschgrau  oder 
gelbwarziger,  rostfarben  gefleckter  Aussenrinde,  welche  innen 
schwarzgrau  oder  schmutzig  gelb  und  fester  als  die  ächte  An- 
gusturarinde  sind.  Die  Bruchfläcbe  ist  eben,  weissgelblich  oder  hell- 
bräunlich; der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  anhaltend  stark  und 
ekelhaft  bitter,  nicht  aromatisch.  Beim  Befeuchten  mit  Sal- 
petersäure färbt  sich  die  Bruchfläche  roth,  die  Aussenrinde  grün. 
(Dieses  Verhalten,  wie  auch  besonders  die  Beachtung  der  fein  war- 
zigen Oberfläche  schützt  vor  Verwechslung  mit  der  ächten  Rinde, 
deren  Beschreibung  in  meiner  Pharmakognosie  verglichen  werden 
kann.) 

Der  Auszug  dieser  Rinde  wird  durch  Murias  ferri  dun- 
kelgrün getrübt;  Ferrocyankalium  bewirkt  unter  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure  nach  einiger  Zeit  eine  hellgrüne  Färbimg;  aus  der 
Flüssigkeit  setzt  sich  später  ein  zum  Theil  blau  werdender  Nieder- 
schlag ab. 

Bei  der  ächten  Rinde  rntstcht  bei  leUtcrer  Reaction  nur  ein  reichücber 
gelber  Niederschlag,  auf  Murias  ferri  ein  bellbrauner  NiederscbUig. 

Fabae  St.  Ignatii.  Diese  Samen  von  der  bereits  angegebenen, 
auf  den  Philippinen  einheimischen  Strychnee,  befinden  sich  in  flaschen- 
kürbisähnlichen, mit  bitterem  Mark  erfüllten  Beerenfrüchten,  aus 
welchen  sie  herausgenommen  und  in  den  Handel  gebracht  werden. 

*)  Aantcckeningen  op  bet  System,  en  pbarmacognost.  bot.  Gredeclte  der 
Pbarmacop.  Ncerlandica.  Rotterdam  1854  bis  186C.  Tafel  T  und  U,  Fig.  86. 
—  **)  Vielgutb,  Wittstein's  Vicrte^jahresacbrift  Bd.  V,  S.  101. 
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Sie  stellen  ▼enchieden  gfeformte,  ovale,  kantig  abgeflachte,  ^9  bis 
1  2iOll  lange,  4  bis  8  Linien  breite  und  4  bis  6  Linien  dicke  Samen 
dar  Ton  heller  oder  dunkelgraaer  Farbe,  sind  fein  gerunzelt  und  zu- 
weilen bräonlich  behaart;  innen  sind  sie  schmutzig  gelblich  weiss, 
homartig,  hart,  ohne  Greruch,  von  äusserst  bitterem,  ekelhaften  Ge- 
■chmaok.     (In  Indien  werden  sie  „Papeeta**  genannt.) 

Badix  Strychnos  Tieute.  Diese  Wurzel  kann  die  Dicke 
eines  Kinderarmes  erreichen;  sie  ist  walzenförmig,  aussen  braun,  mit 
einer  rostfarbenen  Korkschicht  bedeckt,  inwendig  weisslich;  sie  ent- 
liilt  einen  röthlichen,  wässerigen  Saft,  jedoch  keinen  Milchsaft  und 
gelangt  nicht  in  den  Handel. 

Bami  Strychnos  toxiferae.  Die  klimmenden  Zweige  sind 
mit  starken  Banken  und  häutigen,  länglich  ovalen,  dreinervigen  Blät- 
tern versehen ,  welche  auf  beiden  Seiten ,  wie  auch  die  Banken ,  mit 
langen  rothen  Haaren  besetzt  sind. 

Strychnin.  Dieses  Alkalojid  bildet  weisse ,  längliche ,  vier- 
seitig prismatische  Krystalle,  welche  nicht  flüchtig  sind,  geruchlos, 
von  höchst  bitterem  Geschmack,  welcher  noch  bei  einer  Lösung  von 
1  Gran  in  80  Pfund  poud.  med.  nach  Christison  zu  erkennen  ist; 
es  ist  kaum  löslich  in  Wasser,  wie  auch  in  absolutem  Alkohol,  auch 
nur  wenig  in  Aether.  Ausser  den  allgemeinen  Beagentien  auf  Alka- 
loide,  wie  Grerbsäure,  und  die  im  §.  232  angegebenen  sind  noch  fol- 
gende besonders  charakteristisch: 

1)  Kali  bichromicum.  Diese  von  Otto  zuerst  angegebene, 
von  Thompson  bestätigte  und  selbst  noch  Yeoooo  0^^^  Strychnin 
anzeigende  Beaction  wird  in  folgender  Weise  vorgenommen:  Man 
bringe  einige  Tropfen  starke  Schwefelsäure  auf  ein  Uhrgläschen,  löse 
etwas  des  verdächtigen  Stofles  darin  auf  und  füge  dann  einige  Köm- 
chen doppelt  chrom saures  Kali  hinzu,  welche  man  mit  einem 
Glaastftbchen  hin  und  her  bewegt;  es  entsteht  sogleich  bei  Gegenwart 
des  Strychnins  eine  prächtig  blaue  oder  violette  Farbe.  (Bei 
verdächtigen  Flüssigkeiten  hat  man  solche  erst  einzudampfen,  worauf 
man  die  Schwefelsäure  zusetzt  und  dann  wie  angegeben  verfährt.) 

2)  Kaliumeisen  Cyanid.  Das  Verfahren  ist  dasselbe,  wie  bei 
der  vorigen  Beaction,  nur  wird  dieses  Salz  statt  des  vorigen  genom- 
men; diese  von  Davy  angegebene  Beaction  ist  ebenso  empfindlich 
und  weist  ebenfalls  Vsoooö  Gran  Strychnin  nach.  Auch  Bleisuper- 
oxyd kann  das  doppelt  chromsaure  Kali  ersetzen;  die  Färbung  ist 
dieselbe  wie  bei  diesem. 

3)  Bhodankalium  bringt  in  der  Lösung  eines  Strychninsalzes 
selbst   bei  grosser  Verdünnung   und  in  der  Kälte  einen   weissen 
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krystallinischen    Niederschlag    hervor;    zeigt    noch    Vsooo 
Gran. 

4)  Chlorwasser  in  grossem  Ueberflnss  oder  eingeleitetes 
Chlor  gas  bewirkt  eine  weisse,  in  Ammoniak  lösliche  Fällung, 
gleichfalls  noch  bei  ^/sooo  Gran  Strychnin. 

5)Kaliumbijodid.  Diese  von  deVrij  und  van  derBurg*) 
angegebene  Reaction  lässt  noch  V50000  ^ran  Strychnin  erkennen, 
wenn  man  einen  Tropfen  der  das  Strychnin  enthaltenden  Lösung  in 
eine  Haarröhre  zieht  und  das  Reagens  dann  zutreten  lässt;  es  entsteht 
ein  braunrother  Niederschlag,  dessen  Farbe  man  besonders  beim 
Danebenhalten  eines  gleichen  mit  reinem  Wasser  gefüllten  Röhrchens 
deutlich  erkennt.  Auf  gleiche  Weise  empfindlich  ist  Kalium- 
Quecksilber  Jodid,  welches  statt  des  Kaliumjodids  angewendet 
einen  weissen  Niederschlag  bildet. 

Ausserdem  ist  zu  controlirenden  physiologischen  Versu- 
chen das  von  Marshall  HalP'*')  angegebene  Experiment  zu  ver- 
suchen; derselbe  brachte  in  eine  Lösung,  welche  ^/^qo  Gran  Strychnin 
enthielt,  einen  lebenden  Frosch,  welcher  nach  kurzer  Zeit  heftige 
Streckkrämpfe  bekam  und  bald  zu  Grunde'  ging.  Viele  wiederholte 
Versuche  haben  die  Brauchbarkeit  dieses  Experiments  erwiesen. 

Brucin.  Dieses  in  seinen  physischen  Eigenschafben  dem  Strych- 
nin grossentheils  sehr  ähnliche  Alkaloi'd  kommt,  obgleich  in  viersei- 
tigen rhombischen  Säulchen  krystallisirbar,  meist  in  weissen  BlAti- 
chen  oder  Schüppchen  vor.  Es  ist  jedoch  in  Alkohol  und  vielem 
Wasser  löslich;  seine  wichtigsten  Reagentien  sind: 

1.  Salpetersäure  färbt  dasselbe  erst  roth,  dann  gelb 
(wird  starke  Säure  angewendet,  so  wird  es,  nachdem  jene  Färbung 
eingetreten  ist,  in  das  Kakothelin  [eine  Nitrobase  nach  Strecker], 
salpetrigsaures  Methyloxyd,  Oxalsäure  und  Wasser  zersetzt).  Fügt 
man  zu  der  entstandenen  gelben  Färbung  etwas  S  c  h  w  e  f.el  w  a  e  b  e  r- 
stoff-Ammoniak,  so  entsteht  eine  blaue  Trübung,  auf  Zosati 
von  etwas  Zinnchlorür  eine  violette. 

2.  Chlorwasser  bewirkt  in  Brucinlösungen  eine  gelbrothe 
Färbung. 

3.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Brucin  zu  einer  ro- 
senrothen  Flüssigkeit;  ist  wenig  charakteristisch. 

Anmerkung.    Der  Nachweis  der  Bestandtheile  anderer  Strych- 


*)  Pharmaccutical  Journal  and  Transactions  T.  XVI,  p.  448.  —  *•)  Lan- 
cet,  7.  Januar   1856. 


Apocyneae.  269 

no  Barten,  welche  kein  Strychnin  und  Brno  in  enthalten,  ist  noch 
sehr  schwierig. 

Die  südamerikanischen  Pfeilgifte  wurden  schon  mehrere  Male, 
xuletzt  von  Heintz  in  Berlin,  untersucht,  jedoch  keines  der  genann- 
ten Alkaloide  gefunden,  was  jedenfalls  sehr  auffallen  muss,  da  es  doch 
durch  die  C^hrüder  Schomhurgk  erwiesen  ist,  dass  dieselhen  aus 
Strychnosarten,  wenigstens  vorzugsweise,  bereitet  werden. 

Man  kennt  nur  wenig  einen  Curarin  genannten,  von  Boussin- 
ganlt  and  Roulin  gefundenen,  später  von  Pelletier  und  Petroz 
bestätigten  Stoff,  welcher  in  dem  Curare,  jedoch  von  Heintz  in 
dem  Urari  der  Macoesi-Indianer  nicht  gefunden  wurde.  Dasselbe 
BoU  das  Curare  an  Wirksamkeit  weit  übertreffen;  es  ist  gelblich,  un- 
krystallisirbar,  harzig  homartig,  nur  in  dünnen  Schichten  durchsich- 
tig, an  der  Luft  zerfliessend,  von  äusserst  bitterem  Geschmack  und 
alkalischer  Reaction,  löslich  in  Wasser  und  Alkohol;  aus  seiner  Lö- 
mngwird  es  duvch  Gerbsäure  gefallt  und  zeigt  nach  Pelikan  gleiche 
Beactionen,  vrie  das  Strychnin. 

Behandlung. 

Mechanische.  Nebst  den  gewöhnlichen  stärkeren  Emeticis  332 
wurde  auf  Gbnind  vorgenommener  Versuche  an  Thieren  von  Thorel 
der  Kermes  mineralis  empfohlen;  in  tropischen  Gegenden  sind  als 
Gegenmittel  die  Samen  vonFevillea  cordifolia  Linn.  (Peponiferae, 
Nbandirobeae)  berühmt.  Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  noch 
das  Küchensalz,  das  Seewasser,  oder  in  Ermangelung  dessen 
Salpeteranflösung,  welche  von  den  Eingebornen  gegen  Pfeilgifte 
in  Gebrauch  stehen  und  wohl  nur  als  Brechen  erregen  sollende  Mittel 
EU  betrachten  sind.  Doch  werden  letztere  auch  äusserlich  bei  Pfeil- 
vergiftnngen  angewandt;  Fontane  fand  jedoch  bei  seinen  Versuchen 
sowohl  das  Salz  wie  auch  Zucker  ohne  Wirkung. 

Ausser  diesen  Stoffen,  werden  noch  andere  Pflanzenstoffe  mit 
emeto-cathartischer  Wirkung  verwendet,  wie  die  Wurzel  von  Crinum 
asiaticum  Linn.  und  Crinum  moluccanum  Roxb.,  Familie  der 
Amaryllideen,  welche  heftiges  Erbrechen  und  Schweisse  hervor- 
bringen; die  Wurzel  von  Ophioxylum  serpentinumLinn.,  Familie 
der  Apocyneen,  stark  purgirend;  diese  finden  besonders  gegen  die 
est  indischen  Pfeilgifte  ihre  Verwendung,  dagegen  werden  in  West - 
indien  Zubereitungen  von  Dimorpha-  und  Eperuaarten  (beson- 
dere von  Eperua  falcata  AubL),  Familie  der  Caesalpineen,  be- 
nutzt   (Blnme,  Schomhurgk  und  Andere.) 
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Früher  wurde,  wie  Rumph  angiebt,  sogar  Menichenkoth,  woM  ab 
ekelerregendes  Mittel,  innerlich  dagegen  genommen.  Er  sagt  darfiber:  In  den 
ersten  Kriegen  auf  Amboina  wusste  man  kein  anderes  Gegenmittel,  als  eine 
ekelhafte  Kur  mit  Stercus  humanum ;  diesen  musste  der  Verletste  guten  M uthei 
verschlingen ,  worauf  starkes  Erbrechen  erfolgte,  welches  die  Kndl  des  Giftes 
brach.  Der  ritterliche  H&uptling  von  BonoB,  Tahalille,  soll  durch  dieses 
Bfittel  vier  bis  fünf  Wurflipiesse,  die  ihn  verwundeten,  unschftdlich  gemacht 
haben.  Oviedo,  Historia  General  y  Natural  de  las  Indias,  Lib.  II,  Gap.  8, 
führt  an,  ,dass  Garcia  de  Montalos  durch  einen  Traum  veranlasst,  auf  den 
Gebrauch  des  Sublimats  geleitet  worden  sei,  weshalb  von  da  an  in  den 
Kriegen  gegen  die  Caraiben  und  andere  Indianerstiimme  die  spanischen  Soldaten 
stets  Sublimat  erhielten  und  bei  sich  tragen  mussten. 

Die  Breöhmitiel  massen  lange  und  nachhaltig  wirken,  besonders 
bei  Vergiftung  mit  dem  Pulver  der  Nux  vomica,  welches  sich  an  die 
Magenwandungen  festsetzt.  (Viele  empfehlen  deshalb  auch  krftftige 
Injectionen  und  wiederholtes  Entfernen  der  Einspritzung  mit  der 
Magenpumpe,  wenn  man  noch  vor  dem  Eintritte  des  Trismos  ge- 
rufen wird.)  Man  reiche  deshalb  auch,  um  das  Frechen  zu  unter- 
halten, einhüllende  Mittel  (Mucilaginosa,  Amylacea)  oder  auch  analog 
dem  Gebrauche  auf  den  tropischen  Inseln ,  wo  der  Saft  des  Zacker- 
rohrs gereicht  wird,  grosse  Mengen  Zuckerwasser. 

Bei  einer  durch  äusserliche  Anwendung  von  Stryohnin,  Brucin 
oder  diese  enthaltenden  Stoffe,  durch  endermatische  Kuren  oder 
Verwundung  mit  Pfeil  gif  t  entstandenen  Vergiftung  darf  man  nie 
versäumen,  ausser  Abwaschen,  Ausdrücken  der  Wunde,  auch  trockne 
Schröpfköpfe,  unterstützt  durch  die  Anlegung  von  Ligaturen  auf 
die  dilatirte  Wunde  aufzusetzen  und  nachfolgende  Anwendung  von 
Aetzmitteln  eintreten  zu  lassen.     (Allgemeine  Toxikologie  §.  64.) 

Chemische.  Man  wende  das  Bouchardat'sche  Kalium 
jodato-joduretum  an,  welches  die  beiden  Alkalolde  durch  Bil- 
dung von  Joduretum  Strychnini  s.  Brucini  weniger  resorptionsfthig 
und  demnach  weniger  schädlich  machen.'  Auch  Acidum  tanni- 
cum  kann  hier  angewendet  werden,  doch  wirkt  dasselbe  nicht  auf 
alle  Pfeilgifte  (Antiarin.  aus  dem  Upas  Antiar  wird  nicht  niederge- 
schlagen)'*'); Reynoso  fand  das  Bromwasser  noch  kräftiger,  als 
Jodlösung. 

Organische.  Man  hat  hier,  wie  bereits  früher  angegeben, 
wohl  zu  unterscheiden  zwischen  der  Behandlung  während  der  Anfölle 
und  der  in  den  ruhigen  Zwischenräumen.  Von  den  empfohlenen  Anti- 
tetanicis  ist  besonders  Morphium  aceticum    brauchbar;  das 

*)  In  neuester  Zeit  empfahl  Kur  zack  wiederholt  Gerbstoff  als  Gegen- 
mittel, jedoch  in  grossen  Gaben. 
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Chloroform^  von  Walton  und  Sholes  gerühmt,  hat  sich  nach 
den  Yemichen  von  Pillwax  an  Thieren  nicht  als  Gegenmittel  be- 
wihrt;  der  Tetanus  wird  wohl  gemildert,  abgekürzt  und  mitunter  in 
doniBche  Ejilmpfe  umgewaijdelt,  der  lethale  Ausgang  jedoch  nicht 
▼erhindert.  Kampfer  wurde  gleichfalls  als  ein  Mittel  empfohlen, 
welches  den  Tetanus  mildere  und  sogar  Genesung  ermögliche,  Gi  v  ens  '*') 
und  Pritchard'*^).  Die  Empfelüung  des  Curare  als  Gegenmittel, 
welche  von  Thibeaud***)  herrührt,  ist,  wie  Vulpianf)  mitRecht 
einwendet,  weder  praktisch  noch  theoretisch  gegründet.  Abgesehen 
▼on  der  GeüUirlichkeit  eines  solchen  Experimentes  ist  ^  es  schon  aus 
dem  Grunde  nicht  möglich,  eine  Gegenwirkung  durch  (Ware  hervor- 
■abringen,  weil  das  Strychnin  hauptsächlich  auf  das  Rückenmark 
wirkt,  das  Curare  dagegen  auf  die  motorischen  Nerven  ff).  Th. 
0'  Be  i  1 1  y  ftt)  erwähnt  einen  Fall  einer  Vergiftung  mit  6  Gran  Strych- 
nin, wo  in  Ermangelung  anderer  brechenerregender  Stoffe  aus  einer 
gewöhnlichen  Cigarre  mit  10  Unzen  Wasser  ein  Infusum  bereitet 
nnd  alle  5  Minuten  1  Esslöifel  gereicht  wurde.  Der  Taback  hatte 
hier  die  Wirkung,  dass  Relaxation  der  Muskeln  darauf  eintrat  und  die 
stets  seltener  werdenden  KrampfanfHUe  schliesslich  unter  Hinterlassung 
lange  anhaltender  Erschöpfung  nach  12  Stunden  aufhörten,  worauf 
vollständige  Genesung  erfolgte. 

Ausserdem  sind  noch  verschiedene ,  auf  das  Rückenmark  beruhi- 
gend einwirkende  Mittel  empfohlen  worden,  wie:  Blausäurehal- 
tende Mittel,  Extractum  cannabis  indicae  (Hachich), 
Tinctnra  conii,  selbst  das  Coniin  etc.  (Tillay,  Strambio, 
Restelli,  Ricci,  Ley,  Schultz.)  Beim  Darreichen  von  Opiacea 
braucht  man  nicht  so  ängstlich  mit  der  Dose  zu  sein;  Günther  fand 
\m  Hunden,  dass  eine  heilsame  Wirkung  nur  von  schlafmachen- 
den Dosen  zu  erwarten  sei.  Nach  Kaupp  soll  bei  Thieren  Blutent- 
liebung  den  Ausbruch  des  Tetanus  und  den  Tod  selbst  verzögern. 

Bei  eintretenden  asphyctischen  Erscheinungen  leite  man 
kftmtliche  Respiration  ein,  die  nöthigenfalls  durch  Tracheotomie  un- 
t«ntütxt  werden  kann. 

Anmerkung.  Die  Behandlung  bei  Verwundung  mit  solchen 
Meilgiflen,  welche  kein  Strydinin  enthalten,  ist  als  mechanische 


•)  AmerikanischcR  Joarnal,  Jan.  1857.  —  **)  Lancet  T.  I,  p.  17,  April 
1857.  -  ♦••)  I/Union  mM.  185ß.  p.  154  und  155.  -  f)  Ebendaselbst  18r.7. 
p.  7.  —  ff)  Einer  mir  aus  Bern  gewordenen  Mittheilung  zufolge  wurde  je- 
doch im  dortigen  Hospital  das  Curare  mit  bestem  Erfolge  gegen  Tetanus  trau- 
nuticiis  angewendet,  was  für  die  Brauchbarkeit  in  VergiftungsfiUleu  mit  Strych- 
nin iprechmi  dUrfte.  (Henkel.)  —  fff)  Med.  Times  and  Gazette  p.  12.  1858. 
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und  chemische  dieselhe  wie  angegehen,  die  organische  dage- 
gen abweichend,  da  hier  mehr  excitirende  Mittel  indicirt  sind: 
Kampfer,  Moschus,  Alkoholica,  auch  hat  sich  hier  künstliche  Respira- 
tion bei  Thieren  öfter  nützlich  erwiesen. 

Das  hierher  gehörige  bekannteste  Beispiel  von  günstigem  Erfolg  anf  Lofl- 
einblasen  liefert  die  bekannte  Eselin  Waterton *8,  welche  anch  nach  der  er- 
folgten Rettung  den  Namen  „Wauralia**  erhielt.  Emmert  fimd  Aderlirae 
zweckdienlich.  Die  Amerikaner  selbst  Yeraweifehi  bei  einer  Verwandmig  an 
ihrer  möglichen  Rettang.  Schomburgk  sagt,  daas  in  diesem  Falle  der  In- 
dianer seinen  Köcher  mit  den  Worten:  „Ich  habe  ihn  nicht  mehr  nöthig^  ab- 
lege, und  sicl^ Jkf  dem  Boden  ausstrecke,  um  ruhig  den  Tod  lu  erwarten. 

Leichenbefund. 

333  Nach  einer  Vergiftung  mit  Krähenaugenpulver  findet  man 
zuweilen  dasselbe,  ohngeachtet  vorher  Erbrechen  stattgefunden  hatte, 
theilweise  noch  an  der  Magensclileimhaut  festhaftend. 

Bei  Leichen,  welche  in  Folge  von  Verwundung  mit  strychnin- 
oder  brucinhaltigen  Pfeilgiften  gestorben  waren,  ergab  dieSection 
besonders  congestive  Zustände  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks, wie  auch  deren  Häute,  zuweilen  auch  innerliche  Blutex- 
travasate.  (Schröder  und  Ecker  fanden  mikroskopisch  bei 
Thieren  Erweiterung  der  Capillare,  besonders  der  Medulla  lumbalis.) 
Femer  wurde,  namentlich  nach  heftigem  Tetanus,  anhaltende,  früh- 
eintretende Todtenstarre  gefunden.  Nach  Darwin 's  Angaben  soll 
bei  Menschen  der  Kopf  anschwellen,  die  Augen  gelb  werden  and  das 
Gesicht,  besonders  die  Lippen  und  die  Zunge  sich  mit  blauen  Flecken 
bedecken  (?). 

Die  Erscheinungen  an  Leichen  nach  Verwundung  mit  amerika- 
nischen Pfeilgiften,  besonders  dem  Urari  der Macusi-Indianer, 
sind  sehr  unbedeutend.  Frühere  Angaben,  dass  die  Farbe  des  Blutes 
dunkler,  die  Gerinnungsfähigkeit  vermindert,  das  Herz  ungemein 
schlafif  sei  und  die  Todtenstarre  fehle,  haben  neuere  Untersuchung^i 
nicht  als  constant  erwiesen.  (Dies  ergaben  besonders  die  Versuche 
Virchow's  und  Mayer's,  welche  van  Hasselt  an  Kaninchen  be- 
stätigt fand.  Fontana  fand  bei  Tikunas  die  grossen  Gefösse  der 
Brusthöhle  imd  der  Lungen  stark  mit  Blut  angefüllt,  die  Muskel  von 
bleicher  Farbe;  die  Nerven  verloren  bald  ihre  Irritabilität.) 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

334  Da  die  Venena  strychnacea  weniger  rasch  als  viele  andere 
Pflanzengifte  aus  dem  Magen  zu  verschwinden  scheinen  und  ohnehin 
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einige  sehr  charakteristische  Renctioneii,  wie  bereits  angegeben,  lie- 
fern, sind  sie  dem  chemischen  Nacliweise  zugänglich,  wie  auch  bereits 
mehreren  Chemikern  die  krystallinische  Darstellung  ihrer  Bestand- 
theile  aus  dem  Mageninhalte  und  dem  Urin  gelungen.  (Lehmann, 
Thomson,  Artus;  Orfila  erhielt  noch  deutliche  Reactionen  nach 
Vermengung  mit  faulenden  Thierstoffen  nach  3  Monaten.  Vergleiche 
femer:  ProUius*),  Rodgers  und  Girdwood**);  ausserdem  wird 
auf  §.  331  hingewiesen,  wo  die.  wichtigsten  Reactionen  angegeben 
sind.)  Bei  obwaltenden  Zweifeln  stelle  man  physiologische  Prüfungen 
an  Thieren  an  (vergl.  S.  268). 

n.     Yenena  sagittaria. 

Obgleich  nicht  alle  Pfeilgifte  aus  Pflanzen  der  abgehandelten  335 
Familie  bereitet  werden,  sollen  dennoch  zur  Erleichterung  der  üeber- 
sicht  dieselben  sämmtlich  hier  näher  besprochen  werden,  da  ohnehin 
die  darüber  bekannten  Mittheilungeu  meist  zerstreut  sind.  Van 
Hassel t  wurde  durch  Zusendungen  solcher  Gifte  in  den  Stand  ge- 
setzt, eigene  Untersuchungen  anzustellen,  welche  hier  mitgetheilt  und 
dadurch  manche  bestandene  Irrtliümer  beseitigt  werden  können. 

Nach  den  verschiedenen  Welttheilen,  in  welclien  man  derartige 
Gifte  verwendet,  kann  man  eine  Eintheilung  in:  a.  europäische, 
b.  asiatische,  c.  amerikanische  und  d.  afrikanische  Pfeil- 
gifie  treffen.  Die  Einführung  des  Gebrauchs  der  Feuerwaffen  hat 
diese  Gifte  jetzt  in  Europa  ganz,  in  anderen  Welttlioilen  zum  grossen 
Theile  verdrangt. 

In  dem  älteren  Theile  von  Australien  verwendet  man  keine 
Pfeilgifte,  obgleich  Taylor,  Blume  und  Andere  das  Gegentheil  be- 
haupten.    In  Cook's  Reise  um  die  Welt,  wie  auch   in  Forster's 
Commentar  zu  derselben  findet  sich  wohl  angegeben,  dass  dasSchiffs- 
Tolk  mehrmals  mit  Pfeilen  empfangen  wurde,  doch  wurde  nie  bei 
einer  stattgehabten  Verwundung  irgend  ein  giftiger  Charakter  der- 
lalben  beobachtet.     Auf  Südwales  hatte  man  allerdings  die  Yer- 
nrathong,  als  man  an  den  Pfeil-  und  Lanzenspüaien  ehie  grüne  schlei- 
mige Masse  fand ,  doch  ergab  sich  diese  bei  nälierer  Untersuchung 
als  eine  Art  Seetang,  welcher  das  Festhaften  der  Geschosse  begünsti- 
gen sollte.    Dasselbe  gilt  auch  für  Neu-Guinoa  imd  die  Papuas, 
vo  die  Expedition  des  Schiffslieutenauts  Mo  der  a  1829  mit  Pfeilen 
beschossen  wurde,  ohne  dass   bei  den  verwundeten  2  Officieren  und 
1  Matrosen  Yergiftungssyiiiptome  auftraten. 

•)  Archiv  der  Pbarmncic  Bd.  LXXXIX,  S.  1Ü8.    —     **)  Pbnrmftceutical 
Joonial  T.  XVI,  p.  497. 

tan  Hasitlt-Heukeri  aiftUhre.    I.  18 
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a.     Europäische  Pfeilgifte. 

3»}6  Schon  die  ältere  Geschichte  weist  nach,  dass  das  Vergiften  der 

Pfeile  den  Griechen  und  Römern  bekannt  war,  was  schon  daraus  zu 
schliessen,  dass  das  griechische  „ro^ixdr"  sowohl  Gift  als  Pfeil  aus- 
drückt. Auch  Homer  erwähnt,  dass  Odisseus  sich  giftiger  Pfeile 
bedient  habe;  Virgil  spricht  in  der  Aeneis von :  „Ungere  tela  manu, 
ferruraque  armare  venfeno";  Plinius:  „Nee  ab  ullo  praeter  hominem 
pugnatur  veneno ;  nos  et  sagittas  ungimus  ac  aliquid  damus  ferro  ipsi 
nocentius." 

Ebenso  bedienten  sich  die  alten  Scythen  (Russen  und  Tartaren), 
die  Gelten  und  Gallier  (Belgier  und  Franzosen),  die  Spanier,  besonders 
die  Gebirgsvölker,  wie  noch  mehrere  germanische  Stämme  vergifteter 
Pfeile,  jedoch  mehr  fiir  die  Jagd,  als  für  den  Krieg,  lieber  die  Na- 
tur dieser  Gifte  ist  wenig  bekannt  und  es  scheint,  dass  dieselben  aus 
verschiedenen,  scharf-narkotischen  Pflanzen  der  Familie  der  Ranuncu- 
laceen  dargestellt  wurden.  So  findet  man  zu  diesem  Zwecke  Species 
von  Ranunculus,  Anemone,  Helleborus  und  Aconitum, 
besonders  Aconitum  Lycoctonum  Linn.,  erwähnt. 

b.     Asiatische  Pfeilgifte. 

337  Nur  auf  den  Inseln  des  ost indischen  Archipels  werden  Pfeilgifte 

verwendet,  und  zwar  vorzüglich  im  östlichen  Theile  Javas,  wo 
auch  die  zur  Bereitung  dienenden  Pflanzen  am  häufigsten  vorkom- 
men; auf  dem  Festlande  Asiens  wird  von  solchen  Giften  kein  Gre- 
brauch  gemacht.  Mit  Gewissheit  ist  jedoch  auch  nur  die  östliche 
Inselgruppe  vom  Bali  bis  Timor  als  solche  bekannt,  wo  dieser 
Gebrauch  herrscht;  am  häufigsten  trifft  man  Pfeilgifte  gegen  Nor- 
den von  Java,  von  Madura  bis  nach  den  Philippinen,  früher 
hauptsächlich  auf  Gel  ob  es  bei  den  Macassaren,  gegenwärtig 
noch  bei  den  Bewohnern  von  Toeradja;  femer  auf  Borneo,  an 
der  Westküste  bei  dj0&  L  an  das  oder  Landakkern,  mit  noch 
mehr  Sicherheit  bei  den  Orangedajas  oder  Dayakkern. 

Van  Uasselt  unterscheidet  zwei  Arten  dieser  Pfeilgifte,  welche 
jedoch  beide  „Upas'*  genannt  und  deshalb  öfter  mit  einander  ver- 
wechselt werden;  doch  scheinen  dieselben  auch  gemengt  mit  einan- 
der vorzukommen. 

Upas  bezeichnet  im  Malaiischen  „Gift^  und  zwar  vorzugs- 
weise ein  „Pfljinzengift".  Die  Bewohner  von  Celebes,  Borneo  haben 
die  Bezeichnung  „Ipo^,  was  gleiche  Bedeutung  hat. 
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1.    Upas  radja,  auch  Tieute,  Tjettek. 

Dies  ist  das  stärkste  und  gefurch tetste  Pfeilgift,  woher  auch  338 
die  Bezeichnung  „radja"  =:  fürstlich.  Man  gewinnt  dieses  Gift 
durch  Auskochen  der  in  Scheiben  geschnittenen  jüngeren  Wurzeln 
von  StrychnoB  Tieut6  Lesch.,  welche  bereits  oben  angeführt 
wurde.  Auch  die  Rinde  älterer  Wurzeln,  nebst  anderen  weniger 
wesentlichen  Zusätzen,  wird  bei  der  Bereitung  des  Giftes  mit  ausge- 
kocht und  zur  Trockne  verdunstet,  wo  eine  braunschwarze,  dem 
Opium  ähnliche  Masse  resultirt,  welche  ausgetrocknet  die  Farbe  des 
Opiumpulvers  besitzt  Der  Geschmack  ist  bitter  und  es  löst  sich 
zum  grossen  Theil  in  Alkohol;  es  enthält  als  wirksame, Bestandtheile 
Strychnin  und  Brucin,  was  schon  aus  der  Wirkung  sich  schlies- 
zen  lässt. 

2.    Upas  antjar. 

Die  Pflanze,  welche  besonders  zur  Darstellung  dieses  Giftes  339 
dient,  ist  Antiaris  toxicaria  Lesch. ,  ein  Baum  aus  der  Familie 
der  Artocarpeen,  welcher  sich  auf  den  ostindischen  Inseln  findet 
und  oft  eine  Höhe  von  80  bis  100  Fuss  erreicht.  Aus  Einschnitten, 
welche  man  in  die  Rinde  des  Stammes  und  der  Aeste  macht  und  in 
welche  man  ein  spitzes  Bambusrohr  einsetzt,  fliesst  ein  blassgelber, 
klebriger  Milchsaft,  welcher  den  Hauptbestandtheil  dieses  Pfeilgiftes 
bildet.  Dieser  wird  mit  anderen  Pflanzeustoffen  versetzt,  jedoch 
nicht  gekocht,  sondern  nur  langsam  zu  einer  weichen,  rothbraunen 
Harzmasse  eingedickt,  welche  man  an  der  Sonne  völlig  austrocknen 
liMsst.  Im  äusseren  Ansehen  weicht  dieses  Gift  nicht  von  dem  vori- 
gen ab;  als  wirksamen  Bestandtheil  fanden  Pelletier  und  Caven- 
tou  in  dem  Gifte,  Mulder  in  dem  Milchsafte  selbst,  das  ^ 
Antiar  in,  einen  stickstofflTreien ,  neutralen,  krystallinischen  Körper, 
=  C4J,  IIjo  0|e  (Gerhardt),  welcher  zu  3  bis  5  Proc.  in  dem  Milchsafte 
enthalten  und  äusserst  giftig  ist,  durch  Gerbsäure  nicht  gefällt 
wird. 

Breton  und  J.  Müller  erwähnen  noch  ein  drittes  Gift,  Pfeilgift  der 
Najas  oder  Rajas,  von  dem  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Van  Hasselt 
kam  noch  ein  viertes,  Pfeilgifl  der  Poggi-Inscln,  zu  Händen,  dasselbe  war 
jedoch  schon  wirkungslos  geworden. 

c.    Amerikanische  Pfeilgifte. 

Dort  erstreckt  sich  der  Gebrauch  nur  auf  den  südlichen  Theil  340 
von  Amerika;  bei  den  nördlichen  Yolksstämmen  scheint  der  Ge- 

18* 
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brauch  von  Pfeilgiiten  gar  niclit  odor  wenigstens  gegenwärtig  nicht 
mehr  bekannt  zu  sein. 

Die  Eingeborenen  Südamerikas,  besonders  die  Bewohner  der 
gro88(*n  Thäler  zwischen  dem  Orinocco-  und  Amazonenstrome, 
bedienen  sich  dieser  Gifte,  sowohl  zur  Jagd  als  auch  bei  ihren 
gegenseitigen  Fehden.  Am  häufigsten  ist  dies  noch  der  Fall  in  den 
Binnenländern  von  Guyana,  Venezuela,  Ecuador,  Peru  und 
Chili  (V),  wie  auch  in  einem  Theile  Brasiliens;  doch  ist  der  Ge- 
brauch kein  über  ganz  Südamerika  verbreiteter,  wie  auch  nament- 
lich von  den  Indianern  des  ganzen  Stromgebietes  des  Rio  de  la 
PI  ata  wenig  oder  gar  keines  gebraucht  wird. 

Wie  „Upas"  als  Collectivname  für  die  ostindiachen  Gifte,  so 
scheint  hier  die  Benennung  „Urari"  zu  gelten,  um  sowohl  die  Gift- 
pflanzen, wie  auch  „Pfeilgift"  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen.  Einige 
nennen  das  Urari  (auch  Wurara);  Macusi-Urari,  das  Curare: 
Urari  uva,  das  Tikunas:  Urari  sipo.  Die  verschiedenen  Arten 
oder  Varietäten  dieser  Gifte,  welche  in  ihrer  Wirkung  meist  grosse 
Analogie  zeigen,  sind  bei  Weitem  nicht  so  gut  gekannt,  wie  die  ost- 
indischen Pfeilgiftc,  und  in  den  Berichten  der  Reisenden  herrscht  hier 
noch  die  grösstc  Verwirrung,  sowohl  in  geographischer  als  botani- 
scher Hinsicht.     Man  nimmt  gewöhnlich  drei  Hauptarten  an: 

1.  Urari  oder  Wurara,  auch  Macusi-Urari. 

2.  Curare  oder  Curara,  auch  Urari  uva. 

3.  Tikunas  oder  Urari  sipo. 

Ausser  diesen  Pfeüj^ftcn  scheinen  noch  mehrere  Varietäten  bei  den  ver- 
sehiedenen  Volksstämmen  unter  anden^n  Namen  vorzukommen,  wie  z.  B.  dos 
Gift  der  Caracas,  Lnmas,  Maijobambas,  «las  der  Piroas,  der  Sere- 
kongR,  der  Xibaros,  das  von  la  IVca  etc.  Die  Caraiben,  welche  sich  keiner 
giftigen  Pfeile  mehr  bedienen,  sollen  fVüher  dazu  den  Saft  der  Hippomane 
M  an  ein  eil  a  Linn. ,  Familie  der  Euphorbiaccen ,  benutzt  haben. 

In  ihrer  Wirkung  zeigen  die  bekannten  südamerikanischen  Pfeil- 
gifte die  grösste  Uebereinstimmung,  und  alle  Versuche,  von  welchen 
besonders  die  von  Pelikan*)  und  namentlich  von  Kölliker**)  die 
ausführlichsten  sind,  haben  ergeben,  dass  sie  weder  Trismus  noch 
Tetanus,  selbst  keine  sehr  beträchtlichen  Convulsionen  hervorbrin- 
gen, wie  dies  bei  den  ostindischen  Pfeilgiften  der  Fall  ist. 

Obgleich  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  alle  drei  Haupt- 
arten dieser  Gifte   eine  gleiche   Abstammung  haben   und  nur   durch 


*)  Vircliow's  iSicliiv  und  Coniptis  nMidiis    1857.     —     **)   ViTeho^^*s 
Archiv  Bd.  X,  S.  1)  und  235.    ISOG. 
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verschiedene  Zusätze  und  die  Hezoiclmung  selbst  sicli  unterscheiden, 
wollen  wir  dieselben  dennoch  getrennt  hier  beschreiben. 

1.    ürari  oder  Wurara. 

Dies  ist  das  am  genauesten  bekannte  und  kräftigste  der  auieri-  341 
kauischen  Pfeilgifte;  obgleich  die  J3ezeichnung  sehr  verschieden  vor- 
kommt, wie:  Wüurare,  Wourari,  Wourali  etc.,  so  ist  doch  nach  den 
Berichten  der  beiden  Schomburgk,  wie  auch  Youd^s,  welche  die 
Bereitung  dieses  Giftes  in  Pirara  selbst  mit  ansahen,  die  ßezeiclmung 
der  Indianer  stets  nur  ürari.  Man  trifft  dasselbe  in  Englisch-  und 
Holländisch -Guyana,  wie  auch  zu  Demorara  und  in  Surinam,  auf 
welch'  letzterer  Insel  die  Buschneger  und  Arawakken  dasselbe  nicht 
besitzen  sollen.  Es  wird  besonders  von  den  Macusi-,  Wapisiana- 
und  Mausi- Indianern  bereitet  und  verwendet,  welche  Stämme  die 
Landschaft  der  Flüsse  mit  weissem  Wasser,  dem  Rupuuumi,  Takutu, 
Parima  oder  dem  Rio  branco,  zwischen  dem  2.  und  3.  Grad  nördl. 
Breite  und  dem  59.  und  61.  Grad  westl.  Länge  von  Green  wich  (in 
der  Gregend  von  Sir  W.  Raleigli's  Eldorado)  auf  einem  Territorium 
von  21000  Quailratmeilen  (englisch)  bewohnen;  auch  die  Stämme  der 
Accowaus  und  Worraus  sollen  nach  Einigen  dieses  Gift  bereiten. 

Nach  R.  Schomburgk  erhält  man  es  auf  folgende  Weise: 
Zuerst  wird  die  Rinde  und  der  Splint  der  holzigen  Theile  von  Strych- 
no8  toxifera  Schomb.  (nach  van  Hasselt  auch  von  Strychnos 
cogens  und  Schomburgkii)  abgelöst,  gepulvert  und  hierauf  in 
einem  neuen  irdenen  Topfe  in  Wasser  eingeweicht.  Man  lässt  nun 
alles  bedeckt  einige  Tage  stehen ,  bis  das  Wasser  eine  gelbliche  Farbe 
aiigenoinmen  hat,  worauf  man  kolirt  und  filtrirt.  Unterdessen  wer- 
den Auszüge  aus  verschiedenen  anderen,  meist  bitter  schm(jckenden  ^f 
Pflanzen  bereitet  und  dieselben  dem  ersten  Auszuge  zugesetzt,  wenn  i^Ai 
derselbe  auf  einem  schwachen  Feuer  die  Consistenz  eines  dünnen  "^P 
Syrups  erlangt  hat.  Schomburgk  erkannte  unter  diesen  Zusätzen 
Strychnos  cogens  Benth.,  dann  eine  Cyssusart  und  eine  Pflanze 
aus  der  Familie  Xanthoxyleen;  er  glaubt,  dass  der  Cissus  den 
Zweck  habe,  der  Abkochung  mehr  Consistenz  zu  geben,  wie  auch 
eine  dunklere  Farbe.  Das  noch  flüssige  Urari  gleicht  nun  dickem 
Theer,  hat  eine  grünlich  schwarze,  selbst  glänzend  schwarze  Farbe; 
mau  füllt  das  fertige  Präparat  in  kleine  Calebassen  (den  ausgehöhlten 
Früchten  der  Cucurbita  lagenaria  Linn.) ,  welche  zum  Abschluss 
der  Luft  mit  Blättern  bedeckt  werden,  fügt  noch  einigen  Saft  von 
Jatropha  Manihot'*')  Pohl  (Euphorbiaceae)  zu  und  gräbt  dann 

*)  Enthält  nach  Henry  Blausäure. 
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Bchließslich  die  Calebasse  2  bis  3  Tage  in  die  Erde.  Femer  giebt 
Schomburgk  noch  an,  dass  der  Saft  der  Manihot  ein  Urari,  das 
durch  Alter  an  Kraft  verloren  habe,  wieder  wirksam  mache.  Das 
Urari  ist  von  sehr  bitterem  Geschmacke,  dabei  etwas  salzig,  dem 
Schiesspulver  ähnlich  schmeckend,  löslich  in  Wasser  und  in  verschie- 
denen anderen  Lösungsmitteln.  Als  wirksamer  Bestandtheil  wurde 
darin  nur  ein  gelber,  stickstoffhaltiger,  indiflTerenter  Extractivstoff  von 
Heintz  nachgewiesen.  In  neuester  Zeit  hat  nun  Wittstein*)  in 
einem  von  Martins  herrührenden  ürari  angeblich  Strychnin  und 
Brucin  geftinden,  behauptet  jedoch  trotzdem  sonderbarer  Weise,  dass 
das  Gift  innerlich  genommen  nicht  giftig  wirke!?**) 

2.    Curare  oder  Curara. 
342  Unter  dieser  Bezeichnung  versteht  man  dasjenige  Pfeilgift,  des- 

sen sich  die  am  Orinoko  und  seinen  Nebenflüssen,  Rio  negro, 
Yentuari  etc.,  nomadisirenden  Indianer,  die  Guinaus,  Majo- 
kongs,  Ottomaken,  Salivas  etc.,  bedienen.  Es  hat  dieselben 
physischen  Eigenschaften  und  wird  auf  gleiche  Weise  bereitet,  wie 
das  vorige;  besonders  dient  dazu  Rouhamon  guyanensis  Aubl., 
(Lasiostoma  cirrhosa  Willd.)  Familie  der  Apocyneen,  welche 
schon  oben  beschrieben  wurde.  Dieses  Gift  wird  nach  R.  Schom- 
burgk in  verschieden  geformten  irdenen  Gefassen  aufbewahrt, 
wodurch  es  sich  von  dem  vorigen  unterscheidet;  deshalb  würde 
auch  kein  Indianer  dieses  so  aufbewahrte  Gift  kaufen,  weil  ee  schwl^ 
eher  als  das  Urari  ist. 

Ak  wirksamen  Bestandtheil  hat  man  das  im  §.  331  bereits  an- 
geführte C urari n  gefunden. 

W    -^^  3.    Tikunas. 

JflBi  Obgleich  dieses  Gift  am  längsten  in  Europa  bekannt  ist,  weiss 

^^  man  dennoch  von  demselben  am  wenigsten  bezüglich  seiner  Abstam- 
mung. Es  ist  im  Gebrauche  im  Amazonenthaie,  längs  des  gan- 
zen Ursprungs  des  A-mazonenflusses  (Rio  Marailon  und  seiner 
J^ebenflüsse  Yapura  etc.)  bei  den  Tikunas,  Yaguas,  Pebas,  Majoranos 
und  anderen  Indianerstämmen  jener  Gegend.  Als  Material  für  die 
Zubereitung   dieses    Giftes  wird    ausser   einigen    anderen   Pflanzen, 

*)  Vierteljahrschrift  1859.  —  **)  Diese  Angahe  beruht  wohl  nur  auf  einem 
Irrthume;  wahrscheinlich  täuschte  de^  bekannten  Praktiker  die  gleiche  Reoction 
des  Curarins.  Mir  selbst  gelang  die  Isolirung  des  Strychnins  nicht,  auch  stand 
mir  eine  zu  kleine  Menge  des  Pfeilgiftes  zu  Verfügung,  um  die  Untersuchung 
weiter  verfolgen  zu  können.  Doch  sprechen  die  Resultate  der  physiologischen 
Prüfung  entschieden  filr  die  Abwesenheit  des  Strychnins  und  Bracins. 
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woronter  auch  Rouhamon  genannt  wird,  eine  nicht  näher  hekannte 
Species  von  Cocculus,  Cocculus  Amazonum  Mart.,  Familie  der 
Menispermeenf  bezeichnet.  Basselbe  soll  aus  den  jungen  Trie* 
ben  durch  Auskochen  bereitet  werden  und  gleiclit  äusserlich  völlig 
den  beiden  vorhergehenden  Pfeilgiften.  Es  ist  löslich  in  Wasser  und 
in  S&uren  und  obgleich  es  chemisch  noch  nicht  untersucht,  vermuthet 
man  dennoch  der  Analogie  der  Wirkung  nach,  dass  es  Picrotoxin 
enthalte. 

d.    Afrikaniso-he  Pfeilgifte. 

Diese  sind  nur  wenig  bekannt;  man  weiss  nur  mit  Sicherheit,  344 
dasB  der  Gebrauch  derselben  im  südlichen  Afrika,  dem  Binnenlande 
des  Caps,  bei  den  Kaffern,  Hottentotten,  Buschmän- 
nern et<;.,  dagegen  nicht  bei  den  Bewohnern  der  Guineaküste,  den  ' 
Ashantees  und  Haute  es  üblich  ist.  Zur  Bereitung  derselben 
soll  der  Saft  der  Zwiebeln  von  Amaryllis  toxicaria  (Buphane 
Herb.),  Familie  der  Amaryllideen,  dienen;  femer  der  Milchsaft 
Terschiedener  Rhus-  und  Toxicodendronarten,  Euphorbia 
TirosaW.,  Euphorbia  heptagona  Linn.  und  Euphorbia  cerei- 
formis  Linn.;  vielleicht  dürften  auch  die  von  mir  untersuchten 
Früchte  von  Hyaen^ncho  -globosa  Lamb.,  welche  ein  scharfes 
tetanisches  Gift  enthalten,  einen  Bestandtheil  dieser  Gifte  bilden. 

Nach  Arnott  dient  auch  bei  den  Somaulis,  am  Golf  von  Aden, 
die  Wurzel  eines  Baumes,  welcher  zum  Genus  „Toxicodendron"  ge- 
hört, und  den  Strychneen  analoge  Wirkung  haben  soll,  zur  Darstel- 
long  eines  Pfeilgiftes. 

Zubereitung  der  Pfeilgifte. 

In  dieser  Beziehung  wurden  bereits  früher  die  verschiedensten  J 
MAhrchen  verbreitet,  indem  die  Eingeborenen  bei  der  Zubereitung 
selbst  ein  geheimnissvolles  Verfahren  beobachteten,   gegründet    auf 
das  Vorurtheil,  dass  nach  allgemeinerem  Bekanntwerden  des  Geheim- 
niases  die  Kraft  des  Giftes  verlieren  würde. 

Zudem  sind  nicht  alle  Indianer  im  Besitze  des  Geheimnisses, 
welches  in  gewissen  Familien  und  Stämmen  heilig  bewahrt  wird.  So 
kennen  besonders  die  Dayakker  auf  Borneo  und  die  Macusi^In- 
dianer  in  Südamerika  die  Zubereitung,  vielleicht,  weil  in  den  von 
diesen  bewohnten  Landstrichen  die.  giftigsten  Strychnosarten  vor- 
kommen. Meist  ist  das  Geheimniss  in  den  Händen  alter  Leute,  welche 
„Giftköche^  oder  in  Französisch -Guyana  „les  seigneürs  du 
poison*'  genannt  werden.     Dennoch  glückte  es*  einigen  Naturfor- 
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Bchem  durch  Geschenke  oder  Bitteu  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  der 
Zubereitung  des  Giftes  beiwohnen  zu  dürfen.  So  wohnte  Horsfield 
und  nach  diesem  viele  Andere  der  Darstellung  der  oetindischen  Pfeil- 
gift^e  bei;  Humboldt  sah  das  Curare,  die  beiden  Schomburgk  und 
Youd  das  Urari  bereiten.  Auf  diese  Weise  nahm  man  wahr,  dass 
keines  der  bekannten  Pfeilgifte  das  reine  Extract  der  angegebenen 
Pflanzen  sei,  sondern  noch  mit  verschiedenen  Zuthaten  versetzt  wurde. 

Alle,  mitAusnahme  des  Upas  antjar,  werden  durch  Kochen 
bereitet;  Upas  radja  wird  nur  1  Stunde  gekocht,  das  Urari  40 
bis  50  Stunden.  Ist  das  Pfeilgift  fertig,  was  in  1  bis  3  Tagen  der 
Fall,  so  wird  es  durch  Einimpfen  an  Eidechsen  und  anderen  kleineu 
Thieren  geprüft  und  dann  zum  Theil  sogleich  an  Pfeile  gestrichen, 
zum  Theil  auf  verschiedene  Weise  aufbewahrt,  wie  bereits  oben  an- 
gegeben, woran  sich  schon  mitunter  die  Abstammung  erkennen  lässt. 

Bezüglich  der  Proben  wurden  gleichfalls  mehrere  Fabeln  be- 
kannt. So  erzählt  Hartzink,  dass  man  mit  Pfeilen  in  junge  Bäume 
Bchiesse,  welche,  wenn  das  Gift  kräftig  sei,  nach  Verlauf  von  3  Ta- 
gen verdorren  sollten;  Condamine  giebt  an,  dass  alte  kränkliche 
Frauen  dasselbe  kochen  müssten;  stürben  sie  dabei,  so  gelte  das  als 
Beweis  für  die  Güte  des  Giftes,  blieben  sie  jedoch  am  Leben,  so  er- 
hielten sie  eine  tüchtige  Tracht  Prügel. 

Die  europäischen  Pfeilgifte  wurden  früher  in  getrockneten  thie- 
rischen  Blasen  oder  in  Kuhhömem,  die  amerikanischen  werden  zum 
Theil  in  Calebassen  (Urari)  oder  in  irdenen  mit  thierischer  Blase  ver- 
bundenen Töpfchen  (Curare)  verwahrt  Die  Upassorten  findet  man 
auf  Java  in  kleinen  Büchschen  von  Bambus  mit  einem  Blatte  ver- 
schlossen; auf  Bomeo  vird  das  Gift  in  zusammengerollten  Palmblät- 
i^  tern  mit  Cocosfasem  umwickelt  aufbewahrt. 

Diese  Gifte  sollen  sich  2  Jahre  nach  der  Meinung  der  Indianer 
halten,  dann  wird  der  Vorrath  durch  Zusatz  des  Saftes  der  Jatropha 
aufgefrischt  und  verstärkt  Bei  uns  halten  sich  die  Gift^  bei  trock- 
ner  Aufbewahrung,  ohne  besonders  an  Kraft  zu  verlieren,  längere 
Zeit.  Yirchow  und  Munter  prüften  5  Jahre  altes  Urari,  van 
Hasselt  ein  solches,  welches  mindestens  10  Jahre  und  Upassorten, 
welche  sicher  14  Jahre  alt  und  noch  kräftig  waren;  dasselbe  giebt 
Jliff  von  einem  27  Jahre  alten  Pfeilgifte  an,  was  jedoch  nicht  be- 
fremden kann,  da  die  Gifte  keine  flüchtigen  Bestandtheile  (wenn 
nicht  die  in  dem  Safte  der  Jatropha  angeblich  vorhandene  Blau- 
säure) enthalten,  wie  auch  wahrscheinlich  keine  thierischen  Stoffe, 
obgleich  dies  schon  von  Plinius  und  auch  in  der  neueren  Zeit  von 
verschiedenen  Beisenden  behauptet  vnirde. 


# 
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Zusätze  zu  den  Pf'eilgifteu. 

Mit  AuBnahnie   erdiger  Bestandtheile,  welche  in   deu  ostin.di»  346 
sehen  PfeilgifteD  gefunden  wurden,  sind  die   meisten  hierhergehö- 
renden Zusätze  dem  Pflanzenreiche  entnommen. 

Den  amerikanischen  Giften  sollen  besonders  zugesetzt  werden: 
Auszüge  von  Putoria  guyanensis  Pers.  j(Spermacocceae),  von 
Caraipa  angustifolia  Aubl.  (Theaceae),  von  Ottonia  Waraba- 
coura  Miq.  (Piperaceae) ,  von  Capsicum  annuum  Linn.,  frutes- 
cens  Willd.,  toxicarium  Popp.  (Solaneae),  femer  von  Asclepias-, 
Apocynum-,  Gynanchum-,  Tabernaemontana-,  Jacquinia-, 
Paullinia-  und  Lobelia-Arten;  zu  dem  Tikunas  sollen  nach 
Condamine  gegen  30  verschiedene  Pflanzenbestandtheile  zugesetzt 
werden.  Am  besten  kennt  mau  noch  die  Zusätze  zu  dem  Upas gifte; 
zu  diesem  kommt  fein  gemahlener  Pfeffer  und  Zwiebelsaft,  Theile 
von  Kaempferia  Galanga  Linn.  (?)  und  rotunda  Linu.,  von  Zin- 
giber  Cassumunar  Roxb.,  Amomum  Zerumbet  Linn.,  von  einer 
Arumart,  Njampuo  genannt,  von  Maranta  s.  Alpinia  malaccen- 
sis  Blume,  von  Costus  arabicus  Linn.,  grösstentheils  Scitamineen, 
dann  Sanguis  draconis  etc. 

Was  die  sehr  unwahrscheinlichen,  durchaus  nicht  erwiesenen 
Znsätze  animalischer  Stoffe  betrifft,  so  sollte  den  ostindischen 
Giften  der  Speichel  von  Gecko  arten  (besondei-s  von  Gecko  fimbria- 
tus,  lobatus  etc.),  den  amerikanischen  der  Saft  grosser,  schwar- 
zer Ameisen  (Ponera-  und Cryptocerusarten),  den  afrikanischen 
der  Saft  von  Scolopendraarten  zugesetzt  werden.  Goudot 
und  Lichtenstein,  Wildeboer  und  Andere  vor  ihnen  berichten 
von  beigemengten  Schlangengiften  (Köpfen  und  Zähnen  von 
Crotalus,  Trigonocephalus  etc.),  von  Krötengift  etc.  Sicheres  ^ 
darüber  ist  nicht  bekannt,  obgleich  jene  Forscher,  welche  der  Zube- 
reitung beiwohnten,  es  in  Abrode  stellen;  trotzdem  fehlt  es  nicht 
an  Behauptungen,  dass  wenigstens  gewisse  Pfeilgifte,  wie  dies  schon 
Humboldt  angiebt,  nur  von  Wunden  aus,  also  in  das  Blut  ge- 
bracht, dagegen  nicht  beim  innerlichen  Gebrauche  tödten, 
was  sich  natürlich  nur  dadurch  erklären  Hesse,  dass  der  üauptbe- 
standtheil  etwa  Schlangengift  oder  dergleichen  sei.  Da  nun  auch  nach- 
gewiesen ist,  dass  die  Auszüge  der  die  Pfeilgiftc  liefernden  Pflanzen 
schon  an  und  für  sich  giftig  sind,  wenngh^ich  dieselben  nicht  so  rasch 
wirken,  wie  aus  den  Untersuchungen  von  Horsfield  und  Mayer 
mit  dem  Auszuge  von  Strychnos  Tieute,  von  Mulder  mit  dem 
Milchsäfte  und  dem  wirksamen  Beatandtheile  der  Antiaris  toxicaria. 
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von  Schomburgk  sen,  mit  dem  Auszuge  von  Stryclinos  toxifera 
hervorgeht,  so  glaubte  man  diese  Zusätze  fär  nutzlos  und  überflüssig 
Hdl^n  zu  dürfen.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  indem  diese  dazu 
dienen,  den  Pfeilgiften  theils  Consistenz  zu  geben,  theils  ihre  Kle- 
brigkeit zu  erhöhen,  sie  haltbarer  zu  machen  und  ihre  Löslichkeit  und 
in  Folge  dessen  ihre  schnellere  Resorption  zu  befördern. 

Anwendungsweise   der  Pfeilgifte. 
347  Die  mit  solchen  Giften  bestrichenen  Pfeile  werden  in  Ostindien 

meistens,  in  Südamerika  in  der  Regel 'durch  Blasrohre  geschossen. 
Die  Pfeile  bei  den  Javanen  „peser",  malaiisch  „sompit^,  bei  den  Macusis 
yjcunqwa**  genannt,  werden  gewöhnlich  aus  Bambus-  oder  aus  Palm- 
holz verfertigt;  unter  Anderem   auch  von  dem  Holze  der  Maximi- 
liana   regia    Schrank    (Temströmiaceae) ,    häufiger    aus    Bactris 
minor  Jacq.  (Palmae);   sie  haben  eine  Länge  von  20  bis  30  nieder« 
ländischen  Zollen  und  sind  entweder  mit  verschiedenen  Spitzen  ver- 
sehen oder  einfach  lanzenifÖrmig  (für  die  Jagd),  oder  sie  haben  Wi- 
derhaken, aus  lockeren,  dreieckigen,  eingekerbten  Stücken  Palmholz, 
Blech  oder  Kupfer  bestehend.    Die  ostindischen  sind  am  hinteren 
Ende  mit  verschieden  geformten,  zuweilen  kegelförmigen  und  ausge- 
höhlten  Stückchen   Korkholz  oder  einem   HoUundermark  ähnlichen. 
Stoffe  versehen ;  die  amerikanischen  Pfeile  werden  mit  ein  wenig  der-* 
baumwollenartigen  Samenumhüllung  von  Bombax  globosum  Aubl..» 
„Silk-Cotton",  umwickelt    Man  bewahrt  die  Pfeile  in  BambusköcherKis 
oder  in  solchen  von   geflochtenen  Matten ,  welche  mit  einer  kleinesa 
Cocosnussschale  geschlossen  werden. 

Die  Blasrohre,  malaiisch  „sompittan",  bei  den  Macusi  „cura**,  Lb 
Französich-Guyana  „sarbacane"  genannt,  werden  in  Ostindien  aus  brai3- 
nen  oder  schwarzen  Holzarten  von  grosser  Härte  durch  Ausbohren 
verfertigt,  wie  unter  Anderem  von  einer  Diospyrosart,  in  Amerik« 
aus  den  jungen  Stengeln  einer  Arundinaria  oder  aus  dünnen  Palm- 
stämmen,  welche  erst  der  Länge  nach  gespalten,  glatt  ausgehöhlt 
und  dann  wieder  zusammengeleimt  werden.     Die  javanischen  Blas- 
rohre, welche  van  Hasselt  sah,  waren  mit  einem  Visir  zum  Zielen 
versehen;  die  amerikanischen  haben  ein  Mundstück,  die  der  sogenann- 
ten Vorkämpfer  in  Ostindien  eine  bajonettartige  eiserne  Spitze.    Ihre 
Länge  beträgt  4  bis  7  rheinische  Fuss;  die  Tragweite  der  aus  Blas- 
rohren geschossenen  Pfeile  giebt  Rumph  als  Pistolenschuss weite  an; 
nach    Anderen     beträgt    sie    100    bis    200    rhein.   Fuss,    während 
Watorton  und  Bauer  oft  für   die  amerikanischen  Pfeile  sogar  100 
bis  150  Schritte  (?)  angeben,  was  jedoch  übertrieben  zu  sein  scheint 
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Pfeile,  welche  mit  Bogen  geschossen  werden,  scheinen  in  Ostindien 
wenig  oder  gar  nicht  vergiftet  zu  worden;  doch  giebt  van  Hasselt 
an,  dass  er  im  Besitze  von  augenscheinlich  vergifteten  derart]i|||rii 
Pfeilen  von  den  Poggi-Inseln  sei.  In  Südamerika  werden  dieBogen- 
pfeile  schon  häufiger  vergiftet. 

Nach  einigen  Angaben  sollen  die  Pfeilgifte  auch  zum  Vergiften 
der  Brunnen  verwendet  werden,  was  jedoch  unwahrscheinlich  ist;  fer- 
ner die  asiatischen  Gifte  zum  Fangen  von  Fischen  und  Vögeln«  wel- 
chen damit  vergifteter  Reis  aufgestellt  wird.  Das  durch  vergiftete 
Pfeile  getödtete  Wild  ist  übrigens  nach  dem  allgemeinen  Zeugnisse 
selir  gut  geniessbar,  selbst  zarter,  nur  muss  man  die  Wundstelle 
rasch  ausschneiden  und  das  Thier  sogleich  ausweiden. 

Die  Wilden  Südamerikas  bedienen  sich  in  ihren  Kriegen  auch 
vergifteter  Pfeile,  jedoch  nur  solclier,  welche  mit  Bogen  geschossen 
werden;  nach  Schomburgk  tragen  sie  sieben  solcher  mit  sich;  sind 
diese  verschossen,  so  werden  sie  handgemein. 

Auch  in  den  Kriegen  gegen  die  Spanier  und  Portugiesen  waren 
solche  Pfeile  im  Gebrauch ;  die  Eingeborenen  der  holländisch-indischen 
Besitzungen,  besonders  die  Makassaren,  bedienten  sich  der  Rohr- 
pfeile besonders  um  die  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts,  seltener  je- 
doch in  den  Kriegen  mit  Diepo  Negoro  und  gegenwärtig  nur  noch 
die  Seeräuber,  die  Dayakker  auf  Bomeo  und  die  Toeradjas  auf  Gelebes. 

Wirkung  der  Pfeilgifte. 

Das  wesentlichste    über  die  Wirkung    der    südamerikanischon  348 
Gifte  ist  schon  oben  §.  330  in  der  Anmerkung  angeführt;  die  strych- 
ninhaltigen  Gifte  wirken  diesem  Beslandtheile  analog. 

Die  Ansicht,  dass  der  innerliche  Gebrauch  dieser  Gifte  unschäd- 
lich sei,  gründet  sich  auf  die  Geniessbarkeit  der  dadurch  erlegten  Thiere, 
auf  den  Gebrauch  der  Indianer,  durch  den  Geschmack  die  Brauch- 
barkeit und  Kraft  des  Giftes  zu  prüfen  oder  mit  Pfeilgift  beschmutzte 
Finger  abzulecken.  Die  heilkräftige  Wirkung  der  südamerikanischen 
Gifte  gegen  Intermittens,  wie  auch  gewisse  physiologische  Versuche 
verdienen  kein  unbedingtes  Vertrauen  und  es  kann  keinesfalls  die 
Unschädlichkeit  derselben  bei  innerlichem  Gebrauche  als  Regel  be- 
trachtet werden.  Jedenfalls  erstrecken  sich  diese  Mittheilungen  aus- 
schliesslich nur  auf  die  strychninfreien  südamerikanischen  Gifte,  ob- 
gleich es  auch  bei  diesen  sehr  zweifelhaft  ist  und  nur  bei  innerlicher 
Anwendung  eine  grössere  Menge  für  die  Erzielung  einer  toxischen 
Wirkung  erforderlich  zu  sein  scheint. 

So  fand  Fontana,   dass  Tikunas   in  Dosen  von  5  bis  8  Gran 
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hinreicht,  um  Tauben,  KaninclK'n  und  andere  Thiere  bei  innerli- 
cher Anwendung  unt^T  pleichor  Erscheinung  zu  tödten,  wie  bei  äusser- 
^pejber  Verwundung.  0.  Schomburgk  gab  das  Urari  einer  Katze 
innerlich,  worauf  diese  nach  17  Minuten  zu  Grunde  ging;  R,  Schom- 
burgk nahm  dasselbe  Gift  als  Febrifugum  bei  Mangel  an  Chinin  in 
sehr  geringen  Dosen  und  bekam  sehr  bald  ein  eigenthömliches  Kopf- 
weh. Dr.  Emmer,  welcher  unter  der  Leitung  des  Professors  Em- 
mert  Versuche  mit  Tikunas  anstellte  und  eine  damit  getödtete 
Taube  genoss,  soll  nach  Bisch  off 's  Angaben  daran  gestorben  sein*). 
Obgleich  dieser  letzte  Fall  einigen  Zweifel  zulässt,  dürfte  dennoch 
die  grösste  Vorsicht  anzurathen  sein,  indem  leicht  bei  verletzten 
Schleimhautstellen  im  Munde,  am  Zahnfleisch  etc.  zu  schlimmen  Fol- 
gen Veranlassung  gegeben  sein  könnte. 

Bernard  und  Pelouze**)  geben  an,  dass  das  Curare  vom  Ma- 
gen aus  Hunde  nicht  tödte  und  dass  der  Grund  dieser  Erscheinung 
nicht  in  einer  Zersetzung  des  Giftes  während  der  Verdauung  zu  su- 
chen sei,  sondern  darin,  dass  die  Schleimhäute  (mit  Ausnahme  der 
Mucosa  pulmonalis)  dasselbe  nicht  durchlassen,  wie  Proben  mit  dem 
Endo8monieter  bewiesen  haben  sollen;  auch  Condamine,  Pauw, 
Bancroft,  Alvaro  Reynoso  und  Andere  schliessen  sich  dieser 
Ansicht  an.  Wittstein***),  welcher  in  der  neuesten  Zeit  ein  Urari 
analysirte,  will  dasselbe  gleichfalls  für  unschädlich  bei  innerlichem 
Gebrauche  gefunden  haben;  doch  gründet  sich  seine  Behauptung  nur 
auf  die  Thatsache,  dass  er  von  den  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  erhal- 
tenen Educten  und  Niederschlägen  wiederholt  gekostet  habe,  ohne 
irgend  üble  Folgen  verspürt  zu  haben,  was  jedoch  nicht  für  einen 
Beweis  der  Unschädlichkeit  bei  innerlichem  Gebrauche  gelten  kann. 

Indem  hinsichtlich  der  Wirkung  des  Curare  auf  die  schon  oben 
angeführten  Arbeiten  KöUiker's  hingewiesen  wird,  dürfte  hier  am 
Platze  sein,  das  Ergebnis^  der  Vei*suche  Pelikan'sf)  sowohl  mit 
den  ustindischen  Pfeilgiften  wie  mit  dem  Curare  mitzutheilen.  Die- 
selben stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  Kolli ker's  überein. 

üpas  antiar.  Dasselbe  hebt  in  sehr  kurzer  Zeit  dieHerzth&- 
tigkeit  auf;  die  Zeit  des  Eintritts  der  Wirkung  hängt  von  der 
Menge  dos  angewandten  Giftes,  der  Lebenskraft  des  Thieres  und 
der  Circulationsthätigkeit  ab  und  tritt  ein  nach  5  bis  10  Minuten.  Die 
Irritabilität   der  Muskeln  ist   schnell  sichtbar  vermindert   und  ver- 

*)  Einer  mündlichen  Mittheilung  des  llcrrn  Prof.  von  Rapp  in  Tübingen 
zufolge  beruht  diese  Anjjabe  auf  einem  Irrthum.  —  **)  Seancc  de  rAcademic 
des  scicnccs  de  Paris.  Oet.  1^50.  —  ***)  Neues  Jahrbuch  derrharra.  Bd.  XII, 
S.  7.    -  t)  Beiträge  zur  gcrichtl.  Mcdicin,  Toxikologie  etc.,  Würaburg  1858. 
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schwindet  nach  kurzer  Zeit  gänzlich;  die  motorischen  Nerven  behalten 
jedoch  ihre  Reizbarkeit  noch  einige  Zeit  lang  fort.  Durch  diese  Er- 
Bcheinungen  unterscheidet  sich  dieses  Gift  wesentlich  von  dem 
Curare^  wobei  noch  die  Thatsache  in  Betracht  kommt,  dass  maB 
nach  Vergiftungen  mit  Upas  antjar  manchmal  Convulsionen  und 
gedehnte  Bewegungen  beobachtet,  was  bei  Curare  nie  der  Fall 
ist.  Die  Wirkung  des  Upas  antjar  auf  das  Herz  scheint  unabhän- 
gig von  dem  Nervensystem  zu  erfolgen ^  ebenso  verlieren  Muskeln 
mit  oder  ohne  vorausgegangene  Ligatur  der  Gefösse  bald  ihre  Gon- 
tractibilität,  wenn  sie  in  eine  Lösung  des  Upas  antjar  getaucht 
werden,  während  der  Ischiadicus,  in  dieselbe  Lösung  gebracht,  seine 
Irritabilität  weniger  verliert,  als  dies  nach  dem  Eintauchen  in  rei- 
nes Wasser  geschieht.  Die  örtliche  Wirkung  des  Giftes  auf  die 
Muskeln  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Extremität,  auf  die  das  Gift 
topisch  wirkt,  eher  die  Irritabilität  verliert,  als  jene,  welcher  es  auf 
dem  Wege  der  Circulation  zugeführt  wird.  Vom  Magen  und  Darm - 
canal  aus  wirkt  das  Upas  antjar,  wie  auch  das  Antiarin,  ebenso  wie 
vom  Zellgewebe  aus,   nur  sind  da  grössere  Dosen  nöthig. 

Upas  radja  wirkte  nach  Pelikan^s  Versuchen  analog  dem 
Strychnin.  Das  Curare  wurde  gleichfalls  von  demselben*)  geprüft 
und   folgende  Resultate  gewonnen: 

Curare  äussert  stets  eine  bestimmte  Wirkung,  wenn  es  in  den 
Ver  da  nun  gs  canal  gebracht  wird;  nur  ist  dieselbe,  unter  gleichen 
Bedingungen  von  Seiten  des  Thieres  aus,  schwächer,  als  die,  vom 
Blut  oder  Unterhautzcllgowebe  aus.  Für  die  Annahme  besonderer 
Zwatze,  wie  Schlangengift  etc.,  ist  kein  Grund  vorhanden;  die  Mus- 
kelcontraction,  während  der  Reizung  der  Nerven,  hört  nicht, 
wie  Bernard  behauptet,  immer  unmittelbar  nach  dem  Tode  auf, 
dagegen  bestätigt  sich  die  Angabe  desselben,  dass  die  Wirkung  des 
Coraro  auf  die  Muskelnorven  und  endlich  auf  die  Nervenstämme 
selbst  der  gewöhnlichen  Richtung  entgegenfresetzt,  nämlich  von  der 
Peripherie  zum  Centrum,  fortschreitet.  Wurde  Curare  in  hin- 
reichender Menge  gereicht,  so  kann  weder  Jod,  Tannin  noch  Strych- 
nin die  Wirkung  aufheben,  sondern  die  beiden  ersten  selbe  nur  mo- 
dificiren.  Die  Gegenwart  des  Curare  oder  Curarin  kann  wie  die  des 
Strychnin  gefunden  werden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  durch 
Schwefelsäure  mit  chromsaurem  Kali,  Kaliumeisencyanid  oder  Bleihy- 
peroxyd auftretende  Färbung  stabiler  ist,  als  bei  der  Reaction  auf 
Strychninsalze. 

•)  Virchow's  Archiv  und  Oüinptcs  rciuliiR  1}>.">7 
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Die  eigentliche  toxische  Dose  der  Pfeilgifte,  welche  an  Kraft 
und  Wirksamkeit  so  verschieden  sind,  lässt  sich  nicht  genau  angeben. 
Y/in  Hasselt  glaubt  nach  seinen  Versuchen  anThieren  1  Gran  und 
weniger  als  tödtliche  Gabe  annehmen  zu  können.  Nach  Verwundung 
mit  Upas  antjar  soll  der  Tod  nach  V4  his  V^  Stunde  (6  bis  10 
Minuten;  Pelikan)  erfolgen;  nach  Leschenault  bei  Hunden  nach 
3  Minuten,  bei  Kaninchen  nach  4  Minuten  (Mulder,  Pelletier); 
bei  Hunden  nach  V^  bis  1  Stunde;  bei  Büffeln  nach  2  Stunden 
(Horsfield).  Das  Antiarin  tödtet  zu  2  bis  4  MiUigrammes 
rasch  Kaninchen;  in  yollkommen  gelöstem  Zustande  ist  nach 
Mulder  schon  */«5o  Gran  hinreichend,  eine  heftige  Wirkung  zu 
äussern.  Curare  tödtet  in  eine  Wunde  gebracht  in  ganz  kleinen  Do- 
sen; bei  Kaninchen  trat  auf  3  Decigrammes  der  Tod  ein  (Pelikan). 
Fontana  fand,  dass  von  Tikunas  schon  Vi  00  Gran  kleine  Thiere 
tödte.  Dasselbe  gaben  noch  Albinus,  Muschenbroek,  vanSwin- 
den,  wie  auch  später  Bro die  und  Emmert  an,  doch  ist,  wenigstens 
bei  den  Letzteren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  anzunehmen,  dass 
sie  Urari  prüften,  aber  nicht  das  eigentliche  Tikunas. 

Tanghinia  ven-enifera,   Pet.  Thouars. 
349  Dieser  besonders  auf  der  Insel  Madagascar  sich  findende  Baum, 

wird  zuerst  von  Petit  Thouars  in  seinen  „Genera  Madagascarien- 
sia"  unter  dem  Namen  Tanghinia  veneniflua  erwähnt;  später  be- 
schrieb ihn  Hooker  unter  dem  Namen  „Cerbera  Tanghin^  und 
nach  diesem  noch  genauer  Bojer*). 

Die  Tanghinia  venenifera,  welche  sich  übrigens  auch  4|tC 
anderen  Inseln  der  Südküste  von  Afrika  findet,  wie  auf  Bourbon, 
Ile  de  France,  erreicht  eine  Höhe  von  30  Fuss  und  enthält  einen 
klebrigen,  gelatinösen  Milchsaft.'  Die  Blätter  sind  ganzrandig,  lan^ 
zettförmig,  ähnlich  denen  von  Nerium  Oleander;  die  Frucht  ist 
eine  Steinbeere  (Drupa),  an  Gestalt  und  Farbe  der  Citrone  gleichend, 
mit  glatter,  gelber,  hier  und  da  rothgestreifter  Oberfläche;  im  ge- 
trockneten Zustande  ist  sie  aussen  schwarzbraun,  glänzend,  runzlich, 
von  einer  etwas  faserigen  Schale  bedeckt,  und  enthält  in  einer  wol- 
ligen Umhüllung  einen  zwar  grösseren,  sonst  aber  dem  des  Pfirsichs 
ähnlichen  Steinkem,  welcher  ebenso  wie  dieser  mit  Höhlungen  ver- 
sehen ist.  Der  darin  enthaltene  Kern,  welcher  mehr  platt  und  we- 
niger oval  ist  als  eine  Mandel,  besteht  aus  zwei  Hälften,  welche  durch 
eine  tiefe  Grube  geschieden  sind,  wie  bei  derWallnuss;  die  Farbe  ist 
grau,  aussen  wie  innen  etwas   ins  Violette  spielend;   derselbe  fühlt 

*)  Botanical  Miscellanies,  by  Hookcr,  1833. 
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sich  fettig  an  und  besitzt  einen  bitteren,  scharfen,  zusammenziehen- 
den Geschmack  (Orfila). 

.  Die  Analyse  der  Samenkeme  von  Henry  und  Ol i vier  ergaly, 
Tanghicin  (Tanghin -Kampfer),  einen  weissen,  krystallinischen, 
neutralen  Stoff,  fettes  farbloses  Oel,  dann  das  Tanghinin,  einen 
in  Wasser  und  Weingeist  löslichen,  nicht  krystallinischen,  roth- 
braunen, bitterlichen,  Lackmus  röthenden  Extractivstoff,  der  mit  Säu- 
ren eine  grünliche,  mit  Alkalien  eine  bräunliche  Farbe  annimmt. 
Man  vermuthet  in  letzterem  Stoffe  die  narkotischen  Eigenschafben, 
im  Tanghicin  die  irritirenden  Eigenschaften  und  rechnet  die  Früchte 
zu  den  scharfnarkotischen  Giften. 

Ein  Steinkem  im  Gewichte  von  V«  Drachme  bis  2  Scrupel  soll 
hinreichen,  zwanzig  Menschen  zu  vergiften,  wonach  die  tödtliche  Gtibe 
schon  IV3  bis  2  Gran  sein  soll  (?).  Olivier  giebt  die  Dosis  toxica 
etwas  höher  an,  indem  12  Gran  einen  Hund  mittlerer  Grösse  in  einer 
Stunde  tödten  sollen;  die  Section  ergab  ausser  den  Erscheinungen 
einer  Entzündung  im  Intestinaltract  nichts  Bemerkenswerthes. 

Diese  Kerne  dienen  auf  Jiadagaskar  seit  langer  Zeit  zu  Gottes- 
urtheilen,  wie  dies  mit  der  sogenannten  „Ordeal  bean",  der  Frucht 
einer  Mucuna  an  der  Küste  von  Calabar,  geschieht  (siehe  Leguminosae). 
Nach  Dr.  Lacroix  sollen  durch  diesen  Gebrauch  innerhalb  12  Jah- 
ren 12000  Verbrecher  entdeckt  worden  sein(?!).  (Aehnlich  war  der 
Gebrauch  des  bitteren  „  Fluch wassers"  der  Juden,  deren  Priester  sich 
desselben  zur  üeberführung  von  Ehebrechern,  Numeri  V.  17  u.  f., 
bedienten.) 

^Kach    Free  man    wird    dieses   Gift    angewendet,    um   solche    Personen, 
welche  der  Hexerei  verdächtig   oder  vom  bösen  Geiste  besessen  sind,   zu  ent- 
decken.    Die  Untersuchung  wird  auf  folgende  Weise  geführt:   Der  Angeklagte, 
nachdem  er  so  viel   gekochten    Reis    als   irgend   möglich    eu   sich    genommen, 
verschlingt,   ohne  sie  zu  kauen,    drei  Fetzen  einer  Vogclhaut,  jeder    ungefähr 
von  der  Grösse  eines  Thalers.    Dann  lässt  man  ihn  den  Frobetrank,  bestehend 
ans  etwas  gepulverter  Tanghinnuss  und  Bananensaft,  nehmen.    Der  „Panazon 
dohA",  der  Beschwörer,   legt  seine  Hand   auf  den  Kopf  des  Angeklagten   und 
spricht  die  Verwünschungsformel,    unter  Herabwünschen  jeglichen  Ungemachs 
anf  das  Haupt  des  Schuldigen.    Kurz  darauf  erhält  der  Delinquent  grosse  Men- 
gen Reiswasser,   worauf  Erbrechen   erfolgt.    Findet  man  im  Erbrochenen  die 
drei  Stücke  Vogelhaut,    so  gilt  dies  als  Zeichen  der  Unschuld;   im  entgegen- 
gesetzten Falle  ist  er  schuldig.    Oft  wirkt  jedoch  das  Gift  so  schnell,  dass  der 
Delinquent  während  der  Untersuchung  stirbt;  ausserdem  wird  der  Schuldige  er- 
leUagen  oder  den  schrecklichen  Wirkungen  des  Giftes  überlassen. 

Van  Hasselt  glaubte  diese  Samen  zurEJasse  der  Tetanica  stel' 
len  zu  müssen,  indem  er  nach  den  Untersuchungen  Einiger  die  Wir- 
kung mit  der  der  Ignatiusbohnen  ähnlich  fand. 
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Neuere  Untersuchungen  von  KöOliker  und  Pelikan*),  welche 
mit  dem  alkoholischen  P^xtracte  der  Blätter  und  jungen  Zweige  von 
Tanghinia  venenifera  angestellt  wurden,  haben  bezüglich  der  physio- 
logischen und  toxischen  Wirkung  jedoch  folgende  Resultate  ergeben: 

Das  Extract  besitzt  keine  Eigenschaften,  welche  die  Einrei- 
hung desselben  unter  die  tetanischen  Gifte  rechtfertigen;  seine 
Wirkung  äussert  sich  vorzüglich  auf  das  Herz,  dessen  Thätig- 
keit  es  lähmt,  einen  blutleeren  Zustand  der  Kammer  hinterlassend;  als 
Beweis,  dass  diese  Wirkung  eine  directe,  keine  bloss  durch  das  ver- 
längerte Mark  vermittelte  sei,  gilt,  dass  dieselbe  ebenso  rasch  bei 
FVöschen,  deren  Herz  und  verlängertes  Mark  zerstört  wurde,  ein- 
tritt, als  ohne  diese  vorherige  Operation.  In  zweiter  Linie  para- 
lysirt  es  die  motorischen  Nerven  in  der  Richtung  vom  Centrum 
zur  Peripherie  (entgegengesetzt  dem  Curare);  in  dritter  Linie 
lähmt  ek  die  Muskeln  der  willkürlichen  Bewegung;  es  ist  dieses 
Gift  demnach  als  ein  specifisches  Gift  für  das  Herz  zu  betrach- 
ten, welches  jedoch  die  Muskeln  weniger  rasch  lähmt,  als  üpas  ant- 
jar,  Veratrin  und  Schwefelcyankalium ;  Inzüglich  der  Herzl&hmung 
steht  68  dem  Antjar  fast  gleich,  übertrifil  jedpch  die  beiden  an- 
deren Gifte  bedeutend. 

Nerium  Oleander,  Linn. 

350  Der  bei  uns  häufig  als  Zierpflanze  gezogene  Oleander,  wie  noch 

einige  wenige  cultivirte  Apocyneen  sind  der  giftigen  Eigenschaften 
der  Blätter  wegen  hier  gleichfalls  zu  erwähnen. 

Die  Blätter  ersterer  Pflanze  sind  kurz  gestielt,  lanzettföm^, 
ganzrandig,  schmal,  fein  punktirt,  lederartig ^  dunkelgrün,  glatt,  je- 
doch unten  mit  starken  Nerven  versehen;  der  Geschmack  ist  bitter, 
dabei  etwas  scharf 

Roc([ue8  führt  noch  eine  giftige  Spcci 08:  Ncrinra  „Odorant",  an,  welche  sich 
in  Ostindien  fimlct:  Neriiiiii  ( )lottnder  gehört  dem  »Süden  Europas  an,  wo  über- 
haupt auch  die  Wirkung  stärker  hervortreten  soll,  als  bei  den  bei  uns  gezogenen 
Pflanzen**).  Einige  geben  auch  an,  dass  die  Ausdünstungen  giftig  und  deshalb 
zuweilen  in  Schlafzimmern  letbalc  Wirkung  aufgetreten  wäre.  Auch  die  ande- 
ren Pllanzentheile,  nicht  nur  die  Blätter,  sollen  giftig  sein;  Libautius  erwähnt 
eine  Vergiftung,  entstanden  durch  den  (ieb rauch  frischen  Holzes  de«  Nerium  als 
Bratspiess,  was  jedoch  France  in  Algier  ohne  Nachtheil  von  Soldaten  aus- 
führen sah. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  scheinen  noch  bei  Weitem  nicht 


*)  Pelikan,    Beiträge  zur  gerichtlichen  Medicin  etc.  Würzburg   1858. 
•*)  Die  Kinde  von  Nerium  ptscidium  Koxb.  tüdt«t,    in  das  Wasser  ge- 
worfen, die  Fische. 
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genau  bekannt  zu  sein,  denn  obgleich  Landerer*)  durch  Destilla- 
tion der  zerquetschten  Blätter  ein  Destillat  von  eigenthümlichem  Ge- 
rüche bekommen  haben  will,  welches  einige  Tropfen  eines  grünen 
ätherischen  Oeles  abschied  und  beim  Einreiben  in  die  Haut  heftiges 
Brennen  und  Jucken  bewirkte  (die  Homöopathen  benutzen  den  Olean- 
der gegen  Dermatosen),  so  behauptet  dagegen  Latour '*''''),  dass 
der  Oleander  keine  flüchtigen  Bestandtheile  enthalte,  was  jedoch 
sehr  unwahrscheinlich  ist.  Letzterer  fand:  Gelbes  scharfes  Harz, 
welches  er  für  elektronegatiy  und  für  den  fixen  giftigen  Bestand- 
theil  hält,  welcher  bei  der  Destillation  mechanisch  mit  übergerissen 
würde  und  dem  Destillate  giftige  Wirkung  mittheile;  ausserdem  giebt 
derselbe  noch  ein  indifferentes,  weissesHarz,  Sohleimzucker,  Chloro- 
phyll, Gerbsäure,  Eiweiss,  Wachs,  Fett  als  weitere  Bestandtheile  an. 

Als  Reagentien  für  den  Oleander  findet  man  die  Salpeter- 
säure angegeben,  welche  die  Abkochung  roth  färbt,  und  Murias 
f er ri,  welches  eine  blaue  Färbung  der  letzteren  hervorbringt.  Lan- 
glois***),  welcher  diese  Reaction  angiebt  und  auf  diese  theil weise 
Uebereinstimmung  mit  der  J|eaction  des  Moi*phium  aufmerksam  macht, 
fährt  zugleich  als  wesenfllihen  Unterschied  an,  dass  das  Oleander- 
extract  nicht  bitter  ist  und  keine  Reaction  auf  Jodsäure  und  Klei- 
ster giebt. 

1  bis  2  Drachmen   des  wässerigen  Extracts  scheinen  als  Dosis 

toxica   sowohl  bei  Thieren  als   auch   für  den  Menschen  betrachtet 

werden  zu  können.     Loiseleur  will  nach  allmäliger  Steigerung  bis 

zu  10  Gran  täglich  an  sich  selbst  beginnende  Vergiftungssymptome 

^Aeobachtet  haben. 

Die  Wirkung  kommt  überein  mit  der  der  Narcotica  acria 
und  nach  Versuchen  an  Thieren  wirkt  das  Gift  sehr  rasch;  Hunde, 
Schafe,  Pferde  starben  nach  72  Stunde;  in  einem  lethalen  Falle  bei 
einem  Menschen  folgte  dieser  Ausgang  nach  neun,  bei  einem  anderen 
nach  „einigen"  Stunden. 

Als  Hauptsymptome  kennt  man:  Heftiges  Erbrechen, Störun- 
gen in  der  Circulation,  Olinmachten,  Krämpfe,  allgemeine  Apathie» 
Aphonie  und  andere  Lähmungserscheinungen.  Zuweilen  wurde  auch 
MydriasiB  beobachtet,  bei  Hunden  auch  tetanische  Krämpfe  (Or- 
fila und  Grognier). 

Als   Sectionsergebnisse  findet  man   bei  Menschen:    Starke 


•)  Witt8tein*g  Vierteljahrsschrift ,  Bd.  VII,  S.  270.  —     •*)  Journ.  de 

rharui.  et  de  Chim.  T.  XXXII,   p.  332.     —     *•*)   Gazette  des  hr.jMtaiix,   31. 
Acut  1850. 

▼mn  Hmtflelt-IIeiiker«  Olftlehre.    1.  10 
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entzündliche  Rötbe  des  Magens,  selbst  mit  blutigem  Extravasat  on- 
ter  der  Scbleimbaut,  obgleich  diese  Erscheinung  bei  allen  übrigen 
bekannten  Angaben,  sowohl  bei  Menschen  als  Thieren  sich  nicht  be- 
rührt findet. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln. 

A  n  m  e  r  k  Q  n  g.  Van  Haspelt  gelebt  als  Fälle  von  bekannt  gewordenen 
Vergiftungen  und  mit  diesen  schon  Plinius  und  OaMins  als  schädlich  be- 
kannten Pfliinzon  folgende  an:  Selbstmord  einer  Frau  in  Rom  (Morgagni), 
einen  anderen  Fall  in  Metz  von  einem  ft'anzösischcn  Notar  (Langlois);  Fälle 
von  Vergiftung  durch  ökonomischen  Gebrauch  (indem  das  Pulver  als 
Rattengift  uiid  gegen  Ungeziefer  Verwendung  findet),  auf  Corsica  bei  Soldaten^ 
ein  anderer  Fall  aus  der  Gegend  von  Madrid,  durch  den  Genuss  von  Geflügel, 
welches  mit  < Heunderblättem  gebraten  worden  war  (Roqnes);  eine  medici- 
nische  Vergiftung,  durch  den  unvorsichtigen  Gebrauch  als  Emmenagognm 
(Larber). 


Bezüglich  einer  hierher  gehörigen  Vergiftung  mit  den  Samen  der  als  anti- 
febriles  Mittel  beim  Volke  zuweilen  im  Gebrauch  stehenden  Thevetia  nerei- 
folia  JusR.  findet  sieh  im  I'klinb.  med.  Journ^.  Juni  1857,  folgender  Fall  von 
Balfonr  und  Maclag  an  angegeben:  Zwei  Mähen  wurden  durch  den  Genuss 
der  bitteren  Kerne  (wieviel  ?)  von  häufigem,  ohne  Nausea  eintretendem  Erbrechen 
befallen,  worauf  ein  somnolenter  Zustand,  Reizung  des  Schlundes,  Ausstossen 
blutigen  Schaumes  aus  dem  Munde  eintrat ;  die  Haut  war  kühl  und  feucht,  Zunge 
rein,  Pupille  unverändert,  Pul«  bei  dem  einen  GO,  bei  dem  andern  70;  «wei  bis 
drei  Stuhlentlecrungen ,  fortgesetztes  Erbrechen.  Die  Heilung  erfolgte  auf  Dar- 
reichung von  Branntwein  mit  Wasser  und  Bekämpfung  der  zurückgebliebenen 
Heizung  mittelst  Morph\um  und  Senfteig. 


lieber  Gclseminum  sempervirens  Pers.  hat  Mayes*)  berichtet  and 
seine  Beobachtungen  stimmen  mit  den  Angaben  von  Ciaaveland,  Batchelor, 
Nash  dahin  überein,  dass  dieser  Pflanze  eine  sedative  und  narkotische 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  indirect  auf  die  Circulation  und  Motkelthätig- 
keit  zukomme.  Die  Haupt  Wirkung  als  Sedativum  erstreckt  sich  auf  das 
liückcnmark,  die  willkürlichen  Muskeln  und  die  Nervenganglien,  während  die 
intellectuellen  Functionen  nicht  afßcirt  werden.  Die  Circulation  wird  herabge- 
setzt, die  Perspiration  gefordert,  ohne  dass  Ekel,  Erbrechen  oder  vermehrte 
Stuhlentleerung  eintritt.  Bei  grossen  Dosen  entsteht  Störung  des  Sehvermö- 
gens, Doppeltsehcn .  Unfähigkeit  die  Augenlider  zu  öffnen,  Steifheit  der  Kinn- 
baeken,  allgemeine  Muskelschwäche  und  vollständige  Prostration,  doch  ist  die 
Wirkung  nicht  lange  andauernd. 


*)  Charleston  Joum.,  Mareh  1857. 
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Viertes    Kapitel. 
Sol^naoeae. 

Diese  grösstentheils  ip:«prünglich  tropische  Pflanzenfamilie  der  351 
Nachtschatten,  aus  der  Klasse  der  Tubiflorae  £ndl.  umfasst 
verschiedene  narkcipbch  wirkende  Strauchgewächse,  von  welchen  viele 
Arten  in  Europa  theils  wild,  theils  cultivirt  vorkommen.  Es  sind 
dies  Glieder  der  „Plantae  luridae^  Linne's,  da  viele  davon  einen 
betäubenden  unangenehmen  Geruch  verbreiten;  sie  gehören  zur  Pen- 
tandria Monogynia  Linn. 

Trotzdem  finden  sich  auch  in  dieser  Familie  Nährpflanzeu,  wie  besonders 
die  bekannten  Liebesäpfel  von  Solanum  Ly  c o per  si cum  Linn.,  die  unter  dem 
Namen  ,,terongs"  nach  Blume  in  Java  genossen  werdenden  Früchte  von 
Solanum  escnlentum  Dun.,  Solanum  Melongena  Linn.,  Solanum  fla- 
Te.^cens  Kit.,  Solanum  psendoundatum  Lam.,  Solanum  saponaceum 
Dun.,  Solanum  Blumei  Dun.,  die  Früchte  der  sogenannten  Eierpflanse, 
Solanum  ovigerum  Dun.  etc.  Ausserdem  besitzt  auch  das  Oenus  Capsi- 
cum  von  den  giftigen  Solanecn  abweichende  Eigenschaften;  daher  gehören 
Capsicum  annuum  Linn.,  der  sogenannte  spanische  Pfeffer  mit  seinen 
Varietäten  («.  B.  der  „Paprica**  der  Ungarn  etc.),  Capsicum  baccatum 
Linn.,  der  Cayennepfeffer  etc.,  welche  den  Plantae  acrcs  zugesellt  wer- 
den müssen;  ihre  scharfe  Wirkung  ist  jedoch  so  bedeutend,  dass  besonders 
durch  eine  hohe  Dosis  der  letzteren  Früchte,  innerlich  genommen  (P/g  Uu- 
sen  in  3  Tagen),  nach  Pickop  und  Taylor  in  kurzer  Zeit  eine  tödiliche 
Vergiftung  entstehen  kann.  Als  wirksamsten  Bestandtheil  fand  Landerer*) 
im  Capsicum  annuum  einen  sehr  heftig,  selbst  tödtlich  wirkenden  Stoff,  der 
aber  mit  Säuren  keine  krystalllnische  Verbindung  bildete,  das  Caps  lein  und 
9Mh  ätherisches  Oel;  durch  längere  Einwirkung  des  scharfen  Stoffes  dieser 
Capsicumarten  auf  die  Mundschleimhaut  entsteht  Schwellung  der  Lippen  und 
der  Zunge;  bringt  man  das  Pulver  der  Früchte  in  die  Nase,  so  erfolgt  hef- 
tiges Niesen  mit  Anschwellung  der  Nase;  auf  die  Haut  gebracht  zeigen  die 
Früchte  stark  reisende,  selbst  blasenziehende  Eigenschaften. 

Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Giftpflanzen  sind:  Atropa, 
Datura,  Hyosciamus,  Nicotiana,  Solanum;  von  diesen  be- 
sitsen  die  drei  ersten  viel  Uebereinstimmendes  in  der  Wirkung,  wäh- 
rend der  Nicotiana  die  heftigste,  dem  Solanum  die  schwächste 
zukommt. 

Anmerkung.  Andere  hier  zu  erwähnende  Giftpflanzen,  welche 
jedoch  minder  kräftig  und  weniger  bekannt,  sind:  Scopolina  atro- 
poi des  Schult.,  in  der  Mitte  zwischen  Hyosciamus  und  Atropa  stehend, 
sowohl  hinsichtlich  der  Wirkung  als  im  Aeusseren;  Physalis  somni- 
fera  Linn.,  früher  als  Aphrodisiacum  berüchtigt  und  zu  Liebestränken 


•)  Wittstein's  Vi^^rte^jahrsschrift,  Bd.  III,  S.  3t. 

19^ 


292  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

missbraucht;  Mandragoravernalis  Bertol.  und  andere  Arten,  bei  den 
Alten  als  schlafmachende  Mittel,  selbst  bei  ärztlichen  Zubereitungen 
verwendet;  die  Mandragora-  oder  Alraunwurzel,  früher  auch  als  Zau- 
bermittel in  Gebrauch,  wird  von  Ovid,  Plinius,  Pare  und  Anderen 
für  ein  sanftes  Narcoticum  betrachtet  und  dem  Opium  nahegestellt. 
Brandt  und  Ratzeburg  vergleichen  ihre  Wirkung  jedoch  mit  Recht 
mehr  mit  der  der  Belladonna;  femer  ist  noch  Lycium  barbarum 
Linn.,  eine  Zierpflanze  mit  rothen  Beerenfrüchten,  zu  erwähnen,  wie 
auch  Cestrum  vespertinum  Linn.  und  venenatum  Thunb.,  be- 
sonders in  warmen  Klimaten  vorkommend,  von  welchen  letztere  am 
Cap  zum  Vergiften  der  Pfeile  dienen  soU. 

1.     Atropa  Belladonna,  Linn. 

352  Nur  die  eine  Gattung  dieses  Genus,  die  Tollkirsche,  welche 
durch  fast  ganz  Deutschland  und  Europa  in  schattigen  Gebirgswäl- 
dem  vorkommt,  findet  hier  Berücksichtigung  als  Giftpflanze. 

Ursachen. 

353  Mit  Ausnahme  einiger  älterer  Fälle  von  Giftmord  und  einem 
Beispiel  eines  Selbstmordes,  welcher  von  Finck  beschrieben  und 
durch  Essen  einer  grossen  Menge  der  Beeren  herbeigeführt  war, 
wurden  die  meisten  Vergiftungen  mit  Belladonna  durch  Zufall  ver- 

-anlasst.  (Gmelin  beschreibt  einen  Fall,  wo  absichtlich  der  Saft  der 
Früchte  in  Wein  gereicht  wurde.  Nach  Buch  an  an  soll  die  Bella- 
donna von  den  Schotten  zum  Betäuben  ihrer  Feinde  benutzt  worden 
sein.) 

Oekonomische  Vergiftung.  Diese  kommt  besonders  bei 
Kindern  vor,  welche  aus  Unwissenheit  die  appetitlichen,  kirschen- 
ähnlichen Beeren  gemessen;  doch  war  dasselbe  auch  schon  bei  Er- 
wachsenen der  Fall,  was  schon  deshalb  nicht  au£fallend  ist,  als  der 
Geschmack  etwas  süsslich  ist. 

Vergiftung  mit  solchen  Beeren  kommt  nicht  selten  vor  und  finden  sich 
derartige  Fälle  genug  beschrieben;  von  Vergiftungen  bei  Erwachsenen  sind  die 
bemerkenswerthestcn  Beispiele,  welche  besonders  bei  Roques  sich  beschrieben 
finden:  Vergiftung  von  circa  IGO  Mann  französischer  Soldaten  1813  in  der 
Gegend  von  Pirna  in  Sachsen,  durch  Gaultier  de  Glaub ry  beobachtet; 
eine  solche  von  verschiedenen  Artilleristen  in  der  Schweiz,  von  Meyniei  be- 
schrieben; von  vier  Holzhauern  in  Frankreich  (Gilbert),  von  sechs  englischen 
Soldaten  (Brumwcll)  etc. 

Technische  Vergiftung.  Hierher  rechnet  van  Hasselt  das 
Zumarktbringen  von  Beeren  der  Belladonna  statt  essbarer  Früchte, 
oder  das  Untermischen  unt^r  letztere. 
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Taylor  und  Chevallier  theilen  mit,  dass  im  Jahre  1846  ein  Gärtner  in 
England  vor  Geriebt  gezogen  wurde  wogen  Verkaufs  von  Tollkirschen  für  ge- 
nieMbare  Beeren,  wodurch  eine  ganze  englische  Familie  vergiftet  wurde.  Nach 
Rognetta  sollen  ähnliche  Falle  1847  durch  den  Verkauf  solcher  Erücbte  an 
Kindern  vorgekommen  sein;  ebenso  in  Deutschland  durch  Verwechslung  oder 
Vermengnng  mit  Heidelbeeren  (von  Vaccinium  vitis  idaca). 

Medicinale  Vergiftung.  Schon  verschiedene  Unglücksfalle 
kamen  vor:  1)  Durch  Darreichung  zu  hoher  Dosen  der  Präparate 
der  Belladonna,  wie  des  Atropins,  des  Bella donnakrautes,  der 
Tinctur,  und  besonders  des  Extracts  und  zwar  nicht  nur  per  os, 
sondern  auch  in  Form  von  Klystiren,  Augenmitteln,  Einreibungen  etc. 
2)  Durch  Verwechslungen,  z.  B.  innerlichen  Gebrauch  von  Mit- 
teln, welche  zu  Äusserlicher  Verwendung  bestimmt  waren,  durch  Ver- 
wechseln der  Blätter  mit  anderen  Kräutern ;  durch  verkehrte  Abgabe 
eines  atropinhaltigen  Stoffes  für  einen  anderen  in  Apotheken. 

Unglücksfälle  der  Art  durch  Irrthüracr  Seitens  der  Patienten  wie  auch  durch 
Aerzte  selbst  theilen  mit:  Andrew,  Casanova,  Chassaignac,  Hauff, 
Jackson,  Jolly,  Saiz  Riojo  etc.  Was  die  Verwechslung  der  Radix  bella* 
donnae  mit  anderen  Wurzeln  in  Apotheken  betrifft,  so  könnte  solche  nur  bei 
grosser  Unkenntniss  und  da  nur  selten  vorkommen. 

Vergiftungs  dosen. 

Herba    belladonnae.       Durch   Anwendung    ^-j   Drachme  in  354 
Form  eines  Klystirs  wurden  schon  bedenkliche  Erscheinungen  beob- 
achtet. 

Baccae.  Nach  dem  Genüsse  von  3  bis  10  Beeren  wurden,  be- 
sonders bei  Kindern,  tödtliche  Zufalle  wahrgenommen.  (Gmelin, 
Hagen,  Hoffmann;  Apoiger  nahm  4  Beeren  zu  sich  und  hatte 
alle  Erscheinungen  einer  Intoxikation  durchzumachen ;  da  jedoch  häu- 
fig viel  grössere  Mengen  dieser  Beeren  ohne  tödtlichcn  Erfolg  ge- 
nossen wurden,  so  scheint  durch  zeitiges  Erbrechen  die  Wirkung  ge- 
mäflsigt  zu  werden.) 

Radix.  Auf  Va  Ditichme  wurden  gefahrliche,  auf  1  Drachme 
tödtliche  Folgen  beobachtet.  (Nach  Wibmer  können  schon  4  Gran 
der  getrockneten  Wurzel  leichte  Intoxikationserscheinungen  hervor- 
bringen.) 

Extractum.  Die  Angaben  über  die  Wirkimg  dieses  Präpara- 
tes sind  sehr  verschieden,  weil  natürlich  sehr  viel  auf  die  passende 
Bereitung  desselben  ankommt  und  der  Gehalt  an  wirksamen  Beätaud- 
theilen  sehr  variabel  ist.  Man  findet  deshalb  Angaben,  wo  erst  bei 
Gaben  von  3  bis  5  Drachmen  tödtliche  Intoxikation  eingetreten 
sein  soll,  andere,  wo  schon  auf  10   bis  20  Gran,    selbst  auf  6   bis 
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3,  selbst  2  Gran  ziemlich  h(*ftige  Erscheinungen  eintraten.  Da 
jetzt  fast  allgemein,  wenigstens  in  deutschen  Pharma kopoeen ,  eine 
ziemliche  Uebereinstimmung  in  der  Bereitung  herrscht  und  fast  all- 
gemein nur  das  spirituöseKxtract  gegenwärtig  angewendet  wird, 
so  dürfte  auch  nur  dieses  hier  berücksichtigt  werden ;  nach  meinen 
Versuchen  an  Thieren  (Hunden,  Kaninchen)  ergab  sich  für  diese 
eine  Dose  von  15  bis  20  Gran  als  tödtlich;  für  Menschen  könnte  dem- 
nach eine  Gabe  von  10  bis  12  Gran  als  Dosis  toxica  zu  betrach- 
ten sein. 

Atropinum.  Bei  einer  jungen  Frau  entstanden  sehr  bedenk, 
liehe  Vergiftungserscheinungen  nach  innerlichem  Gebrauche  vod 
^/a  Gran  dieses  Alkaloi'ds  (für  Katzen  gilt  1  Gran  als  Dosis  toxica)* 
Bouchardat,  Brandes,  Geiger,  Hesse  und  Andere  geben  die 
Dose  noch  geringer,  ^/^  Gran  innerlich,  V?  Gran  endermatisch, 
1  'lo  Gran  auf  die  Zunge,  Chassaignac  Veo  Gran  in  das  Auge  an,  und 
wollen  schon  auf  solche  kleine  Mengen  beginnende  Intoxikation  be- 
obachtet haben.  Auch  fand  Runge,  dass  ^/loooo  Gran,  Donders 
und  De  Ruyter,  dass  selbst  noch  ^'130000  Gran  Atropinum  solfori- 
cum  im  Staude  ist,  Mydriasis  zu  erregen. 

Bestandtheile  und  Wirkung. 
355  Die  Belladonna  gehört  zur  Klasse  derjenigen  Narcotica,  welche 

besonders  auf  das  Gehirn  wirken,  Betäubung  und  Delirien  he^ 
vorbringen,  die  Pupille  constant  erweitern  und  welchen  nodi 
eine  besondere  Beziehung  zum  Nervus  vagus  zugeschrieben  ve^ 
den  muss;  mit  der  Datura  und  dem  Hyoscyaraus  bildet  sie  eine 
eigene  Gruppe,  welche  auch  Narcotica  delirifacientia  genanflt 
werden. 

Der  C>rt,  wo  sich  die  Wirkung  der  Belladonna  localisircn  soll,  wird  tob 
versohiodciion  Autoren  auch  für  das  Gehirn  verschieden,  jedoch  ohne  besonil«* 
Siohorhoit,  augo);cWn.  Flourcns  hi^ccichnet  als  solchen  die  Corpora  q«** 
drigemiuM,  während  Sohcrnheim  und  Andeiv  als  solchen  die  MsdolU 
oblou^ntH,  als  Ursprung  der  l>C5onders  dadurch  crgrifTenen  Nenren  (Tiiftfi 
IfyfHujitissHf^  Uiossopkarym^tvs)  boieichm^n.  Noch  Andere  vermuthcn  eine  be- 
sondon'  NVirkung  auf  den  Nervus  sympathicus  (Jitangiiom  riliare).  NsA 
Cioorjro  Ilarloy*)  bombt  die  >Yirkuug  auf  die  Pupille  auf  folgenden  IW* 
Sachen:  1)  Die  Erweiterung  erfolg  nicht  auf  directe  Reiiung  des  SympatbiC 
durch  das  Atn>pin;  i)  die  Wirkung  erfolgt  erst  nach  vorheriger  AbsorptioDT 
3)  «las  Atn^piu  bewirkt  Erweiterung  der  Pupille  nicht  nur  an  der  Peripheriet 
sondern  auch  an  den  Wuncln  der  Nerven;    4)  die En»-eitcning  ist  wahrschei»* 

*)  On  thc  physiv»k>gical  Actiou  of  Atrupinc  in  dilating  the  papU.  fidinb. 
med.  Joum.  Nov.  1866. 
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lieh  dadurcth  bedingt,  dass  das  Atrojiin  die  Ciliaräste  des  Trigeminus  lähmt. 
Obige  Hypothesen  grttnden  sich  zum  Theil  auf  die  beobachteten  Symptome, 
andere  auf  Versuche  an  Thieren;  was  jedoch  letztere  betrifft,  so  hat  schon 
Orfila  gezeigt,  dass  sowohl  Kaninchen  als  Hunde  weniger  empfindlich  für 
dieses  Gift  sind,  als  der  Mensch;  Bouchardat,  welcher  überhaupt  gefunden 
haben  will,  dass  die  Gifte  der  Soiancen  weniger  auf  Thiere  einwirken,  je  ent- 
fernter sie  durch  ihre  Organisation  vom  Menschen  stehen,  giebt  sogar  an,  dass 
man  Kaninchen  ausschliesslich  mit  Herba  belladonnae  füttern  könne  (^V). 

Besonders  zu  bemerken  ist  bei  der  toxischen  Wirkung  der  Bella- 
donna noch  femer:  Steigende  Frequenz  des  Pulses  (Schroff, 
Lichtenfels,  Fröhlich),  Sinken  der  Temperatur  des  Körpers, 
Beschränkung  der  Secretionen,  besonders  der  Haut,  Trieb 
aar  Bewegung  bei  grosser  Muskelschwäche. 

Die  Kraft  der  Wirkung  wird  von  Einigen  mit  der  des  Opiums 
verglichen,,  selbst  noch  darüber  gestellt;  doch  ist  die  Prognose 
hier  bei  Vergiftungen  meist  günstiger  als  bei  dem  letzteren,  indem 
die  beunruhigenden  Symptome  viel  früher  beobachtet  werden.  Auch 
scheint  hier  minder  schnell  Gehimdruck  oder  Paralyse  desselben  ein- 
zutreten. 

Was  dieBestandtheile  dieser  Pflanze  betrifft,  so  ist  der  wirk- 
samste derselben  das  Atropin,  ein  Alkaloid,  welches  an  Aepfelsäurc 
gebunden,  am  reichlichsten  in  der  Wurzel  enthalten  ist;  ferner  ist  noch 
das  Pseudotoxin,  ein  gelber,  extractartiger,  stickstofffreier  Körper, 
and  von  Richter  die Atropasäure,  von  Lübekind  ein  flüchtiger, 
scharfer  Stoff,  Belladonnin,  gefunden  worden.  In  neuester  Zeit 
hat  auch  Hübschmann*)  in  dem  nach  der  bekannten  Mein' sehen 
Methode  dargestellten  Atropin  noch  eine  Base  gefunden,  welche  er 
gleichfalls  Belladonnin  nennt,  die  aber  nicht  mit  demLübekind'- 
schen  zu  verwechseln  ist;  dasselbe  bildet  eine  weisse,  gummiartige 
Mas«e  von  wenig  bitterem,  jedoch  brennend  scharfem  Geschmack  und 
alkalischer  Reaction;  die  Lösung  giebt  mit  Argent.  nitricum  einen 
aschgrauen,  mit  Goldchlorid  einen  röthlichgelben,  mit  Brechweinstein 
einen  weissen  Niederschlag,  mit  Kaliumbijodid  einen  orangefarbe- 
nen; mit  Rhodankalium ,  Bleiessig  und  Jodkalium  zeigt  es  keine 
Reaction. 

Die  Wirkung  der  letzteren  vier  Körper  ist  nicht  genau  bekannt, 
das  Atropin  ist  jedoch  nach  Geiger  zu  1  Gran  in  Wirkung  =  200  Thln. 
des  Extracts  =  360  Gran  der  Wurzel  und  600  Gran  des  Krautes. 
Der  Uebergang  des  Atropins  in  den  Urin,  welchen  Runge  zuerst 
nachwies,  Orfila  und  später  Pickförd  in  Abrede  stellten,  ist  durch 


0  Jahresbericht  f.  l'barm.  1858.  S.  20. 


296  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

Bouchardat  mit  seiner  jodirten  Jodkaliumlösnng  zweifellos  festge- 
stellt worden. 

Die  physiologische  Wirkung  soll  gera4e  der  des  Veratrins 
entgegengesetzt  sein:  Atropin  wirkt  rein  narkotisch,  Veratrin  bildet 
den  Uebergang  von  den  scharfen  zu  den  narkotischen  Giften;  Atro- 
pin hält  die  Secretionen  zurück,  Veratrin  bewirkt  Schweiss  und  hef- 
tigen Speichelfluss ;  ebenso  ist  die  Wirkung  beider  auf  den  Puls  eine 
vollkommen  entgegengesetzte  *). 

Vergiftungssymptome. 

356  Diese  entwickeln  sich  gerade  nicht  immer  schnell;  in  der  Regel 

im  Verlaufe  von  einer  oder  mehreren  Stunden,  ausnahmsweise  nach 
dem  Gebrauche  von  Atropin  zeigten  sich  jedoch  auch  schon  nach  5 
bis  10  Minuten  die  ersten  Erscheinungen. 

Anfangs  zeigt  sich  fieberhafte  Aufregung,  Röthe  des  Gesichts; 
Kopfschmerz  ist  nicht  immer  vorhanden;  die  Augen  treten  zuweilen 
funkelnd  hervor,  die  Lider  hängen  herab;  Conjunctiva  injicirt,  die 
Pupillen  unempfindlich,  äusserst  erweitert;  das  Sehvermögen  gestört, 
die  Gegenstände  erscheinen  doppelt  oder  mehrfach,  oft  kleiner,  oft 
auch  ist  das  Sehvermögen  zeitweise  ganz  aufgehoben.  Die  Haut  ist 
zuerst  subjectiv,  brennend  heiss,  während  objectiv  die  animalische 
Wärme  stets  abnimmt;  anfänglich  ist  dieselbe  trocken,  später  mit 
starkem  Schweisse  bedeckt,  doch  nimmt  das  Geftlhl  immer  mehr  ab. 
Oefters  zeigt  sich  ein  charakteristisches  scharlachrothes  Exanthem;es 
entsteht  Durst,  Trockenheit  im  Schlünde,  Schlingbeschwerden, 
Schmerzen  im  Schlünde  und  beschwerliches  Sprechen. 

Man  bat  mehrere  dieser  Symptome  einer  Nervenlähmung,  zum  Theil  jedoch 
auch  der  verminderten  Secretion  der  Haut,  der  Schleimhäute  und  Speicheldrü- 
sen, nach  grösseren  Dosen  der  Belladonna  zugeschrieben.  Das  Sprechen  und 
Schlingen  kann  in  so  hohem  Grade  erschwert  werden,  dass  völlige  Aphonie 
und  Aphagie  eintritt,  letztere  wie  bei  Hydrophobie.  Eigenthümlich  ist  die 
Angabc  Scbäffer's,  welcher  bei  Kindern  gleichzeitig  ,3ci'8lu8f*  beobachtet 
haben  H-ill. 

Gleichzeitig  stellt  sich  Delirium  ein,  bald  als  mehr  furibundes 
mit  Lärmen,  Raserei  und  Schaum  am  Munde,  Streitsucht,  bei  Ande- 
ren dagegen  mit  Ausgelassenheit,  Lachlust  bei  den  lebhaftesten 
Gesticulationen  und  Bewegungen,  bald  wieder  in  der  Form  von 
Delirium  tremens  mit  Sehen  von  verschiedenen  Thieren,  Ratten, 
Mäusen  etc.  oder  mit  anderen  Visionen  und  Hallucinationen. 


*)  Lichte nfcis  und  Fröhlich,   Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften.     Wien    1851.  Bd.  VII,  Heft  4  u.  5    S.  824. 
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Der  Gang  wird  unsicher,  schwankend,  taumelnd,  die  Geberden 
die  eines  Betrunkenen ,  ausser  Risus  sardonicus  und  allerlei  auto- 
matischen Bewegungen,  v/ie  der  des  Tanzens,  Schwimmens,  Flie- 
gens,  Springens,  treten  Krämpfe  selten  auf.  (Burton  sah  nur 
in  einem  Falle  Trismus,  was  sehr  selten  ist.) 

Brechneigung,  unwillkürliche  Stuhlentleerung  in 
Folge  von  Lähmung  der  Sphincteren,  ebenso  Harnentleerung,  je- 
doch nur  bei  sehr  hochgradiger  Vergiftung  (Schroff);  von  Ande- 
ren wurden  jedoch  auch  Strangurie  und  sonstige  Beschwerden  beim 
Harnlassen  gleichfalls  mehrmals  bemerkt. 

Unter  stets  steigenden  Respirations-  und  Circulationshem- 
mungen  folgen  nun  zuerst  Ohnmächten,  Lähmungserscheinungen  und 
zuletzt  Verlust  des  Bewusstseins  mit  tiefer  Schlafsucht.  Zuweilen  wech- 
selt die  letzte  mit  Delirien  ab,  zuweilen  setzen  beide  einige  Stunden, 
mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Remissionen  und  Intermissionen 
des  Vergiftungsproiiesses,  aus.  Diese  mit  Intervallen,  meist  in  nicht 
tödtlich  endenden  Fällen  auftretende  Form  der  Vergiftung  wurde 
von  Andrew,  Kerst,  Sauter  etc.  wahrgenommen*). 

Nach  den  äoBserst  gründlichen  Versuchen  von  Lichten fels  und  Fröh- 
lich (siehe  den  vorigen  Paragraph),  an  gesunden  Menschen  angestellt,  ist  der 
Emiiiiss  kleiner  Dosen  der  Belladonna  unvcrweilt  am  Puls  wahrEunehmen. 
Derselbe  wird  zuerst  herabgesetzt,  dann  aber  erhöht;  je  grösser  die  Dosis  ist, 
desto  geringer  und  weniger  andauernd  ist  die  Verlangsamung  und  um  so  schnel- 
ler steigt  die  Frequenz.  Letztere  steht  also  im  geraden,  erstere  im  umgekehr- 
ten Verhiltniss  zur  Grösse  der  Gabe;  dieselben  halten  auch  das  rasch  ein- 
tretende Steigen  der  Pulsfrequenz  für  gefährlich  für  die  Prognose.  Das 
Auftreten  der  Aphonie  und  Aphagie  geht  damit  Hand  in  Hand. 

Genesung  erfolgt  nicht  so  schnell,  wie  nach  Opiumnarkose; 
die  Intoxikation  kann  zuweilen  lbis3Tage  andauern. 

Lethaler  Ausgang  ist  nicht  sehr  gewöhnlich;  solcher  tritt 
Q»cli  5  bis  26  Stunden  unter  com atösen Erscheinungen  ein.  (Bou- 
lay,  Gmelin,  Jackson,  Scharf,  Schmidt,  Taylor,  Wilmer.) 

Anmerkung.  Bei  Genesung  können  Schwindel,  Kopfschmerz, 
besonders  aber  Mydriasis,  Diplopie,  selbst  Amblyopie  mehrere  Tage, 
■^n)8t  Wochen  zurückbleiben.  Kinder  will  man  nach  dieser  Vergif- 
tung in  Blödsinn  haben  verfallen  seJien. 

Kennzeichen  und  Reactiouen. 

Folia.  Diese  sind  kurzgestielt,  oval,  auf  der  oberen  Fläche  du  nk-  357 
»er  als  auf  der  unteren-,   glatt,  meist  ganzrandig;  nur  auf  den  Blatt- 

•)  Vcrgl  Kerst,  Ncderl.  Lancct,  5.  Jahrg.  2.  Ser    1842.  p.  444. 
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nerven  findet  sich  eine  feine,  klebrige  Behaarung.  Mit  Hülfe  der 
Loupe  erkennt  man  dieStomata  als  kleine,  weisse  Punkte;  um  trockne 
Herba  Belladonnae  besser  erkennen  zu  können,  weiche  man  sie  zuvor 
in  lauwarmem  Wasser  auf.  (Die  röhrenförmige  Blüthe  ist  aussen 
violett,  innen  gelbgrün.) 

Baccae.  Die  etwas  plattrundliche,  glänzend  schwarze,  zwei- 
eckige Beere  reift  ungefgJir  Ende  August,  enthalt  einen  violetten 
Saft  und  zahlreiche  kleine,  zusammengedrückte,  etwas  nierenfor- 
mige,  hellbraune  Samen,  welche  besonders  im  getrockneten  Zu- 
stande leichte  Grübchen  zeigen.  (Schon  dadurch  unterscheiden  sich 
diese  Beeren  von  den  Kirschen  etc.,  welche  bekanntlich  einen  Stein- 
kem  enthalten.) 

Radix.  Die  getrocknete  Wurzel  ist  walzenförmig,  meist  der 
Länge  nach  gedreht,  von  holziger,  fester  Structur;  auf  dem  Quer- 
schnitte besitzt  sie  eine  weissliche  oder  graugelbliche  Farbe  und  lässt 
schon  mit  blobsem  Auge  zahlreiche  hellgelbe,  zerstreute  Punkte 
erkennen;  ein  dunkler  Streifen  trennt  die  Rinde  von  dem  Holskör- 
per;  der  Geschmack  ist  fad,  später  ekelhaft  bitter  und  kratzend,  der 
Geruch  fehlt*). 

Atropinum.  Dieses  Alkaloi'd,  welches  nach  Planta  identisch 
ist  mit  dem  Daturin  (C,{4  H-i:;  NOg),  krystallisirt  in  seideglänzenden 
Nadeln,  ist  geruchlos,  nicht  flüchtig  oder  höchstens  nur  zum  Theil 
bei  4-  140^  von  äusserst  bitterem,  scharfem,  fast  metallischem  Ge- 
schmack; es  ist  nicht  luftbeständig  und  geht  an  der  Luft  in  ein 
amorphes  Alkaloi'd,  Tropin  (Berzelius),  über;  es  ist  schwerer  als 
Wasser  und  darin  etwas  löslich ,  leichter  jedoch  in  Alkohol.  Ausser 
den  allgemeinen  chemischen  Reageutien  (Kaliumbijodid,  Gerbsäure) 
sind  wenig  für  das  Atropin  charakteristische  Reactionen  bekannt 
Anderson  schlägt  vor:  Präcipitiren  mit  Ammoniak  und  Besichtigen 
unter  dem  Mikroskop;  doch  erhält  man  auf  diese  Weise  nur  eine 
amorphe  Masse;  Bouchardat  schlägt  zur  Erkennung  das  polari- 
sirte  Licht  vor,  welches  nach  links  abweichen  soll,  und  auch  auf 
Zusatz  von  Säuren  wird  diese  Abweichung  nicht  aufgehoben. 

Starke  Schwefelsäure  färbt  das  Atropin  unter  Erwärmung 
erst  roth,  dann  schwarz;  Goldchlorid  fallt  es  schwefelgelb,  Pla- 
tinchlorid gelb,  harzartig  zusammenklebend;  Pikrinsäure 
gleichfalls  gelb,  Jodtinctur  kermesfarben.  Eine  sehr  gute  phy^ 
Biologische  Reaction,  die  jedoch  demAtropin  nicht  allein  eigeim 


*)  Bezüglich  der  histologischen  Verhältnisse  vergleiche  man  meine  Phar^ 
makognosie  8.  50. 
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ist ,  gründet  sich  auf  die  ausserordentliche  myd  riatische  Wirkung 
beim  Einträufeln  ins  Auge;  diese  kann  bei  allen  Belladonnaprapara- 
ten  l>enutzt  werden  und  es  eignen  sich  hierzu  besonders  die  Augen 
der  Katze. 

Behandlung. 
Mechanische.  Hauptsache  ist  Emesis  zu  erwecken;  Ca-  358 
tbartica  müssen  stets  folgen,  besonders  Oleum  ricini,  selbst  Oleum 
crotonis,  und  oft  lange  fortgereicht  werden  ^  weil  namentlich  die 
Beeren  lange  Zeit  sich  im  Darmcanal  verhalten  können.  (Boucher, 
B  rumwell,  Wilmer  sahen  noch  den  zweiten  und  dritten  Tag  nach 
Eintritt  von  Vergiftungserscheinungen  Reste  dieser  Beeren ,  besonders 
die  Samen,  mit  den  Faeces  abgehen.)  Die  Magen  pumpe  ist  hier 
liäufig  nothwendig  in  einer  anderen  Anwendungsweise  als  gewöhn- 
lich, nämlich  um  bei  entstandener  Aphagie  die  nöthigen  Gegenmittel 
in  den  Magen  einzuspritzen.  Fehlt  eine  solche,  wie  auch  eine  über- 
haupt dazu  taugliche  Schlundröhre ,  so  bringe  man  die  Antidota  durch 
Klystire  bei. 

'  Chemische.  Gerbsäurehaltige  Abkochungen,  besonders  die 
Aqua  jodata  Bouchardat's,  haben  sich  in  mehreren  Fällen  als 
nützlich  erwiesen.  Garrod"")  empfiehlt  auch  als  sehr  zweckmässig 
die  Anwendung  der  Thierkohle  bei  den  Giften  der  Solaneen,  indem 
dieselbe  die  Wirkung  der  Alkaloi'de  auf  den  Organismus  gänzlich 
«ofheben  soll  (wohl  durch  Absorption). 

Organische.  Man  vergleiche  darüber  die  Behandlung  der 
Narcose  in  der  allgemeinen  Toxikologie:  Erst  kalte  Begiessungen, 
dann  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  bei  hochgradiger  Vergiftung 
unterstützt  durch  Abschneiden  der  Haare;  mitunter  massige  örtliche 
Blatentziehung,  doch  sind  statt  deren  nach  Aussen  und  innerlich  ab- 
leitende Mittel ,  Fussbäder ,  Bäder,  Klystire  etc. ,  vorzuziehen.  Zum 
Trank  Limonade,  verdünnter  Kssig;  beim  Uebergang  in  den  coma- 
tösen  Zustand  starken  schwarzen  Kaflfee,  dann  Vinosa  und  Spiri-  • 
tuosa  in  geringen  Gaben  (besonders  Lussana**)  emptiehlt  den 
(i«brauch  des  Weines  als  Specificum,  welches  selbst  die  Anwendung 
von  Brechmitteln  überflüssig  mache  (?));  auch  können  schliesslich 
Camphor  und  Ammoniakalia  Anwendung  finden.  Die  dadurch  be- 
förderte Diaphorese  unterstütze  man  durch  die  gewöhnlichen  Hülfs- 
Diittel  and  gebe  später  noch  Diuretica.     (Letztere  finden  besonders 


•)  Bull  do  Th^rap.,  Fdvr.  1858.  T.  LIV,  p.  168.    —    •♦)  Annali  univers. 
Qittgno  1852. 
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ihre  Indication  bei  bestechender  Keieiitio  uriiiae,  wobei  auch,  wenn 
solche  lange  andauert,  selbst  Rathederisiren  der  Blase  nöthig  werden 
kann.) 

Als  dynamische  oder  empirische  Gegenmittel  sind  hier  be- 
sonders in  früherer  Zeit  die  Flores  Aruicac  und  Herba  Pulsa- 
ti llae  empfohlen  worden;  dieselben  sollten  sich  namentlich  auch  für 
die  Nachkur  eignen  gegen  Mydriasis,  Amblyopie  und  andere  zu- 
rückbleibende Gehirnerscheinnngen.  Bei  der  intermittirenden  oder 
remittirenden  Form  könnte  nach  van  Hasselt  das  Chinin  versucht 
werden. 

Leichenbefund. 

359  Als  Sectionsergebnisse  werden  angeführt:  Anhäufung  von  Schleim 
in  den  Respirationswegen,  Speiseröhre  und  Magen;  die  Mucosa  des 
Magens  und  Darms  gleichfalls  mit  gelblichem  Schleime  überzogen; 
Leber  und  Milz  und  andere  parenchymatöse  Organe  der  Bauchhöhle 
hyperämisch;  Nieren  normal;  Gehirn,  Lunge  und  Herz  sehr  blutreich. 

Nur  in  Fällen  von  Vergiftungen  mit  Beeren  der  Tollkirsche  liat 
man  als  besonders  auffallend  eine  blaue  oder  violette  F&rbong  des 
Inhaltes  des  Intestinaltractes  gefunden.  Spuren  einer  irritirenden 
Nebenwirkung  finden  sich  in  der  Regel  nicht;  zuweilen  wird  nur  die 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  besonders  des  Schlundes  geröthet 
und  mit  Aphten  (?)  besetzt  gefunden.  (Letztere  Angaben  rühren  von 
Munniks  und  Rosenberger  her.)  Hertwig  fand  bei  Versuchen 
an  Thieren  venöse  Hyperämie  besonders  an  der  Gehimbasis,  in  der 
Gegend  der  Corpora  quadrigemina  und  der  Medulla  oblongata,  mehr- 
mals selbst  mit  blutigem  Extravasat  Das  Blut  soll  mehr  als  ge- 
wöhnlich flüssig  und  wie  beim  Typhus  degenerirt  sein. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

360  Für  diesen  Zweck  ist  es  wichtig,  sorgfältig  nach  Resten  der  ge- 
nossenen Beeren  wie  der  Samen  im  Darmcanal  zu  forschen,  um  da- 
durch sowohl  botanisch  als  chemisch  die  Natur  des  Giftes  festcu- 
stellen.  Selbst  beim  Mangel  sichtbarer  Spuren  darf  man  die  phy- 
siologische Reaction  der  Contenta  auf  Katzenaugen  nie  versäumen. 

Der  chemische  Nachweis  in  der  Leiche  beruht  auf  Darstellung 
des  Atropins;  hier  dient  als  gutes  Lösungsmittel  das  Chlorofonn. 
(Prollius'sche  Methode;  auch  Rabourdin  empfahl  dasselbe  schoc» 
früher  in  verschiedenen  Zeitschriften). 
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2.    HyosciamuB. 

Die  wichtigste  Species  davon,  welche  bei    uns  vorkommt,  ist  361 
Hyosciamus  niger  Linn.,  das  schwarze  Bilsenkraut,  welches 
zwar  in  allen  Theilen  sehr  giftig  ist,   dessen  Wurzel  jedoch  Orfila 
xaweilen  im  Frühjahre  viel  weniger  kräftig  fand. 

Von  seltener  vorkommenden  oder  minder  wirksamen,  auch  aus- 
ländischen Species  ist  femer  zu  bemerken:  Hyosciamus  albus  Linn., 
aureus  Linn.,  physaloides  Linn.,  canariensis  Ker.  und  andere. 

Veranlassung  zu  Vergiftungen. 

Man  kennt  keine  andere  als  zufallige  Vergiftung.  362 

Oekonomische  Vergiftung.     Das  Kraut,  besonders  die  jun- 
gen Triebe  wurden  schon    mehrmals  für  geniessbare    Gemüse  oder 
Salat  gehalten  und  so  genossen.     Briand,  David,  Schroff,  Shi- 
lizzi  und  Andere  theilen  solche  Fälle  aus  Frankreich,  England  und 
Deutschland  mit,   wo  oft  theils  einzelne  Personen,  theils  ganze  Fa- 
milien vergiftet  wurden.     Forget  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
oft  auf  langen  Seereisen  das  SchifTsvolk  solche  Oelüste  nach  grünen 
Gemüsen  bekomme,   dass  es  alles   nur  essbar  scheinende  Grüne  ohne 
Aaswahl  einsammle,  weshalb  die   Schiffsärzte  darauf  achten  sollen; 
es  wurde  so  nach  F  od  er  6  bei  einem  grossen  Theile  der  Bemannung 
eines  französischen  Kriegsschiffes  durch   den  Gebrauch  des  Hyoscia- 
mus albus  als  Gemüse  eine  Vergiftung  veranlasst. 

Die  Früchte  sind  schon  von  Kindern  für  Haselnüsse  gehalten  und 
gegessen  worden.  Was  die  zuweilen  vorgekommene  Verwechslung 
der  Wurzel  mit  der  Cichorien-  oder  Pastinakwurzel  betrifft,  so 
ist  erstere  schon  durch  ihre  mehr  holzige  Structur  leicht  zu  unter- 
scheiden. Auch  kann  eine  Verwechslung  dadurch  entstehen,  dass, 
wie  Linn6  in  seiner  Flora  sueca  anführt,  die  Wurzel  zum  Vertilgen 
der  Mäuse  an  manchen  Orten  verwendet  wird. 

Medicinale    Vergiftung.      Besonders  auf   Anwendung    der 
Dämpfe  der  verbrennenden  Samen,  das  sogenannte  Rauchen  des  Bil- 
senkrautsamens, als  Hausmittel   gegen  Zahnschmerzen  kann  Veran- 
lASBong  zu  vorübergehender  Intoxikation  gegeben  werden.  Doch  kam 
wiche  auch  schon  vor  durch  Anwendung  grosser  Mengen  pharma- 
centischer  Präparate  des  Bilsenkrautes,  wie  durch  zu  grosse  Ueb er- 
schlage mit  dem  frischen  Kraute  auf  den  Unterleib.  Auch  die  Aus- 
dünstungen dieser  Pflanze  werden,   besonders   bei  der  Bereitung  des 
Gxtractes  etc.,  mit  Recht  so  viel  wie  möglich  vermieden.     (Man  ver- 
gleiche darüber  Boerhave  [dessen  Lehrling  Simonius],  Cloquet, 
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Grünwald,  llermbstadt,  Ilochstetter,  Picard,  Sobernheim, 
Wepfer,  Wibmer,  Wehle.) 

Vergiftangsdosen. 

363  Diese  sind  für  keine  der  Pflanzentheile  oder  deren  Präparate 
genau  festgestellt;  angeblich  sollen  jedoch  schon  20  Stück  der  Sa- 
men bedenkliche  Symptome  verursacht  haben.  Bezüglich  der  Wir- 
kung des  Extractum  hyosciami  spirituosnm  fand  Schroff*), 
dass  das  mittelst  Alkohol  oder  Aether  aus  dem  Samen  bereitete 
Extract  das  kräftigste  sei,  indem  davon  1  Gran  ungefähr  2  Gran 
des  aus  dem  Kraute  bereiteten  gewöhnlichen,  und  4  Gran  des  wässe- 
rigen Extractes  entspricht. 

Uebrigens  kommt  es  bei  diesem  Extracte  der  Pharmakopoeen 
sehr  auf  die  Eigenschaften  des  dazu  verwendeten  Krautes  an,  deaseu 
Wirksamkeit  oft  sehr  variirt;  ebenso  ist  der  angewendete  Hitzegrad 
bei  dem  Eindunsten  von  grossem  Belang.  Yan  Hasselt  giebt  an, 
dass  sich  1  bis  2  Drachmen  des  Extractes  als  tödtliche  Gabe  für 
Hunde  erwiesen  haben,  ohne  jedoch  zu  bezeichnen,  welches  Extract 
da  zu  verstehen  seL  Von  einem  kräftigen  Spirituosen  Extracte  aus 
dem  Kraute  dürfte  wohl  eine  bedeutend  geringere  Menge,  vielleicht 
schon  \-2  Drachme  und  weniger,  als  Dosis  toxica  für  den  Men- 
schen zu  betrachten  sein,  wenn  man  die  oft  stark  narkotische  Wir- 
kung kleiner  Dosen  von  Vs  his  1  Gran  berücksichtigt.  Diese  von 
fast  jedem  Arzte  bei  diesem  Extracte  bemerkte  Verschiedenheit  der 
Wirkung  erklärt  auch  die  Angaben  Einiger  von  unglaublich  hohen 
Dosen,  welche  ohne  besondere  Symptome  einer  Vergiftung  vertragen 
wurden;  so  giebt  Fouquier  an,  dass  er  4  Drachmen  den  Tag  über 
ohne  Wirkung  nehmen  sah! 

Das  durch  Pressen  aus  den  Samen  zu  gewinnende  fette  Gel  ist 
nach  Schroff  nahezu  ohne  narkotische  Wirkung,  was  jedoch  nicht 
für  das  Oleum  hyosciami  coctum  gilt,  welches  schon  etwas  stär- 
kere Wirkung  besitzt. 

Wirkung. 

364  Das  Bilsenkraut  gehört  in  toxicodynamischer  Beziehung  zu  den 
rein  narkotischen  Giften,  obgleich  einige  Toxikologen  dasselbe 
mit  Unrecht  zu  den  scharf  narkotischen  Giften  gestellt  wissen  wollen. 
Nach  Orfila  und  besonders  nach  II er tw ig  soll   durch  dasselbe  in 


*)  lieber  Hyosciamii.«!   und  die  aus  ihm  dargestellten  Extracte;   Woehcnbl. 
der  Zeitschrift  der  Aerzte  zu  Wien,  1855.  Nro.  25  und  20. 
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keiner  Weise  irgend  eine  Entzündung  zu  Stande  gebracht  werden. 
(Schroff  fand  jedoch  bei  dem  Hyosciamin,  wie  bei  dem  demselben 
nahe  stehenden  Atropin  und  Daturin  constant  Lungenentzündung 
bei  Kaninchen  eintreten;  dessen  Pharmacologfie  S.  506.) 

Dem  Atropin,  wie  auch  dem  Daturin  steht  das  Hyosciamin  in 
verschiedener  Beziehung  zunächst  und  diesem  letzteren  ist  die  giftige 
Wirkung  des  Bilsenkrautes  zuzuschreiben.  Das  Hyosciamin,  wel- 
ches von  Schroff  zu  seinen  Versuchen  verwendet  wurde,  war  von 
Merk  in  Darmstadt  dargestellt  und  hatte  folgende  Eigenschaften: 
Es  bildete  eine  amorphe,  gelblichbraune,  zähe,  klebrige  Masse  von 
ekelhaft  bitterem,  scharf  beissendem  Geschmack,  war  langsam  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich,  luftbeständig,  löste  sich  in  Sal- 
petersäure ohne  Färbung  auf,  in  Schwefelsäure  mit  brauner  Färbung. 
Durch  Gerbsäure  wurde  es  aus  seinen  Lösungen  geföllt.  (Nach  einer 
mündlichen  Mittheilung  meines  Freundes  Dr.  Merk  fand  derselbe 
schon  oft  grosse  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  des  Hyosciamin 
und  es  ist  demselben  auch  noch  nicht  gelungen,  das  von  Geiger  und 
Hesse  beschriebene  Hyosciamin  darzustellen.) 

Nach  Schroff  anterschcidet  sich  die  Vergiftung  mit  llyosciamus  nur  wenig 
von  der  mit  BeDadonna:  Bei  beiden,  wie  bei  der  Datura,  zeigt  sich  bei  Dar- 
reichang  grosser  Dosen  der  betrefPendcn  Alkaloide  constant  bei  Kaninchen 
Lungenentzündung,  Pupillenerweiterang,  ferner  grosse  Trocken- 
heit der  Mundhöhle  und  der  Bronchien,  Schlingbeschwerden,  Delirien, 
die  anfänglich  herabgesetzte  Pulsft'equcnz  steigt  rasch  und  bedeutend.  Der 
Unterschied  des  Hyosciamins  gegenüber  den  beiden  anderen  Alkaloiden  besteht 
in  quantitativer  Beziehung  darin,  dass  dasselbe  noch  stärker  als  diese  auf 
die  Pupille  wirkt,  dabei  rascher  und  dauernder ;  dagegen  steht  es  in  den  übrigen 
Bexlehungen  jenen  nach.  In  qualitativer  Hinsicht  findet  folgender  Unter- 
icbied  statt:  Atropin  und  Daturin  bewirken  fast  constant  in  grösserer  Gabe 
Hauterythem,  Hyosciamin  nur  ausnahmsweise;  bei  Atropin  und  Daturin  ent- 
stehen meist  furibunde  Delirien  bei  grosser  Muskularschwäche ,  beides  ist  bei 
Hyosciamin  nicht  der  Fall,  dagegen  ist  Trieb  nach  Ruhe,  Schlaf  vorwaltend 
und  nur  ausnahmsweise  treten  jene  Erscheinungen  auf.  Die  bei  Atropin  und 
Daturin  constant  auftretende  Lähmung  der  Sphincteren  der  Blase  und  des 
Afters  zeigt  sich  nicht  bei  dem  Hyosciamin.  Einige  vergleichen  auch  die 
Wirkung  de^  Bilsenkrautes  mit  der  des  Opiums,  wenigstens  in  Hinsicht  auf  das 
einschläfernde  Vermögen  des  ersteren.  Doch  fehlt  bei  dem  Bilsenkraut  die 
Congestion  nach  dem  Hirn,  das  Anhalten  des  Stuhls  und  die  Vermehrung  der 
Diaphorese. 

Man  findet  mitunter  die  Angabe,  dass  gewisse  Thiere,  besonders 
Schweine,  auch  Schafe  und  Kühe,  gegen  die  giftigen  Eigenschaften 
dieser  Giftpflanze  unempfindlich  seien.  Vielleicht  dürfte  dies  jedoch 
nur  für  die  Wurzeln  im  Frühjahre  gelten.  (§.  361.) 
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Vergiftungßsymptome. 

365  Man  vergleiche  den  vorigen  Paragraphen ;  ausserdem  ist  noch  zu 

bemerken :  Dass  die  Mydriasis  manchmal  mit  noch  anderen  Störongen 
des  Sehvermögens  wie  mit  Chromatopsie,  Megalopsie  etc.,  einher- 
geht; letzteres  soll  besonders  bei  dem  Gebrauche  von  HyosciamuB 
physaloides  nach  Schulze  der  Fall  sein;  alle  Gegenstände  scheinen 
da  au  Umfang  zu  gewinnen,  weshalb  man  dieser  Pflanze  auch  den  Namen 
„Pflanzenmikroskop^  gegeben  habe.  (Dieser  Umstand  föllt  besonders 
gegenüber  der  bei' Belladonna  auftretenden  Mikropsie  au£) 

Die  Delirien  zeigen  sich  meist  unter  der  Form  von  Schwermuth 
(Mania  acuta,  seltener  in  der  furibunder  Mania  toxica),  spater  unter 
der  von  Typhomanie  (jener  mit  Schlafsucht  abwechselnden  Form  von 
Delirien,  wie  sie  bei  Typhus  beobachtet  wird)  mit  Flockenlesen,  Zup- 
fen an  der  Decke  etc. 

Convulsionen  von  verschiedener  Art  und  Intensität  werden 
häufiger  hier  beobachtet,  sowohl  mit  leichtem  Tremor  artuum,  wie 
mit  Steifheit  der  Glieder,  zuweilen  auch  in  der  Form  von  Chorea. 
(Bei  dem  von  Federe  mitgetheilteu,  auf  einem  französischen  Kriegs- 
schiffe beobachteten  Fall  (§.  362)  tanzte  einer  der  Matrosen  auf  dem 
Verdecke  im  Kreise  herum  (Chorea  saltatoria  ?) ;  einen  ähnlichen  Fall 
erwähnt  Kahl  eis.) 

Als  Nachkrankheiten,  besonders  nach  dem  Rauchen  des  Bil- 
senkrautsam ens  wurden  einige  Fälle  von  temporärer  Paralysis  linguae 
und  Impotentia  Veneris  beobachtet  (Wehle  und  Schmidt). 

Anmerkung.  Das  rothe  Exanthem  der  Haut  fehlt  hier,  wie 
auch  Schroff  angiebt,  gewöhnlich;  auch  werden  nur  selten  Brech- 
neigung, Erbrechen 'und  andere,  wahrscheinlich  sympathische  Sym- 
ptome von  Verdauungsstörungen  bemerkt 

Kennzeichen  und  Reactionen. 
366  Folia.  Die  Blätter  sind  matt  schmutziggrün,   mit  langen,  kleb- 

rigen Haaren  besetzt,  wie  auch  der  Stengel  derselben;  sie  sind  zum 
Theile  gestielt,  wenigstens  die  Wurzelblätter  tiefbuchtig  oder  fleder- 
spaltig,  die  Lappen  eiförmig  länglich  oder  verlängert,  spitzig  und  ge- 
wöhnlich in  einzelne  Zähne  vorspringend;  die  Stengelblätter  sind 
kleiner,  buchtig  eingeschnitten,  Lappen  und  Zähne  zugespitzt.  Die 
Blätter  der  einjährigen  Pflanze  sind  nie  fiederspaltig ,  sondern  nur 
buchtig  gezähnt,  zuweilen  auch  ganzrandig  und  weniger  zottig  be- 
haart. Getrocknet  zeigen  die  Nerven  der  Unterseite  eine  gelbliche 
Farbe.     (Die  Blüthen  sind  gelblich,  schwarz  geädert.) 
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Fructus.  Die  y,"  lange  Kapsel  ist  dicht  von  dem  bleiben- 
den Kelche  umschlossen,  rundlich  eiförmig,  auf  beiden  Seiten  der 
Länge  nach  gefurcht  und  öffnet  sich  mittelst  eines  Deckels;  die  Um- 
hüllung des  Kelchs  giebt  derselben  einige  Aehnlichkeit  mit  Haselnüssen. 

Semen.  Der  Samen  ist  klein,  graugelblich,  rundlich  abge- 
plattet und  mit  einer  Vertiefung  versehen,  nierenförmig,  runzlich. 

Radix.  Die  Wurzel  ist  spindelförmig  mit  spärlichen  unge- 
theilten  seitlichen  Wurzelästen  besetzt ,  weisslich ,  holzig.  Gerieben 
entwickelt  sie,  wie  auch  die  anderen  Theile  dieser  Pflanze,  einen  be- 
täubenden Geruch,  wodurch  sie  sich  leicht  von  anderen  äusserlich 
ähnlichen  Wurzeln  unterscheiden  lässt.  Ausserdem  ist  auch  der  bit- 
tere Geschmack  zu  beachten. 

Hyosciaminum.  Dieses  Alkaloid  ist  luftbeständig,  wird  je- 
doch leicht  verflüchtigt  und  zersetzt,  sowohl  bei  hoher  Temperatur, 
als  durch  Einwirkung  von  Alkalien.  Befeuchtet  entwickelt  es  auch 
ohne  Erhitzen  Ammoniak.  Es  ist  schwierig  in  krystallinischer  Form 
zu  erhalten  und  wird  dann  beschrieben  als  seideartig  glänzende,  stern- 
förmige Nadeln,  welche  weiss,  durchscheinend,  in  reinem  Zustande 
geruchlos  sind,  in  unreinem  Zustande  (amorph)  einen  ekelhaften, 
tabacksartigen  Geruch  entwickeln  sollen.  (Letzteres  ist  bei  dem 
Mer kuschen  Hyosciamin  nicht  der  Fall.)  Der  Geschmack  ist  scharf 
bitter,  es  ist  löslich  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln. 

Charakteristische  Reactionen  desselben  kennt  man  nicht; 
bei  dem  physiologischen  Probeversuche  auf  Katzenaugen  verhält  es 
sich  wie  das  Atropin. 

Behandlung. 

Diese  ist,  wie  bei  Belladonna  bereits  angegeben;  die  kalten  Be-  367 
giessungeu  und  ableitenden  Mittel  wende  man  hier  aucli    auf  den 
Nacken  und  das  Rückgrad  an. 

(Nach  Christison  soll  man  hier  eher,  als  bei  Opium,  zu  Blut- 
entziehungen schreiten.) 

Leichenbefund. 

Die  Section  ergiebt  die  allgemeinen ,  der  Narcose  zukommenden  368 
Erscheinungen,  obgleich  bisher  nur  selten  zu  Beobachtungen  am 
Menschen  Gelegenheit  sich  fand.  (Nur  bei  älteren  Autoren,  wie 
Pienk,  Pyl,  Wibmer,  Wilmer,  Vicat,  wird  von  einem  tödt- 
lichen  Aasgang  dieser  Vergiftung  gesprochen ,  doch  über  den  Befund 
der  Leidien  nichts  erwähnt.) 

Bei  Versuchen  an  Thieren  findet  sich  blutiges  Extravasat  zuwei- 

van  HatflAll-Heiikert  Giftlehrc.    I.  20 
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len  in   der  Gehimhöhlc,  jedoch    keine  Entzündung  in  den   ersten 
Wegen. 

3.    Datura. 

369  Als  Repräsentant  dieses  Geschlechts  in  Europa  kann  die  zuwei- 
len bei  uns  wild  wachsende  Datura  Stramonium  Linn.,  der  ge- 
meine Stechapfel,  welcher  ursprünglich  im  Orient  zu  Ilause,  be- 
trachtet werden.  Derselbe  hat  seinen  Namen  von  der  eigenthüm- 
lichen  Form  der  Frucht  und  kann  überhaupt  als  Typus  der  folgen- 
den Beschreibung  dienen.  Wahrscheinlich  wurde  der  Stechapfel  durch 
die  Zigeuner,  die  ihn  zu  ihren  Liebes-  und  Zaubertränken  gebrauch- 
ten, zu  uns  gebracht;  doch  werden  noch  einige  Arten  bei  uns  als 
Garten-  und  Ziorgewächso ,  besonders  aber  in  tropischen  Gegenden 
wildwachsend  angetroffen,  wie  Datura  Metel  Linn.,  in  Bengalen 
als  eines  der  gefahrlichsten  Gifte  gefürchtet,  nicht  minder  von  Menschen, 
als  von  Iferbivoren,  obgleich  diese  Pflanzen  weniger  stark  bei  letzteren 
wirken  sollen ;  Datura  ferox  Linil.,  Datura  arborea  Limi.,  Da- 
tura sanguinea  R.  und  P.,  Datura  fastuosa  Linn.,  Datura 
chalybea  auch  Tatula  Linn.  genannt,  etc. 

Ursachen. 

370  Absichtliche  Vergiftung.  Ausser  einigen  wenigen  Bei- 
spielen von  Selbstmord  durch  die  Samen,  ist  hier  besonders  die 
heimliche  Darreichung  von  Stechapfel  -  Zubereitungen  als  Schlaf- 
und  Betäubungsmittel,  zur  Begünstigung  zu  verschiedenen  Ver- 
brechen, zu  bemerken. 

In  Peni  biTcitet  man  nach  Tschudi  einen  stark  narkotischen  Trank, 
welcher  den  Namen  ,,Manga"  oder  „Tonga"  führt.  In  alten  Zeiten  wurden 
diese  Pflanzen  hauptsächlich  zu  den  Zauber-  und  Liebestriinken  verwendet,  spä- 
ter wurde  das  Pulver  der  Blätter  unter  Schnupftaback  gemischt  unt«.»r  dem  Na- 
men „tabac  de  Vendormie,  poudre  aux  sorciers'*  als  Betäubungsmittel  berüchtigt. 
Ferner  wird  nicht  nur  in  Europji,  sondi^rn  vorzüglich  in  beiden  Indien  mit  Rau- 
cherungen und  Auszügen  des  Stechapfels,  als  Schlafmittel  und  Aphrodisiacum 
Missbrauch  gemacht  und  im  letzten  Falle  das  Pidver  der  Samen  heimlich  unter 
gemahlenen  Kaffee  oder  ein  Aufguss  davon  unter  Wein  gemischt.  Nach  Vir- 
ling  und  Dur  et  sollen  selbst  gegenwärtig  noch  solche  „endormeurs"  ihr  We- 
sen treiben.  Man  vergleiche  darüber  noch  die  Mittheilungen  von  Bocrhave, 
Gmelin«  Marshall,  Roqucs  und  Andci-en,  und  über  Ostindien  und  die  mal- 
divischen  Inseln  die  Beschreibungen  von  van  Linschotcn,  Costa,  Pyrard. 

Oekonomische  Vergiftung.  Das  Kraut  wurde  durch 
Verwechslung  zur  Bereitung  von  Kräuterwein  verwendet  und  verur- 
sachte dadurch  gleichzeiti  ge  Vergiftung  von  neun  Personen;  die  Früchte 
wurden  von  Kindern  für  Rosskastanien,  die  unreifen  Samen  für 
Mohnsamen,  die  reifen  für  Kümmel    gehalten   und  mehrmals  ge- 
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gössen.  (S  ig  and  erwähnt  eine  solche  Verwechslung,  welche  in  Süd- 
amerika vorkam,  wo  Stechäpfel,  statt  anderer,  „Magicos^  genannter, 
Früchte  in  Ragouts  verwendet  wurden.)  Unter  anderen  kam  eine 
Vergiftung  mit  Samen  bei  acht  Kindern  gleichzeitig  in  einer  fran- 
zösischen Rostschule  vor.  Auch  in  Preussen  sollen  solche  Fälle  so 
häufig  vorgekommen  sein,  dass  man  sich  alle  Mühe  giebt,  die  Pflanze 
auszurotten. 

Bezüglich  der  letzteren  Angabe  vergleiche  man  Marx  and  Nicolai; 
Zechmeister  macht  auf  die  Gefohr  aufhierksam,  welche  bei  Kindern  in  dem 
Spielen  mit  den  Blumen,  welche  sie  in  den  Mund  nehmen,  liegt;  andere  Ver- 
giftungen durch  ökonomische  Verwendung  berichten  Bernard,  Beckham, 
Braun,  Haller,  Dupin«  Hornung.  Die  oben  angegebene  Vergiftung  durch 
Kr&uterwein  theilt  Matthysen*)  mit.  Es  sollte  eine  Parthie  bei  solchem 
Wein  gegeben  werden,  wozu  die  Kräuter  bestellt  wurden;  der  Wirth,  ein  Asth- 
matiker, gebrauchte  häufig  folia  stramonii;  sein  Diener  ging  in  eine  Apo- 
theke, wo  man  ihm  die  gewöhnlichen  Bnistkräutcr  mitgab,  mit  welchen  der 
Maiwein  dann  zubereitet  und  alle  Gäste  vergiftet  wurden,  glücklicher  Weise 
keiner  todtlich. 

Technische  Vergiftung.  Die  Blätter  werden  mit  unter 
den  Verfälschungen  des  Tabacks  aufgeführt.  Gmelin  erwähnt  auch 
den  Missbrauch  derselben  zur  Bereitung  berauschender  Biere. 

Medicinische  Vergiftung.  Solche  kann  Platz  greifen, 
bei  Missbrniich  der  Blätter  zum  Rauchen  bei  Asthma,  theilsmit,  theils 
ohne  Taback,  theils  in  Form  der  sogenannten  Stramonium-Cigarren. 
Ebenso  werden  auch  solche  Vergiftungen  durch  verkehrte  Abgabe 
der  Blätter  des  ^ Stechapfels „  für  die  der  „Stechpalme",  Hex  aqui* 
foliom,  iron  Maly,  Spence  angeführt. 

Die  sogenannten  „cigarettcs  pectorales,  cigarettes  stramon^es,  fbmigateur 
pectoral  de  J.  Espic*'  etc.  sind  solche  durchaus  nicht  ungefährliche  Mittel 
gegen  Asthma.  —  Andere  solche  Vergiftungen  beschreiben  noch:  Devergie, 
Del  Rio,  Murray,  Spence,  Vicat,  Schulze. 

Vergiftungsdose. 
Als  solche  kann  betrachtet  werden:  Von  dem  frischen  Kraut  371 
1  bis  2  Drachmen;  von  den   reifen,  nicht    getrockneten    Samen, 
^/j   Drachme,  für  Kinder  viel  weniger;  von  einem  gut  bereiteten 
Extracte  1    Scrupel.     Die  Dosis  toxica  für  Daturin  ist  nicht  be- 
stimmt, dürfte  jedoch  sich  nach  der  des  Atropins  richten. 

Büchner  und  Schneider  haben  jeder  für  sich  Versuche  mit  dem  Samen 
angestellt,  doch  stimmen  die  Resultate  beider  nicht  überein,  da  der  Letztere  viel 
schwächere  Wirkung  gesehen  haben  will,  als  der  Erstere.    Bei  Kindern  wurde 


*)  Nederkiid.  Lancet,  Ser.  U,  Jahrg   5,  Nro.  12. 
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Intoxication  beobachtet  auf  15  bis  IG  GraD,  anf  100  Stück  der  Samen  (Duf- 
fin),  auf  die.  eines  Su^chapfels  (Young).  Auf  Erwachsene  wirkte  y^  Frucht- 
kapsel von  Datura  ferox  gefahrlich,  jedoch  nicht  tödtlich  (Wait«).  Doch  will 
schon  Störk  die  Ausdünstung  der  Pflanze  im  frischen  Zustande  für  verdächtig 
gehalten  wissen ;  übrigens  scheint  auch  die  Species  gewisse  Unterschiede  sni  be- 
dingen. So  wird  von  einigen  indischen  Arten  behauptet,  dass  schon  das  Be- 
rühren von  Gläsern,  deren  Rand  mit  den  Blättern  gerieben  worden  seien,  mit 
den  Lippen,  Vergiftungserscheinungen  hervorbringen  könne  (?). 

Wirkung  und  Bestandtheile. 

372  Obgleich  die  Datura  hinsichtlich  ihrer  toxischen  Wirkung  sehr 
viel  Uebereinstimmendes  mit  der  Belladonna  hat,  letztere  sogar  über-, 
trifft,  80  zeigt  sioh  dennoch  neben  der  narkotischen  noch  eine  irriti- 
rende  Wirkung,  welche  sie  deshalb  auch  der  Nicotiana  nähert 

Das  Daturin,  nach  v.  Planta  in  chemischer  Beziehung  mit 
dem  Atropin  identisch,  ist  unzweifelhaft  der  wirksamste Bestandtheil 
dieser  Pflanzen  und  wird  durch  den  Harn  wahrscheinlich  nach  dem 
innerlichen  Gebrauch  aus  dem  Körper  eliminirt  (Allan).  Neben  dem- 
>8elben  fand  Trommsdorf  in  den  Samen,  welche  auch  am  reichsten 
an  Daturin  sind,  noch  einen  indifferenten,  weissen,  geruch-  und  ge- 
schmacklosen, krystallinischou  Körper ,  das  Stramonin,  über  dessen 
physiologische  Wirkung  zwar  nichts  bekannt  ist,  welcher  aber  viel- 
leicht der  scharfe  Stoff  in  der  Datiira  ist 

Trotz  der  Identität  des  Daturins  mit  dem  Atropin  in  chemi- 
scher Hinsicht,  fand  dennoch  Schroff  einigen  Unterschied  zwar 
nic^ht  in  der  qualitativen ,  jedoch  in  der  quantitativen  Wirkung,  welche 
auffallender  Weine  das  Atropin  um  das  Doppelte  übertrifft  Der  Grund 
dieser  Differenz  ist  nicht  bekanut  und  müssen  spätere  Untersaohun- 
gen  denselben  erst  noch  erklären.     (Vergleiche  femer  nooh  §.  364.) 

Vergiftungssymptome. 

373  Diese  entwickeln  sich,  schon  bei  niederen  Dosen,  innerhalb  '/j 
Stunde;  je  nach  der  angewendeten  Menge,  nach  Alter,  Geschlecht, 
Temperament  können  auch  die  Erscheinungen  verschieden  sein,  doch 
kommen  sie  denen  einer  Belladonnavergiftung  am  nächsten. 
In  einigen  Fällen  wurden  jedoch  auch  Convulsionen  gesehen,  wie 
bei  Hyosciamus.  Bei  älteren  Leuten  findet  rascher  Uebergang  in 
das  comatöse  Stadium  statt,  dann  folgt  gewöhnlich  innerhalb  24 
Stunden  ein  lethaler  Ausgang;  in  einigen  Fällen  selbst  nach  6  bis 
7  Stunden.  Dabei  traten  mehrmals  deutliche  Irritationserschei- 
nungen  der  ersten  Wege  ein;  in  einem  Falle  wurde  selbst  blu- 
tige Diarrhöe  bemerkt. 
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AIb  eigeDthümliche  Nebenerschoinimgen  wurden  zuweilen  Reiz- 
zust&nde  beobachtet,  besonders  bei  Frauen  und  Mädchen,  als 
Nymphomanie,  bei  Knaben  als  Erectioneu;  Kurzak  beobachtete  in 
einem  Falle  stundenlang  andauernden  Priapismus.  Diese  Erschei- 
nungen sind  jedoch  nicht  constant  und  bei  Kindern  sehr  selten; 
(Boerhave  und  Hornung  geben  auch  solche  Beispiele  an,  doch 
wurde  in  den  meisten  Fällen  kein  erhöhter  Geschlechtstrieb  beobachtet). 

Als  consecutive  Erscheinungen  sind  Lethargie  und  Ma- 
nie mitunter  einige  Tage  zuiückgebliebcn ,  ebenso  Störungen  des 
Sehvermögens,  wie  bei  Belladonna,  auch  Monate  lang  andauernder 
Schwindel.) 

Kennzeichen. 

Folia.  Die  Blätter,  gewöhnlich  Folia  stramonii  genannt,  374 
sind  4  bis  8''  lang ,  2  bis  5''  breit ,  gestielt ,  spitz  oval ,  eckig  gezähnt, 
kahl,  an  den  Blattnerven  flaumig  behaart,  oben  dunkdgi-ün,  unten 
etwas  heller.  Der  Geruch  derselben  im  frischen  Zustande  ist  widrig 
betäubend;  bei  getrockneten  schwächer;  der  Geschmack  ist  unange* 
nehm  bitter,  etwas  salzig.  (Die  Blüthen  sind  gross,  weiss,  trichter- 
förniig,  zusammengefaltet,  oiit  umgebogenem  5  bis  10  zähnigen  Rande.) 

Fructus.  Die  Fruchtkapsel  ist  grün,  4fächerig,  schwach 
viereckig,  ovalrund  und  mit  zahlreichen  Stacheln  besetzt. 

Semina.  Diese  Samen,  Semina  stramunii  genannt,  smd 
nierenförmig,  flach  zusammengedrückt,  gegen  2"'  lang  und  1 V^'"  breit, 
mit  feingrubigen  Punkten  und  Höckern  versehen,  von  graubrauner 
oder  schwarzbrauner  Farbe,  geruchlos,  von  bitterem,  widerlich 
scharfem  Geschmacke. 

Daturin.  Dieses  Alkaloid  ist  wie  bereits  oben  angegeben  iden- 
tisch mit  dem  Atropin  und  gilt  demnach  alles  bei  jenem  Gesagte 
auch  hier. 

Behandlung. 
Man  vergleiche   ^.  358  und  307 ;  man  hat  hier  mit  aller  Kraft  375 
der  Narcose  entgegen  zu  arbeiten,    beachte  jedoch,  dass    möglicher 
Weise  Reizzustände  des  Intestinal tractes  und  Magens  vorhanden  sein 
können.     Auch  hier  haben  sicli  Blutentziehungen  mehrmals  hülfreich 
gezeigt. 

Leichenbefund. 

Obgleich    die  darüber  bekainit  gewordenen  Angaben  nicht  ganz  376 
übereinstimmen,  fand   doch  van  Hasselt  bei  drei  lethalen  Fällen 
blutiges  Extravasat  auf  der  Gehirnoberfläche.  Bei  Thieren  fand 
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man  die  Magenschleimhaut  stark  hyperämisch,  sogar  mit  dunklem 
Extravasat  stellenweise  versehen.  In  dem  Darmrohre  findet  man 
grösstentheils  die  Samen  noch  unversehrt. 

Bei  gerichtlich -chemischer  Untersuchung  darf  die  des  Harns 
nicht  versäumt  werden;  Allan  will  daraus  Krystalle  von  Daturin 
hergestellt  hahen,  was  Taylor  und  Schneider  bezweifeln,  indem 
Letzterer  eine  Täuschung  durch  Kalk-  oder  Magnesiasalze  vermnthet. 
Dennoch  hat  Bouchardat  den  Uebergang  des  Daturins  in  den 
Harn  evident  erwiesen. 

Nicotiana. 

377  Als  Hauptform  dieses  ausgebreiteten  Genus  ist  Nicotiana 
tabacum  Linn.,  der  rothblühende  virginische  Taback,  welcher 
auch  bei  uns  in  verschiedenen  Gegenden  gebaut  wird,  zu  betrachten. 

Der  Unterschied  in  der  Kraft  der  20  bis  30  verschiedenen  Spe- 
cies,  wie  Nicotiana  macrophylla  (Maryland),  Nicotiana  rns- 
tica,  Nicotiana  paniculata,  Nicotiana  glutinosa,  viscosaetc 
ist  noch  nicht  genau  festgestellt  und  scheint  von  verschiedenen  Ein- 
flüssen die  Qualität  abhängig  zu  sein.  So  nennt  B  i  s  c  h  o  f  f  Nicotiana 
rusticaeine  starke,  Pereira  eine  leichtere  Art;  jedenfalls  müssen  alle 
Tabacksorten  als  sehr  starke  Giftpflanzen  und  schon  wegen  ihrer  ausge- 
dehnten Verbreitung,  als  von  grosser  Bedeutung  betrachtet  werden  *). 

Anmerkung.  Obgleich  auch  andere  Pflanzentheile ,  wie  die 
Samen,  giftige  Eigenschaften  haben,  handeln  wir  hier  besonders  das 
Kraut  ab;  die  Wurzel  ist  nicht  so  kräftig  und  enthält  nach  Henry 
auch  viel  weniger  von  den  wirksamen  Bestandtheilen. 

Ursachen. 

378  Weniger  die  Mschen  Pflanzentheile,  als  mehr  die  getrockneten 
Blätter,  der  daraus  verfertigte  Rauch-  und  Schnupftaback, 
Cigai'ren  imd  Präparate  des  Tabacks,  gaben  schon  manche  Veranlas- 
sung zu  lethalen  Vergiftungen.  Der  tägliche  Gebrauch  dieses  Krautes 
Hess  besonders  in  früheren  Jahren  die  höchst  gifl^igen  Kräfte  sorglos 
übersehen. 


*)  Van  der  Trappen,  Herbarium  vivum,  T.  II,  p.  265,  nimmt  als  jähr- 
liche Verbrauchsmenge  des  Tabacks  (1889)  in  Europa  64  Millionen  Pfund  an, 
was  jedoch  eher  zu  nieder  gegriffen  scheint.  Nach  den  neuesten  Schätiungen 
Crawford's  beträgt  die  Consumption  des  Tabacks  in  Grossbritannicn 
28,062,978  Fftmd,  also  16,86  Unzen  per  Kopf  der  Bevölkerung.  Die  jährliche 
Production  an  Taback  schätzt  derselbe  auf  zwei  Millionen  Tonnen.  (Bentley^ 
Manual  of  Botany,  1861.  p.  601.). 
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Giftmord.  Solcher  wurde  in  einem  Falle  ausgeführt  durch 
gewaltsames Eingies»en  von  Nicotin,  ferner  in  zwei  bis  drei  Fällen 
durch  absichtliches  Eingeben  von  Schnupf tabiwik  in  Ale,  Whisky, 
Wein  und  andere  starke  Getränke.  Von  Selbstmord,  wahr- 
scheinlich durch  Hinabschlucken  einer  grossen  Menge  Tabackrauch 
ausgeführt,  ist  van  IIa s seit  auch  ein  Fall  bekannt 

Der  Giftmonl  von  dem  bcljpschcii  Graifen  Bocarmd,  mit  Nicotin  began- 
gen an  seinem  SchwnRcr  Fougnids  im  November  1850  auf  Schloss  Bitrc- 
mont,  ist  noch  hi  Jedermanns  GrdächtnisB  und  f;ab  durch  die  verschiedenen 
noth wendigen  Versuche  <Ue  Veranlassung  zur  Auffindung  der  Stas*schen  Me- 
thode fiir  den  Nachweis  giftiger Alkaloide.  (Ausfuhrlieh  besehrieben  findet  sich 
die  AfTaire  Bocarme  in  „l'rocds  du  comte  et  de  la  comtcssc  de  Bocurmd, 
dernnt  la  cour  d'assices  du  Uuinaut'^     Mons   1851.) 

Absichtliche  Darreichung  von  Tabauk  findet  zuweilen  statt  zum  Zwecke 
der  Betäubung,  um  Jemanden  betrunken  zu  machen  etc.  Fodere,  Ogston, 
Orfila,  Taylor  und  Andere  gubeu  solehc  Falle  an;  der  französische  Dichter 
Santeuil  soll  das  Opfer  eines  solchen  verderblichen  Scherzes  bei  einem  Gast- 
mahl des  Prinzen  Condc  geworden  sein. 

Oekono mische  Vergiftung.  Solche  kann  erfolgen  durch  un- 
gewohntes und  unniüssigcs  Rauchen  von  Taback  oder  Cigarren;  man 
vergleiche  über  diese  Veranlassung  den  §.  382;  durch  Missgriif  aus 
Unvorsichtigkeit;  so  sah  man  sttrke  Vergiftungserscheinungen  auf- 
treten auf  den  Genuss  von  Tabacksiiuszügen  statt  Kaflfce  oder  Thee, 
in  Folge  von  Verwechslung;  so  nach  Verwendiuig  der  zusammen  ge- 
kehrten Kaffe-  und  Cacaoabfälle  aus  einem  Lagerhaus,  dessen  Boden 
feucht  von  Tabackssaft  und  dergleichen  war;  auch  nach  dem  Genüsse 
gesalzenen,  in  einer  Tabacktonne  aufbewahrten  Fleisches,  etc. 

Barkhausen,  Lion,  Tosncr  und  Andere  fuhren  solche  Falle  an;  was 
das  Rauchen  betrifft,  so  ist  die  Wirkung  auf  Neulinge  in  diesem  Genüsse  bc- 
Uiiut;  daiss  diese  gctVihrlicb  werden  kann,  sah  Mars  hall  Hall,  nach  dem 
Rauchen  von  nur  zwei  Pfeifen.  Dass  selbst  an  Rauchen  Gewöhnte  einer  tödt- 
Kcben  derartigen  Vergiftung  unterliegen  können,  geht  aus  den  Mittheilungen 
Hellwig*s  hervor.  Behufs  einer  Wette  wurden  von  einer  Person  17,  von  einer 
wdi'ren  18  (wahrscheinlich  holliindisehc)  Pfeifen  nach  einander  geraucht,  was 
^<le  mit  dem  Tode  büsscn  mussten.  Ein  Anderer  hatte,  wie  Marrigues 
nittheilt,  nach  dem  Rauchen  von  25  gewöhnlichen  Pfeifen  in  einem  Nachmit- 
**i!;e,  gleichfalls  eine  schwere  Vergiftung  zu  überstehen;  Gordan  sah  schlimme 
i'olgen  auf  das  Rauchen  von  neun  starken  Cigarren. 

Technische  Vergiftung;  man  findet  angegeben,  dass  Porter 
Wid  andere  geringe  englische  Biere  mit  Taback  verfälscht  würden. 
(Von  grösserem  Belang  sind  die  Verfälschungen  des  Tabacks  selbst 
durch  verschiedene  Mineral-  und  Pflanzenbestandtheile ,  wie  Men- 
°igi   Zinnober,  Auripigment,    Schwefelantimon,   Euphor- 
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bium,   Yerairnm,  Lednm,  und  bei  persischem   nnd   türkischem 
Taback  mit  Lobelia,  Opium,  Datura  etc.) 

Man  vergleiche  hier  noch  wegen  des  Einflusses  der  Tabacks- 
iabrikation  auf  die  Gesundheit  den  §.  382. 

Medicinische  Vergiftung.  Innerlich:  Viele  lethale  Fälle 
sind  bekannt  in  Folge  von  Einnehmen  des  in  den  Wassersäcken  der 
Pfeifen  befindlichen  Taback ssaft es,  in  welchem  Nicotin,  wahrsi^hoin- 
lieh  an  Essigsäure  gebunden,  sich  findet.  (Brodic  fand,  dass  dieser 
Safb  auch  auf  Thiere  tödtlich  wirke;  Fautrel  giebt  einen  tödtlichen 
Fall  bei  einem  Menschen  an.)  Auch  dui-cli  den  Gebrauch  zu  starker 
Tabacksklystire,  aus  dem  Aufgusse  von  Taback,  Cigarren  oder  Schnupf- 
taback  bereitet,  häufig  als  Haui<mittel  behufs  Erregung  von  Erbre- 
chen, zur  Heilung  des  Wechselfiebers,  am  öftesten  gegen  Verstopfung, 
eingeklemmte  Brüche,  Askariden,  Bandwürmer  etc.  angewendet,  suid 
Vergiftungen  entstanden  und  wurden  solche  bekannt  gemacht  durch 
Chantourelle,  Chevallier,  Cooper,  Copland,  Eade,  Grahl, 
Japiot,  Marx,  Paris,  Tavignot.  Ebenso  sollen  auch  Klystire 
mit  Tabacksrauch  tödtlich  wirken  können,  wieDessault  angiebt; 
man  hat  deshalb  auch  die  Anwendung  letzterer  bei  der  Behandlung 
von  scheintodten  Ertrunkenen  in  Grossbritannien  verboten.  Obgleich 
die  Furcht  vor  solchen  Klystiren  nicht  vollkommen  begründet  ist, 
so  haben  dennoch  die  Analysen  Melsens  und  Anderer  das  Vorhan- 
densein Von  Nicotin  im  Tabacksrauch  bestätigt*).  Vogel  fand  auch 
noch  in  neuerer  Zeit  Blausäure  in  demselben. 

Aeusserlich.  Verschiedene  tödtlich  verlaufende  Vergiftungen 
wurden  durch  äusserliche  Anwendung  von  Tabacksblättern,  Tabacks- 
sauyen  (Beizen),  Tabackssaft  gegen  Geschwüre,  Krätze,  Kopfgrind, 
Parasiten  etc.  hervorgerufen. 

Deutsch,  Löwenstein,  Landcrcr,  Melier,  Merriman,  van  der 
Monde,  Murray,  Oberstadt,  Westrumb,  Wright  baben  solche  Falk 
mitgctheilt.  Ilildebrand  berichtet  von  einer  ganzen  Schwadron  Husaren^ 
welche  Taback  in  Blättern  auf  dem  blossen  Leibe  versteckt  einschmuggeln  woll- 
ten und  von  Vergiflungserschcinungen  befallen  wurden.  Auch  von  Thierärzter» 
wurden  Beispiele  schädlicher  Einwirkung  von  Tabacksauszügen,  welche  äussec-- 
lich  angewendet  wurden,  mitgetheilt. 

Vergiftungsdosen. 

379  Regeln  lassen  sich  hier  keine  aufstellen ;  der  Taback  ist  zu  ve 

schieden  in  seinem  Nicotingehalte,  je  nach   den  Bodenverhältnisse»^ 


•)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm,  von  Wo  hier  u.  Liebig.  1844.  Bd.  XLC 
Heft  3. 
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der  Cultur  und  der  Art  und  Weise  der  Behandlung  bei  der  Fabri- 
kation. 

Bei  der , Zubereitung  der  Tabacke  sollen  durch  starke  Fermentation  oft  bis 
%  dc8  Gehaltes  an  Nicotin  durch  Umsetzung  in  Ammoniak  verloren  gehen. 
Nach  Schlöeing,  Orfila  und  Anderen  soll  der  Nicotingchalt  in  trockenen 
Blättern  sich  ^e  folgt  verhalten:  Uavanna  enthält  nahezu  2  Troc.,  Maryland 
2  Proc,  Elsässer  8  Troc,  Taback  von  l'as  du  Calais  gegen  5  Proc,  Keutuky 
G  Proc.,  „Tabac  du  Nord'*  ( Ammcrsfoort  V)  CVaProc,  Virginia  gegen  7  Proc, 
^Tabac  du  Lot*'  gegen  8  Troc.  Doch  sind  die  Angaben  in  dieser  Hinsicht 
aehr  verschieden,  während  man  stets  annehmen  kann,  dass  durch  Fermentation 
die  Tabacke  an  Nicotin  verlieren,  weshalb  auch  letztere  in  der  Regel  schwächer 
als  die  Cigarren  sind. 

Ilcrba  nicotiauac.  Tödtliche  Wirkung  zeigte  sich  bei  eini- 
gen Fällen,  wo  die  Darreichung  per  os  stattfand,  nach  1  UnzeRauch- 
taback  und  \/.j  Unze  Tabackssaft.  Per  anum  applicirt  war  ausnahms- 
weise schon  eine  Menge  von  ^'^  Drachme  tödtlich,  andere  Fälle  mit 
1  bis  2  Drachmen  im  Aufguss,  als  Klystir  angewendet,  sind  häu- 
figer bekannt  geworden.  Die  Dosis  toxica  von  Schnupftaback 
sclieint  noch  geringer,  als  die  angegebenen  Mengen  zu  sein;  der 
Tabacksrauch,  welcher  sich  beim  Verbrennen  von  '/j  Unze  star- 
ken Tabacks  erzeugt,  scheint  nach  Berechnung  zu  einer  tödtlichen 
Wirkung  auszureichen. 

Nach  Schneider  starb  ein  Bauer  nach  dem  Einnehmen  von  1  Drachme 
Schnupftaback;  Taylor  hält  schon  1  Scrupcl  für  eine  tödtliche  Dose  eines 
Erwachsenen;  Pereira  gicbt  als  j'eringste  bekannt  gewordene  Vergiftungsdose 
12  Gran  an.  Die  Dose  für  die  mcdicinischc  Anwendung  ist  auch  in  den  mci- 
ttcn Handbüchern  und  Codices  zu  hochgestellt,  wie  z.  B.  im  alten  Codex  pari- 
fiensis  nach  Bouchardnt  für  ein  Klystir  1  Unze.  (Die  mittlere  Dose  ist 
15 Gran  für  ein  Klystir.)  Was  den  Rauch  betrifft,  so  fand  Meise ns  in  dem 
▼on  4,5  Kilogrammen  des  besten  Virginiatabacks:  30  Grammen  Nicotin  =  na- 
hezu 4  Gran  auf  1  Unze;  Gucrard  und  Malapert  fanden  den  Gehalt  des 
Ictiteren  im  Tubacksrauche  noch  viel  höher,  indem  nach  Letzterem  der  Rauch 
«"iner  gegen  1  Drachme  schweren  Cigarrc  7  Gran  Nicotin  enthalten  sollte!? 

Nicotinuni.  DieDosi»  toxica  dieses  Stoffes  bei  dem  Menschen 
wt  noch  nicht  bekannt;  doch  soll  dieselbe  äusserst  gering,  nur  we- 
nige Gran,  sein,  indem  1  bis  2  Gran  (beiläufig  2  bis  4  Tropfen) 
''einen  Nicotins  hinreichen,  um  starke  Ilunde  zu  tödten,  wälirend 
'kleinere  Thiere,  wie  Katzen,  Kaninchen,  Hühner,  schon  auf  i/^  Gran 
^nd  weniger  sterben.  Wahrscheinlich  wird  auch  hier  die  Kraft  dos 
Giftes  durch  Gewohnheit  oder  besondere  individuelle  Zustande  ge- 
»^ildert. 

Die  bei  der  Affairc  Bocarme  gereichte  Dose  war  unzweifelhaft  eine  grÖH- 
'^^rc,  als  nöthig,   indem  die  in  dem  Magen  noch  gefundene  Menge  auf  5  Gmn 
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geschätzt  wurde.  Als  medicinalc  Dose  giebt  Schroff  keioe  bestimmt  nor- 
m^rte  Menge  an,  sondern  nur,  dass  das  Nicotin,  in  vollkommen  reinem  ZustAndtr 
si^h  zu  dem  Coniin- hinsichtlich  der  Intensität  wie  Yj^  :  1  verhalte;  doch  blk 
er  wegen  der  leichten  Zersetzlichkcit  und  der  verschiedenen,  znm.  Tbeil  durch 
Wassergehalt  modificirten,  Qualität  das  Nicotin  für  sehr  unsicher  und  entbehrlich 
in  der  Therapie,  jedenfalls  aber  die  Angabe  van  Praag*s,  das«  Vj  Gran  Ni- 
cotin  auf  den  Menschen  nicht  tödtlich  wirke,  für  gewagt.  Werthcira  wffl 
ohne  Nachtheil  Yg  (iran  Nie  )tin  in  getheilten  Dosen  den  Tag  ober  gereicht 
haben.  Barral  giebt  dagegen  wieder  an,  dass  er  schon  5  Milligrammes  =  ^jj 
Gran  bei  einem  mittelmässigen  Hund  tödtlich  wirken  sah  (?).  Im  Uebrigen  igt 
bei  Angabe  gereichter  Dosen  stets  die  Bezeichnung  des  Gewichtes  and  nicht, 
wie  von  Einigen  geschieht,  nach  „Tropfen"  lu  wählen. 

Wirkung  und  Bestaudtheile. 
380  Der  Taback   weicht   hinsichtlicL   seiner   Wirkung   insofern  vod 

den  übrigen  Solaneen  ab,  als  derselbe  vorzugsweise  zu  den  scharf- 
narkotischen  Giften  gehört  und  eine  lethale  Wirkung  viel  rascher 
als  bei  jenen  eintreten  kanu. 

Die  betäubende  Wirkung  auf  das  grosse  Gehirn  scheint  nicht 
sehr  stark  zu  sein;  nach  Einigen  soll  ausschliessend  die  linke  Meini- 
sphäre  betrofiTen  werden. 

Mehr  in  das  Auge  springend  ist  der  lähniendo  Einflut^s  auf  dag 
kleine  Gehirn,  die  Medulla  oblongata  (in  Folge  dessen  auf  die 
Respirationsorgane)  und  die  Medulla  spinalis,  namentlich  auf  den 
oberen  Theil  und  die  vorderen  Wurzeln. 

Der  Taback  soll  ferner  eine  speci fische,  jedoch  nur  secundare 
Wirkung  auf  das  Herz  äussern,  während  bei  langdauernder  Einwir- 
kung auch  die  Blutniischung  verändert  zu  werden  scheint. 

Nach  van  Praag*)  ist  die  Wirkung  des  Nicotin  eine  anfUuglich  erre- 
gende, dann  die  Circulation,  Respiration,  wie  das  gesummte  Nervensystem  her- 
abstimmendc.  Irritationserscheinungen  fand  van  l'raag  bei  tödtUchcn  Down 
des  Nicotin  nicht.  Kölliker**)  giebt  folgende  Resultate  seiner  Versuche  tn 
Fröschen  an:  1.  Rusch  eintretende  Lähmung  des  Gehirns  und  Vernich- 
tung der  willkiihrlichcn  Bewegungen.  2.  Nicotin  erregt  die  Medulla  oblongata 
und  das  Rückenmark,  und  verursacht  kurzdauernden  Tetanns,  ohne  besonder« 
Neigung  zu  Reflexkrämpfen,  welcher  mit  Erschöpfung  endet.  ;>.  Die  Lähmung 
der  motorischen  Nerven  erfolgt  vom  Blute  aus,  bei  hochgradigem  Teta- 
nus ist  auch  dieser  an  der  Lähmung  betbeiügt.  4.  Die  sensiblen  Nerven 
seheinen  nicht  afficirt  zu  werden.  5.  Dusselbi"  ist  wahrscheinlich  auch  für  dii' 
Muskelreizbarkcit  der  Fall,  das  Herz  pidsirt  noch  lange  fort.  G.  Local 
wirkt   das  Nicotin    als    heftiges    Irritans.     Rcil  ***J    fand    letztere  Angsbe 


')  Virchow's  Archiv  Bd.  VIII,  Heft  1.  1855.  —  **)  Ebendaselbst  M 
X,  1856.  —  ***)  Journal  für  Tharmacodyn.  und  Toxic.  Bd.  II,  Heft  2,  uod 
Bfatcria  med.  der  rein,  chem    PÜanzenst.  S.  234. 
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nicht  bettitigt,  indem  er  sieh  durch  nämmtliche  an  Thieren  gemachten  Versuche 
nbeneugt   hat,  das«  dag  Nicotin  nicht  im  Stande  sei,    irgend  eine  Gowebsver- 
i&Ddenmg    hervorzubringen.     —     Was   die  Wirkung   auf  das  Uorz  betrifft,  so 
bat  echon  Brodie  auf  die,  die  HorKthätigkeit  herabsetzende  Wirkung,  ^utincrk- 
sam  gemacht.    Pereira   vermuthet    einon   primären  Einfluss  dieses  Giftes  auf 
den  Sympathicus,  doch  kann  die  Störmig  der  Circulation  auch  auf  Rechnung 
der  Wirkung   auf  die  Medulla  oblongata    gesetzt  werden,  und  Blake  hat  auch 
durch  Versoche  mit  dem  Hämadynamometer  nachgewiesen,  dass  das  Herz  nicht 
primitir  gelähmt  wird,    dass  jedoch  zuerst   die  Capillaren    der  Lunge  ergrÜTen 
werden.     Auch  Berutti  will  sich  durch  das  Mikroskop  überzeugt  haben,  dass 
bei   mit  Nicotin  vergifteten    Fröschen  die  Circulation  in  den  Arterienästen  der 
Zunge  ungemein  verachnellert,  dagegen  die  Blutkörperchen  in  den  Venen  ange- 
häuft würden.     Van  Praag  (1*  ^-)  ^^^^  gleichfalls  anfängliche  Erhöhung  der 
Herzthätigkeit  mit  uachfolgendiT  Depression. 

Wright  \n\\  sich  von  Veränderung  in  der  Blutcrase  bei  Uunden  über- 
xengt  haben,  welche  täglich  bei  ihrem  Futter  5  bis  15  Grau  Taback  erhielten, 
nach  und  nach  schwächer  wurden  und  unter  olifrämischeu  Firsclieinlingen  aus- 
zehrten. Formveränderung  wurde. jedoch  in  den  Blutköqterchen  bei  acuter  Ni- 
cotinvergiltung  durch  Berutti  und  Vela  nicht  bemerkt. 

AIb  wichtigsteu  giftigen  ßestaudtheil  euthält  der  Taback 
das  80  bekannt  gewordene  Alkaloid  Nicotin,  eines  der  am  schnell- 
aten  todtenden  Gifte,  welches  mit  dem  Co  nun  und  der  Blausäure 
so  den  gefährlichsten  zu.  rechnen  ist.  Dasselbe  ist  an  Aepfcl-  und 
Citronensäuro  gebunden  im  Taback  enthalten  und  gehört  zu  den 
flüchtigen,  flüssigen  Alkaloidcn;  nach  Planta  und  Kekule  ist  es 
^e  Nitrilbase  und  hat  die  Formel:  CiqH?  N.  Frisch  stellt  es  eine 
iirblose  Flüssigkeit  dar,  welche  jedoch  bald  gelb,  dann  braun  wird; 
'^on  1,04  spec.  Gewicht,  von  scharfem  Tabacksgeruch  und  äusserst 
brennendem  Geschmack,  stark  alkalischer  Reaction;  leicht  in  Wasser, 
Jiether  und  Alkohol,  nach  van  Praag  nicht  in  fetten  Oelen  löslich, 
^'eben  diesem  Alkaloid  enthält  der  Taback  noch  das  Nicotianin 
oder  den  Tabackskampfer,  eine  feste,  nach  Taback  riechende 
^hsse  von  fettiger  Consistenz,  flüchtig;  man  schrieb  diesem  nicht 
Wischen  Stoffe  früher  die  reizende  Nebenwirkung  dos  Tabacks  zu; 
fener  wird  angegeben,  dass  dasselbe  starkes  Niesen  erregt,  Schwin- 
del, Erbrechen  etc.,  was  jedoch  nach  Henry  nui'  Folge  anhängen- 
den Nicotins  ist 

Sowohl  der  Taback  als  das  Nicotin  wirken  giftig,  und  zwar  auf 
*llen  Wegen,  durch  welche  dieselben  dem  Körper  zugeführt  werden ; 
das  Nicotin  bei  Thieren  auch  von  der  Nase ,  der  Scheide  und  d(»m 
ittseeren  Gehörgango  aus.  Besonders  schnell  erfolgt  die  Wirkung 
▼on  der  Znnge,  dem  Auge  und  dem  Rectum  aus,  was  besonders 
^ersuche  an  Thieren  ergeben  haben;  Uertwig  will  gefanden  haben, 
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dasB  dieselbe  Dosis  toxica,  welche,  einem  Hunde  in  den  Magen  ge- 
bracht, den  Tod  erst  nach  9  Stunden  herbeiführt,  schon  nach  10  Mi- 
nuten nach  Application  im  Rectum  tödtet,  was  wieder  zu  grosser 
Vorsicht  bei  Tabacksklystiren  mahnt  Weniger  intensiv  äuss^ 
sich  die  Wirkung  auf  die  Haut  und  das  Untcrhautzellgewebe. 

Dass  das  Nicotin  durch  den  Harn  aus  dem  Körper  eliminirt 
werde,  ist  wohl  wahrscheinlich,  jedoch  nicht  ganz  erwiesen. 

Man  glaubte  sich  zu  dieser  Verrauthung  durch  die  Ton  van  Praag  und 
Anderen  bei  Thicrvcrsuchcn ,  besonders  aber  in  Fabriken  beobachtete  diu  re- 
tische Wirkung  des  Tabacks  berechtigt.  Boudct  konnte  in  dem  Urine  von 
Arbeitern  in  Tabacksfabriken  kein  Nicotin  nachweisen,  was  wohl  schon  Folge 
der  leichten  Zersetzbarkeit  desselben  sein  könnte.  Stols  bemerkte  den  Geruch 
des  Tabacks  an  der  Amniosnüssigkeit  bei  einer  Arbeiterin  einer  TabacksfabriL 

Vergiftungssyraptome. 

381  Eine  Vergiftung  mit  Taback  in  niederem  Grade,  wie  beson- 

ders bei  beginnenden  Rauchern,  äussert  sich  gewöhnlich  zuerst  durch 
Singultus,  welcher  nach  van  Hasselt,  wie  er  an  sich  selbst  be- 
obachtete, auch  auftritt  bei  dem  Rauchen  starker  Cigarren  ohne 
Mundspitze;  femer  zeigt  sich  Blei  che  des  Gesichts,  kalter  Schweiss 
an  den  Händen  und  dem  Vorderhaupt,  Zittern,  Schwindel  (wobei 
nicht  nur  subjectiv  die  umgebenden  Gegenstände  sich  im  Kreise  zu 
drehen  scheinen,  sondern  auch,  besonders  an  Thieren,  kreisförmige 
Drehungen  um  ihre  Axe  beobachtet  werden),  dann  Schw&chegefühl 
mit  gropser  Angst,  langsamer,  aussetzender  oder  unrcgelm&ssiger 
kleiner  Puls,  erschwerte  Respiration.  (Brodie,  Hertwig  und 
Wright  fanden  bei  ihren  Versuchen  an  Thieren  constante  Erschei- 
nungen von  Paralyse  des  Herzens  (langsamen  Puls);  bei  Nicotinver- 
giftung  zuerst  eine  Vermehrung  der  Pulsfrequenz.)  Mit  diesen  Er- 
scheinungen können  einhergehen  oder  denselben  nachfolgen:  Spei- 
chelfluss  (van  Praag),  Würgen,  Erbrechen,  Bauchschmensen, 
Diarrhöe,  selbst  Hyperemesis,  Hypercatharsis,  letztere  zu- 
weilen mit  Blutabgang,  selbst  mit  Incontinenz  des  Stuhls  und  des 
Harns,  in  Folge  von  Lähmung  der  Sphincteren. 

In  den  meisten  leichteren  Fällen  beschränken  sich  die  Intoxika- 
tionserscheinungen auf  mehr  oder  minder  raschen  Verlauf  der  ange- 
führten Symptome;  doch  können  auch  die  irritirenden  Erscheinungen 
mehr  in  den  Vordergrund  treten  und  durch  Gastroenteritis  selbst 
lethalen  Ausgang  herbeiführen.  (Letzteres  soll  der  Fall  gewesen 
sein  bei  dem  oben  erwähnten  FaUe  einer  Vergiftung  mit  Schnupf- 
taback  bei  Santeuil.) 
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Bei  hochgradigen,  tödtlichen  Vergiftungen,  wie  solche 
besonders  in  Folge  starker  Tabacksklystire  eintreten,  erfolgt  nach 
obiger  Symptomenreihe  (bei  Thieren  nach  lautem  Schrei)  zunehmende 
Behinderong  der  Circulation  und  Respiration,  Verlust  der  Sprache, 
allgemeines  Zittern,  heftige  Convulsionen,  welche  rasch  in  Pa- 
ralyse und  Tod  übergehen.  (Die  bei  den  meisten  narkotischen 
Oiften  bemerkbare  Schlafsucht  zeigt  sich  hier  selten.  Van  Praag 
sah  wohl  Stupor,  jedoch  keinen  völligen  Verlust  des  Bewusst- 
seins;  van  Hasselt  beobachtete  einige  Mal  asphyctische  Zufölle, 
aus  welchen  das  scheinbar  todte  Thier  wieder  erwachte.) 

Der  Tod  kann  äusserst  schnell  erfolgen;  man  hat  nicht  sel- 
tene Beispiele,  wo  derselbe  nach  V4  und  ^f^,  sogar  nach  V4  Stunde, 
selbst  früher  eintrat.  Als  längste  Zeit  für  den  Eintritt  desselben 
findet  man  1,  2  bis  3  Stunden  angegeben;  die  kürzeste  Zeit  bei  dem 
Verlauf  der  mitgetheilten  Fälle  ist  12  bis  45  Minuten,  meist  nach 
Anwendung  von  Klystiren. 

Bei  Genesung  kann  Kopfschmerz,  Schwindel,  Zittern  (selbst 
in  der  Form  des  Delirium  tremens),  Magenschmerzen  Wochen,  selbst 
Monate  zurückbleiben. 

Die  Erscheinungen  nach  einer  Vergiftung  mit  Nicotin 
während  des  Lebens  sind  nur  aus  Versuchen  an  Thieren  bekannt; 
der  Verlauf  ist  äusserst  rasch  und  kann  mit  dem  nach  Blausäure- 
Darreichung  gleichgestellt  werden.  Applicirt  man  diesen  Sto£P  auf 
die  Zunge,  den  Schlund  oder  in  die  Luftröhre,  so  erfolgen  die  ersten 
Symptome  in  der  Regel  schon  nach  1/3  Minute  und  der  Tod  kann 
schon  nach  IV2  bis  3  Minuten  eintreten,  nicht  nur  bei  Hühnern  und 
Kfninchen,  sondern  auch  bei  Hunden. 

Die  NicotinTerg^ftang  an  G.  Fougni^s  soll  innerhalb  5  Bilinnten  tödtlich 
geendet  haben;  die  ersten  Symptome  können  bei  Thieren  selbst  noch  rascher, 
wie  angegeben,  erscheinen,  wie  Albers  bei  Thieren  schon  nach  10  bis  15 
Secnnden  and  Stas  den  Tod  noch  ^/2  Minute  schon  erfolgen  sah,  welche  An- 
gaben Tan  Hasselt  nur  bei  sehr  jungen  Kaninchen  bestätigt  fand.  Erwärmt 
man  das  Nicotin  Torhcr,  so  erfolgt  die  Wirkung;  noch  rascher,  nach  Berutti 
imd  Vela  bei  einer  Taube  nach  Application  auf  die  Zunge  innerhalb  1  Se- 
cnnde.  Dabei  war  noch  merkwürdig,  dass  das  Thier  stehenden  Fusses  starb, 
eine  Schnelligkeit  der  Wirkung,  welche  die  Theorie  einer  sympatischen  Wir- 
kmigtweite  ron  Giften  sehr  unterstützt.  (Vergleiche  den  allgemeinen  Theil 
J.  28.) 

Mit  Ausnahme  der  Emesis  und  Gatharsis,  zu  welchen  es 
hier  in  tödtlichen  Fällen  nicht  kommt,  sind  die  Symptome,  obwohl 
gedrängter  auf  einander  folgend,  mit  den  oben  angegebenen  über- 
einsümmend.      Erschwerte  Respiration,  mit  convulsivischen  Be- 


318  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

wegungen  des  Zwerchfells  und  eigenthümlichen  Athmungsgeräu- 
sehen  zeigt  sich  sogleich  nach  dem  Einbringen.  Dabei  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  der  Speichel fluss  in  der  Regel  sehr  stark  ist  und 
manchmal  in  Verbindung  mit  Thränenfluss,  dass  die  Convnlsio- 
nen  sehr  heftig  und  sogar  in  der  Form  von  Trismus  und  Teta- 
nus vorkommen  können,  dass  die  Paralyse  zuerst  die  vorderen 
(oberen)  Extremitäten  ergreift  und  dass  die  vergifteten  Thiere,  zu- 
weilen unter  einem  Aufschrei,  wie  bei  Blausaure,  wahrscheinlich  in 
Folge  der  heftigen  Schmerzen,  umfallen  und  zwar  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  auf  die  rechte  Seite. 

Letztere  Beobachtung  heben  besonders  Stas  und  Orfila  hervor,  während 
van  den  Broeck,  van  den  Corput,  Vlcminks  und  Andere  diese  Erschei- 
nung gerade  nicht  con.stant  fanden.  Van  Hasselt  wie  auch  van  Praag  sa- 
hen auch  ebenso  oft  die  Thiere  nach  links  fallen.  Berutti  undVella  sahen 
unter  40  Versuchen  36mal  Hunde  und  Kaninchen  auf  die  rechte  Seite  &Uen, 
und  legen  auf  diese  Beobachtung  um  so  grösseres  Gewicht,  als  sie  dieselbe  mit 
der  pathologisch-anatomischen  Untersuchung  der  Nervencentfen  in  Verbindung 
bringen  wollen.    (Siehe  Leichenbefund.) 

Anmerkung.     Die  örtliche  Einvrirkung  des  Tabacks  und  be- 
sonders des  Nicotins  bringt  doshalb ,  wenn  gleich  nicht  constant  und 
abhängig  vom  Concentrationsgrade,  grössere  oder  geringere  Schmer- 
zen, Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  zuweilen  selbst  eine   vio- 
lette (?)  Färbung  auf  den  Schleimhäuten  hervor  (nach   Reil  nichts 
siehe  oben),  besonders  auf  der  Zunge,  welche  durch  Essig  wieder 
entfärbt  wird,  Tabacksgeschmack  und  in  dem  Auge  heftige  Conjuno— 
tivitis  etc.      Solche  Erscheinungen,  wie  auch  Speichelfluss,  vmrd&MM 
selbst  bei  Application  von  Tabackspräparaten  in  das  Rectum  od&w 
auf  andere  entferntere  Körpei-theile  beobachtet.     Dagegen  wird  sel- 
ten nur  das  Zustandekommen  von  Mydriasis,    welches   Sympto'OQ 
doch  für  die  anderen  Pflanzen  dieser  Familie  charakteristisch  ist,  Ipe- 
merkt,  sondern  man  will  eher  Erscheinungen  von  Myosis   gesehen 
haben. 

DievonM^lIer,  Wright,  Laycock  bei  Vergiftung  mit  Taback, 
von  Stas,  van  den  Broeck  bei  solcher  mit  Nicotin  gesehene  Hydris- 
sis  konnte  van  Hasselt  nicht  immer  beobachten.  Richter  dagegen 
will  Myosis  gefunden  haben,  was  van  Hasselt  wohl  für  einzelne 
Fälle  möglich  hält,  sicher  aber  nicht  für  constant,  obgleich  Pereir»,  I 
Berutti  und  Vella,  neuerdings  Skae  (bei  einem  Menschen,  Ver- 
giftung per  os)  auf  Nicotin  gleichfalls  starke  Myosis  beobachtet 
haben.     Van  den  Broeck  sah  dieselbe  nur  nach  directer  Applica- 
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tion  des  Giftes  auf  das  Auge;  van  Praag  sah  erst  Mydriasis,  spä- 
ter Myosis*). 

Chronische  Tabacksvergiftung. 
lieber  den  nachtheiligen  Einfluss,  den  die  Verarbeitung  dieser  382 
Pflanze  in  Tabacksfabriken ,  wie  auch  der  allgemeine  tägliche  Ge- 
brauch des  Tabacks  zum  Rauchen,  Schnupfen,  Kauen,  überhaupt  über 
das  Bestehen  einer  eigenthümlichen  Dyscrasia  toxica  (Nicotianis- 
mus)  in  Folge  dieses  Gebrauchs,  bestehen  verschiedene  Ansichten. 
Während  von  Vielen  ein  solcher  Zustand  geleugnet  wird,  schreiben 
Andere  diesem  eine  Menge  chronischer  Leiden  zu,  wobei  behauptet 
wird,  dass  starke  Kaucher  selten  ein  hohes  Alter  erreichen.  (Viel- 
leicht dürften  jedoch  statistische  Forschungen  zu  einem  ähnlichen 
Resultate  führen,  wie  Christiso n  bei  seinen  Vergleichen  bezüglich 
der  Opiophagen,  §.  318.) 

Nach  der  letzteren  Ansicht  soll  der  Missbrauch  des  Tabacks- 
gebrauches,  besonders  das  Rauchen,  folgende  Leiden  veranlassen: 
Stomatitis,  welche  mit  einem  lividen  Aussehen  der  Lippen,  schwar- 
zen Färbung  der  Zähne,  zuweilen  mit  nachfolgender  Glossitis  auftre- 
ten soll,  besonders  bei  dem  Gebrauche  stark  gebeizten  Tabacks 
(Sennert),  Rhinitis  oder  Coryza  habitualis,  chronische  Bron- 
chitis, besonders  Angina  laryngea,  zuweilen  mit  nachfolgender 
allgemeiner  Abmagerung,  Dyspepsie,  Chlorose  und  Anämie, 
mit  Herzklopfen,  Schwindel  und  krankhafter  Reizbarkeit  der  Nerven, 
sogenannter  „neuralgia  mesenterica".  Andere  führen  noch  gefähr- 
lichere Folgen  an,  wie:  Blutspeien,  Apoplexie  (nach  Cheyne, 
Lanzoni  etc.  besonders  nach  starkem  Gebrauche  des  Schnupftabacks), 
Oesichtslähmung,  Amaurosis  (die  „Amaurosis  of  the  smokers"  von 
Haken zie,  von  Franzosen  auch  „Tamaurose  des  fumeurs"  genannt, 
ist  nicht  allgemein  constatirt),  Gangraena  senilis,  Verstandes- 
Bchwäche,  selbst  Delirium  tremens  und  wirkliche  Manie.  (Li- 
2»rB  spricht  noch  von  einem  „Appetitus  venereus  deletus".)  Ausser 
den  bereits  angeführten  Autoren  wollen  diese  Zustände  Chapman, 
lodere,  Laycock,  Marshall,  Ravoth,Siebert,  Smith,  Wright 
^bachtet  haben,  sonderbarer  Weise  meist  Engländer,  während 
deutsche  und  holländische  Aerzte  weniger  darüber  bemerken,  obgleich 
^n  diesen  Ländern  mehr  geraucht  wird.  Vielleicht  dürfte  der  Grund 
d*rin  zu  suchen  sein,  dass   auf  Schiffen   mehr   Taback    gekaut  wird, 


*)  Joani.  de  med.  de  Bruxelles,  Janv.    1852,    Annal.  de  med.  de  Flandre 
^M  Seilt.  1861. 
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wodurch  entschieden  eine  schädlichere  Einwirknng,  als  in  Folge  des 
Rauchens  begünstigt  wird. 

Vollgültige  Beweise  für  die  durch  die  Leiden  der  letzteren 
Reihe  sich  äussernden  Folgen  fehlen,  doch  scheint  das  Auftreten  der 
Zustände  der  ersten  Reihe,  in  Folge  Missbrauchs  des  Tabacks,  nicht 
un  gegründet  — 

Was  die  Nachtheile  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  bei 
technischer  Beschäftigung  in  Tabacksfabriken ,  Tabacksmüh- 
len  etc.  anbelangt,  so  scheinen  die  Ausdünstungen  des  Tabacks,  selbst 
der  Staub  desselben  weniger  gefahrbringend  zu  sein,  als  man  früher 
annahm.  Die  Arbeiter  haben  anfönglich  häufig  leichte  Anfalle  too 
Narcose  zu  bestehen,  Kopfschmerz,  Schwindel ,  Zittern  der  Glieder, 
wie  auch  Unpässlichkeit,  Leibschmerz,  wiederholte  Diarrhöen,  An. 
dere  werden  Asthmatiker,  oder  liiagem  ab  und  nehmen  ein  kachecti- 
sches  Aussehen  an.  Dennoch  unterliegen  sie  auf  die  Dauer  keinen 
gefahrlichen  Brustkrankheiten  oder  anderen  Leiden,  welche  mit  dem 
„Nicotianismus"  in  Verbindung  ständen;  im  Allgemeinen  findet  man 
die  Arbeiter  keinen  häufigeren  Krankheiten  unterworfen,  als  dies  bei 
der  arbeitenden  Klasse  überhaupt  der  Fall  ist. 

In  der  Luft  der  Tabacksfabriken  will  man  Nicotin  gefunden 
haben;  auch  kommt  Ammoniak,  welches  sich  bei  der  Fermentation 
der  Blätter  entwickelt,  derselben  beigemengt  vor.  In  England  und 
Spanien  ist  durch  das  mein:  trockene  Verarbeiten  des  Tabacks  zum 
Schnupfen  auch  viel  mehr  Veranlassung  zum  Stäuben  gegeben,  als 
bei  uns,  und  der  Staub  soll  das  Entstehen  von  Ophthalmieen  und 
Hautkrankheiten  (Furunkeln)  begünstigen.  Hinsichtlich  der  zuwei- 
len beobachteten  eigenthümlichen  Bleifarbe  des  Gesichts  (an 
aspect  gris,  avec  quelque  chose  de  terne")  gesteht  Berutti,  entgegen 
Melier,  zu,  dass  diese  öfter  vorhanden  sei,  jedoch  nicht  als  Beweis 
für  eineCachexie  dienen  könne,  sondern  oft  auch  nur  von  dem  Farb- 
stoff des  Tabacks  herrühre  und  durch  reinliches  Abwaschen  zu  ent- 
fernen sei.  In  Bezug  auf  die  hygienisch  toxikologische  Frage 
der  Piinwirkung  hat  zuerst  sich  Ramazzini  dafür  ausgesprochen, 
dass  eine  sehr  nachtheilige  stattfinde;  dieser  Ansicht  traten  Four- 
croy,  Pointe  und  Patissier  bei.  Dagegen  traten  Thackrahnnd 
besonders  Parent  Duchatelet  und  d'Arcet  auf,  welche  mit 
Zugrundelegung  statistischer  Zusammenstellungen  betreffe  der  gegen 
4000  betragenden  Arbeiter  in  französischen  Tabacksfabriken  nach- 
wiesen, dass  der  Betrieb  dieser  Fabriken  auf  die  Gresundheit  der 
darin  Beschäftigten  keinen  namhaften  nachtheiligen  Einfluss  ausübe. 
Das  Richtige  in  der  Beurtheiluug  dieser  Frage  dürfte  jedoch  in  der  Mitte 


Solanaceae.  321 

liegen,  wie  bereits  nach  der  Ansicht  von  Hurteaux,  Teissier, 
Jun hauser  und  besonders  von  Melier*)  mitgetheilt  wurde.  Be- 
merkenswerth  ist  noch  die  Beobachtung,  dass  die  Arbeiter  in  solchen 
Fabriken  wenig  von  Scabies,  Rheumatismen,  Neuralgieen,  selbst  von 
Epidemieen  zu  leiden  haben  sollen. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 
Herba  nicotianae.  Die  Tabacksblätter  sind  ovaManzettfor-  383 
mig,  zugespitzt,  nach  der  Basis  etwas  verschmälert,  auf  beiden  Sei- 
ten mit  weichen,  drüsigen,  abstehenden  Haaren  versehen,  welche 
durch  ein  schmieriges  Secret  die  eigenthümliche  Klebrigkeit  der 
EUätter  bedingen.  lÄe  letzteren  sind  von  starken  Gefiässbündeln 
durchzogen,  die  Nebennerven  bilden  mit  der  Hauptrippe  spitze  Win- 
keL  Wurzelblätter  und  die  unteren  Stengel blätter,  welche  über  1  ^2' 
lang  werden,  sind  gestielt,  abstehend;  die  oberen  sitzend,  stengelum- 
fassend,  die  obersten  klein,  schmal  lanzettlich.  Frisch  sind  sie  dun- 
kelgrün, werden  beim  Trocknen  heller  oder  dunkler  braim,  während 
manche  stellenweise  oder  auch  ganz,  wenn  auch  fahler,  ihre  grüne 
Farbe  behalten.  Der  Geruch  ist  stark,  unangenehm  narkotisch;  der 
Geschmack  scharf  und  bitter.  Als  empirisches  Kriterium  für  leichte  • 
oder  starke  Sorten  wird  der  Geschmack  der  Blätter  betrachtet,  wo- 
nach die  am  schärfsten  schmeckenden  Blätter  in  der  Regel  das  meiste 
Nicotin  enthalten  sollen.  Uebrigens  kann  der  Geschmack  auch  durch 
künstliche  Beizen  stärker  gemacht  sein. 

Nicotinum.     Dieses  schon  §.   380  beschriebene  Alkaloid  ver- 
dunstet bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  stark  und  siedet  erst  bei 
250^  C.     Der  Geruch  tritt  besonders  beim  Erwärmen  stark  hervor 
Und  wird  dann  fast  unerträglich ;  nur  ein  Tropfen  in  einem  geschlos- 
senen Räume  durch  Erhitzen  verdunstet,  reizt  die  Augen  zu  Thrä- 
Uen«  erregt  Niesen,  Schmerz  im  Schlünde,  und  man  kann  kaum   den 
Aufenthalt  in  dem  Locale  ertragen.     Der  Geschmack  ist  äusserst  un- 
angenehm scharf,  selbst  ätzend  und  hinterlässt  ein  lauge   andauern- 
des, zusammenschnürendes  Gefühl  im  Schlünde.    Berutti  undYella 
l)eachreiben  den  Geschmack  folgendermaassen :  Berührt  man  die  Lip- 
pen  nur.  mit  der  Spitze  einer  mit  Nicotin  befeuchteten  Nadel,  so 
bleibt  einige  Stunden  ein  stechendes  Gefühl  an  denselben  zurück,  und 
^enn  man  damit  die  Zunge  berührt,   so  hat  man  das  Gefühl  einer 
Berührung  mit  glühendem  Eisen.      Dass  dieser  Stoff  Auch  Brennen 
auf  der  Haut  hervorbringt,  bemerkte  auch  Stas,  als  ihm  eine  kleine 

•)  Annal.  d'Hyg.  publ.,  1845.  T.  XXXIV,  p.  241. 
Ttn  H«fMlt-Henk«rt  Olftlehrc.    I  21 
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Menge  zufällig  in  das  Geeicht  spritzte.  Van  der  Broeeks  sah  auf 
gleiche  Veranlassung  Blasenhildung  auf  der  Haut;  nach  einer  Ver- 
wundung mit  Glasscherben,  woran  etwas  Nicotin,  empfimd  er  jedoch 
nur  ein  scharf  brennendes  Gefühl.  (Van  Praag  wie  auch  Reil 
fanden  keine  ätzende  Wirkung  auf  die  äussere  und  SchleimhAut,  wie 
bereits  oben  angegeben.) 

Nicotin  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  noch  besser  in  Aether, 
welcher  es  selbst  aus  wässeriger  Lösung  aufnimmt;  diese  Löslichkeit 
sowohl  in  Wasser  als  Aether  findet  Orfila  für  sehr  charakteristisch, 
indem  die  meisten  Alkaloide,  wenn  nicht  alle  übrigen,  um  so  löslicher 
in  dem  einen  dieser  Medien  sind,  als  sie  unlöslich  in  dem  anderen. 
Mit  Säuren  bildet  das  Nicotin  Salze,  welche  nicht  flüchtig  sind  und 
von  Wasser  und  Weingeist,  jedoch  nicht  von  Aether,  gelöst  werden. 

Als  charakteristische  Reagentien,  von  welchen  einige  erst  nack 
Stunden  einwirken,  kennt  man: 

Quecksilberchlorid  —  nadeiförmige,  weissgelbe  Krystalle; 

Goldchlorid  —  rothgelber  Niederschlag,  löslich  im  Ueber 
Schüsse  des  Nicotins; 

Platinchlorid  —  schön  gelbe,  vierseitige,  rautenförmige Pris — ^ 
men  (das  Nicotin  muss  jedoch  frei  von  Ammoniak  sein) ; 

Palladiumchlorür  —  rothe,  prismatische  Krystalle. 

Das  Nicotin  giebt  mit  mehreren  Metallsalzen,  wie  mit  Cupnin=^B 
aceticum,  ähnliche  Reactionen,   wie  das  Ammoniak ,  selbst  mit  Salz-  ^  ' 
säure  weisse  Dämpfe;  doch  hat  man  verschiedene  Unterschiedsmerkn:    - 
male,  wie  z.  B.  A  cid  um  tannicum,  welches  wohl  Nicotin,  dagege^K^ 
nicht  Ammoniak  fällt.     Durch  Jodlösung  entsteht  zuerst  ein  gel- — 
ber,  nach  einiger  Zeit  verschwindender  Niederschlag,  auf  mehr  Jodk. — 
lösung  scheidet  sich  ein  kerm  es  färben  er  Niederschlag  ab;  Am    — 
moniak  entfärbt  dagegen  Jodlösung.     Auch   die  geringere  BeetAzB. — 
digkeit    der   alkalischen  Reaction  des  Ammoniaks   beim  Erw&rme^^ 
dient  hier  zur  Unterscheidung. 

Alle  oben  angeführten  Reactionen  auf  Nicotin  erfordern  gros»^ 
Sorgfalt,  und  es  ist  nöthig,  die  erhaltenen  Niederschläge  auf  ihr  Veg"  ' 
halten  gegenüber  Alkohol,  Aether  und  anderer  Lösungsmittel  sn  pr^'' 
fen;  so  ist  die  Verbindung  mit  Ohlorplatin  in  jenen  beiden  nicl».  "^ 
löslich. 

Auch  kann  man  physiologisch  Nicotin  enthaltende  FlOssigkeiterxm 
prüfen,  indem  solche  schon  in  geringer  Menge  auf  Vögel  und  ande^'^' 
kleine  Thiere  tödtlich  wirken. 
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Behandlung. 
Mechanische.  Bei  einer  Vergiftung  mit  Taback  per  os  wird  384 
Belten  die  Darreichung  eines  Brechmittels  nothig  sein,  indem  Nico- 
tiana  selbst  zu  den  stärkeren  Emetica  gehört,  doch  ist  dies  nicht  für 
das  Nicotin  geltend,  wo  die  Schnelligkeit  der  Wirkung  gewöhn- 
lich es  nicht  mehr  zum  Brechen  kommen  lässt.  Eben  deshalb  halte 
man  sich  in  diesem  Falle  nicht  damit  auf,  erst  ein  Brechmittel  auf- 
zuschreiben und  anfertigen  zu  lassen,  sondern  suche  so  bald  als 
möglich  auf  irgend  welche  Weise  durch  mechanische  und  diluirende 
Hftifsmittel  Erbrechen  herbeizuführen.  (Allgem.  Toxikologie,  §.  76 
und  780  ^^  kann  besonders  durch  Kochsalzlösung,  Senf  mit  Was- 
ser angerührt,  warmen  schwachen  Thee,  warmes  Zuckerwasser, 
Milch,  Eiweisslösung  etc.  geschehen.  Ferner  wende  man  so  schnell 
als  möglich  die  Magenpumpe  an,  doch  wird  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  die  Hülfe  noch  rechtzeitig  kommen. 

Was  die  beschriebene  Tabacksvergiftung  per  annm  betrifft,  so 
ist  in  der  Regel  jeder  Versuch  zu  helfen  umsonst.  Van  Hassel t 
r&th,  das  Auspumpen  des  Darms  zu  versuchen  und  darauf  Elystiere, 
Welchen  man  Antidota  zusetzen  kann,  zu  appliciren. 

Sollte  Tabackssaft,  Nicotin  etc.  in  das  Auge,  an  die  Lippen 
oder  in  den  Mund  gekommen  sein,  so  entfernt  man  solches,  am 
besten  durch  Abspülen  mit  nach  Umständen  verdünnten  Essig  und 
darauf  folgendes  Abwaschen  mit  Wasser. 

Chemische.  Sowohl  Aquajodata  als  Acidum  tannicum 
Schlagen  das  Nicotin  aus  seinen  Lösungen  nieder;  doch  haben  Ver- 
gliche an  Thieren  bewiesen,  dass  man  sich  besonders  auf  das  letztere 
>^eht  verlassen  kann. 

Berntti  und  Vella  haben  Terschiedene  Stoffe  bei  Hunden  und  Kanineben 
^1«  Gegenmittel,  jedoch  ohne  besonderen  Erfolg,  versucht.  Der  GerbstoiT,  ob- 
ftleich  er  einen  in  Wasser  unlöslichen,  käseartigen  Niederschlag  mit  dem  Nico- 
lai! bildet,  wurde  zu  y^  Di'achme  mit  zwei  Tropfen  Nicotin  gemischt  einem  Ka- 
ninchen in  den  Magen  gebracht  und  es  erfolgte  dennoch  nach  drei  Minuten  der 
"^od.  Auch  Blutentziehungen  gaben  kein  günstiges  Resultat;  auch  das  Digi- 
^«ilin(?)  wurde  dagegen  versucht,  wie  auch  von  Anderen  das  Strychnin  vorge- 
^^hlagm  wurde,  jedoch  beide  ohne  Erfolg. 

Organische.     Zuerst  wende  man  kalte  Begiessungen  auf 

^Sopf  und  Nacken  an,  sowohl  als  Hautreiz,  wie  auch  um   einer  Con- 

^estion  nach  dem  Gehirn  und  dem  verlängerten  Mark  entgegen  zu 

^.rbeiten.     Dann    verordne  man    zur  Erhöhung   der  Herzthätigkeit 

flüchtige  Reizmittel,  wie  das  Riechen  an  starke  Essigsäure,   in- 

vierUchen  Gebrauch  von  starkem  Kaffee,  Spirituosen,  selbst  Am- 

21* 
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inoniakflüBsigkeit  in  Z ucker wasser ,  vielleicht  vortheilhaft  zu  un- 
terstützen durch  Elektropunctur  in  der  Herzgegend.  Ferner 
kann  man  die  als  empirische  Gegenmittel  schon  lange  bekannten 
Pflanzensäuren  anwenden  (angehende  Raucher  essen  gegen  die 
Uebelkeit  saure  Aepfel);  Ruef  giebt  auch  an,  dass  die  Arbeiter  ge- 
gen die  bei  längerem  Verweilen  in  Tabacksfabriken  entstehenden 
Anfiille  von  Zittern  und  Schwindel  an  starken  Essig  riechen  (Teis- 
sier  empfahl  dagegen  den  Gebrauch  von  10  bis  15  Tropfen  Liquor 
ammonii  caustici  täglich  in  Wasser). 

Ist  die  narkotische  Wirkung  glücklich  beseitigt,  so  müssen  die 
zurückbleibenden  entzündlichen  Zustande  in  den  ersten  Wegen,  ge- 
wöhnlich von  Hyperemesis  und  Hypercatharsis  herrührend,  auf  ge- 
wöhnliche Weise  behandelt  werden.  Ferner  verfahre  man  sympto- 
matisch nach  den  allgemeinen  Regeln,  wobei  besonders  Diuretica  irm— 
dicirt  scheinen.  (Van  Praag  sah  Thiere,  bei  welchen  starke  Div&^- 
rese  auftrat,  genesen). 

Anmerkung.  Gegen  möglicher  Weise  auftretende  cbronisckr^f 
Zustände,  wie  Anämie,  Neuralgieen,  ist  Abbrechen  im  Genüsse  d^<^ 
Tabacks  oder  gänzliche  Enthaltung  von  demselben,  fei*ner  der  GS-e- 
brauch  von  Eisenmitteln,  zu  empfehlen. 

Leichenbefund. 
385  Bei  dem  Menschen  bemerkt  man  nach  Vergiftung  mit  Tabci.db 

wenig  oder  keine  constante  charakteristische  Erscheinungen  an  der 
Leiche.  Man  achte  besonders  darauf,  ob  die  Magen  Wandungen  oder 
die  Contenta  eine  gelbe  Farbe  besitzen,  und  bei  Vergiftungen  mit 
Schnupftaback  trachte  man,  das  Pulver  an  den  Wänden  des  Ma^^ez» 
anhängend  zu  finden  und  zu  isoliren.  Man  hat  sowohl  Hyper- 
ämie des  Gehirns,  als  entzündete  Stellen  im  Magen  und  Darme 
zuweilen  mit  Ecchymosen  und  submucösem  Extravasat  gesehen.  Fer- 
ner fand  man  zuweilen  eine  abnorme  Vertheilung  des  Blutes  in  dem 
Herzen  und  den  grossen  Gelassen,  wie  man  selbe  nicht  in  Leichen 
anzutreffen  gewöhnt  ist. 

Die  Sectionsbcrichte  lauten  darüber  verschieden ;  mehrmals  fand  man  d^ 
rechte  Herz  stark  angefüllt,  manchmal  das  linke,  ein  anderes  Mal  fiind  mßt^ 
das  Organ  sehr  blutleer,  was  nur  auf  ausnehmend  grosse  Störung  der  Circnl^'' 
tionsverhältnisse  schliessen  lässt. 

Nach  ^rgiftung  mit  Nicotin  will  man  verschiedene  Spuren  ein*^ 
ätzenden  Wirkung  sowohl  auf  der  Haut,  in  der  Umgebung  da^ 
Mundes,  in  der  Mundhöhle  selbst,  besonders  aber  auf  der  Zung^« 
deren  Epithel  leicht  ablösbar  war,  gesehen  haben,  dabei  soll  letzter^ 
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lieh  stark  geschwollen  gezeigt  haben.  Bei  Application  auf  das  Aage 
unn  Verdunkelung  der  Cornea  eich  erkennen  lassen,  im  Magen  ve- 
IÖ86  Hyperämie  und  Entzündungsröthe,  je  nach  der  'Starke  der  Con- 
^entration  des  verwendeten  Nicotins. 

Diese  Bcobarhtunj^  wurde  nur  bei  der  Scction  Fougni^*«  gemacht,  doch 
Rt  du«  Ergebnist  hier  aus  dem  Grunde  verdächtig,  weil  es  scheint,  dass  nach 
lern  Nicotin,  unmittelbar  nach  dem  Tode,  Essigsäure  eingegossen  wurde.  Diese 
\ngaben  sind  nm  so  weniger  für  sicher  zu  halten,  als  bei  den  Versuchen 
Bernhard's,  vau  Praag^s,  Schroffes  und  Anderer  gerade  keine  Spur  einer 
itienden  Wirkung  sich  ergab,  welche  letztere  jedoch  von  Kolli ker  bestätigt 
irird.  Auch  Freschi  fand  bei  dieser  Vergiftung  wenig  Charakteristisches; 
ran  Hastelt  räumt  jedoch  die  Möglichkeit  einer  ätzenden  Wirkung  bei  we- 
nig wattcrhaltendem  Nicotin  seinen  Erfahrungen  nach  ein. 

Bei  Thieren  wurden  femer  die  übrigen  Folgen  der  Nicotinver- 
fifUing  verfolgt;  man  nahm  beim  Oeffnen  zuweilen  deutlich  den 
Bernch  nach  Taback  wahr  und  sah  zuweilen  Hyperämie  der  Ge- 
bimhänte.  Was  jedoch  besondere  Berücksichtigung  verdient,  ist  be- 
londen  eine  UebeHÜllung  der  Gefösse,  zuweilen  mit  Blnterguss,  an 
ier  Gehirnbasis,  besonders  an  der  linken  Seite,  femer  auch  am 
Salstheile  des  Rückenmarks,  jedoch  da  rechts. 

Auf  diese  Leichenerscheinung  an  den  Nervcncentren  haben  besonders  Be 
ratil^nid  Vella  hingewiesen;  Stas  und  Orfila,  deren  Letzterer  auch  die 
PoniVaroli  stark  injicirt  gefunden  haben  will,  erwähnen  diese  Erscheinung  nur 
bdBUifig.  (Skae*)  fand  bei  einer  Section  nach  einer  Vergiftung  mit  einer  Unze 
Taback  dunklere  Färbung  der  grauen  Substanz  des  Gehirns ,  Hvperämie  der 
llarksabstanz  und  der  grauen  Substanz  des  Gehirns,  starke  Injection  an 
der  Poru  VaroU  und  der  Mtduüa  oblongata).  F.rstcre  glauben,  dass  diese  Er- 
icbeinnng  das  Fallen  auf  die  rechte  Seite,  nach  dom  Gesetze  der  Kreuzung  bei 
HImleiden,  erkläre.  Diese  Angaben  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  Versuche  an 
Thieren  und  kann  auch  deswegen  kein  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  werden, 
wdl  et  in  dem  Visum  repertum  über  die  Vergiftung  Fougni^*s  wörtlich 
heiMt:  „Le  cerveau  dtait  tout-ä-fait  sain,  il  n*y  avait  aucune  trace  d*d- 
pancbement  c^rAraL*^ 

Bie  übrigen  Organe  bieten  keine  bemerkenswerthe  Verändernn- 
|{tn  dar,  auch  hier  wird  der  Zustand  des  Blutes  und  der  Füllung 
lar  Herzhöhlen  verschieden  angegeben.  Nur  ist  noch  zu  erwähnen, 
lue  nach  langdauemder  Einwirkimg  des  Tabacks  in  kleinen  Mengen 
[wie  bei  den  Versuchen  von  Wright  und  Laycock,  welche  Thiere 
lange  Zeit  mit  Taback  unter  dem  Futter  versahen,  worauf  dieselben 
inämisch  wtirden)  das  Herz  blass  und  schlaff,  das  Blut  wenig  gefärbt, 
hierstoffarm,  wie  auch  arm  an  Blutkügelchen  gefunden  wurde. 


^  Skae,  Allgem.  med.  Centralzeitung  Nro.  12.  1856. 
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Von  den  Lungen  findet  man  tuweilen  angegeben,  dast  dieselben  einen 
stork  hyperämischen  Zustand,  nach  Vleminks  besonders  rechts,  seigen;  auch 
Stas  bemerkte  disseibc,  selbst  mit  umschriebenem  Extravasat  in  dem  Lungen- 
gewebe (y4pop^m  pulmonum)'^  Orfila  fand  die  Lunge  gesund.  Auch  das  Blut 
will  man  sowohl  nach  Nicotin-  als  nach  T ab acks Vergiftung  flüssiger  und 
von  dunkler  Farbe  gefunden  haben.  Nach  Berutti  und  Vella  wirkt  es  auf 
kleine  Thicre  giftig. 

Gerichtlich«medicinische  Untersacbang. 

386  Der    chemische    Nachweis    dieser  Vergiftung   ist  mit    grössier 

Sicherheit  zu  liefern,  sei  es  bei  Vergiftung  durch  Taback  oder  durcl^^_ 
Nicotin;  da  das  letztere  nicht  durch  Erbrechen  entfernt  wird,  so  ha 
man  Gelegenheit,  es  noch  in  den  Magen -Contentis  zu  finden.  Di« 
aufgestellte  Frage,  ob  der  Nachweis  des  Nicotins  nicht  durch  dea 
Einwurf  zweifelhaft  gemacht  werden  könne,  dass  dasselbe  vom  Tai 
backrauchen  herrühre,  hat  Orfila  in  Hinsicht  auf  die  geringe] 
des  Nicotins,  welche  durch  den  Rauch  in  den  Magen  gelangen  könn^  ^«e, 
und  auf  die  rasche  Elimination  desselben  aus  dem  Körper,  vernein  ^^Ht. 
Am  leichtesten  findet  man  das  Nicotin  auf  der  Zunge,  in  dei^:r  ^a 
Magen,  doch  auch  in  der  Leber  und  Lunge;  selbst  im  Blute  konn»^  ^«te 
man  es  auffinden,  wie  auch  bei  sehr  weit  vorgeschrittener  F&ulni  ^mss 
in  der  Leiche;  ferner  wurde  es  noch  aus  verschiedenen  6e 
abgeschieden. 

Chris tison  giebt  an,  dassesOgston  gelungen  sei,  bei  einer Vcr^fb^i^BSg 
mit  Schnupftaback  das  Nicotin  nachzuweisen,  seitdem  haben  Orfila,  Can^i^^s, 
besonders  aber  Stas,  die  Möglichkeit  der  Isolirung  desselben  aus  den  Conte^^HDtis 
bewiesen.     Letzterem  gelang  es  sogar  bei   dem  Bocarmd'schen  Falle  das  Ni- 

cotin  auf  den  Brettern  des  Fussbodens  nachzuweisen,   was  nach  Orfila  atn 

faulenden  Leichenresten  nach  2  bis  8  Monaten  noch  möglich  ist. 

Bei  den  chemischen  Manipulationen  hat  man  die  Luft  so  ^^siel 
als  möglich  abzuhalten;   das  nöthige  Verdunsten  bewerkstellige  nt-=aM 
über  Schwefelsäure,  in   luftleerem  Räume  oder  unter  einem  Strc^Joe 
Wa8serstofi*gas.     Destillation  der  nicotinhaltigen  Flüssigkeiten,     ^V>^ 
sonders  unter  Anwendung  von  Kali,  auf  freiem  Feuer  ist  wegen    ^«" 
dabei  stattfindenden  theil weisen  Zersetzung  nicht  rathsam.    Dass^l^ 
gilt  für    die  Behandlung    dieses    Alkaloids    selbst    mit  verdümx^ 
Schwefelsäure  unter  Luftzutritt,  weshalb  auch  Stas  Oxal-  oder  Wö^^ 
steinsäure  anwenden  lässt. 

Ueberhaupt  ist  eine  zu  hohe  Temperatur  möglichst  zu  venu«'' 
den,  besonders  da  bekannt  ist,  dass  durch  trockne  Destillation  oder 
unter  Einwirkung  von  Schwefelsäure,  Kali,  Natron  etc.,  aus  stickstoff- 
haltigen organischen  Substanzen  auf  künstlichem  Wege  flüchtige  AI' 
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kaloide,  wie  das  Leucolin,  Picolio,  Petinin  etc.,  welche  selbst  ähnliche 
Reactioneu  seigen,  erzeugt  werden,  was  dann  zu  Täwchungen  Ver- 
anlassung geben  könnte.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  auch  auf 
die  mögliche  Verwechselung  des  erhaltenen  flüchtigen  Alkaloids  mit 
Ammoniak,  hauptsächlich  aber  mit  Coniin,  zu  heften*). 

Man  berücksichtige  jedoch  ferner  noch,  dass  bei  einer  vermu- 
theten  Vergifkong  mit  Taback,  besonders  mit  Schnupftaback,  dieselbe 
aach  Folge  von  schädlichen  Beimengungen  sein  kann**). 


Anmerkung  In  früherer  Zeit  wurden  theils  ans  sanitätUchen,  theils  aus 
politisch-religiösen  Rücksichten  verscbiedcne  Verordnungen  gegen  das  Rauchen 
und  Schnupfen  des  Tabacks  erlassen:  So  schrieb  König  Jacob  I.  von  £ng- 
huid  ein  Werk  gegen  den  Taback  und  belegte  die  Einfuhr  in  England  mit  im- 
Mensen  Steuern ;  Sultan  Mur ad  IV.  verfolgte  die  Tabacksraucherf  liess  sie  selbst 
binriditen,  weU  der  Qenuss  des  Tabacks  gegen  die  Satzungen  des  Korans  Ter- 
üOMe.  Pabst  Urban  VIII.  crliess  eine  Bannbulle  gegen  „die  Tabacksschnupfer 
in  der  Kirohe";  Michael  Feodorowitsch  dictirte  den  Rauchern  die  Knute, 
▼erlMumte  sie  nach  Sibirien  und  schlitzte  ihnen  die  Nase  auf,  welche  zärtliche 
Behandlung  man  auch  in  Persion  den  Freunden  des  Tabacks  angedeihen  liess. 
Sehr  interessant  ist  die  Ton  dem  berühmten  Kanzelredner  Jacob  Bälde,  Soc. 
Jea^  Terfiuste,  gegen  den  Gebrauch  des  Tabacks  gerichtete,  in  Nürnberg  1G58 
in  dflguher  Sprache  herausgegebene  StrafVedc:  „Die  truckenc  Trunkenheit* ^ 
BbeafPkrb  trat  Wenzel  Sc  hoff  er  in  seinem  Grobianus  vom  Jahre  1040, 
der  Senat  der  Stadt  Budissin  16A1,  und  der  Helmstädter  Professor  der  Medicin, 
Jacob  Tapius  gegen  den  Gebrauch  des  Tabacks  auf.  Das  merkwürdigste 
aber  findet  sich  in  dem  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bestehenden  Ta- 
baeksgeriehte  (Chambre  du  tabac)  der  Stodt  Bern,  wo  das  Verbot  des  Tabacks- 
nuiehens  unter  der  Rubrik  „du  sollst  nicht  ehebrechen**  aufgeführt  ist 

5.     Solanum. 
Ausser  mehreren  schädlichen  Arten   des  Genus  Solanum    wer-  387 
den    besonders    Solanum   nigrum    Linn.,    Solanum  dulcamara 
Linn.  und  nach  Umstanden  auch  Solanum  tuberosum  Linn.  als 
Giftpflanzen  betrachtet;  doch  sind  ihre  giftigen  Eigenschafton  denen 
der  vorhergehenden  Solaneen  nicht  gleich.  Andere  weniger  bekannte 
Arien  sind:  Solanum  mammosum  Linn.,  „la  pomme  poison,"  mit- 
welcher  Pflanze  Desalleur  einige  Versuche  an  sich  anstellte,  Sola- 
num Yerbascifolinm   Linn.,   von   Desfosses  geprüft,  Solanum 


^  Bfan  rergleiche  darüber  Stas,  Bulletin  de  TAcad^mie  de  Bruxellcs,  auch 
Jahresber.  für  Pharm,  f.  1856.  S.  126.  —  Orfila,  AnnaL  d*h>'g.  publ.  JuiUet 
18ai.  —  Briand,  M^ecine  legale  1852.  (5.  Ausgabe),  so  wie  Schneider's 
gerichtL  Chemie  und  Otto 's  bekannte  Anweisung  sur  Ausmittelung  der  Gifte. 
^  ^  lian  vergleiche  darüber  Bunsen,  Vierte\jahrsschrift  für  gerichtliche 
Medidn  Bd.  XI,  S.  88.  1857. 
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fuscatum  Linn.,  welches  Orfila  anfährt,  Solanum  sodomaeom 
Linn.,  von  Rosquos  als  giftig  erklärt,  eto. 

Ursachen. 

t388  Oekono  mische  Vergiftung.    Solche  entstand  schon  in  Folge 

des  Genusses  der  Beeren  von  Solanum  nigrum,  Solanum  dal- 
camara.  Alibert,  Bodenmüller,  Haller,  Hirts,  Morisson 
theilen  Beispiele  mit;  Chailly  sah  sogar  Vergiftung  bei  einem  Kinde 
entstehen,  welches  Blüthen  von  Solanum  nigrum  genossen  hatte. 

DieBecren  von  Solanum  dulcamara  werden  für  minder  giftig  gehiihn, 
was  jedoch  nach  dem  Versuche  Fl  oy  er 's  (mitgetheiH  von  Schmidt)  nicht 
der  Fall  xu  sein  scheint,  indem  ein  Hund  durch  80  Beeren  tödUich  vergifkct 
wurde.  Ucbrigens  ist  es  auch  möglich,  daas  suweilen  die  Beeren  etaerVarutit 
von  Solanum  nigilim,  Solanum  mini  »tum  genannt,  wekhe  gleichfiüls  rotl 
sind,  für  die  der  Dulcamara  gehalten  wurden.  I>rei  Kinder  au»  der  Umgelimig 
von  Nantes  starben  in  Folge  Genasses  der  Beeren  dieser  rothen  Varietät. 

Einige  stellen  die  giftige  Wirkung  der  beiden  Sorten  von  Solannm  gms  ii 
Abrede,  wie  Dunal  und  Hertwig.  Ersterer  will  weder  bei  Versuchen  an  nch, 
noch  an  Hunden  auf  100  bis  200  Beeren  schädliche  Folgen  beobachtet  hab«o; 
er  {rlaubt,  dass  sich  gegentheilige  Beobachtungen  darauf  gründen,  dass  man  die 
Beeren  mit  denen  der  Belladonna  (?)  verwechselt  habe,  welche  Pflanxe  froher 
auch  als  Solanum  ftiriosum,  Solanum  hortense  nigrum  etc.  bezeichnet  worda 
sei.  Uebrigens  scheinen  der  Qrad  der  Reife  oder  auch  Bodenverhältai^^a- 
fluss  auf  die  Wirkung  der  Pflanze  überhaupt  su  haben,  da  nach  Mie^B  die 
Beeren  von  Solanum  nigrum  gegessen  werden  und  nach  Richard  fie  jangea 
Stengel  in  Westindien  als  Qemüse  dienen. 

Auch  durch  die  Verwendung  von  Solanum  nigrum,  theils  in- 
nerlich, theils  zum  Aufhängen  hlühender  Stengel  in  den  Wiegen 
kleiner  Kinder  als  Schlafmittel,  was  nach  Maly  an  vielen  Orten  in 
Deutschland,  Ungarn  und  Böhmen  gehräuchlich  sein  soll,  ist  Veran- 
lassung zu  Vergiftung  gegehen;  femer  ist  auch  derGenuss  gekeim- 
ter  oder  noch  grüner  Kartoffeln  (Solanum  tuberosum)  schädlich; 
gleiches  findet  man  von  der  wilden,  nicht  kultivirten  Kartoffel 
angegehen. 

Foder^   machte  die  Beobachtung,   dass   eine  Abkochung    von  Kartoffdn 
auf  Thierc  giftig  wirke;    Otto    fand  Solanin   in   dem  Auszüge,   und  auch  jene 
Angabe  bestätigt,   als  er  Rindvieh  mit  einem  Tranke  aus  rohen,   gequetwhien 
Kartoffeln  fütterte,   ebenso   Sturm   und   van   Calcar   nach  dem  Füttern  dei 
Viehs  mit  Branntweinschlcmpc ,   wozu    ausgewachsene  Kartoffeln  verwendet 
worden  waren.     Müller  thcilt  drei  Fälle  mit,   wonach  im  Jahre  1840  in  Un- 
garn Leute  nach  dem  Genüsse  eines  aus  keimenden  Kartoffeln  bereiteten  Brciei 
starben;  Kablert   berichtet  einen  Fall   aus  Frag  in  einer   aus  vier  Fertonen 
bestehenden  Familie,  welche  jedoch  hergesteUt  wurden.    Fordyce,   Gilibert, 
Gell^,  Heim,  Munke,  Schmidt  und  Staat  bestätigen  gegen  Viborg  und 
Ff  äff  die  schädlichen  Eigenschaften  roher,  jedoch  besonders   anreif  er  oder 
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liereitK  gekeimt  er  KArtofrcIn.  Nach  Latham  sind  auch  die  Stengel  und 
Blätter  giftig;  er  prüfte  das  Kxlract  dersi'lben  und  will  es  njurkotisch,  dem  Bil- 
•enkrautextract  analog  wirkend  gefunden  haben  (V). 

Technische  Vergiftung.  Hierher  gehört  die  zuweilen  an 
Branntwein  gefundene  schädliche  Eigenschaft,  welche  von  der  Be- 
nutzung ausgewachsener  Kartoffeln  zum  Branntweinbrennen  herrüh- 
ren soll.  Duflos  und  Hirsch  fanden  in  diesem  Branntwein  das 
giftige  Princip  des  Solanum  nicht,  obgleich  Hain  und  Andere  das 
Yorhandensein  desselben  vermutheten.  Da  dasselbe  jedoch  nicht 
flüchtig  ist,  könnte  es  auch  nur  mechanisch  mit  übergerissen  werden. 
Nach  der  Meinung  Anderer  sollen  jedoch  die  Eigenschafben  eines 
•olchen  Branntweins  von  etwa  gebildeten  Cyan- Verbindungen  (?), 
wahrscheinlicher  aber  von  dem  darin  enthaltenen  Fuselöl  (Amyl- 
(»ydhjdrat)  herrühren. 

Auch  soll  der  Dattelbranntwein  in  Aegypten  zuweilen  mit  So- 
lannmarten  verfälscht  werden  (nach  Kotschy  besonders  mit  Capsi- 
cam  conicum);  Larrey  will  dadurch  in  Aegypten  während  des  fran- 
iö«iflchen  Feldzuges  narkotische  Erscheinungen  auftreten  gesehen 
haben. 

Medicinische  Vergiftung.  Es  existiren  einige  sehr  zweifel- 
bynjMittheilungen  von  leichter  Vergiftung  durch  Stipites  dulca- 
aimK  und  deren  Extract,  jedoch  jedenfalls  erst  auf  sehr  hohe 
DoBen.  (Haen,  Linne,  Murray,  Schlegel,  und  später  Cheval- 
lier  und  Plätschke.)  Jedoch  will  Rath  mit  dem  Extracte  auf 
Vj  Unze  ohne  den  geringsten  Nachtheil  gestiegen  sein;  sicher  sind 
die  Stipites  wenig  giftig;  van  der  Trappen  giebt  sogar  an,  dass 
dieselben  hier  und  da  von  der  Landjugend  unter  dem  Namen  „wil- 
des Süssholz**  im  Gebrauch  stehen. 

Wirkung  und  Bestandtheile. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Clarus*)  gehören  die  Sola-  389 
n  am -Arten  und  das  darin  vorzüglich  wirksame  Solan  in  zu  den 
icharf-narkotischen  Giften,  indem  sie  lähmend  auf  die  Medulla 
oblongata  und  das  Rückenmark,  reizend  auf  die  Nieren  wirken. 
Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Respirationsmuskeln, 
ilmlich  wie  bei  Coniin  und  Nicotin ;  es  unterscheidet  sich  jedoch  das 
Solanin  durch  die  gesteigerte  Empfindlichkeit  der  Hautner- 
T6n  und  den  Mangel  einer  Reizung  des  Magens  und  Darms,  wes- 
halb es  sich  mehr  demStrychnin  nähert  und  ungefähr  einen  Ueber- 


*)  Beil's,  Joum.  f.  rhannacod.  und  Toxikol.  Bd.  I,  2.  8.  249. 
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gang  von  diesem  zu  jenen  Alkaloiden  bildet.  Von  den  übrigen 
Alkaloiden  ^r  Solaneen  —  dem  Atropin  and  Hyosciamin  — 
unterscheidet  es  sich  durch  den  Mangel  der  Delirien  und  der 
Betäubung,  der  Wirkung  auf  Pupille  und  die  Sphincteren;  von  Atro- 
pin besonders  noch  dadurch,  dass  es  keine  Pneumonie  hervorbringt 

Das  Solanin*),  welches  sich  in  allen  Arten  von  Solanum  fin- 
det, stellt  gewöhnlich  ein  weisses,  amorphes,  geruch-  und  geschmM^- 
loses  Pulver  dar  (nach  Anderen  soll  der  Geschmack  bitter,  kratzend 
sein),  welches  in  kaltem  Wasser  imlöslich,  dagegen  in  heissem  löslich 
ist;  es  ist  stickstoffhaltig  und  bildet  mit  Säuren  Salze,  welche  meist 
einen  bittem  Geschmack  haben.  Es  findet  sich  fast  in  allen  Theilen 
der  Solanum-Arten,  jedoch  in  verschiedener  Menge ;  nur  in  den  völ- 
lig reifen  Knollen  von  Solanum  tuberosum  scheint  es  zu  man- 
geln oder  vielleicht  nur  in  kleiner  Menge  in  der  Schale  vorhanden 
zu  sein;  die  unreifen  oder  grünen  Kartoffeln  dagegen,  wie  auch  die 
Keime  derselben,  enthalten  es  jedoch  in  ziemlicher  Menge. 

Ueber  die  dosis  toxica  findet  man  nichts  Bestimmtee  angege— 
ben;  Otto,  Magendie  und  Fraas  geben  an,  dass  1  bis  2  Gran. 
Solan  in  in  Acidum  sulfuricum  dilutum  gelöst,  bei  Kaninchen  nach 
6  Stunden  tödtliche  Vergiftung  hervorriefen ;  nach  Praas  sind  10  Gran 
nötliig,  um  bei  Hunden  Emesis  zu  erregen;  Schweine  und  mKjtde 
vertragen  die  dreifache  Menge  ohne  nennenswerthe  Erscheinungen. 
Clarus  giebt  an,  dass  das  Solanin  30mal  stärker  wirke  als  das  Ez- 
tractum  Dulcamarae. 

Das  neben  dem  Solanin  noch  in  den  Bitters iissstengeln  gefundene,  tod 
Pelletier  für  ein  Ocmengo  von  Solanin  und  Zucker  erklärte  Picrogljcion 
ist  nach  Wittstein  eine  eigene  Base  und  von  ihm  Dulcamarin  genannt  wor- 
den; über  seine  toxikodynamischen  Eigenschalten  ist  nichts  Näheret  b^annt. 

Yergiftungssymptome. 

390  ,  Als  wichtigstes  Symptom  einer  Solaninvergiftung  beobachtet 
man  einen  schwindligen  Zustand,  ähnlich  einer  Trunkenheit,  mit 
Verlust  der  Sprache ,  des  Gefühls  und  Bewusstseins,  worauf  Krämpfe 
(zuweilen  Trismus,  selbst  Tetanus  ähnlich)  und  Schlafsucht  folgen. 

Erbrechen  im  Beginn  der  Vergiftung  ist  nicht  constant,  dock 
hat  in  dem  Falle  das  Erbrochene  manchmal  eine  grüne  Farbe  und 
es  erfolgt  später  Tympanitis. 

Mydriasis  wurde  angeblich  einigemal  beobachtet,   zeigt  sich 


*)  Den  neuesten  Untersuchungen  nach  ist  das  Solanin  ein  gans  eigen- 
thümlicher  Körper,  indem  er  sich,  trotzdem  dass  er  eine  Base  ist,  wie  ein  Glj- 
cosid  verhält 
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jedoch  in  der  Regel  nicht;  in  einem  Falle  trat  ein  rothet  fleckiges 
Exanthem  auf  (Fall  von  Hirtz;  sollte  da  nicht  ein»  Verwechselung 
mit  Belladonna  unterlaufen?). 

Tödtlicher  Ausgang  ist  selten;  doch  erfolgte  solcher  in  einem 
FaHe  einer  Intozication  mit  Solanum  nigrum  schon  nach  12  Stun- 
den. Bei  den  ohen  angefahrten  Beohachtungen  hei  Vieh,  welches 
in  Folge  von  Fütterung  mit  rohen,  grünen  oder  ausgewachsenen 
Kartoffeln  Intoxications-Erscheinungen  zeigte,  wurden  auch  Läh- 
mungserscheinungen an  den  hinteren  Extremitäten  hemerkt,  fer- 
ner erisipelatöse  und  andere  Hautausschläge,  Diarrhoe  etc.  Die 
Yermuthung  Bergmannes  und  Anderer,  dass  eine  solche  Intoxica- 
tion  die  Ursache  der  Finnenkrankheit  der  Schweine  und  anderer 
Krankheiten  des  Viehs  (Rinderpest,  Lungenfäule)  sei,  wurde  von 
G.  Wit  hezweifelt,  von  Fr  aas  durch  Versuche  widerlegt  Ueher 
die  pathologischen  Veränderungen  in  der  Leiche  ist  nichts  hekannt 
geworden;  nach  Brian d  sollen  sich  rothe  Fleckeh  in  der  Lunge 
leigen  (?). 

Kennzeichen  und  Reagentien. 

Botanische,  Man  erinnere  sich,  dass  Solanum  nigrum  391 
w^iye,  Solanum  dulcamara  violette  Blüthen  trägt;  dass  die  glatten, 
fltragen  Beerenfrüchte  der  ersten  Pflanze  die  Grösse  der  hekannten 
Spargelheeren  hahen,  rund  sind,  anfUnglich  grün,  dann  von  schwar- 
ler  Farhe,  während  die  etwas  grösseren  Beeren  der  Dulcamara  mehr 
eirund  und  im  reifen  Zustande  schön  roth  sind. 

Chemische;  das  Solanin  ist  in  denBeeren,  Keimen,  Stengeln 

und  Blättern  der  Solanumarten  enthalten  (nach  Wackenroder  soll 

lach  in  den  gewöhnlichen  Kartoffeln  sich  ^/2ooooo  Solanin  finden);  die 

Keime  der  Kartoffel  enthalten  nach  Otto  auch  in  250  Pfund  (frisch) 

nur  1  Grm.  his  höchstens  1  Loth  Solanin.     Wie  hereits  ohen  ange- 

flihrt,  kommt  dasselbe  meist  in  amorphem  Zustande  vor,  von  weisser 

Farbe,  beim  Erhitzen  citrongelb  werdend;  seine  Salze  sind  leicht 

löslich,  jedoch  meist  amorph;  nur  das  schwefelsaure  Solanin  ist 

nach  Briand  krystallinisch  imd  bildet  blumenkohlformige  Krystalle, 

duSolaninum  tannicum  nach  Sehn  eider  büschelförmige  Nadeln. 

Die  bekannten  Reagentien  sind  nicht  sehr  charakteristisch;   ausser 

den  allgemeinen,  von  welchen  das  Jod  dasselbe  schon  im  trocknen 

Zustande  bräunt,  kann  noch  dienen:  Schwefelsäure,  welche  damit 

eine  anfänglich  rothgelbe,  dann  violette  und  schliesslich  braune 

Firbung  eingeht;    Salpetersäure  soll  nach  Henry  dasselbe  erst 

fP^t  dann  roaenfarben  tingiren,  was  jedoch  van  Hasselt  nicht 
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sah^);  Platinchlorid  fällt  es  nicht,  bildet  jedoch  damit  ein  leicht 
lösliches  DoppelBalz  (Unterschied  von  anderen  Alkaloiden). 

Behandlung. 

•)92  Man  verfahre  nach  allgemeinen  Regeln;  für  die  erste  Periode 

findet  sich  die  Anwendung  von  Gerbsäurenmitteln  nirgends  erwähnt, 
dennoch  sind  dieselben  hier  jedenfalls  am  Platze;  in  der  zweiten 
Periode  fand  sich  öfters  der  Kaffee,  ab  Antinarcoücum,  als  zweck- 
dienlich. 

Obgleich  Bau  drimont  und  auch  Lieb  ig  angeben,  das«  das  SoUrnin  durch 
die  Gerbsäure  nicht  gefallt  werde,  entsteht  deanoch,  wie  auch  Schneider  an- 
giebt,  nach  vorheriger  Ansäueruug  mit  Salzsäure  durch  Gallustinctur  ein  Nie- 
derschlag. —  Andere  fanden  auch  die  Darreichung  von  Carbonas  potassae 
(Schlegel  bei  einer  Vergiftung  durch  Solanum  tuberosum,  Bodenmüller  bei 
einer  solchen  durch  Dulcamnra)  als  Gegenmittel  nützlich;  die  Wirkung  soU  auf 
die  fällende  Kraft  der  Alkalien  gegenüber  demSdamn  b^ründet  sein;  Biagne- 
siahydrnt  dürfte  dfthalb  vorzuziehen  sein. 

Gerichtlich-medizinische   Untersuchung. 

393  Bei   der  Obduction   trachte  man   Reste  der  Beeren    oder  über- 

haupt von  Pfianzentheilen  zu  finden  ;  bei  einer  etwaigen  Untersuchung 
von  Cotiteutis  oder  verfälschtem  Branntwein  versuche  man  das  So« 
lanin  abzuscheiden.  ^ 


Anhang. 
Krankheit  der  Kartoffeln. 

394  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  verdorbene  oder  in  Zer- 

setzung übergegangene  Kartoffeln  eine  schädliche  Nahrung  aus- 
machen, gefahrliche  Krankheiten  und  selbst  den  Tod  nach  Gebrauch 
grosser  Mengen  verursachen  können. 

lieber  schädliche  Eigenschaften  verdorbener  Kartoffel  giebt  Roques  aa, 
dnss  Menschen  und  Thierc  nach  dem  Genüsse  derselben  von  Untcrlcibsleidcn, 
hydropischcn  Erscheinungen,  selbst  von  Gangrän  bcftiUen  würden,  wie  dies  bei 
einer  armen  irischen  Familie  vorkam;  auch  Maly,  Kcrkhoff  und  Andere 
stimmen  dieser  Angabc  bei. 

Eine  andere  Frage  ist  die,   ob   auch  die  kranken  Kartoffelix 
im  Stande  sind,  wenigstens  zum  Theil,  gleichfalls  eine  Art  von  Ver-- 
giftung  zu  veranlassen,  was  jedoch  vom  toxikologischen  Standpunkt« 
aus  geleugnet  werden  muss. 


*)  Ich  selbst  sah  es  durch  Salpetersänre  nur  gelb  werden.    Hl. 
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Schon  seit  dem  Jahre  1845  zeigt  sich  diese  eigenthumliche  £r- 
BoheinuDg  an  den  Kartoffeln  in  dem  grössten  Theile  von  Mitteleuropa, 
welche  „Kartoffelkrankheit'*  bezeichnet  und  als  eine  Art  trockner 
FänlnisB  betrachtet  wurde. 

Schon  von  Anfang  an  glaubte  man,  dass  durch  die  Bildung  des 
Fusisporium  Solani*)  und  anderer  dabei  constant  an  den  Kar- 
toffeln wahrzunehmender  Pilze,  die  Kartoffeln  höchst  wahrscheinlich 
giftige  Eigenschaften  annehmen,  während  Andere  der  Ansicht  waren, 
dass  dies  durch  mikroskopisch  wahrnehmbare  Thierchen,  welche  die 
Krankheit  veranlassen  und  zugleich  in  der  Pflanze  gefunden  werden, 
geschehe. 

Es  kaum  jedoch  weder  den  Kartoffeln  selbst,  noch  jenen  Thier- 
chen und  ebensowenig  der  Bildung  eigenthiimliclier  chemischer  Ver- 
bindungen eine  schädliche  VTirkung  auf  den  Menschen  zugesprochen 
worden,  wie  dies  aus  der  gründlichen  chemischen,  botanischen  und 
histologischen  Untersuchung  von  Harting'"'^)  hervorgeht  Derselbe 
fand  keine  schädlichen  Stoffe  in  kranken  Kartoffeln,  wenigstens  ist 
das  nachgewiesene  ulmin-  und  huminsaure  Ammoniak  nicht 
alB  giftig  bekannt;  dagegen  fand  er  die  Menge  des  Stärkemehls  und 
EiweiBseB  vermindert  Sehr  auffallend  ist  die  Angabe  Winkler 's, 
welcher  bei  der  Destillation  von  kranken  Kartoffeln  mit  Aetzkalk 
Nicotin  (!?)  erhalten  haben  will. 

Dennoch  sind  einige  Fälle  bekannt  geworden,  wo  namentlich 
Unterleibsleiden  durch  ausschliesslichen  oder  reichlichen  Gebrauch 
solcher  Kartoffeln  erfolgten,  welche  jedoch  eher  dem  geringen  Nälir- 
werthe  derselben  zugeschrieben  werden  dürften. 

Banks,  Heim,  O'Brien,  Pophans,  Westerhoff  und  Andere  geben 
solche  Erkrankungen  in  Folge  des  Gehrauchs  kranker  Kartoffeln  an ;  als  Haupt- 
lymptome  werden  angeführt:  Oastralgie,  Indigestion,  Obstipation,  Rolikschmer- 
«en,  nüt  zuweilen  nachfolgender  Colitis,  Brechen,  Diarrhoe,  Fieber.  Die  Vcr- 
iWpfiing  war  dabei  sehr  hartnäckig,  dass  die  harten  Scybalae  durch  mcchani- 
Khc  Hülfe  aus  dem  Rectum  entfernt  werden  mussten;  in  den  so  entfernten 
Faecalmassen  konnte  man  noch  die  Spuren  der  Schimmelpilze  erkennen.  In 
^fakigcn  FKUen  trat  sehr  hochgradiges  Fieber  ein,  selbst  mit  typhösen  Erschei- 
BBagen,  übelriechenden  Schweissen,  Hautflecken,  Dysurie,  selbst  Harnverhaltung. 
^'Brien  beobachtete  noch  bemerkcnswertho  Arthralgieen.  Tödtliche  Fälle 
*iQd  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Abwesenheit  giftiger  Eigenschaften  wurde  durch  zahlreiche 


•)  Bian  rergleiche  darüber  dieUntcrsuchungen  Moleschott's  und  Baum - 
"•'»er*».  —  "^  Recherches  sur  la  nature  et  leg  causes  de  la  maladie  des 
^^mes  de  lerre,  1845,  welche  sich  auch  in  den  Annales  des  sciences  natur. 
***>Uiuqiio,  8.  S^rie,  T.  VI,  findet. 
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Yersnche  an  Thieren  und  Menschen  dentlich  erwiesen.  Bonchar- 
dat  f&tterte  ausschliesslich  mit  kranken  Kartoffeln  Kaninchen  sonder 
Nachtheil;  ehenso  Payen,  Pouchet  und  die  Society  d'Agricnltare 
de  Seine  et  Oise. 

Fremy  als  Mitglied  einer  mit  der  Prüfung  solcher  Kartoffehi 
beauftragten  Commission  afs  mit  Doch  2  Personen  8  Tage  nach  ein- 
ander kranke  Kartoffeln  ohne  Nachtheil ;  noch  ausgedehnter  waren 
die  Versuche  Bonjean's  und  von  gleichem  Resultate. 


Fünftes  Kapitel.  • 

XJmbelliferae* 

395  In  dieser  ausgedehnten,  krautartigen  Familie  der  Doldenge- 

wächse findet  man  sowohl  in  der  Gruppe  der  Gampylospermae 
wie  auch  in  der  der  Orthos permae  unter  einer  grossen  Anw^l 
würziger  Pflanzen  verschiedene  mehr  oder  minder  giftige  Arten. 

Man  hat  im  Allgemeinen  beobachtet,  dass  die  aromatischen  Dol- 
den mehr  auf  trocknen  hoch  gelegenen  Plätzen  südlicher  Cregenden 
sich  finden,  während  die  verdächtigen  mehr  an  niedrig  gelegmen, 
morastigen  Orten  im  Norden  Europas  vorkommen.  Doch  machen 
Aethusa  und  Conium  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel,  indem  beide 
giffcig  und  dennoch  auf  trocknen  Stellen  wachsen.  In  den  heitsen 
Klimaten  sind  die  giftigen  Umbelliferen  jedoch  spärlich,  indem  warme, 
trockne  Standorte  ihrem  Gedeihen  hinderlich  sind;  so  scheinen  i.  B. 
auf  Java  nach  Bleck  er  keine  giftigen  Dolden  vorzukommen. 

Eine  genaue  Trennung  der  giftigen  von  den  anderen  Dolden 
ist  wegen  der  nahen  Verwandtschaften  in  botanischer  Hinsicht  nieht 
.  möglich;  es  gehört  z.  B.  Cicuta  und  Sium  in  dieselbe  Gruppe  der 
Ammineae  und  zu  den  Orthospermen,  wohin  auch  Pimpinella 
und  Petroselinum  gehören;  ebenso  Oenanthe  und  Aethusa  lu 
derselben  Gruppe  (Seselineae),  wohin  auch  Foenioulum  gehört; 
femer  stehen  die  Chaerophyllumarten  in  der  Gruppe  der  Scan- 
dicineen  mit  Scandix  s.  Anthriscus  cerefolium.  Auch  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  einige  unschädliche  Arten  durch  Bodenverhält- 
nisse, Cultur  etc.  giftige  Eigenschaften  bekommen  können.  Vrolik 
und  Andere  geben  an,  dass  die  aromatischen  Dolden  an  liohtarmen 
Stellen,  unter  dem  Einflüsse  feuchter  Luft,  durch  feuchte  Standorte 
schädliche  Eigenschaften  annehmen.  Besonders  Apiumarten,  die 
Petersilie  und  Sellerie  (Äpium  graveoUns)  werden  durch  Verwild^n 
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giftig;  ebenso  bemerkte  ChristiBon,  dass  der  Standort  auf  die 
Eigenschaften  der  Oenanthe  crocata  (siehe  unten  §.  408)  von 
grossem  Einflüsse  ist.  Linne  giebt  selbst  für  die  Siumarten  an: 
MÜnica  Sii  speciis,  quae  in  siccis  crescit,  dulcissima  est  et  esculenta." 
Als  wichtigste  Giftpflanzen  sind  folgende  zu  betrachten: 
Conium  maculatum  Linn.,  der  gefleckte,  Cicuta  virosa 
Linn.,  der  Wasser-Schierling,  Oenanthe  crocata  Linn.  die  giftige 
Rebendolde  und  Aethusa  cynapium  Linn.,  die  Hundspetersilie. 
Alle  gehören  zur  Pentandria  Digynia  Linnens  und  kommen 
Bämmtlich  mit  Ausnahme  einer  Species  von  Oenanthe  bei  uns  vor. 
Sie  gehören  alle  zu  den  gefährlichen  Giftpflanzen,  obgleich  unter 
gewissen  Verhältnissen,  besonders  je  nach  der  Jahreszeit,  ihre  Kräfte 
verschieden  sind.  Auf  letzterem  Umstand  gründet  sich  auch  die 
Verschiedenheit  in  den  Angaben  der  Autoren;  die  Wurzel  scheint  im 
Frülgahr  und  Winter  am.  geföhrlichsten  zu  wirken;  Linne  nennt 
die  Wurzeln  von  Chaerophyllum  „hieme  periculosi  hominibus".  Ebenso 
Mshetnen  einige  Thiere  wenig  empfindlich  gegen  diese  Giftpflanzen 
SU  Mio,  wie  Ziegen  und  Schafe  nicht  (?)  gegen  Conium,  Schweine  nicht 
gegmi  Cicuta  etc. 

Anmerkung.  Weniger  ist  über  die  giftigen  Eigenschaften 
folgender  Dolden,  welche  jedoch  höchst  verdächtig  sind  und  in  jedem 
Falle  unter  die  Umbelliferae  virosae  eingereiht  werden  müssen, 
bekannt:  Chaerophyllum  silvestreLinn., Chaerophyllum  bul- 
boBum  Linn.,  Chaerophyllum  oder  Anthriscus-Arten,  Sium 
latifolium  Linn.,  Hydrocötyle  vulgaris  Linn.,  wie  ferner  noch 
mehrere  Myrrhis-,  Selinum-,  Thapsia- Arten  etc.  Aus  der  ver- 
wandten Familie  der  Lorantheen  werden  die  Beeren  von  Vis  cum 
album  Linn.  für  giftig  gehalten. 

Ueber  die  giftigen  Eigenschaften  dieser  Pflanzen  machten  Bau- 
kin,  Beyersten,  Gmelin  und  Andere  Mittheilungen;  man  hält 
heBOQdeni  die  Wurzeln  ftlr  giftig,  doch  sind  auch  hier  äussere  Ein- 
üfiSBe  von  grossem  Belang;  so  giebt  Buchner  an,  dass  die  sonst 
«sbare  Pastinaca  sativa  Linn.  überjährig  giftig  würde. 
\- 

Conium  maculatum  Linn. 

Han  kennt  nur  eine  Species  von  Conium  als  Giftpflanze,  näm-  396 
lidi  den  gefleckten  Schierling  —  Conium  maculatum,    welcher 
i^Mg  bei  uns  vorkommt,  besonders  an  nicht  bebauten  Plätzen.    Alle 
'I^^  der  Pflanxe  sind  giftig,  am  meisten  jedoch  die  Früchte,   wie 
■choQ  Geiger  und  später  auch  Schroff  nachwies;   das  Kraut  und 
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der  frische  Saft  ist  giftiger  im  Sommer  als  im  Herhst,  die  Wurzel 
hat  besonders  im  Frühjahr  einen  sehr  narcotischen  Geruch. 

Ursachen. 

397  Mord.     Schon  einige  Male  kamen   Fälle  vor,  wo  Vermuthung 

bestand,  dass  das  Kraut  absichtlich  statt  Eörbelkraut  gegeben  wurde; 
femer  glaubten  viele  Antoren,  dass  eine  Zubereitung  dieser -Pflanze 
den  Hauptbestandtheil  der  Gift  tränke  der  Alten  abgab,  besonders 
für  Hinrichtungen  bei  den  alten  Griechen  etc. 

Dass  das  Conium  die  „Cicuta  Atheniensium^^  ist,  wurde  besondeiK 
von  Fodcr^,  später  von  Christison  und  Bcnnet  gegenüber  Mnrray  und. 
Anderen,  welche  Cicuta  rirosa  dafür  hielten,  behaupter.  Ausser  Sog  rate  s 
sollen  auch  Phocion,  Theramenes  und  Andere  mit  diesem  Gifttranke  hin- 
gerichtet worden  sein. 

Selbstmord.     Auf  der  Insel   Eos  benutzten  alte  und   kranke 
Leute  den  gefleckten  Schierling,  um  sich  ums  Leben  zu  bringen. 

Aelianus  berichtet,  dass  Greise  und  andere  Personen,  welche  des  Lebens 
überdrüssig  waren,  offene  Gastmahle  gaben,  wobei  unter  Anderem  der  Schierliiig 
und  Mohnköpfe  die  Hauptgerichte  bildeten  *). 

Oekonomische  Vergiftung.  Aus  Unwissenheit  kann  das 
Kraut  mit  dem  des  Körbeis ,  der  Petersilie ,  die  Wurzel  mit  Rüben 
oder  Pastinakwurzeln  verwechselt  und  dann  mit  tödtlichem  Erfolge 
zu  Gemüsen  und  Suppen  verwendet  werden**). 

Technische  Vergiftung.  In  Frankreich  sollen  sich  öftere 
die  Früchte  unter  denen  anderer  aromatischer  Umbelliferen  finden; 
besonders  ist  das  möglich  bei  Anis.  Pereira  giebt  an,  dass  sogar 
in  seiner  Gegenwart  ein  sehr  erfahrener  Droguist  die  Früchte  von 
Conium  und  Anis  verwechselte. 

Medizinische  Vergiftung.  Man  findet  einen  Fall  einer  sol- 
chen Vergiftung  angeführt,  wo  ein  Auszug  dieser  Pflanze  als  Haus- 
mittel verwendet  wurde.  Mit  der  medizinischen  Anwendung  des 
vor  einigen  Jahren  so  sehr  gepriesenen  Coniins  muss  man  sehr  v(^ 
sichtig  sein. 

Anmerkung.  Lerchen  und  Wachteln,  welche  Conium  oder 
Cicuta  Früchte  gefressen  haben,  sollen  als  Speise  zubereitet,  giftige 
Wirkung  äussern  können  (M artinet,  de  Man). 


*)  Man  vergleiche  darüber  Marx  und  besonders  von  Baumhaue r's  Dw' 
sertatio  de  morte  Tolnntaria,  Traj.  ad.  Rhen.  1843. —  **)  Man  rergleiche  dar- 
über B  u  ebner 's  Repertorium,  Jahrg.  7,  S.  G2;  aaeh  Coindet,  Haaf  «^ 
Bcnnet  geben  Fälle  an. 
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Vergiftung  8  dose. 

Man  weiss  weder  die  Dosis  toxica  den  Krautes,   noch    dos  39^ 
Saftes  noch  der  Früchte  genau;  selbst  für  das  Kxtract  ist   die- 
selbe nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.     Nur  von  dem  Coniin   steht 
fest,  di88  Ibis 2  Gran  (gegen  3 bis 6  Tropfen)  in  frischem  Zustande 
auf  Hunde,  Katzen,  Kaninchen  absolut  tödlich  wirken. 

Während  Einige  angeben,  dass  schon   „ein  Wenig"   des   Saftes 
des  Stengels  tödtliche  Wirkung  äussere,  wollen  Andere   von   3    bis 
4  Uozen  des  ausgepressten  Saftc^s  im  Tage  keine  Wirkung   gesehen 
bben.     Schneider  giebt  sehr  unbestimmt  an,   dass  2  Drachmen 
einet  starken  Infusum  bei  einer  Frau  tödtlich  gewirkt  habe.     Har- 
rael  fand  in  den  Früchten    6^  o  Coniin,  was  dieselben  jedenfalls 
för  sehr  giftig  halten  lässt.    DasExtractura  conii,  auch  oft  cicutao 
genannt  (von  der  alten  Bezeichnung  des  Schierlings  „Cicutaterrestris" 
im  Gegensatz  za  dem  Wasserschierling)  ist  sehr  verschieden  an  Wir- 
kung; nach  Rabot  wechselt  der  Gehalt  an  Coniin  von   y/2  bis  ()"  „, 
was  sich  leicht  durch  die  Flüchtigkeit,  wie  auch  durch  die  rasche  Zer- 
letzang  des  Coniin  erklärt;  oft  ist  es  nahezu  ohne  Wirkung,  wie  auch 
Orfila  fand,  indem   er  bei  einem   Versuche  gegen    1  Drachme  pro 
dosi  ohne  nachtheilige  Folgen  nahm.     Doch  hält  derselbe  1  5  bis  3  0 
Gran  eines  frischen,  gut  bereiteten  Extractes   für  die  Dosis  toxica 
desselben. 

Hosea  Fountain  sah  schon  bedenkliche  Erscheinungen  nach 
Darreichung  von  12  Gran  des  frischen,  jedoch  aus  den  Früchten 
bereiteten  Extracts.  Van  Hasselt  ist  dagegen  ein  authentischer  Fall 
bekannt,  wo  ein  an  Asthma  Leidender  in  steigender  Gabe  bis  gegen 
1  Drachme  täglich  vertrug  und  zwar  geraume  Zeit;  es  war  dies  das 
gewöhnliche  Extract  aus  dem  Kraute,  jedoch  von  guter  Beschaffen- 
heit Einige  geben  eine  noch  bedeutendere  Steigerung,  sogar  bis 
100  Gran  im  Tage  an. 

Was  das  Coniin  betrifft,  so  ist  die  Wirkung  desselben  gleichfalls 
lehr  verschieden;  Schroff  giebt  an,  das  jeder  Tropfen,  den  man  nach 
einander  aus  demselben  Fläschchen  nehme,  schwächer  werde  und  hält 
deshalb  das  Coniin  für  ein  unzuverlässiges,  jedoch  gefährliches  Mit- 
tel Orfila  fanJ  10  Gran,  Christison  schon  2  Gran  tödtlich  wir- 
kend; was  die  medicinale  Dose  betrifft,  so  geben  Wertheim  und 
van  Praag  an,  dass  man  das  Coniin  in  refracter  Dose  zu  \/.2  bis  ^4  bis 
1  Gran  ohne  Gefahr  in  steigender  Tagesgabe  reichen  könne;  Schroff 
balt  den  ersten  Tropfen  aus  einem  mit  frisch  bereiteten,  vollkom- 
men wasserklaren  Coniin  gefüllten  Fläschchen  für  so  stark,  dass 

TB«  Haaielt-Henkcrs  Giftlebre.    I.  22 
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er  mit  30  Tropfen  Alkohol  gemischt  eine  Löstlüg  bilde,  von  welcher 
mau  pro  dosi  1  bis  2  Tropfen  r:=  ^/^o  bis  ^'3©  Gran  reichen  dürfe;  Mura- 
wjeff  will  5  Tropfen  ohne  narkotische  Erscheinangen  genommen  ha- 
ben ^jedenfalls  war  dies  ein  schon  braunes,  zersetztes  oder  sehr  wasser- 
haltiges Coniin).  P  e  r  o  i  r  a  applicii-te  bei  einem  an  Hydrophobie  Leiden- 
den 3  Gran  per  anura  ohne  tödtliche  Wirkung.  Dagegen  sah  Nega 
bei  der  klinischen  Prüfung  des  Coniin's  nach  Gebrauch  von  nur  ^/^  Gran 
in  5  Gaben  gereicht,  leichte  Intoxikationserscheinungen  auftreten. 

Wirkung  und  ßestandtheile. 
399  Obgleich  Conium  maculatum   von   den  meisten  Autoren  zu   den 

scharf- narkotischen  Giften  gerechnet  wird,  so  ist  dennoch  eine 
eigentlich  irritirende  Wirkung  desselben  sehr  zweifelhaft,  wenig- 
utens  von  geringerem  Belang,  als  bei  anderen  giftigen  Umbelliferen. 
Eher  scheint  das  Conium  eines  der  „venena  frigida*  der  Alten  zu 
sein.  Was  seine  narkotische  Wirkung  betrifft,  so  ergaben  die  phy- 
siologischen Versuche  Sehr  off 's*),  dass  das  Coniin,  als  wirksames 
Agens  dieser  Giftpflanze  besonders  in  einer  feindseligen  Beziehung 
zur  Modulla  oblongata  zu  stehen  scheint  und  den  Tod  zunächst 
durch  Behinderung  der  Athmungsfunction  und  dadurch  be- 
gründete* Lähmung  des  linken  Herzens  herbeifährt,  wobei  die  Be- 
wegung des  rechten  Herzens  und  die  Cirkulation  im  Venensyatem 
noch  einige  Zeit  andauert**).  Dasselbe  zeigt  grosse  Aehnlichkeit 
in  der  Wirkinig  mit  der  des  Nicotin,  unt^racheidet  sich  jedoch  von  der 
der  anderen  Alkaloide  der  Solaneen  (Atropin  und  Hyosciamin)  durch 
die  erzeugte  ungemeine  über  alle  willkührlichen  Mnskeln  verbreitete 
Muskularschwächeunddas  Bewusstsein  dieses  Zustandes;  es  fehlt 
di<^  bei  jener  vorhandene  Lähmung  der  Sphincteren  und  der  Trieb  nadi 
Bewegung  (Atropin),  ferner  zeigt  sich  auf  Coniin  Schweiss  an  den 
Händen,  im  Gegensatz  zu  der  nach  Atropin  sich  einstellenden  Trocken- 
heit dei*  Haut  und  der  Mundschleimhaut.  Mit  dem  Veratrin  theilt 
das  Coniin  die  Eigenschaft  vom  Rückenmarke  aus  Convulsionen 
zu  erregen.  Obgleich  nun  das  Coniin  in  qualitativer  Wirkung  dem 
Nicotin  sehr  nahe  steht,  so  differirt  es  doch  sehr  in  quantitativer, 
indem  es  sich  zu  letzterem,  wie  1:16  verhält. 

'')  Dessen  Pharmakologie,  S.  518.  —  **)  Kölliker  (Virchow's  ArcbiT, 
Bd.  X,  S.  235),  nimmt  an,  dass  die  bei  Vergiftung  mit  Coniin  auftretenden 
Lfihmungserscheinungen  von  der  Einwirkung  desselben  auf  die  peripherischen 
motorischen  Nerven  herrühre,  wobei  das  Gehirn  und  Rückenmark  selbst  wenig 
ergriffen  werde,'  was  wieder  mehr  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  des  Urari 
bedingt. 
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Ah  wirksame  Bestandtheile  des  Schierlings  hat  man  das  Coniin 
und  das  Conhydrin  zu  betrachten;  ersteres  ist  ein  Gemisch  zweier 
Basen,  des  eigentlichen  primitiven  Coniin s  und  des  Methylconiins 
(Planta  und  Kekul6),  welches  an  Aepfelsäure  gebunden  am  reich- 
lichsten in  den  Früchten  des  Schierlings  sich  findet.  Dieses  Coniin 
genannte  Alkaloid  bringt  nach  Christison  jene  lähmende  Wirkung 
auf  die  motorischen  Nerven  hervor,  wodurch  schliesslich  ein  asphycti- 
Bcher  Zustand  entsteht  mit  nachfolgender  Paralyse  der  Rcspirations- 
muskeln,  von  denen  das  Diaphragma  noch  am  längten  fnngirt.  In 
Folge  der  auf  solche  Weise  verminderten  Thätigkeit  der  Lunge  ge- 
langt das  Blut  in  einen  mehr  flüssigen,  minder  leicht  gerinnbaren, 
desoxydirten  Zustand.  Andere,  wie  Coindet,  Hühnefeld,  Plattner, 
betn^chten  jedoch  diesen  mehr  flüssigen  Zustand  des  Blutes  als  die 
Folge  einer  primitiven  Entmischung  desselben  durch  das  Coniin;  sie 
gründen  ihre  Ansicht  auf  gemachte  Versuche  mit  gelassenem  Blute, 
welches  mit  einem  Infusum  des  Schierlings  oder  mit  Coniin  gemischt 
in  eine  schmutzig  gelbrothe  Masse  umgewandelt  werden  soll,  welche 
unter  dem  Mikroskop  betrachtet  eine  wie  geschmolzen  aussehende 
Flüssigkeit  ohne  Spur  von  Blutkörperchen  darstelle;  demnach  würde 
durch  das  Coniin  das  Leben  der  Blutkörperchen  vernichtet.  Van 
Praag  konnte  letztere  Beobachtung  jedoch  niclit  bestätigen. 

Wie  dies  bei  dem  Nicotin  der  Fall,  wirkt  das  Coniin  gleichfalls, 
auf  irgend  welchem  Wege  dem  Körper  zugeführt,  stets  auf  die  an- 
gegebene Weise. 

Yergiftungssymptome. 

Anfänglich  macht  sich  Schwindel,  Gesichtsverdunklung,  Steifheit  400 
der  Zunge,  selbst  mit  Verlust  der  Sprache,  Gefühl  von  Lahmheit  in  den 
Beinen,  allgemeiner  Stupor  geltend.  Mit  Ausnahme  leichter  Schmerzen 
im  Schlünde  sind  keine  Zeichen  einer  Reizung  der  ersten  Wege  bemerk- 
licfa,  wenigstens  sind  Ekel,  Magenschmerzen,  symptomatisches  Er- 
brechen selten. 

Die  Haut  wird  kalt,  gefühllos,  die  Bewegungen  sind  erst  schwierig, 
der  Oang  taumelnd,  wie  bei  Betrunkenheit,  später  tritt  Lähmung  ein 
und  zwar  von  unten  nach  oben  vorschreitend.  Gleichzeitig  zeigen 
sich  Störungen  in  der  Respiration,  welchen  zufolge  das  Gesicht 
manchmal  eine  bläuliche  Färbung  annimmt;  ebenso  sinkt  die  Puls- 
frequenz (oft  auf  40  bis  30  Schläge  in  der  Minute). 

Bennet  sah  bei  Gelegenheit  einer  tödtlichen  Coniamvcrgiftung  an  einem 
Erwachsenen  gänzlich  mit  den  von  Nie  an  der  über  den  Tod  von  Socraten  nuf- 
gswichnefren,  übereinKtimmende  Symptome: 

22* 
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„Tu  quoque  signa  malae  jam  contemplere  Cicutae. 
„Haec  primum  tendat  capnt,  et  caligine  densa 
„Involvit  mentes;  oculi  vertuntur  in  orbem. 
,,Genna  labant     Quod  si  capit  ocyuB  ire,  caducum 
,,Su8tentant  palmae  corpus;  faucesque  premuntar 
,,0bscs8ae,  et  colli  tenuis  praecluditur  isthmuB. 
„Extremi  frigent  artus;  latet  abditus  imis 
„In  venia  palsus;  nibil  inspiratur  ab  ore.     Fata  instantl*' 

Zuweilen  unter  Gonvulsionen,  mitunter,  jedoch  selten,  unter  so- 
porösen  Erscheinungen  wird  die  Lähmung  eine  mehr  und  mehr  all- 
gemeine und  vollständige,  und  es  erfolgt  der  Tod  durchBchnittlich 
nach  Verlauf  von  1  his  3  Stunden.  (Van  Praag  will  einigemal 
Mydriasis  bemerkt  haben.) 

Die  tödtliche  Wirkung  des  Comings  charakterisirt  sich  nur  durch 
wenige  auffallende  Erscheinungen,  welche  sich  verschiedener  Versuche 
anThieren  zu  Folge  in  die  Ausdrücke:  Schwindel,  Convulsionen, 
Paralyse  zusammenfassen  lassen;  dabei  machen  sich  noch  die  oben 
bemerkten  Störungen  in  der  Respiration  bemerkbar. 

Mit  dem  Nicotin  hat  das  Co  nun  die  überraschend  schnelle 
Wirkung  gemein,  dagegen  unterscheidet  letzteres  sich  syilnptomaiisch 
durch  das  Nichtauftreten  eines  Ptyalismus,  den  Mangel  jenes  charak- 
teristischen Schreies,  wie  auch  durch  geringere  Intensität  der  Convul- 
sionen. (Van  Hasselt  sah  bei  jungen  Hunden  kaum  einen  Unter- 
schied zwischen  der  Wirkung  beider  Alkaloide.)  Uebrigens  hängt 
hier  viel  von  dem  Wassergehalte,  der  Reinheit  und  dem  Alter  des 
Coniin^s  ab.  Nach  Application  einer  tddtlichen  Dose  in  Venen  wollen 
Einige  bei  kleineren  Thieren  (Kaninchen)  fast  sogleich,  nach  30,  selbst 
nach  3  Secundeu  den  Tod  haben  erfolgen  sehen,  während  Van  Hasselt 
sich  überzeugte,  dass  nach  Einbringen  von  Coniin  in  den  Schlund 
(auch  in  das  Auge)  bei  Hühnern  besonders,  der  Tod  nach  1  bis  l^f  bis 
2  Minuten  eintritt.  Ueberhaupt  differiren  die  Angaben  der  Toxikologen 
über  die  Söhnelligkeit  der  Wirkung  nicht  unbedeutend.  Christison 
sah  den  Tod  nach  Einspritzung  in  die  Venen  nach  3  Secunden,  dorch 
den  Schlund  beigebracht  nach  1  Minute  erfolgen.  Blake,  Orfila, 
van  Praag  fanden  einen  langsameren  Verlauf,  Letzterer  sah  Hunde 
und  Kaninchen  nach  2  Stunden  noch  lebend.  (Jedenfalls  war  da  die 
Dose  zu  gering,  oder  das  Coniin  zersetzt,  indem  bei  ziemlich  häufigen 
Versuchen  an  Kaninchen  sich  mir  als  längster  Termin  nicht  gana 
2  Minuten  ergeben  haben.) 

Auch  bei  therapeutischer  Anwendung  sehr  kleiner  Dosen  von 
Coniin  will  man  Schwindel,  Abnahme  des  Gefühls  und  des  Bewegongs- 
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▼ermögeoB,  YerlangBamung  des  PaleeB  und  Ohnmächten  beobachtet 
haben. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

Herba  conii.  Die  Blätter  sind  kahl,  nicht  behaart  (wieüber-  401 
hanpt  die  ganze  Pflanze),  langgestielt,  mit  weissen,  kurzstacheligen 
ZShnchen  versehen,  die  Blattstiele  gleichfalls  glatt,  rund,  ebenso  der  un- 
ten leichter,  nach  oben  tiefer  gerillte  Stengel,  welcher  röthliche  oder 
bräunliche  Flecken  zeigt;  die  Dolden  sind  fast  flach,  mit  10  bis  20  an  der 
inneren  Seite  etwas  zugeschärfben  Strahlen ;  die  Hüllblätter  5,  lancettlich 
angespitzt,  zurückgeschlagen;  Hüllchen  3  bis  4  auf  eirunder,  zusammen- 
gewachsener Basis,  umgeben  nur  die  äussere  Hälfte  derDöldchen;  die 
Blüthchen  sind  klein,  weiss;  der  Geruch  ähnelt  dem  des  Mäusehams  und 
tritt  beim  frischen  Kraute  besonders  beim  Reiben,  beim  getrockneten 
Kraute,  wie  auch  am  frisch  gepressten  Safte,  Extracte  etc.,  beim  Zu- 
satz von  Aetzlauge  auf.  (Ein  getrocknetes  Kraut,  welches  beim  lieber- 
giessen  mit  letzterer  nicht  den  specifischen  Geruch  entwickelt,  kann 
keine  medicinische  Verwendung  mehr  finden.)  Vor  Verwechslung 
mit  anderen  Umbelliferen  schützt  am  besten  das  Fehlen  der  Behaarung; 
Aethusa  cynapium  entwickelt  gerieben  Knoblauchgeruch. 

Fructus.  Diese  gewöhnlich  fälschlich  Semina  conii  genannt, 
sind  eirund,  aussen  convex  gewölbt,  iVa'"  ^^^g^  ii^it  5  vorspringen- 
den, wellenförmig  gekerbten  Riefen,  von  grünlich-  oder  gelblichbrauner 
Farbe,  an  und  für  sich  geruchlos,  von  widerlich  scharfem  Geschmacke; 
zerquetscht  und  mit  Kalilauge  übergössen  entwickeln  sie  den  ange- 
gebenen Geruch  des  Conün's. 

Radix.  Diese  ist  nicht  officinell  und  schwierig  von  anderen 
Spindel-  oder  rübenformigen  Wurzeln  zu  unterscheiden;  ihre  Farbe 
ist  heUgelb;  ihr  Geschmack  meist  süsslich;  auch  hier  ist  dieReaction 
mit  Kalilauge  nützlich. 

Co  nun.  Diese  flüchtige,  flüssige  Base  ist  frisch  farblos,  bräunt 
sich  jedoch  an  der  Luft  bald,  reagirt  wasserhaltig  stark  alkalisch  und 
kocht  schon  bei  170®C.  unter  Verbreitung  weisser  Nebel;  es  ist  speci- 
fisch  leichter  als  Wasser,  von  höchst  unangenehmen,  betäubendem 
Sehierlingsgeruch  und  der  Dunst  reizt  selbst  die  Augen  zu  Thränen ; 
der  Geschmack  ist  beissend  scharf;  es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether,  schwierig  in  Wasser  und  zwar  leichter  in  kaltem,  als  in 
warmen  Wasser,  weshalb  auch  die  wässerige  Lösung  beim  Erwärmen 
undurchsichtig  und  trüb  wird.  Die  Salze  des  Coniin^s  krystallisiren 
nicht  leicht,  sind  leicht  zerfliesslich  und  unterliegen  der  Luft  ausge- 
setzt verschiedenen  Farbenveränderungen;   sie  sollen  erst  roth,  dann 
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blau  und  schliesslich  grün  werden.  Von  Gerbs&ure,  Sublimat  etc. 
wird  das  Coniin  und  seine  Salze  niedergeschlagen;  durch  Phosphor- 
molybdänsäure wird  es  als  gelber  voluminöser  Niederschlag  ge- 
fallt; Chlorwasser  bewirkt  in  einer  wässerigen  Lösung  des  Coniin 
eine  weisse  Trübung  (Unterschied  von  Nicotin,  von  welchem  es  sich 
noch  durch  den  Geruch  und  die  geringere  Löslichkeit  in  Wasser 
unterscheidet);  starke  Schwefel-  oder  Salzsäure  f&rben,  besonders 
bei  Erwärmen,  dasselbe  purpur-violett.  Das  von  Wertheim  noch 
entdeckte  Conhydrin  findet  sich  in  den  Blüthen  des  Schierlings 
und  ist  von  dem  Coniin  nur  durch  2  Atome  Wasser  verschieden. 

Das  Coniin  tbeilt  mehrere  Reactionen,  wie  das  Nicotin,  mit  dem  Ammoniak. 
Nach  Orfila  dient  noch  zur  Unterscheidung  Plumbnm  aceticum,  deaaen  Lösung 
Coniin  nicht  fallt  *). 

Behandlung. 

402  Diese  kommt  im  Allgemeinen  mit  der  der  Narcose  überhaupt 
(vgl.  allgem.  Theil  §.  195)  wie  auch  mit  der  der  Opiumvergiftung 
überein. 

Als  Gegengift  kann  die  Gerbsäure  gereicht  werden,  indem 
dieselbe  das  Coniin  aus- seinen  Lösungen  föllt.  Zu  den  dynamischen 
oder  empyrischen  Gegengiften  in  der  zweiten  Periode  gehört  hier  der 
Kaffee,  Kampfer  etc.,  besonders  wirksam  erwies  sich  jedoch  Wein 
mit  Citrouensaft.  (Schon  Mercurialis  sagt:  „Sicutcicutahomini 
(scilicet)  venenum  est,  sie  cicutae  vinum;*'  sonderbar  ist  die  Angabe 
Fountain's,  welcher  an  sich  selbst  Besserung  nach  Bauchen  von 
Taback  bemerkt  haben  will.)  Bei  eingetretenem  asphyctischen  Zu- 
stande leite  man  auch  hier  künstliche  Respiration  ein,  applicire 
kalte  Begiessungen  auf  dem  Rückgrat,  was  sich  bei  Yersuchen  an 
Thieren  nützlich  erwies. 

Leichenbefund. 

403  In  der  Leiche  fällt  besonders  der  ungemein  dünnflüssige 
Zustand  des  Blutes  auf,  wie  auch  bedeutende  Uämorrhagie  in  der 
Schädelhöhle.  Das  Blut  fliesst  oft  schon  vor  der  Section  aus  Nase 
und  Mund;  ebenso  sind  die  Lungen  stark  hyperämisch,  wahrscheinlich 
in  Folge  vorausgegangener  Asphyxie.  Die  Wirkung  des  Coniin's 
zeigt  sich  in  der  Leiche  vergifteter  Thiere  besonders  auch  durch 
Vorhandensein  hyperämischer  Zustände  in  verschiedenen  Organen 
(van  Praag  sah  solche  in  der  Arachnoidea,  der  Leber  und  den  Nie> 


'*')  Dessen  Memoire  sur  la  uicotine  et  la  conicin^  Annal.  d.  hyg.  publ.  JoL 
1861.  p.  147. 
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ren);  die  Schleimhaut  der  Zunge  und  des  Mundes  ist  wenig,  oder 
nicht  gefärbt,  doch  löst  sich  das  Epithel  leichter  als  gewöhnlich  ah. 
Vau  Praag  sah  auch  hier  keine  Spur  von  ätzender  Einwirkung, 
wohl  aber  Kölliker  (1.  c). 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

Fälle  der  Art  sind  bis  jetzt  keine  bekannt  geworden;  man  hat  404 
auch  hier  zu  trachten,  das  Coniin  in  der  Leiche  nachzuweisen;   man 
kann  dasselbe  aus  verschiedenen  Organen,  besonders  aus  den  Lungen 
abscheiden,  was  auf  analoge  Weise,  wie  bei  Nicotin- Vergiftung  ge- 
schehen muss'*). 

IL     Cicuta. 

Wir  handeln    hier  nur   eine  Art,   die  Cicuta    virosa   Linn.  s.  405 
aquatica  ab,  obgleich   auch  Cicuta  maculata  Linn.   in  Nordame- 
rika das  Coniuni,  für  welches  sie  angewandt  wird,  an  Wirkung  über- 
treffen soll  und  nach  Taylor  in  den  Vereinigten  Staaten    mehrmals 
Vergiftungen  veranlasst  hat. 

Der  Wasserschierling  ist.  eine  der  giftigsten  Pflanzen  dieser 
Familie;  Linne  giebt  an,  dass  das  Wasser  in  den  Gräben,  in  welchen 
die  Pflanze  wächst,  durch  den  austretenden  Saft  giftige  Eigenschaften 
bekomme;  Gadd  theilt  auch  mit,  dass  Kühe,  welche  aus  einem  Bache, 
in  welchem  Cicuta  wuchs,  getrunken  hatten,  zu  Grunde  gingen. 

Die  Kraft  des  Wasserschierlings  difierirt  jedoch  einigermaassen 
nach  den  khmatischen  Verhältnissen  und  den  Jahreszeiten.  Christiso n 
fand  denselben  auf  einigen  Plätzen  in  Schottland  fast  unwirksam; 
doch  prüfte  er  die  Wurzel  im  Sommer,  während  dieselbe  im  Früh- 
jahre am  kräftigsten  ist. 

Ursachen. 

Die  gewöhnlichste  Veranlassung  zu  einer  Vergiftung  liegt  in  der  406 
zufälligen  Verwechslung  der  Wuizel  dieser  Pflanze  mit  der  Selleri- 
wurzel,  mit  Petersilien-  oder  anderen  ähnlichen  Wurzeln  durch  Un- 
kenntniss.  (Durch  Chapoteau  wird  auch  angegeben  und  durch 
Bouchardat  bestätigt,  dass  in  Frankreich  häufig  die  Früchte  des 
Wasserschierlings  denen  des  Wasscrfenchels  beigemengt  ge- 
funden werden,  was  dann  auch  die  von  Devay,  Guillerniond, 
Sauvage  etc.  beobachtete  giftige  Wirkung  des  letzteren  erklärt  und 
auch  ebenso  den  dem  Coniin  ähnlichen  Stoff,  den  Hütet  in  den  Fructus 
pbellandrii  gefunden  und  als  Phellandrin  bezeichnet  hat,  den  aber 


•)  Orfila  1.  c.   und  §.  380. 
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Herz  und  Berthold  nicht  finden  konnten,  wie  ancb  in  dem  bei  uns 
vorkommenden  Wasserfenchel  jene  Beimengung  noch  nickt  beobachtet 
wurde.)  Solche  Verwechslung,  wie  oben  angegeben,  führte  schon 
einige  Male  tödtliche  Folgen  herbei,  namentlich  bei  Anwohnern  von 
Bächen  etc.,  indem  die  Wurzel  öfter  bei  Hochwasser  an  das  Ufer  ge- 
spühlt,  gesammelt  imd  genossen  wird  (Micquel).  Auch  Brandt 
und  Ratzeburg  nehmen  an,  dass  mit  dieser  Pflanze  schon  mehr 
Vergiftungen  vorkamen,  als  mit  manchen  anderen  und  schon  aus 
früherer  Zeit  sind  Beispiele  angegeben  von  Wepfer,  Boerhave, 
Schwencke,  später  von  Mertzdorff,  Gmelin,  Badgley,  Mayeri 
Veiten.  Doch  glaubt  Maly,  dass  man  da  andere  Umbelliferen- 
wurzeln  für  die  der  Cicuta  gehalten  habe,  indem  diese  letzteren 
liohl  und  wenig  lockend  seien;  dennoch  ist  diese  Verwendung  in  vielen 
Fällen  von  der  Wurzel  des  Wasserschierlings  constatirt,  namentlich 
durch  Kinder,  indem  sie  süsslich  schmeckt. 

Die  Dosis  toxica  scheint  nicht  sehr  gross  zu  sein,  wenig  mehr 
als  Va  Unze;  denn  in  einem  Falle  hatten  vier  Kinder  zusammen  eine 
Cicuta  Wurzel  gegessen,  während  eine  ziemlich  grosse  nur  2  Unzen 
schwer  sein  wird. 

Kennzeichen  und  Bestandtheile. 

407  Herba.    Die  Blätter,  besonders  die  Wurzelblätter  sind  betracht- 

lich gross,  die  Lappen  gesägt;  der  Stengel  hohl,  glatt,  gestreift, 
nicht  fleckig,  doch  mitunter  hellpurpurroth gleichförmig  geflürbt,  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Internodien.  Die  Dolden  sind  gross,  convez, 
vielßtrahlig,  die  seitlichen  höher  stehend,  kleiner;  Hülle  fehlend  oder 
aus  einem  bis  zwei  schmalen  Blättern  bestehend.  Hüllchen  10  bis  12, 
fadenförmig,  später  zurückgeschlagen.  Der  Geruch  ist  schwach  sel- 
leriartig,  der  Geschmack  dem  der  Petersilie  ähnlich,  etwas  scharf. 

Fructus.  Die  Frucht  ist  rundlich,  mit  5  platten  Riefen  ver- 
sehen und  von  dem  stehenbleibenden  Kelchrande  gekrönt,  wie  auch 
von  den  auseinanderstehenden  Griffeln;  die  Farbe  ist  bräunlich  gelb 
mit  dunkleren  Striemen. 

Radix.  Die  Wurzel,  der  giftigste  Theil  der  Pflanze,  ist  eirund 
oder  walzenförmig,  aussen  bräunlichgrün,  mit  punktirten  Ringen, 
den  Resten  der  Wurzelfasern,  versehen,  innen  weisslich,  hohl  und  sehr 
charakterisch  durch  quer  gestellte  markige  Scheidewände  in  Fächer 
abgetheilt.  Sie  enthält  einen  stinkenden  gelblichen,  an  der  Luft 
dunkler  gelb  werdenden  Milchsaft.  Der  Geruch  ist  stark  narkotisch, 
der  Geschmack  ßüsslich,  mehr  oder  minder  scharf,  dabei  etwas  aro- 
matisch, selleriähnlich. 
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üeber  die  Bestandtheile  der  Pflanze  ist  man  nicht  im  Klaren; 
es  wurde  ätherifiches  Oel  und  von  Pol  ex  und  Wittstein  ein  harziger 
Stoff,  Ci cutin  genannt,  gefunden,  doch  ist  über  die  Wirkung  des 
letzteren  nichts  bekannt.  Simon  giebt  gleichfalls  an,  dass  er  einen 
bar  Bartigen  Stoff  gefunden  habe,  von  welchem  V^  Drachme  ein 
Kaninchen  in  kurzer  Zeit  unter  tetani sehen  (?)  Krämpfen  (wahrschein- 
lich Convulsionen)  getödtet  habe.  Das  ätherische  Oel  fand  Simon 
sieht  giftig;  dasselbe  wurde  auch  von  Trapp*)  chemisch  untersucht 
und  sowohl  in  Geruch  als  Geschmack  dem  Oele  des  römischen  Küm- 
mels ähnlich  gefunden,  wie  es  auch  chemisch  geprüft  sich  als  ein  Ge- 
misch von  Cymen  und  Cuminol  erwies.  Ob  Co  nun  in  der  Pflanze 
enthalten  ist,  kann  nicht  mit  Gewissheit  angegeben  werden;  doch 
dürfte  letzteres  zu  vermuthen  sein. 

Ueber  die  Wirkung,  Symptome,  Behandlung  etc.  verglei- 
che man  §.  414. 

III.     Oenaüthe  crocata  Linn. 

Die  giftige  Rebendolde  gehört  gleichfalls  zu  den  Sumpf-  4()8 
oder  Wasserpflanzen,  sie  flndet  sich  an  nassen  Stellen  Englands,  in 
Frankreich  und  Südeuropa  und  gehört  zu  den  giftigsten  Pflanzen, 
obgleich  ihre  Eigenschaften  je  nach  dem  Standorte  ziemlich  differiren 
können.  Godfroy  erklärt  ein  aus  dieser  Pflanze  bereitetes  Extract 
für  giftiger,  ab  das  des  Gonium;  von  der  Wurzel  reicht  schon  eine 
geringe  Menge  hin,  Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen;  schon 
ein  Stückchen  von  der  Grösse  einer  welschen  Nuss  bewirkt  gefahr- 
liche, ein  Stückchen  von  der  I^änge  eines  Fingers  tödtliche  Wirkung  **). 

Oenanthe  phellandrium  Lam.  Wie  schon  oben  bei  Fructus 
Conii  bemerkt  wurde,  halten  Einige  die  Früchte,  den  bekannten  Wasscr- 
fenchel,  mit  Unrecht  Semen  foeniculi  aquatici  s.  phellandrii 
genannt,  fär  giftig.  Ebenso  sind  die  Angaben  über  die  Wirkung  der 
Wurzel  sehr  verschieden ;  Christison  fand  dieselben,  von  Pflanzen  in 
der  Umgebung  von  Edinburg  herrührend,  unwirksam;  in  England  und 
Irland  dagegen  soll  sie  nach  Pereira  zu  allen  Jahreszeiten  giftig 
sein. 

Oenanthe  fistulosa  Linn.     Es  sind   einige  Fälle  beschrieben, 


•)  B«n.  de  St.  Pctersbourp  T.  XVI,  p.  298.  —  •*)  Dr.  Nicol  berichtet 
im  Assoc.  med.  Joum.  March  1854,  p.  224  und  238,  eine  tödtliche  Vergiftung 
durch  ein  Decoct  von  Wurzeln  dieser  Pflanze,  welches  gegen  Hautlei<len  gereicht 
wurde;  die  Symptome  bestanden  in  Adynaniie,  Durchfall,  Erbrechen,  und  eine 
Stunde  nach  dem  Glebrauchc  des  Dccoctes  erfolgte  der  Tod  unter  Convul- 
flionen. 
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wo  die  Warzel  dieser  Pflanze  sogar  tödtliche  Wirkung  geäussert  haben 
soll.  Dieselbe  war  früher  als  Radix  fllipendulae  aquaticae  ofßzinell 
und  zwar  als  Diureticura.  (Linne  sagt  in  seinem  Pan  Suecus  über 
diese  Pflanze:  „Folia  contrita  uaribus admota cephalalgiam efficiunt/) 
Oenanthe  apiifolia  Brot.,  welcher  gleichfalls  giftige  Eigen- 
schaften zugeschrieben  wird,  soll  eine  Varietät  der  Oenanthe  crocata 
sein;  aus  den  Wurzeln  von  Oenanthe  inebrians  Thunb.  bereiten 
die  Hotten  toten  dui'ch  Gälirung  mit  Honig  und  Wasser  ein  berau- 
behendes  Getränk. 

Ursachen. 

409  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  welchen  Toulmouche 

aus  Frankreich  mittlieilte*),  wo  ein  Giftmord  durch  Beibringen 
von  Oenanthe  crocata  in  ehier  Suppe  versucht  wurde,  fanden  Ver- 
giftungen mit  Oenanthe  nur  durch  zufällige  Verwechslung  d* 
Wurzel,  bei  ünkenutniss,  durch  Kinder,  durch  fouragireude  Soldaten, 
namentlich  in  Frankreich  und  Belgien  statt.  Zahlreiche  Beispiele  von 
Verwechslung  mit  anderen  essbaren  Wurzeln  von  unschädlichen 
Oenanthe-**),  A  p  i  u  ni  - ,  S  i  u  m  arten  ,  wie  auch  mit  denen  von 
Paucus  und  Pastin aca  sind  bekannt  geworden  und  zwar  meist 
mit  tödlichem  Ausgange,  indem  namentlich  der  süssliche  Geschmack 
nicht  vor  der  Verwendung  warnt 


410  Radix.  Die  langfaserigen  Wurzeln  sind  cylindrisch,  nicht  hohl, 

woisslich,  meist  fingerförmig  getheilt  (deshalb  in  England  „five 
finger-root"  genannt),  imd  enthalten  einen  weissliphen,  an  der  Luft  rasch 
saflrangelb  werdenden  Michsaft. 

In  dem  Milchsafte  von  Oenanthe  fistulosa  Linn.,  der  wahr- 
scheinlich dem  von  Oenanthe  crocata  analog  ist,  findet  sich  nach 
G  r  e  d  i  n  g  ***)  neben  ätherischem  Oele  ein  schwarzbrauner,  harzartiger 
Stofl*,  welchen  derselbe  Oenunthin  nennt  und  angiebt,  dass  \/f  Gran 
bei  Erwuclhsenen  narkotische  Wirkungen,  welche  jedoch  nicht  näher 
bezeichnet  sind,  hervorbringe. 


*;  Bruuet,  Annal.  d'Hyg.  publ.  »laiiv.  1851.  p.  231.  —  *•)  Oenanthe 
pimpinelloidcs  Linii.  und  peucedaiiifolia  Linn.  sollen  geniessbare  Wuneln  be- 
sitzen, und  dieselben  in  Belgien  und  Frankreich  unter  dem  Namen  „abernotes", 
„jouancttes",  „mechons"  bekannt  sein.  —  **•)  Erdmann,  Joum.  f.  praki. 
Chcm.  Bd.  XLIV,  S.  175. 
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IV.     Aethusa  cynapiam  Linn. 
Die  Gartengleisse,  Hundspetersilie  findet  sich  allgemein  411 
f  wüsten  unangebauten  Plätzen  durch  ffanz  Europa  und  ist  als  sehr 
tig  bekannt.       (In   Frankreich   wird    sie    als    „petite  eigne**    im 
^ensatze  zu   „grande  eigne"    dem   Conium   maculatum  be- 
ebnet.) 

Ursachen. 

Das  Kraut  und  die  Wurzel  haben  einige  Male  Veranlassung  zu  412 
OD  omischen  Verwechslungen  mit  der  Wurzel  des  Selleri  (Äpium 
wveolens)  doch  vor  allem  mit  der  Petersilie  (Petroselinum  sativum) 
geben,  mitunter  sogar  mit  tödtlicher  Wirkung.  Letztere  Verwechs- 
ig ist  leicht  erklärlich,  da  diese  Pflanze  nicht  selten  in  Gemüse- 
rten,  oft  in  der  nächsten  Nähe  von  Petersilie  wächst  und  dazu  die 
arselblätter  beider  Pflanzen  besonders  im  Frühjahre  grosse  Aehn- 
bkeit  mit  einander  besitzen. 

(1855  hat  das  Medicinalcollegium  in  Amsterdam  bekannt  ge- 
leht,  dass  der  Anis  häufig  mit  den  kleineren  und  bräunlichen  Früch- 
I  von  Aethusa  cynapium  verfälscht  vorkomme.) 

Vergiftungsfälle  mit  Aethusa  cynapium   sind  mitgetheilt  durch 

>rtrand,  Brugmans,  Chevallier,  Christison,  Gmelin,Lale, 

▼ifere,    Roques,    Thomas,    Tournon,    Vicat,  Witteke   etc. 

Belluno  in  Italien  sollen  zu  gleicher  Zeit  50  junge  Leute  in  einer 

wtschule  einer  solchen  erlegen  sein  (?!). 

Kennzeichen. 

Zur  Unterscheidung  der  Hundspetersilie  von    der  ächten  413 
ite  man  auf  folgende  Merkmale,  welche  der  letzteren  fehlen: 

Die  dunkelgrüne  Oberfläche  der  Blätter  und  die  hellgrüne 
lere,  dabei  glänzende  Fläche;  das  Fehlen  der  Involucra,  beson- 
rs  die  eigenthümliche  Form  der  Involucella,  welche  aus  3  nadol- 
inigen,  nach  rechts  herabhängenden  häutigen  Blättchen  bestehen; 
>  weisse  Farbe  der  Blüthen;  der  Reif  auf  den  Stengeln;  die 
filiere  und  dünnere  (einjährige)  Wurzel;  der  unangenehme,  ekel- 
[t  narkotische  Geruch  und  Geschmack  der  ganzen  Pflanze;  alle 
«e  Eigenschaften  schützen  vor  Verwechslung  mit  der  Petersilie. 

Fi  ein  US*)  will  aus  dieser  Pflanze  einen  in  rhombischen  Säuleu 
rsialii sirenden,  alkalisch  reagireuden,  in  Wasser   und  Alkohol,  je- 


*)  Magaiin  f.  Pharm.  Bd.  XX,  S.  357. 
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doch  nicht  in  Aether  löslichen  Körper,  Cynapin  genannt,  gefunden 
haben;  derselbe  ist  jedoch  nicht  näher  bekannt. 
*        Ueber  Wirkung  etc.  siehe  §.414  and  folg. 

Wirkung 
(von  Cicuta,  Oenanthe  und  Aethusa). 

414  Mit  Ausnahme  des  rein  narkotisch   wirkenden  Conium  können 
'  die  übrigen  giftigen  Unibelliferen  den  scharf  narkotischen  Giften 

zugerechnet  werden.  Obgleich  die  scharfe  Wirkung  derselben  mdst 
stark  in  den  Vordergrund  tritt,  so  äussert  sich  dennoch  nicht  min- 
der die  narkotische  Wirl<ung  durch  rasch  eintretenden  iodtlichen 
Ausgang. 

Yergiftungssymptome. 

415  Die  ersten  Erscheinungen  treten    oft  ziemlich  spät,  saweilen 
sogar  erst  nach  einer  Stunde  ein. 

Schlingbeschwerden,  Steifheitder  Zunge,  brennender  Schmerz 
im  Schlünde,  zuweilen  mit  Speichel fluss  (Cicuta),  Magenkrämpfe, 
Auftreibung  der  Magengegend,  Brechneigung,  mitunter  wirkliches 
Erbrechen  grüner  Stoffe,  mit  nachfolgenden  wiederholten  Stuhlent- 
leeruugcn  gehen  den  narkotischen  Symptomen  meist Toraos.  Diese 
äussern  sich  durch  Kälte  der  Haut,  bleiche,  selbst  bläuliche,  später 
mit  rothen  Flecken  versehene  Gesichts-  und  Hautfarbe,  Zittern 
der  Glieder,  Schwindel,  Kopfschmerzen,  Angst,  unwillkührltche  Harn- 
entleerung. 

Meist  geht  dann  das  Bewusstsein  verloren,,  unter,  heftigen  Con- 
vulsionen  und  Augenverdrehen ,  besonders  bei  Kindern;  manchmal 
stellt  sich  Trismus  ein,  wobei  ein  grünlicher  (bei  Oenanthe  ein  gelb- 
licher), blutiger  Schaum  auf  den  Lippen  erscheint.  Seltener  werden 
Delirien  beobachtet. 

Schliesslich  folgt  unter  steigenden  dyspnoischen  Erscheinungen 
ein  apoplektisch  comatöser  Zustand,  wobei  mehrmals  Hämorrhagieen 
beobachtet  wurden,  besonders  aus  der  Nase,  den  Ohren,  selbst  aas 
dem  After;  dabei  häufig  hochgradige  Tympanitis. 

Den  Tod  sah  man  nach  2  bis  8  Stunden  erfolgen,  öfters  aach  nach 
oder  innerhalb  1  Stunde. 

In  einigen  Fällen,  wo  Herstellung  gelang,  wurden  consecntive 
Gehirnleiden  wahrgenommen,  wobei  noch  unter  anderem  bemerkens- 
worth,  dass  noch  6  bis  7  Tage  nach  der  Vergiftung  Reste  der  genos- 
senen Wurzeln  mit  dem  Stuhle  abgingen;  bei  einem  solchen  FaUc 
gingen  dem  Patienten  die  Haare  aus  und  es  lösten  sich  die  Nägel  ab. 
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Behandlung. 

Mechanische.  Die  Magenpumpe,  obgleich  mehrmals  versucht,  41H 
seheint  hier  weniger  indicirt,  zum  Theil,  weil  dieselbe  nur  wenig 
bei  ungelösten  Pflanzensto£fen  leisten  kann,  andern  Theils  wegen  der 
lugleich  auftretenden  irritirenden  Nebenwirkung.  In  der  zweiten 
Periode  jedoch,  bei  der  Unmöglichkeit  des  Schlingens,  kann  dieselbe 
sam  Beibringen  von  Gegenmitteln  benutzt  werden.  (Besonders  bei 
Cicuta  hat  schon  Boerhave  auf  diese  Anwendung  aufmerksam  ge- 
macht, indem  dieser  zuerst  den  Gedanken  aussprach,  auf  mechanische 
Webe  sich  einen  Zugang  zu  verschaffen.) 

Emesis  kann  in  der  Regel  durch  die  milderen  Brechmittel 
hervorgebracht  werden,  doch  müssen  solche  meist  wiederholt  gereicht 
werden,  weil  diese  Pflanzentheile  lange  in  den  ersten  Wegen  verhal- 
ten werden  können.  (Auch  sah  man  zuweilen  das  Erbrechen  erst 
nach  einer  kleinen  Blutentziehung  eintreten.)  Ebendeshalb  müssen 
anch  Laxantia,  besonders  Oleum  ricini,  Manna  etc.  längere  Zeit  fort- 
gereicht werden,  besonders  um  den  Uebergang  in  die  consecutive  Form 
sa  verhindern. 

Chemische.  Obgleich  die  wirksamen  Bestandtheile  dieser  Pflan- 
len  und  in  Folge  dessen  auch  das  Verhalten  derselben  zur  Gerb- 
slare  nicht  bekannt  ist,  kann  letztere  dennoch  der  Analogie  wegen 
▼ersaoht  werden. 

Organische.  Man  hat  sich  hier  nach  den  allgemeinen  Regeln 
sa  richten,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  man  mit  Blutentziehun- 
gen, wegen  der  oft  erfolgenden  Dissolution  des  Blutes,  vorsichtig 
sein  moss;  femer  hat  man  im  Beginn  der  Narkose  guten  Erfolg  von 
der  Anwendung  der  Pflanzensäuren  gesehen.  Ebenso  wähle  man  in 
sp&terer  Periode  die  milderen  der  excitirenden  oder  antinarko- 
ti sehen  Mittel,  wegen  der  meist  vorhandenen  Reizung  des  Magens. 

Leichenbefund. 

Aensserliche  Wahrnehmungen.  Die  Leichen  sind  mit  417 
Haotflecken  versehen  und  gehen  meist  rasch  in  Fäulniss  über;  öfter 
sah  man  die  schon  während  des  Lebens  entstandene  Tympanitis  auf 
das  Höchste  gesteigert  Die  Halsgefasse  zeigen  sich  strotzend,  das 
Geeicht  blaa  gefärbt  und  es  ergiesst  sich  aus  Mund  und  Nase  ein 
blutiger  Schaum. 

Gehirn-  und  Brusthöhle.  Die  Gehimsinus,  zuweilen  auch 
die  Gefitase  des  Gehirns  selbst  fand  man  hin  und  wieder  strotzend 
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gefüllt  mit  dünnflüssigem,  dunkler  gefärbtem  Blate  und  röthliches 
Serum  in  den  Ventrikeln;  die  Lungen  sehr  stark  hyperämisch. 

Bauchhöhle.  Die  Schleimhaut  des  Magens  zeigt  sich  häufig 
in  einem  Zustande,  welcher  oberflächlich  viel  Aehnliches  mit  dem  von 
entzündeten  oder  mortificirten  Geweben  hat;  die  Conteuta  haben  zu- 
weilen eine  grüne  oder  gelbliche  Farbe;  trotz  vorausgegangenem  wieder- 
holten Erbrechen  fand  man  mehrmals  Ueberbleibsel  der  genossenen 
Wurzeln  in  den  Gedärmen. 

In  verschiedenen  Fällen  bot  jedoch  die  Leichenontersachung 
wenig  oder  nichts  Abweichendes  dar. 


Sechstes  Kapitel. 

Ranunoulaoeae. 

418  Diese  ausgedehnte  Pflanzenfamilie  besteht  fast  ganz  aus  giftigen 

oder  wenigstens  verdächtigen  Pflanzen;  die  wichtigsten  Arten   sind 
die  folgenden: 

Aconitum,  Helleborus,  Delphinium,  Anemone  'und  Ra- 
nunculus;  sie  gehören  alle  zur  Pol y  an driaLinn.;  viele  zur  Po lygy - 
nia,  andere  zur  Trigynia.  Von  minderer  Bedeutung,  aber  dennoch 
zu  den  Plantae  acres  gehörig,  sind:  Caltha  palustris  Linn., 
häufig  bei  uns  vorkommend,  soll  öfter  von  Landleuten  zum  Färben  der 
Butter  (daher  Butterblume)  verwendet  werden  und  die  Butter  dadurch 
schädliche  Eigenschaften  bekommen.  Noch  schärfer  jedoch,  and  als 
starkes  Gift  betrachtet  wird  die  Caltha  Cadua  Harn,  in  Nepaul ;  ver- 
schiedene Clematisarten  (Clematis  erecta  Allion.,  vitalbaLinn., 
mauritiana  Linn.,  letztere  in  Madagascar  als  blasenziehendes  Mittel 
in  Anwendung);  Actaea  spicata  Linn.,  deren  Wurzel  mit  der  schwar- 
zen Nieswurzel  oft  verwechselt  wird ;  Paeonia  officinalis  Linn.  — 
Landerer  theilt  einen  Fall  einer  Vergiftung,  mit  einem  Auszüge  der 
Blüthen  der  Gichtrose  in  Griechenland  vorgekommen,  mit;  Adonis 
vernalis  Linn.;  Trollius  europaeus  Linn.;  einige  halten  nodi 
Aquilegia  vulgaris  Linn.  und  die  Thalyctrumarten,  wie  auch 
Nigella  für  verdächtig.  Reinsch  fand  in  den  Samen  von  NigelU 
satiya  Linn.  einen  terpentinartigen,  in  Wasser  und  Weingeist  läe- 
liehen  Bitterstoff,  Nigellin,  welcher  jedoch  nicht  näher  geprftft 
wurde. 
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I.     Aconitum. 

Ah  Repräsentant  dieser  Species  kann  Aconitum  Napellus  Linn.,  419 
der  wahre  Eisenhut  betrachtet  werden,  welcher  in  der  Schweiz, 
Obersteiermark,  Böhmen,  Schlesien  etc.  in  bergigen  Gegenden  vor- 
kommt; derselbe  hat  divergirende  Kapseln;  ausserdem  wird  medi- 
ciniscb  noch  Aconitum  neomontanum  Willd.  (Aconitum  Cam- 
marum  Stoerk.;  Aconitum  Stoerkianuni  Reichenb.,  Aconitum 
intermedium  De  C.)  mit  gegen  einander  gelehnten  Kapseln, 
welche  sich  häufig  auf  den  Berner  Alpen,  Salzburg,  Steiermark,  Mäh- 
ren, Böhmen,  Schlesien  etc.  findet  und  Aconitum  variegatum 
Linn.  (Aconitum  Cammarum  Jacq.;  Aconitum  altigaloatum 
Hayne)  mit  parallel  stehenden  Früchten, angewendet.  Ausserdem 
giebt  es  noch  eine  Menge  von  Varietäten,  wie  Aconitum  acumi- 
natnm  Reichb.,  formosum  Reichb.,  Funkianum  Reichb.,  Hop- 
peanum  Reichb.,  Koelleanum  Reichb.  etc.,  dann  das  gelb  blühende 
Aconitum  lycoctonum  Aut.,  das  weissgelb  blühende  Aconitum 
AntHora  Linn.,  früher  falschlich  für  ein  Gegenmittel  gegen  Ranun- 
culuB  thora betrachtet;  als  exotische  Arten  sind  die  amerikanischen: 
Aconitum  delphinifolium  De  C.  und  Aconitum  uncinatum 
Linn.,  die  asiatischen:  Aconitum  gibbosum  Ser.,  Aconitum  vil- 
loBum  Reichb.,  besonders  aber  Aconitum  ferox  Wall,  in  Nepaul  zu 
bemerken,  von  denen  die  letztere  eine  äusserst  giftige  Wurzel  besitzt, 
auB  welcher  ein  in  Bengalen  „Bisli,  Bikh,  Visha^  genanntes  Gift  be- 
reitet ¥rird.  Obschon  die  ganze  Pflanze,  die  Bätter,  Samen  etc.  gif- 
tig sind,  ist  die  Wurzel  besonders  kräftig,  namentlich  kurz  nach  der 
Blüthezeit;  dennoch  findet  man  sehr  abweichende  Angaben  über  die 
Wirksamkeit  der  Aconitum- Arten;  so  sollen  einige  in  Russland,  Polen 
und  .Lappland  als  Nahrung  dienen,  was  jedenfalls  durch  Verschieden- 
heit des  Bodens  bedingt  sein  müsste. 

Ursachen. 

Mord.  In  früheren  Zeiten  sollen  die  Aconitum- Arten  bei  den  420 
•Iten  Rdmem  zu  Vergiftungen  in  Gebrauch  gewesen  sein;  ebenso 
wird  von,  auf  Befehl  von  Kaisem  und  Päpsten,  an  Verbrechern  an- 
gwtelltan  Versuchen  im  Mittelalter  berichtet.  Aus  der  neueren  Zeit 
ist  nur  ein  Fall  eines  Mordes  aus  Irland  bekannt'*'),  wo  das  Kraut 
heimlich  anter  Gkmüse  gekocht  wurde. 

Oekonomische  Vergiftung.    Verwechslungen  kommen  nicht 
selten  vor,  besonders  in  Gegenden,  wo  das  Aconitum  zum   Tödten 


*)  Mary  Ann.  Coukey,  1841. 
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von  Mäusen,  Fliegen,  Läusen  etc.  vom  Volke  angewendet  wird.  So 
findet  man  Verwechslungen  angeführt  mit  dem  Seilen,  mit  Esdragon, 
Petersilie,  selbst  Sauerampfer  etc.  Die  Blüthen,  welche  schon  durch 
anhaltendes  Riechen  an  dieselben  nach  Veridet  gef&hrlich  werden 
können,  gel>en  Veranlassung,  dass  Honig  giftige  Eigenschaften  an- 
nimmt, wenn  die  Bienen  solchen  von  denselben  sammeln ;  ebenso  sol- 
len dieselben  schon  tödtliche  Wirkung  auf  spielende  Kinder  geäussert 
haben,  welche  dieselben  in  den  Mund  nahmen  oder  kauten.  Auch 
die  Wurzeln  wurden  schon  mehrmals  in  England  mit  der  desMeer- 
rettigs  verwechselt:  so  wurden  1856  in  Schottland  drei  Personen 
tödtlich  vergiftet;  Bauhin, Bacon,  Willis,  Ramsay,  Orfila,  Roc- 
ques,  Pereira,  Schabel  haben  ähnliche  Fälle  aufgezeichnet. 

Technische  Vergiftung.  Der  Saft  dieser  Pflanzen  soll  bei 
Gärtnern ,  beim  Abschneiden  auf  o£fene  Hautstellen  gebracht ,  öfters 
schon  beunruhigende  Erscheinungen  verursacht  haben;  doch  ist  es 
auffallend,  dass  solche  schon  von  Alberti  und  Rödder  gemachte 
Beobachtungen  nicht  häufiger  sind.  In  älteren  Zeiten  in  Europa 
und  nach  der  Behauptung  Einiger  noch  gegenwärtig  im  östlichen 
Asien  wird  der  Saft  als  Pfeilgift  verwendet  (Dies  mag  fr&her  be- 
sonders für  die  Wolfsjagd  der  Fall  gewesen  sein ,  worauf  noch  die 
Bezeichnung  „lycoctonum^  für  eine  Species  deutet.) 

Medicinale  Vergiftung.     Man  kennt  Beispiele  Ton  Ver- 
giftungen durch  Darreichung  des  ausgepressten  Saftes,  statt  des  von 
Cochlearia  officinalis;  dies  kam  vor  in  einem  Spitale  in  Brescia 
bei  12  Skorbutkranken,  von  welchen  3  starben  (Ballordini);  ähn- 
liche Mittheilungen  sind  von  Pallas,   Devay,  Perrin,  Bird, 
Sayle  gemacht  worden;  femer  durch  den  Gebrauch  einer  Tinctnr 
statt  einer  solchen   der  Wurzel  von  Ligusticum  I/eviaticum; 
durch  den  Gebrauch  hoher  Dosen  eines  Infus  um  der  Blätter,  telbst 
von  Aconitin  als  Hausmittel.     Besondere  Vorsicht  erheisdit  die 
Anwendung  des  Extractes,  welches  sehr  verschieden  an  Wirkung, 
leicht  im  Stande  ist,  Intoxikationserscheinungen  hervonnbringen,  wie 
dies  1842  im  Hospital  St.  Andr^  zu  Bordeaux  mit  tödÜichem  Aus- 
gang der  Fall  war.     Auch  ist  hier  noch  zu  bemei^en ,  dass  das  £x- 
tract  oft  kleine  weisse  oder  gelbliche  Bläschen,   von  einem  roth« 
Hofe  umgeben,  hervorruft  und  dass  die  Verschiedenheit  diese«  Pri> 
parates  theils  durch  die  Pflanze  selbst,  theils  durch  die  Bereitnngs- 
weise  des  Extractes  bedingt  wird.      (Meist  wird  ausschlieaslich  das 
nach  Art  der  übrigen  narkotischen  Extracte  bereitete  spirituöse  ver- 
wendet.) 
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Vergiftungsdosen. 

Herba  s.  folia.     Man  findet  angegeben,   dass  8  bis  4  Unzen  431 
des  frisch  gepressten  Saftes  tödtlich  werden  können. 

Radix.  Von  dieser  werden  2  bis  3  Drachmen  als  Dosis 
toxica  betrachtet;  die  Wurzel  von  Aconitum  ferox  Wall., 
welche  nach  Headland  3  bis  5%  Aconitin  enthält,  soll  dreimal  stär- 
ker, als  die  der  officinellen  Arten  wirken,  folglich  wäre  da  schon  eine 
Drachme  hinreichend,  den  Tod  herbeizuf[ihren. 

Extractum.  Oesterlen  giebt  als  medicinale  Dose  2  Gran 
mehrmals  im  Tage  an,  was  jedenfalls  für  ein  aus  dem  Kraute  berei- 
tetes zu  viel  und  auf  1  Gran  als  Maximaldose  zu  beschränken  sein 
dürfte,  obgleich  auch  Schroff  1  bis  4  Gran  pro  dosi  angiebt,  jedoch 
bemerkt,  dass  man  dasselbe  in  Apotheken  oft  nahezu  wirkungslos 
finde.  Das  Extract  der  Wurzel  soll  viermal  stärker  sein  und  zu  ^'^ 
Gnn  pro  dosi  mehrmals  im  Tage  gereicht  werden  können. 

Demnach  dürfte  als  Dosis  toxica  von  dem  oificinellen  Ex- 
tracte  aus  dem  Kraute  5  bis  10  Gran  und  von  dem  aus  der  Wur- 
zel ly«  bis  3  Gran  zu  betrachten  sein. 

Tinotura.  Vier  Drachmen  einer  aus  der  Wurzel  bereiteten 
Tinctnr  wirkten  tödtlich. 

Aconitinum.  Von  diesem  findet  man  bei  deutschen  Auto- 
ren gewöhnlich  angegeben,  dass  ein  Gran  und  selbst  weniger  schon 
lehensgefthrliche Wirkung  äussern  könne;  englische  Autoren  geben 
meist  viel  geringere  Mengen,  als  tödtlich  wirkend,  an  und  es  erklärt 
sieh  dies  dadurch,  dass  zwischen  dem  deutschen  und  dem  eng- 
lischen Aconitin,  welches  letztere  aus  der  Wurzel  von  Aconitum 
ferox  bereitet  wird,  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  welcher 
Überhaupt  auch  für  die  therapeutische  Anwendung  des  Aconitins  volle 
Berücksichtigung  verdient.  Es  scheint  nämlich  noch  ein  scharfes 
Prindp  dem  englischen  Aconitin  anzuhängen  und  die  Wirkung  zu 
Terstiiken;  deshalb  fand  auch  Turnbull  schon  ^/ig  Gran  für  den 
Menschen  gefährlich;  Christison,  Garrod,  Headland  wollen  bei 
Eiiiimpfen  an  Kaninchen  schon  ^;\o  Gran  tödtlich  gefunden  haben, 
für  Vögel  schon  V^oi  selbst  Vfto  bis  i/ioo  Gran.  Schroff  fand  die 
Dosis  toxica  grösser,  indem  er  für  ein  Kaninchen  ebensoviel  deut- 
sches Aconitin  brauchte  als  Wurzelextract,  nämlich  0,8  Grammes. 
Van  Praag  bedurfte  bei  Kaninchen  V2  bis  2  Gran,  doch  war  auch 
dies  wahrscheinlich  deutsches  Aconitin;  dasselbe  gilt  für  einen  Ver- 
such Heinrich's,  wo  fünf  Centigr.  wohl  heftig,    doch  nicht  lethal 

Tan  Hati«lt-H«nkert  Oiftlehre.    I.  23 
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wirkten.  Bird  sah  nach  Darreichung  von  2^']  Gran  Aconitin  bei 
einem  Menschen  Genesung  erfolgen. 

Wirkung. 

423  Schon  von  den  Alten  äusserst  gefürchtet,  gehört  das  Aconitum 

und  besonders  das  Aconitin,  dasAlkaloid  desselben,  welches  in  der 
Pflanze  an  die  nicht  flüchtige,  krystallisirbare  Aconitsäure  (Eqoi- 
sets&ure)  gebunden  ist,  zu  den  heroischen  Giften*).  (Nach  der  Mytho- 
logie aus  dem  Schaume  des  Gerberus,  während  derselbe  von  Herca- 
les  nach  demOrcus  geschleppt  wurde,  entsprossen,  war  das  Aconitum 
von  Plinius,  Dioscorides  und  anderen  alten  Schriftstellern  so  ge- 
fürchtet, dass  es  als  „vegetabilisches  Arsenik"  bezeichnet  und  schon 
die  blosse  Berührung  damit,  besonders  die  der  Genitalien,  als  ge^ih^ 
lieh  betrachtet  wurde.  Auch  rührt  daher  der  von  Ovid  and  anderes 
Dichtem  der  Alten  beobachtete  Gebrauch  des  Wortes  „Aconita''  ab 
Collectivname  für  die  stärksten  Gifte  des  Pflanzenreichs.) 

Der  Wirkung  nach  gehört  Aconitum,  wie  auch  seine  Präparate 
(mit  Ausnahme  des  Aconitins)  zu  den  scharf  narkotischen  Giften; 
das  reine  Aconitin  zeigt  dagegen  eine  vorwaltend  narkotische 
Wirkung,  während  wieder  das  englische  Aconitin,  das  sogenannte 
„Morson's  pure  aconitine"  mehr  die  scharfen  Eigenschaften 
des  Aconitums  besitzt.  Im  Allgemeinen  haben  Versuche  ergeben,  dsM 
die  Wirkung  des  giftigen  Princips  dieser  Pflanze  sich  besonders  aof 
den  Nervus  trigeminus,  die  Herz-  und  Kespirationsnerven, 
die  Ganglien  und  erst  in  zweiter  Reihe  auf  Gehirn  und  RfLckes* 
mark  erstreckt.  Christison  und  Schroff  nennen  Aconitum  ein 
speciflsches  Narcoticum  für  das  Herz,  nach  van  Praag  ist  ei 
jedoch  mehr  ein  solches  für  die  Lungen. 

Vergiftungser  scheinungen. 
423  Diese  treten  gewöhnlich  schon  nach  wenigen  Minuten  ein,  ol^- 

gleich  in  anderen  Fällen  die  Symptome  einer  Vergiftung  snweSen 
erst  nach  V2  his  ^4  Stunden  sich  zeigen.  Wenn  auch  nicht  regel- 
mässig dieselben,  sind  doch  die  constantesten  £rscheinnngai  fol- 
gende: Eigenthümliches,  prickelndes  Gefühl  auf  der  Zunge  vai 
überhaupt  im  Mund  und  Schlund,  Congestion  nach  dem  Kopfe,  SptD- 
nen,  später  eigenthümlich  knebelnder  Schmerz  in  der  Schläfen- 
gegend, Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Speichelfluss,  Ekel,  Schmers  in 
der  Magengegend ,  zuweilen  mit  nachfolgendem  (sympathischen)  £» 

*)  Ueber  die  Wirkung  des  Yon  Hübschmann  in  letxterer  Zeit  in  dem 
Kraute  noch  gefundenen  Napellins  weiss  man  noch  nichts  bestimmtes,  doeh 
dürfte  dieselbe  der  des  Aconitin  ähnlich  sein. 
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bvechen;  Yermmderang  der  Wärme  der  Haut  und  der  Empfindong, 
begiDnend  mit  Ameisenlaufen  in  den  Fingerspitzen,  den  Zehen  etc. 
und  mit  Anästhesie  endigend;  zuweilen  tritt  Taubheit  und  Mydria- 
sis ein,  letztere  jedoch  nicht  immer;  wenigstens  wiUFlemming  wie 
aach  Pereira,  nach  äusserlicher  Application  aconitinhaltiger  Lösun- 
gen auf  die  Augen  von  Thieren  constaut  Myosis  gesehen  haben. 
(Bohroff  fand  suerst  eine  ungewöhnliche  Beweglichkeit  der  Pupille, 
welohe  bald  grösser  bald  kleiner  wurde  und  zuletzt  sich  so  vergrös- 
■orte,  dass  die  Iris^nur  mehr  als  schmaler  Saum  zu  erkennen  war.) 
BgtAM  tritt  dann  Verlust  des  Sehvermögens  und  der  Sprache  ein, 
Sdiwindel,  Zittern,  Abgeschlagenheit  in  den  Gliedern;  die  Respiration 
wird  beschwerlich  und  es  kann  sich  selbst  Asphyxie  einstellen;  der 
Pols  anfänglich  frequenter,  sinkt  bald  unter  das  Normale  (oft  auf  40  bis 
50  Schläge  in  der  Minute),  wird  klein,  schwach,  unregelmässig,  mit- 
unter ein  Pulsus  dicrotus.  Die  Gesichtsfarbe  wird  bleich,  es  entsteht 
klebriger,  kalter  Schweiss,  grosses  Angstgefühl,  das  Bewusstsein  bleibt 
meiat  vollkommen  ohne  die  geringste  Neigung  zu  Schlaf,  oder  es  tre- 
tall leichte  Delirien  ein,  wie  nach  starkem  Blutverluste;  schliesslich 
edblgt  der  Tod  nach  einigen  raschen  schnappenden  Athemzügen,  un- 
Ur  CoUapsus,  zuweilen  unter  Convulsionen,  durch  Syncope  oder 
Asphyxie,  gewöhnlich  nach  1  bis  2,  selbst  8  Stunden  nach  statt- 
gehabter Vergiftung;  doch  soll  längere  Dauer  des  Verlaufs,  wie  eben 
Üb  an  8  Stunden,  för  die  Prognose  günstig  sein.  Schroff  beob- 
aebtete  constant  eine  vermehrte  Diurese,  während  van  Praag"**) 
dorehaua  keine  Zunahme  derselben  beobachtete  und  Schab el  bei 
Kindern  sogar Retentio  urinae  mit  nachfolgendem  Oedema  gesehen 
kabenwilL 

Die  Frage,  ob  Aconitum  zu  den  reinen  Narcoticis,  oder  eh  den  scharf 
BBikotlschen  Giften  gehöre,  ist  noch  nicht  yöllig  entschieden.  Frühere  Beob- 
achter fassten  mehr  die  irritirende  Nebenwirkung  ins  Auge,  wie  besonders 
Boerhave,  welcher  selbst  von  einer  „Gangraena  fuucium'^  spricht,  und  dem  zu- 
Mge  den  Sturmhut  mit  Cicuta,  selbst  mit  Colchicum  vorgleicht.  Nach  den 
aenerea  Untersuchungen  kommt  jedoch  Aconitum  mehr  mit  dem  Fingerhut 
•berein,  mit  welchem  es  auch  Schroff  zusammenstellt.  Ucbrigens  ist  auch 
■Icht  m  lengnen,  dass  bei  kleineren,  lange  fortgereichten  Medicinaldoscn  sich 
41s  irritirende  Wirkung  durch  Vomitus,  Diarrhöe  etc.  deutlicher  zeigt,  wie  auch 
namentlich  anf  den  Gebranch  des  Extractcs  sich  häufig  auf  der  Schleimhaut 
des  Mundes  und  der  Zunge  weisse  oder  gelbliche  Bläschen  bilden,  die  mit  in- 
tCDiiT  rothem  Hofe  umgeben  sind.  Bei  ödtlichen  Dosen  ist  in  der  Kegel 
der  Verlauf  der  Vergiftung  ein  so  rascher,  dnss  sich  keine  vollkommene  Ent- 
ansbilden  kann.     Blöglicherweise  k&an  auch  der  Standort  der  Pflanze 


•^  Virchow'i  Archiv  Bd.  VO,  S.  438. 
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oder   die  Art  der  Zubereitung  der  Präparate  des  Sturmhote«  hier  too 
•ein.     Bian  yergleiche  noch  den  Leichenbefund. 

Anmerkung.  Aconitin  tödtetXhiere meist  sehr  raach,  sMmt 
schon  in  1  his  3  Minuten. 

Kennzeicheu. 

434  Herba  Aconiti  Napellu     Die  Blätter  sind  auf  der  Oberseite 

hochgrün,  auf  der  unteren  blasser,  die  l&ngeren  unteren  nicht  tief  in 
fünf,  die  oberen  kürzeren  in  drei  Segmente  i^espalten,  weldie  ge- 
wöhnlich vrieder  bis  auf  die  Mitte  in  2  bis  3  Abschnitte  getheilt,  von 
L&ngsfurchen  durchzogen  und  spitz  gezähnt  sind.  Zerrieben  ent- 
wickeln sie  einen  widerlich  mirkotischen  Geruch  und  einen  anAnglioh 
bitteren,  bald  jedoch  ein  anhaltendes  Brennen  im  Munde  yemiMidien- 
den  Geschmack. 

Man  verwendet  medicinisch  fast  alle  bei  uns  yorkommenden 
blau  blühenden  Arten :  Aconitum  neomontannm  WilldL(Aconitiiii 
Cammarum  Störk,  Aconitum  Stdrkianum  Reichb.,  Aconitam  intennedima 
De  C.)i  dessen  Blätter  gewöhnlich  nur  in  drei  Hauptabschnitte  ge- 
theilt  sind;  die  Segmente  letzterer  sind  eingeschnitten  Tiertbeilig; 
Aconitum  vari egatumLinn. (Aconitum  Cammarum  Jacq.,  altigaka- 
tüm  Hayn.,  Bemhardianum  Wall.),  die  Blätter  sind  hier  in  breite 
Segmente  zerschnitten,  wie  bei  Aconitum  Napellus. 

Radix  Aconiti.  Die  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  ist  rAben- 
fSrmig,  finger-  bis  zolldick,  aussen  mit  zahlreichen  Wurselfssem  ver- 
sehen, dunkelbraun,  innen  weisslich ;  an  der  Seite  bilden  sich  jihriieh 
1  bis  2  neue,  der  alten  Wurzel  sehr  ähnliche,  welche  sich  später  dft- 
von  trennen.  Der  Geschmack  ist  mehr  oder  weniger  bitter  und  wie 
der  des  Krautes  charakteristisch;  anfönglich  bemerkt  man  nichte  Auf- 
fallendes, doch  bald  giebt  sich  bei  genügender  Menge  ein  anhahend« 
Prickeln,  mit  Steifheit  und  Taub  werden  der  Zunge  zu  erkennen, 
welche  letztere  Erscheinungen  von  Einigen  als  dynamische  Erken- 
nungsmittel  betrachtet  werden.  Christison  sagt,  dass  kein  anderes 
Gift  diese  Wirkung  auf  die  Zunge  äussefe;  Schroff  beschreibt  den 
Gkschmack  als  halb  brennend ,  halb  kühlend  und  bekam  selbst  Häs- 
chen an  den  Lippen.  Der  Geruch  ist  scharf  meerrettigartig  und  die 
gequetschte  Wurzel  reizt  selbst  zu  Thränen. 

Die  bis  jetzt  noch  wenig  bei  uns  in  Deutschland  bekannte  Wur- 
zel von  Aconitum  ferox,  welche  zur  Bereitung  des  englischen  Aconi- 
tins  dient,  kommt  nach  Headland  in  zwei  verschiedenen  Qualitäten 
nach  England.  Dieselbe  ist  dick  rübenformig,  ohne  Wurzel£uem, 
von  brauner,  innen  weisslicher  Farbe  und  entweder  von  zäher,  hom- 
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artiger  Textur  oder  wie  die  mir  vorliegende,  leicht,  zerbrechlich  und 
kreideartig  auf  dem  Bruche.  Von  ersterer  Sorte  gab  ein  Pfund  54 
bis  56  Gran  Aoonitiii,  eine  gleiche  Quantit&t  der  leichten,  zerbrech- 
lichen 88  bis  92  Gran. 

Aconitin  um.  Dieses  ist  ein  nicht  flüchtiges  Alkaloid,  mehr 
harzartig,  schwierig  oder  nicht  krystallisirbar  und  besteht  meist  aus 
aaunrphen  Kömchen,  welche  unter  dem  Eochpunkt  geschmolzen  ein 
plittehen-  oder  glasartiges  Ansehen  bekommen;  es  ist  weissgrau  oder 
farblos ,  ohne  Geruch  und  von  eigenthümlichem ,  bitter  scharfen  Ge- 
Zt  ähnlich  dem  der  Wurzel  und  jenes  prickelnde  Gefühl,  wie 

auf  der  Mundschleimhaut  und  Zunge  hervorbringend.  In  kal- 
tem Wasser  löst  es  sich  nur  schwierig,  ebenso  in  Aether,  dagegen 
leicht  in  Alkohol  und  in  50  Thln.  kochenden  Wassers.  Hinsichtlich 
seiner  Wirkung  auf  die  Haut  (?),  wie  auch  auf  die  Schleimhäute,  soll 
es  einige  Uebereinstimmung  mit  dem  Yeratrin  zeigen,  während  be- 
iflgliob  der, Wirkung  auf  die  Pupille,  wie  bereits  im  vorigen  Para- 
graphen erwähnt,  noch  Zweifel  obwalten.  Ausser  den  allgemeinen  Rea- 
gentien  für  die  Alkaloide  kennt  man  wenige  charakteristische  für 
das  Aoonitin;  Goldchlorid  fällt  es  lichtgelb,  flockig,  der  Nieder- 
sehlag  geht  nach  und  nach  in  krystallinische  Körnchen  über; 
Phoiphorsfture  färbt  dasselbe  beim  £rwärmen  violett. 

Behandlung. 

Auch  hier  gelten  die  allgemeinen  Regeln,    nach  welchen  eben  435 
nach  dem  symptomatischen  Gange  der  Vergiftung  zu  verfahren  ist. 

Im  Allgemeinen  hat  sich,  abgesehen  von  zuweilen  nützlichen, 
kleinen  Aderlässen,  mehr  die  excitirende  als  die  antiphlogi- 
stische Methode  nützlich  erwiesen.  Besonders  werden  Yinosa,  Spi- 
riiaosa,  Hautreize,  wie  Sinapismen,  Einreibung  von  Linimentum  vo- 
latile,  wie  auch  die  Elektropunctur  (liei  Dyspnoe  am  Nervus  phreni- 
cnSp  bei  Syncope  am  Herzen)  empfohlen. 

Als  empyrische  Gegenmittel  waren  in  alten  Zeiten  verschie- 
dene Bezoare  berühmt,  welche  auch  bei  Versuchen  an  Verbrechern 
angewendet  wurden.  Aristoteles  erwähnt  auch  des  Stercus  huma- 
nuni als  eines  Gegengiftes,  andere  führen  ein  Insect  aus  dem  Ge- 
scUechte  Lytta  als  ein  solches  an,  weil  sich  dasselbe  vorzugsweise 
auf  den  Blüthen  des  Aconitums  aufhält  Nicht  weniger  seltsam  klingt 
der  Vorschlag  Flemming's,  welcher  der  neueren  Zeit  angehört  und 
welcher  eine  Abkochung  von  „Kaninchenmagen*'  empfiehlt,  indem  die 
Kaninchen  gegen  Aconitum  wenig  empfindlich  seien,  weil  der  Magen- 
salt derselben  das  GKfb  neutralisire  (?!). 
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Leichenbefund. 

426  Besondere  Leichenencheinungen    findet  num  nicht  angegeben, 

sondern  nur  die  gewöhnlich  bei  Vergiftung  mit  Narcoticia  töA  erge- 
benden, wie  venöse  Hyper&mie  der  Lunge  und  der  GMiinihfiate, 
mit  seröser  Infiltration  unier  der  Arachnoidea. 

Das  Blut  lässt  keine  allgemein  wahrnehmbare  AUweidrang  er- 
kennen, auch  der  Darmkanal  nur  ausnahmsweise. 

Yan  Praag  fand  den  von  Schroff  angegebenen  flfissigen 
Zustand  des  Blutes ,  welchen  derselbe  bei  seinen  Yersnchen  an  Tlne- 
ren  mit  Aconitin  beobachtete,  nicht  best&tigt  Flemming  bemeikte 
bei  Aconitum,  van  Praag  bei  Aconitin  auch  keine  Yerindemngen, 
selbst  keine  vermehrte  Röthe  der  Schleimhftnte  im  DarmkanaL 
Pallas  hingegen,  Ballardini  und  Schroff  wollen  entifindlidieD 
Zustand  des  Coecums,  stellenweise  Injection  des  Magois,  selbst  mit 
reichlicher  Exsudatbildung,  gesehen  haben,  besonders  nach  Darreidnmg 
des  Extractes. 

Anmerkung.  Bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  sind 
besonders  die  Contenta  mit  Alkohol  auszuziehen  und  aof  den  Ge- 
schmack zu  prüfen,  was  nachChristison  zufolge  der  eigenthümlieken 
Einwirkung  auf  die  Zunge  das  Auffinden  des  Aconitins  sehr  erleieh- 
tem  soU.  Pereira  legt  grösseres  Gewicht  auf  das  myotische 
Vermögen  dieses  Stoffes,  bei  unmittelbarer  Application  auf  das  Auge. 

IL     Belieb  orus. 

427  Aus  der  Gruppe  der  Helleboreen  sind  als  Gifkpflansen  Hel- 

leborus  niger  Linn. ,  viridis  Linn.,  orientalis  Lam.,  hyemalis 
Linn.  und  besonders  noch  Helleborus  foetidus  Linn.,  verschie- 
dene Nieswurzarten,  zu  erwähnen. 

Namentlich  mit  der  Wurzel  von  Helleborus  niger,  der 
schwarzen  Nieswurz,  in  Dosen  von  V2  Drachme  (nach  E.  Winkler 
zuweilen  selbst  schon  nach  ^'2  Stunde),  sind  einige  tödtliche  Yergif- 
tungsfölle  bekannt  geworden.  Ebenso  hat  schon  das  als  Niesmit- 
tel angewendete  Pulver  derselben  unter  Blutspeien  und  Nasenbluten 
den  Tod  verursacht.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze ,  wie  auch  die  stark 
brechenerregende  von  Helleborus  oYientalis  stand  früher  in  gros- 
sem Ansehen  als  Mittel  gegen  Geisteskrankheiten.  Gegenwärtig  wird 
sie  noch  zuweilen  vom  Volke  als  Drasticum,  wie  auch  von  Quacksal- 
bern missbraucht.  (Morgagni,  Ferrari,  Tournefort,  Kolbani 
theilen  Beobachtungen  bezüglich  Helleborus  orientalis  mit.) 

Der  Wurzelstock  von  Helleborus  niger  ist  gegen  2"  lang, 
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faderidd-  bis  kl«infingerdick ,  nach  Oben  verästelt,  cylindrisch,  mit 
Ringen  Tsrsehen,  etwas  knotig,  von  dunkelbrauner  bis  schwarzer 
Farbe  und  mit  zahlreichen  2  bis  4"  langen,  strohhalmdioken ,  langs- 
nuudichen  Wurzelfasem  besetzt;  die  Wurzeläste  sind  an  den  Enden 
8ehflsself5rmig  vertieft.  Auf  dem  Querschnitte  ist  die  Wurzel  weiss- 
lidi,  fleischig  und  zeigt  in  dem  Centnim  die  gewöhnlich  in  ein  Fünf- 
eck gestellten  (lefftss-  und  Holzhandel.  Im  frischen  Zustande  riecht 
die  Wurzel  eigenthümlich  widrig  und  schmeckt  wenig  bitter,  getrock- 
net dagegen  anfänglich  süsslich,  scharf  reizend.  Die  Bestandtheile 
dieser  Wurael  sind  noch  nicht  genau  festgestellt,  während  Feneulle 
und  Capron  den  wirksamen  Bestandtheil  in  einer  fettigen,  sehr 
scharfen  Materie  mit  einer  flüchtigen  Säure  verbunden,  gefunden 
sa  haben  glauben,  will  Bastik  *)  einen  krystallinischen,  stickstoff- 
haltigen, jedoch  weder  sauren,  noch  alkalisch  reagirenden  Stoff,  Hel- 
leborin,  gefunden  haben,  welchen  er  als  weiss,  krystallinisch,  schwer 
in  Wasser,  leichter  in  Aether,  am  leichtesten  in  Alkohol  löslich  und 
von  bitterem  kratzenden  Geschmack  schildert.  Näheres  Über  diesen 
Körper  ist  jedoch  nicht  bekannt.  Früher  schon  sprach  Yauquelin 
von  einem  dem  Oleum  crotonis  ähnlichen  Oele,  Gmelin  von  einem 
scharfen  Harze. 

Die  Nieswurzarten  gehören  zu  den  scharf  narkotischen  Gif- 
teiif  haben  manche  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  von  Veratrum 
albnm,  wie  Bouchardat  und  besonders  Schabel  gefunden  haben, 
und  bilden  eigentlich  den  Uebergang  von  den  scharfen  zu  den  nar- 
kotischen Stoffen.  Die  frische  Wurzel  erzeugt  auf  die  Haut  gebracht 
Röthung,  selbst  Blasenbildung;  innerlich  zu  Ibis 2  Drachmen  genom- 
men bawirkt  sie:  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Erbrecben, 
Dnrchftlle,  Krämpfe  in  den  Extremitäten,  Delirien,  Lähmung,  kalte 
Schweisse  und  den  Tod.  Treten  Krämpfe  ein,  so  ist  die  Gefahr 
gross,  wie  schon  bei  Hippo erstes  —  Aphorism.  16.  Sect.  4:  „Ye- 
ratmin  convulsionem  inducit"  und  Aphorism.  16.  Sect.0:  „Convulsio 
es  Teratro  lethalis"  —  angegeben  ist. 

Bei  Thieren  findet  man  gewöhnlich  starke  Entzündung  des  Ma- 
gens and  des  Darmkanals. 

III.     Delphinium. 
Von  den  Delphiniumarten  ist  besonders  Delphinium  sta-  438 
phisagria  Linn.,  der  scharfe  Rittersporn,  als  giftig  bekannt,  wie 
auch  nicht  minder  die   in    Südeuropa  einheimischen  Delphinium 

*)  Fharmaceat  TransactioiiB  T.  XII,  p.  27  G. 
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pietum  Willd.  und  Delphinium  Requieni  De  C;  aaoh  Delphi- 
nium  Consolida  Linn.  und  Delphinium  Ajacis  Iinn.8md,  wenn 
auch  in  geringerem  Grade,  verdächtig. 

Die  Samen  der  ersteren  Pflanze  sind  unter  dem  Namen  „Stepliaiift- 
oder  Läusekörner"  noch  als  Volksmittel  gegen  Ungenefer  im  Ge- 
brauch; man  wendet  sie  theils  in  Pulverform  auf  den  Kopf  gestreut 
an  oder  bereitet  einen  weingeistigen  Auszug,  welchen  man  einreibt 
und  welcher  leicht  zu  Verwechslung  mit  Liqueuren  Veranlassung  ge- 
ben kann.  Van  Hasselt  erwähnt  noch  eine  vorgekommene,  von 
Dr.  Broers  mitgetheiite  Vergiftung  von  vier  Kindern,  welchen  mos 
MisBverständniss  das  Pulver  von  Stephanskömem  (staver-äfoad)  statt 
Wurmsamen  {eever^eaad)  gereicht  wurde.  Diese  Samen  sind  platt- 
gedrückt, kantig,  etwas  gebogen,  auf  der  oberen  Fläche  convex,  unten 
dreiseitig  flach,  aussen  rauh,  netzgrubig,  von  dunkel  graubrauner  Farbe, 
äusserst  scharf  bitterem  Geschmacke  und  besonders  beim  Pulvern 
hervortretendem  unangenehmen  Gerüche. 

Nach  Lassaigne  und  Feneulle  enthalten  sie:  Delphinin  an 
Aepfelsäure  gebunden,  Stnphisagrin  (Gouerbe),  Delphins&ure 
(Hofschläger),  flüchtiges  Gel  von  nicht  scharfem  Geschmacke,  Bitter- 
stoff etc. 

Das  Delphinin  ist  ein  weiss  gelblicher,  harzälmlicher  Körper, 
fSsst  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  von  unertrftglidi 
scharfem  Geschmacke,  welcher  mit  Säuren  zu  Salzen  sich  verbindet 

Das  Staphisagrin  ist  eine  gleichfalls  starke,  in  Aether  nnlös» 
liehe  Substanz,  welche  jedoch  nicht  näher  geprüft  ist  und  indifiereot 
zu  sein  scheint;  auch  über  die  Wirkung  der  Delphinsäure,  welche 
krjstallinisch  ist,  sind  keine  näheren  Versuche  angestellt  worden. 

Das  Delphinin  hat  in  seiner  Wirkung  viele  Aehnlichkeit  mit 
dem  Veratrin;  wie  dieses  erregt  es  auf  die  Nasensdileimhaat  ge- 
bracht heftiges  Niesen  und  bei  äusserlicher  Application  auf  der  Haut 
deutliches  Gefühl  von  Brennen,  einem  leichten  Vesicator  fthnlieh*). 
Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  es  braunroth  gefärbt,  Jod- 
tinctur  faUt  es  kaum;  auf  kleine  Thiere  wirkt  es  schon  zu  1  bis 
2  Gran  rasch  tödtlich. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Rörig**),  Falk  *♦*) ,  van 
Praagf)  und  Dorn  ff)   erfolgt  auf  eine  tödtliche  Grabe  bei  Vögeln, 

*)  Tumbu]],  On  the  medical  propertiea  of  the  natural  order  B«dbbcq- 
laceae,  1885  und  Soubeiran,  Journal  de  pharmac.  1837.  —  **)  De  effecto 
Delphinini,  Marb.  185^  —  ♦♦*)  Archiv  f.  physiol.  Heilkunde  1852.  — f)  Vir- 
chow'ß  ArchiT  1854.  Bd.  VI,  6.  885  u.  485.  —  ft)  ^^  Delphinino  obcerr. 
et  experimenta.    Bonn  1857. 
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Katzen,  Händen,  Kaninchen,  Fröschen  and  Fischen  der  Tod  nach 
5  bis  15  Minuten.  Als  funciionelle  Störungen  geben  obige  Forscher 
an:  Allgemeine  stete  zunehmende  Adynamie,  sowohl  mit  Verlust  der 
Bewegung  als  des  Gefühls,  nach  vorhergehenden  eigenthümlichen,  bei 
keinem  anderen  Gifte  beobachteten  Bewegungen,  namentlich  bei  Katzen 
beobachtet  man  Herum w&lzen  auf  dem  Boden  und  wilde  Sprünge;  die 
Respiration  wird  gehemmt  oft  bis  zur  Asphyxie,  die  Girkulation  ver- 
langsamt, die  Pupillen  werden  stark  erweitert,  wobei  die  Augäpfel  stark 
hervortreten;  es  stellt  sich  Brennen  im  Munde  ein,  daher  Kaubewe- 
gongen  beiThieren  und  starker  Speichelfluss  (Dorn  hält  das  Delphi- 
nin für  eines  der  stärksten  Sialagoga);  Erbrechen,  Diarrhöe,  oft  ver- 
mehrte Dinrese;  nach  Falk  und  Rörig  gehen  dieThiere  schliesslich 
an  Paralysis  cordis,  nach  van  Praag  an  Paralysis  medullae 
sa  Grunde.  Die  Section  ergiebt  starke  üeberfallung  der  Venen  und 
Hirnhäute  mit  dissolutem,  dunklem  Blute,  sonst  jedoch  keine  wesent- 
lichen pathognomonischen  Erscheinungen.  Van  Praag  fand  noch 
starke  Hyperämie  in  der  Tela  cellulosa  orbitae. 

IV.     Pulsatilla. 

Von  dieser  Gattung  sind  es  besonders  Pulsatilla  pratensis  429 
MilL,  welche  in  dem  nördlichen  und  mittleren,  und  Pulsatilla  vul- 
garis MilL,  welche  im  südlichen  und  westlichen  Theile  Deutschlands 
die  officinelle  Herba  pulsatillae  nigricantis,  schwarze  Kü- 
chenschelle, liefert,  welche  Erwähnung  erheischen ;  weniger  scharfe 
Wi];]ning  äussern  noch  Anemone  nemorosa  Linn.,  die  w eissblühende 
Waldanemone,  femer  Anemoneranunculoides  Linn.  (gelb  blühend), 
welche,  besonders  die  vorletzte,  früher  namentlich  in  Kamschatka  zu 
Pfeilgiften  verwendet  wurden.  Anemone  alpina  Linn.  soll  aus- 
nahmsweise unschädlich  sein. 

Diese  Pflanzen  besitzen  im  frischen  Zustande  scharf  giftige 
Eigeaschaflen  und  gaben  schon  bei  der  Anwendung  in  gequetschtem 
Zustande  als  Volksmittel  zur  Erregung  von  Hautreiz  oder  als  Salbe, 
wie  unter  anderem  als  Unguentum  ad  tineam,  Veranlassung  zu  schlim- 
men ZufäUen;  das  getrocknete  Kraut  ist  schwächer  an  Wirkung.  Die 
Blätter  von  Pulsatilla  pratensis,  welche  sich  nach  der  Blüthe 
erst  völlig  entwickeln,  sind  von  mehreren  zugespitzten,  zottig  seiden- 
haarigen Bla'tstielscheiden  eingehüllt,  stehen  zu  4  bis  5,  sind  jung 
mehr  zottig,  später  nur  haarig,  langgestielt,  fiederschnittig,  die  ein- 
zelnen Abschnitte  doppelt  fiedertheilig,  mit  schmalen  linealen,  spitzi- 
gen, ganzrandigen  Lappen ;  der  Schaft  ist  stielrund,  aufrecht,  gleich- 
falls weiss  und  zottig  behaart,  und  trägt  am  Ende  eine  zottige,  aus 
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drei  scbeidenartig  Tenracbseoen  Tiertheiligen  Blittem  be«tdi«Bde  HüHe^ 
ans  welcher  der  Blüthenstiel  hermuBwichii,  welcher  die  schön  violetten 
Blumen  trftgt.  Pnlsatilla  Talgaris  ist  aar  dadurch  YerschiedeB, 
dase  die  Bl&tter  mitschm&leren  Lappen  YentAmn^  die  Bl&then  gröeaer, 
die  Staubgefiiase  dagegen  im  YerfailtniBse  kürser  sind. 

Als  wirksame  Bestandtheile  üuid  Claras:  Anemonin«  em 
narkotisches  Princip,  femer  zwei  schaifrtoffige  Körper  —  ein  eigsn- 
thämliches  scharfes  Ätherisches  Oel  und  ein  scharfes  Harx. 

Das  Anemonin  bildet  sich  nach  obigem  Aatcnr*)  nebet  der  ron 
Schwarz  gefundenen  Anemonsanre  zum  Theile  ans  dem  itheri- 
Bchen  Oele,  zum  Theile  ist  es  praformirt ;  es  ist  stickstoffl&eif  kein  Alkaloid 
und  stellt  durchsichtige,  weisse,  l&nglich  vierseitige,  geruch-  und  ge- 
schmacklose, erst  bei  längerem  Verweilen  auf  der  Zunge  brennend 
schmeckende  Tafeln  dar,  welche  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  unlöslich ,  dagegen  ziemlich  leicht  in  heissem  Alkohol  und 
Aether,  wie  auch  vollständig  in  heissem  Wasser  löslich  sind.  Der 
Dunst  der  heissen  Lösung  des  Anemonins,  wie  auch  der  beim  Yerbren» 
neu  auf  Platinblech  sich  entwickelnde,  reizt  Augen-  und  Nasenschleim- 
haut  TU  starker  Entzündung.  Das  ätherische  Oel  ist  dickflüssig 
gleichfalls  äusserst  beissend  schmeckend  und  riechend  und  erstant 
in  verschlossenen  Gelesen  zu  einer  homartigen  Masse,  wobei  es  in 
die  wirkungslose  Anemonsäure  und  in  das  narkotische  Princip 
Anemonin  zerfällt.  Das  Harz,  gleichfalls  von  Clarus'*'*)  isolirt  und 
beschrieben,  ist  braungrün,  schwach  sauer ,  von  etwas  scharfem  6e- 
sohmadce. 

Clarus  kam  bei  einer  grossen  Reihe  äusserst  gründlicher  Ver- 
snche  zu  folgenden  Resultaten:  Pulsati  IIa  gehört  zu  den  scharf- 
narkotischen Criften,  welche  zunächst  auf  das  Rückenmark  wirken, 
die  Thätigkeit  der  motorischen  und  sensibeln  Nerven  herabsetzen, 
in  späteren  Wirkungsstadien  aber  auch  das  Gehirn  afficiren;  seine 
Stellung  gebührt  dem  Anemonin,  als  seinem  narkotischen  Princip, 
zwischen  Nicotiana  und  Aconitum;  der  ersteren  steht  es  nahe 
durch  die  verminderte  Empfindlichkeit  der  Haut,  welche  es  hervoi^ 
bringt,  die  Einwirkung  auf  Cirkulation,  Respiration  und  auf  die  Pu- 
pille, untenscheidet  sich  jedoch  von  dem  Nicotin  durch  den  Mangel 
der  Darmreizung  und  der  Convulsionen ;  dem  Aconitin  ähnelt  es 
durch  die  zwar  geringe  Einwirkung  auf  die  Pupille,  die  l^mungs- 
artige    Schwäche  und  die  vermehrte  Hamsekretion.     Die  reizende 


*)  Wiener  Zeitachrift  1858.  S.  88.  »  **)  EbendaMlbtt  S.  18. 


Rannncalaceae.  368 

Wirkung  auf  die  Haat  wird  durch   die  Gegenwart  der  oben  ange- 
Ahrten  beiden  scharfen  StoflFSa  vermittelt. 

Bei  Versuchen  an  Thieren  erfolgte  der  Tod  am  raschesten  nach 
Darreichung  des  Extractes  (Spirituosen)  nämlich  nach  IV2  Stun- 
den; auf  den  Saft  nach  2  Stunden,  auf  Anemonin  nach  3  bis 
5  Stmtden,  und  zwar  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Nar- 
kotiaaiion,  mit  vorausgehendem  Sopor,  Schwäche,  Lähmungen  etc. 
Sehroff  will  jedoch  selbst  von  Dosen  bis  zu  1  Gramme  Anemonin 
keine  Wirkung  gesehen  haben;  die  Dosis  toxica  ist  noch  nicht 
fertgeetellt 

V.     Ranunculus. 

Von  der  grossen  Anzahl  der  giftigen  Ranunkeln  sind  besonders  430 
benronaheben:  Ranunculus  acris  Linn.,  bulbosus  Linn.,  fla- 
Bml»  Linn.,  lingua  Linn.,  aquatilis  Linn.,  sceleratus  Linn., 
Therm  Linn.;  weniger  kräiUg  wirken:  Ranunculus  auricomus 
Linn.,  ficaria  Linn,  lanuginosus  Linn.,  fast  wirkungslos:  Rannn« 
culus  hederaceus  Linn.,  repens  Liun.,  polyanthemos  Linn. 

Es  sind  nur  einige  Beispiele  von  Vergiftungen  mit  diesen  Pflanzen 
bei  Menschen  bekannt;  eine  gefährliche  bei  einem  Kinde,  welches 
die  Stengel  gekaut  hatte;  eine  zweite,  wo  eine  ganze  Haushaltung 
die  Wurzeln  genossen  hatte  und  Einige  davon  starben;  ein  dritter 
tddtlicher  FaU,  wodurch  Verwechslung  ein  Mann  eine  ziemliche 
Kenge  des  ausgepressten  Saftes  zu  sich  genommen  hatte.  (Vergl. 
London,  Scharffund  Orfila.) 

Nach  Gessner  soll  der  Saft  gleichfalls  früher  auf  den  Alpen 
und  Pyrenäen  zu  Pfeilgiften  verwendet  worden  sein ;  femer  soll  auch 
noch  zuweilen  der  Saft  der  Blumen  zum  Färben  der  Butter  vom 
Landvolke  missbraucht  werden.  Der  wässerige,  blassgrüne,  saure 
Ssft  des  Stengels,  wie  auch  zum  Theile  der  der  Blätter,  enthält  na- 
mentlich im  Sommer  einen  sehr  flüchtigen,  beissend  scharfen 
Stoff,  der  durch  Destillation  isolirbar  sein  und  einen  starken  Reiz 
auf  die  Schleimhaut  der  Nase  und  Augen  ausüben  soll;  letzteres  ist 
^  auch  der  Fall  beim  Quetschen  des  Krautes.  Der  scharfe  Stoff  ist 
nicht  näher  bekannt,  soll  aber  nach  Clarus,  wenigstens  im  Ranun- 
eolns  sceleratus  mit  den  wirksamen  Bestandtheilen  der  Pulsatilla 
Abereinkommen,  was  auch  neuerdings  von  Erdmann'^)  bestätigt  wird. 
Hit  Wasser  destillirt  liefern  die  Ranunculusarten  ein  scharfes  Destillat, 
ans  dem  sich  nach  längerem  Stehen  anemoninähnliche  Blättchen  ab- 
setzen (J.  Müller). 


•)  Joam.  f.  prakt.  Chcm.  Bd.  LXXV, 
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Die  Wirkung  äussert  sich  besonders  auf  grasfireseende  ThieFt 
und  wurde  nfther  bekannt  dnrcb  Brugmans  und  die  ang^stelltsn 
Versucbe  Ton  Krapf*). 

Wirkung 
(von  Delphinium,  Pulsatilla  und  den  Ranunculiiceai  überhaupt). 

431  Obgleich  bei  einigen  dieser  Pflanzen  eine  narkotische  Neben- 
wirkung nicht  geläugnet  werden  kann  und  eine  solche  sogar  bei  dem 
Delphinin  gerade  im  Vordergründe  steht,  so  sind  dennoch  die  meisteD 
dieser  Pflanzen  als  vorwaltend  scharfe  zu  betrachten,  indem- am 
st&rkstendie  irritiren  de  Wirkung,  welche  jedoch  nur  Tor&bergehend 
ist,  sich  ausprägt  und  nur  selten  eine  fär  Menschen  tödtliche  wird. 

Die  zuweilen  auftretenden  Nenrenwirkungen  werden  Ton  Einigwi 
als  Reflezerscheinungen  betrachtet,  hervorgerufen  durch  die  kräftige 
örtliche  Irritation ;  doch  spricht  dagegen  wieder  dieraschetödtlickt 
Wirkung,  welche  das  Delphinin  äussert 

Vergiftungser  scheinungen. 

432  Nach  dem  innerlichen  Gebrauche  dieser  Pflanzen  in  Vergif- 
tungdosen  zeigt  sich  eine  Form  von  Vergiftung,  welche  am  meisten 
übereinstimmt  mit  der  nach  Colchicum,  oder  auch  mit  Veratrum. 
Zudem  tritt  zufolge  des  flüchtigen  Reizes  zuweilen  Thränenfluss, 
Niesen,  Brennen  im  Hunde,  Speiohelfluss,  Kratzen  im  Sohlonde, 
Husten  auf,  mitunter  folgt  Stomatitis  oder  Glossopharyngitis 
nach.  In  tödtlichen  Fällen  wurde  auch  schon  Risus  sardonioiiB  be- 
obachtet. (In  einem  Falle  starb  ein  Vergifteter  erst  den  zweit«i  T^g; 
Hunde  enden  nach  einigen  Minuten.)  Auch  die  äusaerliohe  An- 
wendung ist  nicht  immer  ohne  Gefahr ;  einige  dieser  Pflanzen  wirken 
als  sehr  kräftige,  selbst  ätzende  und  rothmaohende  Mittel  auf 
die  Haut  und  veranlassen  bei  sehr  empfindlichen  Individuen  oft  hef- 
tige Schmerzen,  Erysipelas  und  andere  Formen  von  Dermatitii  to- 
xica, ausgebreitete  Blasenbildung,  tiefgehende  Verschwftrung  und  in 
einzelnen  Fällen  sogar  Gangrän.  (BuUiard,  Murray,  Rooquei«  . 
Polli,  Spiritus  etc.)  ' 

Bezüglich  der  Dosis  toxica  fehlen  genaue  Angaben.  Krapf 
fand,  dass  das  Kauen  und  Verschlingen  eines  Blüthohenz  von  Ba- 
nunculus  sceleratus  und  schon  2  Tröpfchen  des  ausgepressten  Saftes 
beginnende  Intoxikationserscheinungen  hervorriefen.     Orfila  giebt 


*)  Experimenta  de  nonnullorum  ranunculonim   renenata  qnaütate.    Vindo- 
bon.  1766. 
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•a,  dasB  «n  Glas  voll  frischen  PresssafteB  von  Ranancnlus  bal- 
bosas  tMilieh  wirkte;  Brugmans  sah  auf  drei  Unzen  desStengel- 
saftea  von  Ranunculns  arvensis  einen  Hund  rasch  verenden. 

Behandlung. 

Zuverlässige  Gegenmittel  sind  hier  nicht  bekannt;  es  werden  433 
•owobl  Alkalien,  s.  B.  Seifenwasser  (Buchner),  als  auch  Säuren, 
besonders  von  Krapf,  empfohlen,  aber  die  Anwendung  beider  ist 
nicht  chemisch  begründet;  selbst  die  Einwirkung  des  Tannins  auf 
das  Delphinin  ist  nicht  genau  nachgewiesen,  obgleich  dasselbe  weiss- 
grmu  dadurch  gefällt  werden  soll. 

Nach  meist  spontan  auftretendem  Brechen  und  gewöhnlich  zu- 
gleich «ich  einstellenden  Entleerungen  nach  Unten,  kann  man  Ge- 
branoh  von  erweichenden  Mitteln  (Mucilaginosa,  Oleosa)  machen, 
«nd  dabei  nach  der  antiphlogistischen  oder  ableitenden,  bei  Delphinin 
■aeh  der  ezoitirenden  Methode  verfahren. 


Siebentes  Kapitel. 

Bnphorbiaoeae. 

Diese  ausgedehnte  Familie,  welche  grösstentheils  in  tropischen,  434 
jedoch  auch  in  gemässigten  Gegenden  Repräsentanten  besitzt,  zeichnet 
sieh  besonders  durch  die  ausserordentliche  Schärfe  ihres  Milchsaftes 
ans;  besonders  wichtig  in  toxikologischer  Beziehung  sind:  Jatropha, 
Hippomane,  Hura,  Croton,  Ricinus,  Hyaenanche  und 
Euphorbia. 


sind  noch  lu  erwähnen:  Excoecaria  Agallocha  Linn.,  der 
TOD  den  Molukken,  welcher  eine  Sorte  des  Aloeholzes  liefert,  fährt 
einen  Milchsaft,  welcher  nach  Rocqves  und  Endlicher  im  Stande  ist  blind 
1«  Biaehen,  wenn  derselbe  beim  Füllen  des  Banmes  in  das  Aoge  gelangt;  daa- 
soll  fir  mehrere  Bäume  dieser  Familie  gelten;  Buxus  semperrirens 
I,  der  gemeine  Bochs,  enthält  einen  krystallinischen  Stoff,  Boxin  (Faur4); 
|die  Blätter  wirken  pnrgirend;  Pbyllanthus  urinaria  Linn.;  Theile  dieses 
'Bemnei,  anf  Java  „Manirang^^  genannt,  sollen  von  eingeborenen  Frauen  als 
AbortiTmittei  angewendet  werden;  eine  andere  Art,  Phyllanthus  Niruri 
Umi.,  inWeetindien  bekannt  unter  dem  Namen:  „bois  ä  ^niyrer'%  wie  auch  die 
Biede  Ton  Phyllanthus  Yirosus  Roxb.  in  Ostindien  und  Phyllanthus 
piscatornm  Kunth  am  Orinoco  dient  cum  Betäuben  der  Fische  beim  Fang 
derselben.  Femer  gehört  hierher  noch  die  Wurzel  Ton  Cicca  nodiflora 
Lem.  (Malaüseh:  „TJirrimeh'Oi  ^^^  Saft  und  die  Samen  von  Sapium  indi- 
cem  Linn.,  Sapium  Hippomane  Mey.  und  Sapium  auouparium  Jacq. 
«nd  in  Ostindien,  Pedilanthns  tithymaloides  Poit.   in 
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SödamerikA,  Anda  Qomeiii  Just,  in  Brasilien,  welche  das  Andaöl  ttefert  aud 
deren  Samen  heftige  emetisch-purgirende  Wirkung  äaMem,«wie  auch  Mercn- 
rialis  perennis  Linn.  in  Europa;  alle  diese  gehören  noch  su  den  ^lantae 
acres*^  (Emeto-cathartica). 

Die  Euphorbiaceen  gehören  meist  zur  Monoecia  Mona- 
delphi a  und  wurden  von  Linn^  wegen  der  eigentlichen  Form  der 
dreieckigen  Kapselfrüchte  auch  unter  dem  Namen  «Trieocceae*'  m- 
sammengefaBst. 

I.     Jatropha. 

435  Von  dieser  in  Westindien  einheimischen  Gkttong  untenohmdet 
man  awei  in  Wirkung  sehr  verschiedene  Species;  Linn6  beieidhnet 
als  Jatropha  Manihot  zwei  verschiedene  Pflansen,  nAmlich  Ha- 
nihot  utilissima  Pohl  {Juca  amarga),  welche  einen  blanaftnrehal- 
tigen  und  dadurch  natürlich  giftigen  Saft  in  ihrer  Worael  enthfth 
und  ManihotAipi  Pohl  («Tiica  dulce\  mit  mildem^  mmchfidlich^n 
Safte;  letzteres  gilt  auch  fEü:  Manihot  Janipha  Pohl  ( Jatropha  Ja- 
niphaLinn.),  welche  auch  wie  die  vorige  „süsse  Cassava**  genannt  wird 
und  zur  Bereitung  der  Cassava  und  Tapioca  dient.  Sehr  ver- 
schieden von  diesen  Jatrophaarten  ist  dagegen  Jatropha  Cnrcas 
Linn.,  in  Westindien  und  Südamerika,  welcher  Baum  die  „Pignoni 
d*Inde"  oder  Purgimüsse  liefert. 

a.    Jatropha  Manihot  Linn. 
(Manihot  utilissima  Pohl). 

436  Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  heisst  im  franzftnschen  „Maaioe'', 
auf  Java  „Obi  dangdur**  oder  „Oebi  kayoe"  oder  „Hoei  daagdar*; 
im  Westen  wird  die  Pflanze  Cassava  oder  Tapiocapflanze  genannt; 
der  Saft  hat  in  Brasilien  den  Kamen  „Tucupi^.  Die  Wurzeln  sind 
weisslichf  knollig,  fleischig,  dick,  gross,  bis  zu  30  Pfund  schwer. 
Zerrieben ,  ausgepresst ,  mehrmals  abgewaschen  und  gut  getrocknet 
und  geröstet  liefern  die  Wurzeln  ein  sehr  geschätztes ,  unschfidlidies 
Stärkemehl,  die  Cassava  stärke,  welche  zur  Bereitung  von  Brod 
und  einer  Art  Sago  (Tapioca)  dient.  9 

Der  giftige  Saft ,  welchen  man  durch  Auspressen  erhält,  ist  im 
frischen  Zustande  von  bitterem  Geschmack  und  verbreitet  einen  Ge- 
ruch nach  bitteren  Mandeln,  welcher  jedoch  rasch  durch  Yerflüditi- 
gung  sich  verliert.  Nach  den  Untersuchungen  von  Boutron-Char- 
lard,  Henry,  Pelouze,  van  der  Pant  wurde  auch  In  dem  gif- 
tigen Safte  dieser  Wurzel  die  Gegenwart  von  Blausäure  festge- 
stellt, nachdem  man  dieselbe  schon  früher,  wegen  der  rasehentödtlicheD 


Euphorbiaceae.  867 

Wirkling  vermathet  hatte.  (Fromberg  und  Rost  van  Tonnin- 
gen fanden  jedoch  die  Säure  in  javanischen  Wurzeln  nicht;  vielleicht 
dürften  jedoch  Diese  Wurzeln  von  Jatropha  Aipi  untersucht  haben.) 
Naeh  obigen  Antoren  soll  der  Gehalt  an  (wasserleerer)  Blausäure  nur 
Vs  Proc.  betragen  und  doch  sah  man  schon  nach  dem  Grenusse  dieses 
Saftes  oder  eines  daraus  bereiteten  Destillates,  was  mehrmals  absicht- 
lich in  selbstmörderischer  Absicht  durch  Neger  geschah,  den  Tod 
rasch  —  nach  5  Minuten  bis  1  Stunde  —  eintreten,  wie  aus  den 
lOtiheilnngen  von  Glarke,  Fremijn,  Piso,  Duvau  erhellt. 
(Letsterer  erzählt  einen  Fall  von  einem  Neger,  welcher  eine  Tracht 
Schläge  erhalten  hatte,  worauf  er  eilig  nach  dem  Manioctrog  lief, 
eine  nemliche  Quantität  des  Saftes  trank  und  fast  unmittelbar  darauf 
in  Krämpfe  verfiel,  welche  innerhalb  einer  Stunde  tödtlich  endeten.) 
Unter  den  Symptomen  stehen  in  erster  Reihe:  Bewusstlo- 
■  igkeit,  Gonvulsionen  und  Coma;  bei  Thieren,  welchen  der 
Saft  in  den  Gassavatrögen  leicht  geföhrlich  werden  kann,  wurde  noch 
Tympanitis  wahrgenommen:  Rüfz  von  Martinique  hat  ver^ 
lehiedene  Tersuche  damit  an  Thieren  angestellt.  Die  Leichen  bieten 
den  Geruch  nach  bitteren  Mandeln  dar'^). 

Die  Neger  benatxen  diesen  Saft  nicht  zu  geheimen  Mord;  überhaupt  be- 
merkt Tan  Hasselt,  dass  Moreau  de  Jonnes  und  Andere  mit  Unrecht  die 
Heger  des  Qiftmordes  an  den  Weissen  und  der  Vergiftung  des  Viehes  ihrer 
Herren  beschuldigen.  Die  rieten  Dysenterieen  und  andere  Krankheiten,  deren 
Unacbe  man  nicht  ergründen  konnte,  gaben  häufig  su  solchen  falschen  Be- 
•ehiddigangen  Veranlassung.  Nach  allen  von  Rüfz  eingezogenen  Erkundigun- 
gen scheinen  jene  Angaben  lügenhaft  oder  wenigstens  sehr  übertrieben  zu  sein. 
Die  Neger  nuushen  vom  Gifte  nicht  mehr  Gebrauch  als  andere  Völker;  nach 
Sigavd  sollen  die  indischen  Eingeborenen  mehr  mit  Gift  umgehen,  als  die 
Heger,  welche  meist  mineralische  Stoffe,  besonders  Arsen,  den  Pflanzengiften 
vonieheii. 

Die  Behandlung  dieser  Vergiftung  kommt  überein  mit  der 
ftr  die  cyanhaltigen  Gtifte  angegebenen  (§.  308);  starker  Kaffee  wird 
ab  dynanuBGhes  Gegenmittel  gerühmt. 

b.     Jatropha  Curcas  Linn. 
(Castiglionia  lobata  R.  und  P.,  Curcas  purgans  Endl.). 
Dieser  in  beiden  Indien   und  Südamerika  einheimische  Baum  437 
wird  in  Westindien  „le  m^dednier",  auf  Java  „Djarakh  Eosta"  ge- 
nannt; die  Samen  waren  besonders  früher  unter  den  Namen:  Nuces 
eathaiticae  americanae,  pignons  d'Inde,  physic  nut  etc.  bekannt;  die- 

^  Bceherehei  snr  lei  empoüionnemens  practiques  par  les  nögres,  Paris  1844. 
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selben  sind  7  bis  10  Linien  lang,  dVa  bis  4  Linien  breit,  donkel- 
schwarzbraun  mit  helleren  Streifen  und  bewirken  zu  4 «bis  6  Stack 
innerlich  genommen  heftiges  Abfahren  und  Erbrechen;  Bennet  will 
auf  4  Stück  keine  Wirkung  wahrgenommen  haben,  Bouis  und  Le- 
theby  dagegen  berichten  von  ernstlichen  YergiftungserBcheinungen 
nach  dem  Genüsse  von  3  bis  5  Samen.  Das  in  den  Samen  enthal- 
tene fette  Oel  steht  in  Wirkung  (abgesehen  von  der  brechenerregen- 
den)  zwischen  dem  Ricinus-  und  Crotonöl  und  führt  in  Amerika 
den  Namen  „Oleum  infernale*'.  Die  nach  dem  Auspressen  bleibenden 
Rückstände  sollen  jedoch  stärker  wirken,  als  das  OeL  Nach  Ghriati- 
80 n  kommt  1  Unze  Oleum  ricini  in  Wirkung  12  Tropfen  dieaeeOels 
gleich,  weshalb  eine  angebliche  Verfälschung  des  ersteren  damit  sehr 
gefährlich  werden  kann.  Doch  ist  eine  solche  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  leicht  zu  befürchten,  als  3  Samen  nur  1  Tropfen  Gel  geben 
sollen. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Oeles  wird  in  einer  flüchtiges, 
scharfen  Fettsäure,  der  Jatrophasäure,  gesucht,  welche  vielleicht 
mit  der  Grotonsäure  identisch  oder  wenigstens  nahe  verwandt  ist 
Ueber  die  Wirkung  vergleiche  man  §.  444  etc. 

IL     Hippomane. 
438  Eine  sehr  bekannte  Art  ist  die  Hippomane  Mancinella 

Linn.,  der  Manschenillebaum  auf  Westindien,  auf  Martinique  »Man- 
cenilHer  oder  Figuier*'  genannt;  eine  andere  Art  ist  Hippomane 
spinosa  Linn.,  welche  auf  St.  Domingo  mehr  unter  dem  Namen 
„Zompiapfel"  bekannt  sein  soll. 

Ueber  ersteren  Baum  sind  viele  Unwahrheiten  hinsichtlich  der  Giftmische- 
rei der  Neger  verbreitet  worden,  wie  %.  B.  sollten  diese  Letsteren  Nadeln  mit 
dem  Safte  bestreichen  und  tödtliche  Stiche  damit  versetzen,  und  dergleichen 
mehr,  was  jedoch,  bis  auf  einen  vonG.  Hugues  mitgetheilten  Fall,  von  Rüfz 
(1.  c.)  widerlegt  wurde.  Ueberhaupt  wurde  der  Baum  mehr  als  nöthig  gefürch- 
tet, indem  man  seine  Ausdünstungen  für  tödtlich  und  ebenso  von  dem  BauBie 
fallende  Regentropfen  oder  in  der  Nähe  befindliches  Wasser  für  giftig  hieh. 
Jacquin  setzte  sich  dem  von  dem  Baume  träufelnden  Regen  mit  entblösstem 
Körper  drei  Stunden  nach  einander  ohne  jegliche  Folgen  aus.  Ricord  Ma- 
dianna,  welcher  dieses  Gift  genau  untersuchte,  trank  von  dem  am  Fusse  sol- 
cher Bäume  angesammelten  Wasser  sonder  Nachtheil.  Selbst  die  angehlidie 
Wirkung  der  abgeschnittenen  Blätter  und  Aestc  auf  die  Haut  beim  Berühren 
soll  unbedeutend  sein. 

Der  Baum  enthält  in  allen  Theilen  einen  seharfen  Milchsaft,  die 
Wurael  am  wenigsten,  die  unreifen  Früchte  am  meisten.  Letstere 
haben  die  Form  von  Aepfeln  und  verbreiten  einen  täuschenden  Ge- 
ruch nach  Gitronen ;  sie  sind  ziemlich  gross,  unreif  von  grüner,  später 
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m  gelber  Farbe;  der  Oescbmaok  ist  brennend,  giebt  sich  jedoch 
rat  nach  einiger  Zeit  zu  erkennen.  Endlicher  bemerkt  darüber, 
Labiomm  ardor  de  viru  monet^  ond  die  Nachwirkung  h&lt  lange 
%  dodi  kommen  nicht  viele  F&Ue  von  zufälliger  Vergiftung  in  Folge 
es  Genusses  dieser  Früchte  vor.  Riccord  hat  wenigstens  w&h- 
»d  seines  10jährigen  Aufenthaltes  auf  den  Antillen  nichts  davon 
•hftrt 

Zubereitungen  der  Manoinella  sollen  früher  auf  den  Antillen  als 
fBilgift,  wie  auch  als  Wurmmittel  im  Gebrauch  gewesen  sein;  auch 
km  man,  jedoch  mit  Unrecht,  die  Früchte  lange  Zeit  für  die  Ur- 
iche  der  giftigen  Eigenschaften  einiger  westindischen  Fische  und 
Monden  der  dortigen  Landkrabbe  (Gecarcinus  ruricola),  wenn 
leM  von  jenen  gefressen  hatten.     (Siehe  darüber  die  Thiergifte.) 

Der  Saft,  welchen  man  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  oder 
lA  unreife  Frucht  erh&lt,  ist  höchst  giftig;  schon  V4  Gin,n  (?) 
dU  bei  Menschen  beginnende  Yergiftungserscheinungen  hervorbrin- 
an,  Pferde  und  Maulthiere  durch  6  Drachmen  bis  1  Unze  tödtlich 
•rgiftet  werden. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  chemisch  wenig  bekannt,  man 
ilt  ihn  für  ein  scharfes  Harz,  welches  zum  Theil  mit  gummöser 
Eaterie  verbunden  sei.  Derselbe  ist  wenig  oder  nicht  löslich  in 
Fmmt  und  nicht  flüchtig,  wie  einige  Autoren  iUlschlich  angegeben 
ftben.  Selbst  nach  6  monatlichem  Aufbewahren  behielt  dioser  Salt 
euw  kräftige  Wirkung  bei,  nach  dem  Trocknen  und  Pulvern  geht 
16  jedoch  zum  Theil  verloren. 

Nach  Ricord  Madianna  enthält  der  Saft:  Qewünhafto  flüchtige  Materie, 
kslich  schmcckcudes  Oel,  saucrliehes  fettes  Gel,  gelben  Farbstoff,  Mancinel- 
la,  eine  sehr  giftige,  extractivo  Materie,  Gummi,  Talg  etc. 

Ueber  Wirkung,  Yergiftungserscheinungen  etc.  siehe  §.  444. 
III.     Hura. 

Uura  crepitans  Linn.,  der  Sandbüchsenbaum,  gleichfalls  ein  439 
loher  Baum  Westindiens,  auch  auf  Martinique  unter  dem  Namen 
,Ie  sablier*',  wegen  der  Anwendung,  welche  man  von  der  getrockne- 
en  Frucht  macht,  trägt  eine  2  bis  3  Zoll  grosse,  vielfächerige  Frucht, 
fttlche  sich  zur  Zeit  der  Reife  mit  starkem  Geräusche  öffnet  und  die 
undlichen  flach  zusammengedrückten  Samen  von  sich  weg  schleudert. 
Loch  dieser  Baum  enthält  einen  scharf  ätzenden  Milchsaft,  während 
lie  Samen  ein  scharfes  Oel  enthalten. 

Schon  1  Samen  und  I  Drachme  des  Oeles  wirken  äusserst  hef- 
ig; die  ersteren    sollen  an  Gefährlichkeit  das    letztere  noch  über- 

▼  »■  Hait«lt-Henk«rt  Gifüehre.    I.  24 
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treffen;  sie  werden  in  ihrem  Vaterlande  „graines  de  sabüer*'  ge- 
nannt (Linne,  Browne,  Hernandez,  Rüfz,  Aablet,  Riccord.) 

Nach  BonBsingault  und  Rivero*)  enthält  der  MilcliBaft: 
flüchtiges,  blasenziehendes  Oel  (Jatrophas&ure  ?),  scharfe  krystallisir- 
bare  Substanz  —  Hur  in,  Kleber,  braune  Materie  etc. 

Sowohl  die  Samen,  als  auch  das  daraus  geprestte  Oel  dienen  auf 
Martinique  als  Yolksm'itiel  (Em€t(hcaiharticum),  aber  dennoch  wurden 
noch  keine  tödtlichen  Vergiftungen  beobachtet.  Im  Auge  gebracht 
soll  der  Saft  heftige  Entzündung,  selbst  Blindheit  yerursachen.  Der 
Saft  des  Zuckerrohrs  wird  vom  Volke  als  Gegenmittel  angewendet 

Wirkung  etc.  siehe  §.  444. 

Eine  andere  6i>ecios:  ilorii  brnsiliensis  Willd.  in  Südamerika  entUk 
gleichfalls  analo^re,  jedoch  ich  wachere  Eigenschaften;  sowohl  die  Rinde,  ab 
auch  die  Wurzel  und  der  Saft  der  ganzen  FÜanzo,  welche  nntw  dem  Namen: 
Cortex,  radix  et  buccus  Assacu  bekannt  geworden  sind,  haben  scharf  gif- 
tige, pnrgirende  und  emetische  Wirkung;  der  Saft  soll  am  schwächaten  wirken 
und  in  Brnsilii'n  pregen  Dermatosen  innerlich  angewendet  worden.  Auf  He- 
htm* 9  Klinik  wurd«?  der  mit  Alkohol  vermischte  Saft  ohne  Erfolg  angewendet. 

IV.     Croton. 
440  Die  Samen  von  Croton  tiglium  Linn.  (Croton  Jamalgota  Hanu, 

Tiglium  ofQcinale  Klotzsch)  einem  auf  Ceylon,  den  Molukken,  der  ma- 
labarischeu  Küste  wild  vorkommenden,  auf  Java  cultivirten  Baume  und 
von  dem  auf  letzterer  Insel  einheimischen  Croton  pavanaHam^  ab 
„Orana  tiglii*'  oder  „Purgirkörner'',  auf  Java  unter  dem  Namen  „Ka- 
malakkian**  bekannt,  müssen  gleichfalls  den  scharfen  Giften  zugesiUt 
werden. 

Dieselben  sind  5  bis  6  Linien  lang,  3  bis  4  Linien  brmt,  oval, 
auf  dem  Rücken  kantig,  deshalb  fast  vierseitig,  schmutzig  granbraon 
mit  dunklen  Flecken,  gelblich  bestäubt,  mitunter  selbst  schwars  mit 
matter  Oberfläche;  die  äussere  Schale  ist  dünn  und  zerbrechlich, 
innen  mit  einem  zarten,  weissen  Häutchen  ausgekleidet  und  umachlieHt 
einen  festen,  weissen,  ölhaltigen  Eiweisskörper,  in  dessen  Mitte  der 
blattartig  lappige  oder  häutige  Embryo  liegt.  Der  Geschmack  ist 
anfänglich  mild  ölig,  bald  jedoch  brennend  scharf,  welches  Brennen 
sich  vom  Munde  und  Schlünde  aus  längs  des  ganzen  Tractee  er^ 
streckt  4  Stück  werden  gewöhnlich  als  tödtliche  Gabe  betrachtet, 
nach  Wallich  kann  selbst  1  frischer  Same  gefährlich  werden; 
30  Stück  bewirken  bei  Pferden,  1  Drachme  bei  Hunden  den  l'od.  Ar^ 
heiter  werden  bei  dem  Umgehen  mit  solchen  Samen  von  verachiede- 


♦)  Annol.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XXVIII,  p.  480. 
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nen  entsfindlichen  ErscheiDungen  befallen,  besonders  beim  Verpacken, 
dem  Sehftlen,  der  Bereitung  des  Oleum  Crotonis  etc.  (Brandes  und 
Pereira). 

Fftr  Europa  kommt  mehr  das  aus  diesen  Samen  entweder  durch 
Pirenen,  oder  durch  Ausziehen  mit  Schwefelalkohol  gewonnene  fette 
Oalf  Oleum  crotonis,  in  Betracht,  welches  auch  in  zwei  Sorten,  als 
ottindisches  und  englisches  Grotonöl,  in  dem  Handel  erscheint*). 
Diiselbe  ist  Ton  gelblicher  Farbe  und  zwar  das  erstere  meist  heller, 
diekflüssig  z&he,  von  saurer  Reaction. 

Man  kennt  nur  einige  Fälle  medicinischer  Intozica- 
Üon  durch  zu  hohe  Dosen;  in  einem  dieser  Fälle  wirkten  schon 
8  Oran  pro  dosi  sehr  heftig;  mehrere  andere  bekannt  gewordene 
FUIe  entsprangen  aus  Verwechselung,  indem  grosse  Mengen  zu 
Innerlichem  Gebrauche  verordneten  Crotonöls  innerlich  genommen 
Worden.  Solche  Beispiele  sind  mitgetheilt  von  Bouchardat,  Go- 
wan,  Crothers,  Orfila,  Trought.  In  einem  dieser  Fälle  wurde 
«fanem  Kinde  aus  Irrthum  1  Theelöffelchen  voll  gegeben,  in  einem 
anderen  Falle  nahm  ein  Reconvalescent  2  Drachmen,  welche  zum 
Einreiben  bestimmt  waren;  4  Stunden  darnach  erfolgte  der  Tod; 
nach  zufälligem  Einnehmen  von  1  Drachme  erfolgte  jedoch  Oene- 
tnng;  selbst  schon  der  äusserliche  Gebrauch  desOeles  hatte  mehrmals 
idilimme  Folgen,  wie  auch  bei  sehr  empfindlichen  Individuen  das 
Einreiben  von  1  bis  2  Tropfen  in  die  innere  Handfläche  schon  drasti- 
•die  Wirkung  hervorbringt. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Oeles  sind  nach  Schlippe: 
die  Crotonsäure,  welche  die  drastischen,  und  das  Crotonol, 
dne  sähe,  terpentinartige  Masse,  leichter  als  Wasser,  welche  die  haut- 
rOthenden  Eigenschaften  desOeles  vermittelt;  ausserdem  fand  der- 
selbe noch:  Angelicasäure,  Stearin-,  Palmitin-,  Myristicin- 
Qnd  Laurost ear insäur e,  sowie  noch  einige  Glieder  der  Fettsäure- 
reihe  zwischen  GJ0H18O4  und  G34  H32  O4.  Buch  heim**)  glaubt 
annehmen  zu  dürfen,  dass  die  wirksamen  Stoffe  Zersetzungsproducte 
von  Körpern,  die  dem  indifferenten  Oele  beigemengt,  jedoch  nicht 
iaolirbar,  seien,  weshalb  über  ihre  Natur  nichts  Bestimmtes  angegeben 
werden  könne. 

Wirkung  etc.  siehe  §.  444  etc. 


•)  Vergleiche  meine  Pharmakognosie  S.  805.     —    **)  Experimenta  quae- 
dam  pharmacologica  de  oleis  ricini,  crotonis  etc.  Diisertatio.  Dorpat  1857. 
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y.     Ricinus. 

441  Der  Wunderbaum,  Ricinus  communis  Linn.  (auf  Java  n^^ 

rakh  selassar"  genannt),  wie  auch  verschiedene  Variet&ten  deaselhen, 
kommt  in  Ostindien  wild  und  cultivirtvor;  auch  im  südlichen  Europa 
findet  man  denselben  cultivirt,  wo  er  jedoch,  nur  eine  Höhe  von 
3  bis  4  Fuss  erreicht,  während  er  in  den  tropischen  Gegenden,  s.  B.  in 
Amerika,  Asien,  15  bis  20  Fuss  hoch  wird.  Als  Arten  desselben  findet 
man  angegeben:  Ricinus  africanus  Willd.,Ricinus  lividaa  Willd., 
Ricinus  viridis  Willd.,  sämmtlich  in  Ostindien;  die  beiden  ersten 
bäum-,  der  letztere  krautartig;  Ricinus  macrophyllus  und  leuco 
carpus  Hort  BeroL,  Ricinus  armatus  Andr.,  Ricinus  undala- 
tus  B.  werden  zumXheil  nur  für  Varietäten  von  Ricinus  com munii 
betrachtet.  Die  fast  kuglige,  dreifurchige,  grüne  Fruchtkapsel, 
welche  bald  mit  Stacheln  versehen  ist,  bald  ohne  solche,  besteht  aui 
drei  einfachen,  aufspringenden  Gehäusen  und  enthält  die  Samen:  Se- 
mina ricini  s.  Cataputiae  majoris;  diese  sind  zusammengedrückt, 
elliptisch,  am  oberen  Ende  etwas  zugespitzt,  aussen  von  einer  glän- 
zenden, grau  und  braun  gesprenkelten  Samenschale  umgeben  und 
enthalten  den  weisslichen,  fleischig-öligen,  von  einer  zarten  glänsen- 
den Membran  überzogenen  Samenkern,  welcher  das officinelle  R i - 
cinusöl,  Oleum  ricini  s.  palmae  Christi,  engl. „Castoroil*' 
enthält. 

Bei  Roques  und  Fodere  findet  man  angegeben,  daas  die 
frischen  Blätter  bei  äusserlicher  Anwendung,  z.  B.  auf  die  Sohlifen 
aufgelegt,  gegen  Cephalalgie,  zuweilen  schädliche  Wirkung  (?) 
äussern  sollten;  ebenso  sollten  dieselben  in  Indien  unter  den  Namen 
„Krapatta"  und  „Bofarino""  als  Abortivmittel  gelten.  Es  sind 
jedoch  vorzüglich  die  Samen,  welche  in  frischem  Zustande,  entwe- 
der durch  Unwissende  genossen,  oder  als  Purgirmittel  genommen, 
mehrmals  leichtere  oder  schwerere  Vergiftungssymptome  hervorge- 
rufen haben  sollen  (man  will  auch  schon  dieselben  bis  zu  40  Proc. 
dem  Kaflee  betrügerischer  Weise  beigemengt  gefunden  haben  (?)). 
Schon  ein  einziger  Samen  soll  im  Stande  sein,  unangenehme,  3  ge- 
fährliche, 20  Stück  selbst  tödtliche  Folgen  herbeizufuhren.  (Bergiui, 
Lanzoni,  Taylor). 

Was  die  auf  verschiedene  Weise  gewonnenen  Arten  des  Riei- 
nus-Oeles'*')  betrifft,  so  muss  dieses  in  der  Regel  als  ein  ziemlich 
unschuldiges,  mildes  Laxans  betrachtet  werden;  trotzdem   wurden 


*)  Man  vergleiche  meine  Pharmakognosie  S.  S08  n.  ff. 
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auf  die  Anwendung  desselben  schon  mehrmals  sehr  beonrohigende, 
selbst  tödtliche  Folgen  beobachtet,  so  dass  Bischoff,  Grüner  und 
besonders  Outtceit  sich  wenigstens  gegen  den  allgemeinen  Gebrauch 
dieses  Oels  verwarnend  aussprachen.  Auch  die  Mittheilung  Dever- 
gie*B  verdient  hier  alle  Beachtung,  welcher  bei  zwei  Patienten  in 
3  Standen  (!)  nach  dem  Genüsse  schlechten  Ricinosöles  (zu  1  Unze) 
tödtliche  Erscheinungen  auftreten  sah  *). 

Die  Ursache  solcher  ungewöhnlicher  Wirkung  wollten  Einige 
ia  oner  Beimengung  des  Oleum  infernale  (von  JatrophaCur- 
cas)  oder  von  Oleum  crotonis  finden,  Andere  in  dem  Ranzig- 
werden des  Oeles,  welche  letztere  Ansicht  insofern  viel  für  sich 
hat|  als  allerdings  ein  auf  letztere  Art  verdorbenes  Oel  Leibschneiden 
hervorbringt  und  eine  mehr  drastische  Wirkung  äussert.  (Es  ist 
mir  selbst  ein  Fall  bekannt,  wo  in  den  40er  Jahren  ein  zweijähriges 
Kind  in  Cöln  auf  den  Gebrauch  eines  ranzigen  Ricinusöles  unter  den 
Erscheinungen  einer  Enteritis  starb.) 

Nebstdem  ist  es  auch  noch  sehr  wahrscheinlich,  dass  ausser  dem  Oele  in 
dam  Eiweisskorper,  nach  l'ercira  auch  in  der  Samenschale  noch  scharfe  Be- 
ftandtheile  enthalten  sind,  welche  bisher  der  Untersuchung  entgingen,  indem 
•ehon  Büchner*)  gefunden  hat,  dass  ein  durch  Ausziehen  mittelst  Alkohol 
aus  den  Samen  bereitetes  Oel  eine  yiermal  stärkere  Wirkung  äussert,  als  käuf- 
tiehei.  Andere  glauben  den  Grund  für  die  zuweilen  beobachtete  giftige  Wir- 
kvng  in  der  Bereitungsweise  selbst  suchen  zu  müssen,  z.  B.  wenn  durch  yor- 
heriges  Erwärmen  mehr  harzige  Bestandtheilo  aus  der  Samenhülle  in  das  Oel 
mit  abergehA  oder  wenn  überhaupt  die  Samen  nicht,  wie  in  Armenien,  Grie- 
clieiilaiid,  Frankreich,  vorher  geschält  wurden.  Letstore  Ansicht  ist  jedoch 
unrichtig,  indem  der  grösste  Theil  des  bei  uns  gebräuchlichen  Oeles  aus  Ost- 
indien nnd  England  zu  uns  kommt,  wo  die  Samen  nicht  geschält  werden,  und 
dennoch  sind  schädliche  Wirkungen  dieses  Oeles  bei  uns  sehr  selten. 

Das  Ricinus-Oel  ist  dickfl&asig  zähe,  wasserhell  oder  nur 
wenig  gelblich  gefärbt  und  unterscheidet  sich  von  anderen  fetten 
Galen  hanpts&chlich  durch  die  Eigenschaft,  in  einem  gleichen  Volumen 
Alkohol  sich  völlig  zu  lösen. 

Dasselbe  enthalt  ausser  einer  eigenthümlichen  Talgsäure  und 
Palmitinsäure  noch  die  Ricinolsäure,  welche  wie  die  Oleinsäure 
mit  Salpetersäure  erstarrt  und  die  der  Ricinolsäure  isomere  Ricin- 
•laidinsäure  bildet  Soubeiran  erhielt  beim  Verseifen  des  Rici- 
nosöles eine  geringe  Menge  harzartiger  Substanz,  welcher  er  wie 
aadi  Mialhe  die  abfiihrende  Wirkung  dieses  Oeles  zuschreibt. 

lieber  die  Wirkung  etc.  siehe  §.  444. 

*)  Brian d,  Med.  legale.  —  **)  Repertorium  Bd.  XLVH,  8.  208. 
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VI.     Hyaenanche*). 
443  Die  Früchte  dieser  Pflanze,  der  Hyaenanche  globoaa  Lamb. 

(Toxicodendran  capense  Thonb.),  eines  Strauches,  welcher  im  Süden 
Afrikas  einheimisch  ist,  werden  dort,  wie  schon  der  Name  andeutet, 
zum  Tödten  der  Hy&ne  und  anderer  Baubthiere  verwendet. 

Dieselben  stellen  vierkammerige,  sechs  bis  achtfurchige,  meist  Yon 
oben  nach  uüten  etwas  zusammengedrückte  Kapeelfrüchte  dar,  welche 
in  Folge  Eintrooknens  des  Perikarps  aussen  runzlich  und  von  achmatzig 
gelbbrauner  Farbe  sind.  Das  spröde  Perikarp,  wdchea  leicht  von 
dem  holzigen  Endokarp  sich  ablösen  lässt,  enthalt  den  eigentlich 
gütigen  Stoff  der  Pflanze.  In  jeder  Kammer  befindet  sich  ein,  sel- 
tener zwei  eirunde,  schwarzbraune,  dem  Semen  paeaniae  fthnliche 
Samen,  welche  auf  dem  Querschnitte  unter  der  glänzenden,  eine  roth- 
braune, harzige  Masse  enthaltenden  Samenhülle  das  fleischige  weisse 
Endosperm  und  in  diesem  die  verhältnissm&ssig  gronen,  grüngefiirb- 
ten  blattartigen  Cotyledonen  zeigen.  Der  Geruch  der  Früchte  ist 
eigenthümlich,  jedoch  schwach,  der  Geschmack  des  Perikarps  bitter, 
adstringirend,  der  der  Samen  ölig,  im  Halse  Kratzen  erregend. 

Als  Bestandtheile  des  Pericarps  dieser  Früchte  ergaben  sieh  bei 
der  chemischen  Untersuchung:  Crerbstoff,  Wachs  und  Chlorophyll, 
Harz,  St&rke,  Gummi,  Zucker,  Faser,  Salze  und  ein  eigenthümli- 
cher,  firnissartiger  Körper  (3,90  Proc),  welcher  letzterer  als 
der  wirksame  Bestandtheil  erkannt  wurde.  Derselbe  hatt%  eine  gdb- 
brftunliche  Farbe,  war  ohne  jegliche  Reaction  gegen  PflanzenfrrlMB, 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  von  immens  bitterem  Q^ 
schmecke. 

Bezüglich  der  Wirkung  dieses  Stoffes  wurden  durch  eine  grösseie 
Reihe  yon  Versuchen  **)  folgende  Resultate  gewonnen. 

Der  erhaltene  fimissartige  Stoff,  welchen  man  vieUeicht  Hyae- 
nanchin  nennen  dürfte,  ist  als  ein  sehr  scharfes,  tetanisekes 
Gift  zu  betrachten,  welches  schon  in  kleinen  Dosen  höher  organisitie 
Thiere  unter  den  Erscheinungen  des  Starrkrampfes  tödet  (1  Gran 
{Ührte  bei  einem  mittelgrossen  Hunde  nach  45  Minuten  den  uiehai 
tetanischen  Anfall,  nach  1%  Stunden  den  Tod  herbei ;  5  Grammes 
der  Wasserabkochung  der  Früchte  tödteten  eine  Taube  naoh 
90  Minuten;  8  Gram  m es  des  wässerigen  Eztractes  ein  starkes  Kanin- 


*)  Beitrige  lur  Kenntniss  der  chemitchen  Bestandtheile  der  Früchte  tob 
Hjaenaocbe  globosa  Lamb.  —  Inaugural  -  Dissertation  von  J.  B.  Henkel. 
Wäraborg  1857.  —  **)  Siehe  die  Abhandlimg  S.  17  bis  3Z. 
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ohen  40  Minuten  nach  dem  Eintritte  der  nach  2  Standen  sich  ein- 
■tellenden  Vergiftungpserscheinungen  etc.). 

Die  Art  und  Weise  der  Vergiftung  ist  nicht  durch  lokale  Ein- 
wirkung SU  erklären,  indem  die  Section  nur  geringfügige  Yerände- 
ningen,  wie  mfissig  entzündliche  Injection  des  Duodenum,  nachwies; 
ebenso  wenig  aber  vom  chemischen  Standpunkte  aus,  da  der  Körper 
neutral  rieh  verhielt 

Das  Grift  wirkt  nach  Art  des  Strychnin  und  der  in  die  Gruppe 
der  Tetanica  gehörigen  Gifte,  unterscheidet  sich  jedoch  von  diesen 
durch  den  Mangel  erhöhter  Reflexthätigkeit. 

Yergiftungsfälle  mit  diesen  bei  uns  wenig  bekannten  Früchten 
sind  natürlich  keine  bekannt;  doch  wäre  es  möglich,  dass  dieselben 
inr  Bereitung  der  noch  wenig  bekannten  afrikanischen  Pfeilgifle  ver- 
wendet werden,  obgleich  darüber  nur  Yermuthungen  aufgestellt  ¥rer- 
den  können. 

VIL     Euphorbia. 

Von  den  wichtigsten  exotischen  Wolfsmilcharten  sind  be-  443 
sondere:  Euphorbia  officinarumLinn., Euphorbia  Antiquorum 
Linn^  Euphorbia  canariensis  Linn.,  Euphorbia  trigona  Ham. 
auf  den  kanarischen  Inseln,  welche  das  Euphorbium,  ihren  getrock^ 
netan  Milchsaft,  liefern;  auf  Java  wird  E  uphorbia  Tirucalli  Linn., 
dort  „patta  toelang**  genannt,  sehr  gefürchtet;  nach  Valenciennes 
und  von  Martins  dienen  die  Samen  von  Euphorbia  dendroides 
Linn.,  das  Kraut  von  Euphorbia  cotinifolia  Linn.  in  den  Tro- 
pengegenden zum  Betäuben  und  Fangen  von  Blennius  und  anderen 
fucharten;  der  Milchsaft  von  Euphorbia  heptagona  Linn.,  Eu- 
phorbia cereiformis  Linn.  und  virosa  Willd.  soll  zur  Bereitung 
tödtlicher  Pfeilgifte  in  Afrika  und  Amerika  benutzt  werden  (Endli- 
cher, Roques). 

Von  den  bei  uns  vorkommenden  Arten  sind  als  weniger  giftig 
luerw&hnen:  Euphorbia'*')Cypari8sias  Linn.,  Euphorbia  Esula 
Linn.«  Euphorbia  Gerardiana  Jacq.,  Euphorbia  helioscopia 
Linn.,  Euphorbia  Lathyris  Linn.,  Euphorbia  Peplus  Linn., 
Euphorbia  palustris  Linn.,  Euphorbia  spinosaLinn.,  Euphor- 
bia verrucosa  Lam.  und  noch  viele  andere  Species  und  Varietäten. 

Am  wichtigsten  ist  der  bereits  oben  angeführte  Milchsaft,  das 
sogenannte  Gummiresina  Euphorbium  der  Apotheken,  obgleich 
anch  der  frische  Saft,  das  frische  Kraut,  die  Samen,  die  Wurzel 
der  übrigen  Species  schon  öfter  Veranlassung  zu  Vergiftungen,  be- 

^  Tithymelut  Soop. 


376  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

sonders  bei  Kindern,   gegeben  haben.     (Mittheilongen  darüber  Ton 
BennewitZf  Christison,  Furnival,  Lamothe,  Scopoli  ete.) 

Verschiedene  lebensgefUhrliche,  einige  tödtliche  Yergifiongsfldle 
kamen  grösstentheils  zufällig,  zufolge  von  Anwendung  der  Pflanzen 
als  Hausmittel  vor.  So  sind  die  Samen  von  Euphorbia  La- 
thyris  Linn.  unter  dem  Namen  „Purgirkömer**  bekannt,  früher 
auch  unter  dem  Namen:  Semina  Cataputiae  minoris  offizineil,  als 
Abführmittel  unter  dem  Volke  noch  zuweilen  in  Anwendung:  sie 
sind  Ton  der  Grösse  eines  Pfefferkorns,  verkehrt  eiförmig,  graubrauo, 
marmorirt,  netzförmig  gerunzelt;  ebenso  die  Wurzeln  von  Euphorbia 
palustris  Linn.,  Euphorbia  cyparissias  Linn.  (Radix  Esulae 
major  et  minor  früher  genannt),  welche  namentlich  in  einigen  Gegen- 
den Deutschlands,  der  Schweiz,  Russlands  etc.  noch  angewendet  wer- 
den. Mehrmals  schon  wurden  Zubereitungen  aus  dieser  und  andern 
Euphorbiaarten  in  den  Händen  von  Quacksalbern,  Kurschmieden  etc. 
9ehr  geffihrlich,  nicht  allein  bei  innerlichem  Gebrauche,  sondern  auch 
als  stark  wirkende  Rubefacientia,  Depilatoria,,  zur  Entfer- 
nung von  Warzen,  Sommersprossen  etc.  Femer  kamen  auch  schon 
Verwechselungen  vor :  so  gnb  man  Kly stire  mit  Succus  Euphorbiae  statt 
des  Saftes  von  Mercurialis  annua;  so  wurde  der  getrocknete 
Saft  schon  statt  Jalapenpulver  genommen  etc. 

Auch  bei  Arbeitern  in  Droguengeschäfken  kann  eine  Eaphorbia- 
vergiftung,  technisch,  vorkommen  und  man  will  femer  schon  an  der 
Milch  schädliche  Eigenschaften  bemerkt  haben,  wenn  Kühe  oder  Zie- 
gen Wolfsmilcharten  gefressen  hatten  (?). 

Bezüglich  der  Dosis  toxica  existiren  nur  wenige  Angaben: 
man  kennt  Beispiele,  wo  5  Fruchtkapseln  von  Euphorbia  La- 
thyris,  wo  Yj  Drachme  der  Wurzel  von  Euphorbia  Esula 
und  l  Drachme  des  Euphorbiumharzes  tödtlich  wirkten. 

Hinsichtlich  des  in  botanischer  Beziehung  sehr  eigenthümHchen 
Charakters  dieser  Pflanzen  verweisen  wir  auf  die  Gbindbücher  der 
Botanik. 

Das  Euphorbium  bildet  unregelmääsig  geformte,  gewöhnlich 
innen  hohle  und  mit  zwei  Löchern  versehene  Thränen,  welche  oft  noch 
von  den  Stacheln  der  Pflanzen  ausgefüllt  sind,  von  schmutzig  blassgdber 
Farbe,  leicht  zerbrechlich,  von  schwachem  Gerüche  und  brennend  schar- 
fem Geschmack.  Der  Staub  erregt  heftiges  Niessen  und  Entzündung 
der  Augen,  Lippen  und  Nase;  erhitzt  verbreitet  es  einen  etwas  aro- 
matischen Geruch  und  ist  in  Wasser  und  Weingeist  nur  thdlweise 
löslich. 

Es  besteht  aus  60  Proc  Harz,  welches  wieder  aus  40  Proc.  schwer 
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and  10  ProGi  leicht  Idelichem,  bitterem  Harze suBsmmengesetzt  ist;  den 
Rest  bildet  die  scharfe,  hautröthende  Euphorbias&are;  Her- 
berg er  and  Büchner  fanden  dann  noch  einen  basischen,  harsarti« 
gen  Körper  von  bittersoharfem  Geschmacke,  welchen  sie  Eaphor- 
biin  nannten;  So  üb  ei  ran  hält  für  den  scharfen  Bestandtheil  ein 
braones,  flüchtiges  Oel,  dem  Olenm  crotonis  äosserlich  ahnlich. 
Wirhong  etc,  siehe  im  folgenden  Paragraphen. 

Wirkung 
(nm  Jatropha  Gnrcas,  Hippomane,  Hura,  Croton,  Ricinus,  Euphorbia). 

Im  Allgemeinen  können  diese  Pflanzen  als  Typus  für  die  schar-  414 
fen  Gifte  gelten;  alle  enthalten  einen  höchst  scharfen  Stoff,  dessen 
topische  Wirkung  auf  den  Tract,  besonders  den  Magen  und  Dick- 
darm, in  erster  Reihe  steht. 

Dass  jedoch  auch  bei  Einigen  eine  leichte  narkotische  Neben- 
wirkung angenommen  werden  kann,  scheint  mehr  als  blosse  Vermuthung 
za  sein,  obgleich  viele  Toxikologen  die  zuweilen  auftretenden  Nerven- 
erscheinungen nur  für  sympathisch,  als  in  Folge  heftiger  örtlicher 
Einwirkung  entstandene  Reflex-  oder  Reactionssymptome,  wie  bereits 
erwähnt,  betrachten. 

Yergiftungserscheinungen. 

Dem  innerlichen  Gebrauche  dieser  Gifte  in  grösseren  Dosen  folgt  445 
in  der  Regel  mehr  oder  minder  rasch  ein  anhaltendes  Gefühl  von 
Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  wie  nach  dem  Genüsse  grosser 
Mengen  von  Pfeffer.  (Riccord  und  Andere  beobachteten  dies  schon 
nach  dem  Kauen  eines  Stückchens  Mancinellaapfels  oder  auf  1  Tropfen 
des  Saftes;  das  Brennen  hielt  Stunden  lang  an;  zuweilen  ist  auch 
dieses  brennende  GrefÜhl  am  Anus  wahrzunehmen.)  Oefter  bilden 
sieh  Blasen  auf  der  Mundschleimhaut  mit  Anschwellung  der  Zunge 
and  Speichelfluss.  Nach  heftigen  Hals-,  Magen-  und  Bauchschmenen 
(Mores eoiici)  tritt  Hyperemesis,  doch  besonders  Hypercatharsis 
ein,  wobei  oft,  besonders  wenn  der  Tod  nicht  rasch  erfolgt,  die  Stühle 
blutig  erscheinen  (sogenannte  Dysenteria  toxica);  dabei  ist  Tympa- 
nitiB  nicht  selten  vorhanden;  die  Harnentleerung  öfter  vermehrt,  dem 
Urin  hier  und  da  Blut  beigemengt. 

Die  Haut  wird  kalt,  gefühllos,  der  Patient  liegt  in  grosser 
Proetration,  wobei  derselbe  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Bilde  der 
Cholera  asiatiea  bietet. 

In  vielen  Fällen  wird  dabei  noch  Schwindel,  Zittern  der  Glieder, 
•osDahmeweise  auch  Convulsionen  und  wiederiiolte  Ohnmaehten  be» 
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obäcktet;  gegen  das  Ende  öfter  soporöse  ZnistiUide,  Belbet  Coma, 
(Sdbst  schon  aof  das  Einathmen  von  Enphorhiumstaah  heim  Pulvern 
wurden  schon  nach  Pereira  und  Ghristison  hei  den  damit  be- 
schäftigten Arbeitern  vorübergehender  Schwindel,  Kopfschmers,  mit* 
anter  selbst  Delirien  verursacht.) 

Tödtlichen  Ausgang  sah  man  meist  erst  nach  2  bis  3  Tagen 
eintreten,  obgleich  ein  solcher  schon  viel  fir&her  erfolgen  kann. 

Bei  Pferden  und  Mauleseln  sah  man  auf  Gaben  von  Hippomane 
schon  nach  6  Stunden  (Rüfz),  beim  Menschen  auf  Oleum  crotonis 
nach  4  Stunden  (Orfila),  durch  schlechtes  Oleum  ricini,  sweimal, 
nach  3  Stunden  (Devergie),  durch  Euphorbia  Esula  innerlich, 
selbst  nach  1  Stunde  (Scopoli),  den  Tod  erfolgen.  Auf  IV«  Gran 
trocknen  Extractes  (alkoholischen)  der  Rinde  der  Hura  crepitans 
erfolgte  bei  einem  Vogel  schon  nach  Vs  Stunde  der  Tod  (Fluegel). 

Anmerkung.  Auch  die  äusserliche  Anwendung  dieser 
Gifte  ist  meist  nicht  ohne  Gefahr;  der  frische  Saft,  das  trockne  Pul- 
ver und  die  Eztracte  wirken  sehr  ätzend.  Sie  bringen  auf  der  Haut 
nicht  nur  erisipelatöse,  pustulöse,  phlegmonöse  Exantheme 
hervor,  sondern  auch  mitunter  tiefe  Verschwärung,  selbst  Brandbil- 
dung, dabei,  wenn  die  Ausdehnung  gross,  mit  entzündlichem  Fieber. 
Nach  dem  Einbringen  ins  Auge  kann  heflige  Syndesmitis  und  Kera- 
titis, selbst  mit  Gesichtsverlust,  die  Folge  sein;  in  die  Nase  gebracht 
entsteht  Rhinitis.  (In  einem  Falle  sah  man  nach  Anwendung  des 
Saftes  einer  Enphorbiaart  die  ganze  vordere  Baucbwand  von  Gan- 
graen  ergriffen  werden.) 

Behandlung. 

446  In  den  meisten  Fällen  schaden  hier  alle  mechanischen  Mittel, 

obgleich  Evacuantien  mit  seltenen  Ausnahmen  indieirt  sind,  wenn 
man  togleich  nach  der  Vergiftung  gerufen  wird  und  überhaupt  aymp- 
tomatisehes  Erbrechen  ausbleibt 

Auch  hinsichtlich  der  chemischen  Behandlung  lässt  sich  we* 
nig  feststellen;  man  will  auf  Grund  der  angenommenen  Wirksamkeit 
der  angegebenen  Säuren  (Jatropha-,  Crotonsäure  etc.)  die  Alkalien 
(Magnesia,  Potasche,  Seifenwasser  etc.)  als  Gegenmittel  betraohiet 
wissen,  welche  allerdings  bei  starker  örtlicher  Verletzung  des  Mundes 
und  Schlondes  in  Form  von  Gurgelwässem ,  Mundwässern  etc.  ge- 
reicht werden  können,  was  schon  Ebeling  und  namentlich  Bmch* 
ner  empfohlen  haben.  Das  Meiste  ist  jedoch  von  einer  organischen 
(symptomatischen)  Behandlung  zu  hoffen;  anf&nglich  reiche  man 
Emellientia  und  Involventia  (Oel,  Etweiss,  Milch)  sowohl  per 
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08f  als  aach  per  anum,  welche  man  durch  zweckmässige  örtliche  oder 
allgemeine  Antiphlogistica  und  De^-ivantia  (besonders  warme 
B&der)  unterstützen  kann.  Bei  Hypercatharsis  verordne  man 
Opium  (sowohl  innerlich,  als  in  Klystiren  mit  Amylum);  bei  starker 
Prostration,  Synkope,  Sopor  werden  flüchtige  Reizmittel  empfoh* 
len,  wie  z.  B.  Liquor  Ammoniae  vinosus,  womit  man  jedoch 
äusserst  vorsichtig  sein  und  selbe  mehr  als  Wasch-  und  Riechmittel 
anwenden  muss. 

Anmerkung.  Als  dynamische  Gegenmittel,  namentlich 
gegen  Tergiftung  mit  Hippomane,  werden  in  Westindien  die  auch 
durch Riccord  empfohlenen  Sem i na  Nhandirobae,  vonFeuillea 
cordifolia  Linn.  (Cucurbitaceae)  innerlich  und äusserlich,  wie  auch 
der  Saft  der  Rinde  von  Bignonia  leucoxylon  Linn.  (Bignaniaceen)^ 
welcher  Baum  jedoch  selbst  verdächtig  sein  soll,  angewendet;  End« 
lieber  erwähnt  noch  den  Saft  der  Maranta  arundinacea  als 
Gregengift  und  Bauer  oft  Seewasser  mit  Citronensaft  und  Feigen  (!!). 
Die  äusserlichen  Verletzungen  (Erysipclas  toxica  etc.)  werden 
nach  allgemeinen  Regeln  behandelt;  Waschungen  mit  Kampferspiritus 
werden  als  zweckdienlich  gerühmt  (Maly). 

Leichenbefund. 

Die  wenigen  Leichenöfinungen  (bei  welchen  man  einen  harz-  447 
artigen  Geruch  zuweilen  wahrgenommen  haben  soll)  bei  Menschen, 
mehr  jedoch  die  an  Thieren  vorgenommenen,  haben  allgemeine  Röthe 
der  Magenschleimhaut,  zuweilen  mit  pseudomelanotischen  Flecken, 
jedoch  vorzüglich  entzündliche  Heerde  im  Dickdarm  erkennen  lassen« 
Als  besonderer  Anhaltspunkt  ist  zu  berücksichtigen,  dass  gewöhnlich 
Bläschen  oder  Geschwüre  auf  der  Mucosa  des  Mundes,  Schlundes,  wie 
auch  auf  der  des  Magens  sich  vorfinden.  (Lop pich  fand  letzter^ 
Erscheinung  in  einem  Falle  stark  ausgeprägt,  doch  scheint  dieselbe 
nicht  constant  vorhanden  zu  sein ,  wie  ein  Fall  von  0  r  f  i  1  a ,  selbst 
bei  Vergiftung  mit  Oleum  crotonis,  beweist.) 

Anmerkung.  Gerichtlich  medizinische  Untersuchung  ist  bis 
jetii  keine  bekannt  geworden ;  der  chemische  Kachweis  ist  schwierig : 
maa  trachte  danach,  die  fraglichen  Oele  und  Harze  durch  passende 
Lösongsmittel  aus  den  Gontentis  zu  isoliren  und  prüfe  dieselben 
unter  Anderem  auch  dynamisch,  durch  Einreiben  auf  dünne  Haut* 
ftelleo.  » 
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Achtes  KapiteL 

Qzalideae  und  Polygoneae. 

448  Verschiedene  Pflanzen  aus  dem  Genus  Oxalis,  wie  Oxali» 
stricta  Linn.,  Oxalis  corniculata  Linn.,  hesonders  aber  Oxalis 
acetosella  Linn.  sind  allerdings  fftr  sich  kaum  oder  gar  nicht  als 
giftig  zu  betrachten,  wahrscheiulich  jedoch  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  wohl  nie  in  der  Menge  genossen  werden,  dass  ihr  wirksamer  Be- 
standtheil,  die  Klee-  oder  Oxals&ure,  Acidum  oxalicnm,  sebe 
giftigen  Eigenschaften  geltend  machen  kann. 

Dies  ist  jedoch  leichter  der  Fall  bei  einigen  Arten  von  Ramex, 
aus  der  Familie  der  Polygoneen,  besonders  bei  Rum  ex  acetosa 
Linn.  und  Rumex  acetosella  Linn.,  wie  auch  bei  Rum  ex  patien- 
tia  Linn.,  ja  selbst  bei  einer  Pflanze  aus  einem  anderen  Geschlechte 
dieser  Familie,  Rheum  (?).  Auch  einige  Polygonumarten,  wie: 
Polygonum  aviculare  Linn.,  hydropiper  Linn.,  maritimum 
Linn.,  werden  ihres  scharf  brennenden  Geschmackes  wegen  den  sdiar- 
fen  Pflanzen  beigezählt;  dieselben  sollen  auch  als  Rubefacientia 
wirken  (Endlicher,  Landerer). 

Der  eigentlich  in  diesem  Kapitel  abzuhandelnde  wirksame  Be- 
standtheil  ist  die  Oxalsäure. 

Ausserdem,  dass  diese  Säure,  an  verschiedene  Basen  (meist  an 
Kali  oder  Kalk)  gebunden,  in  einer  Menge  anderer  Pflanzen  (Li- 
chenes,  Papilionaceen  etc.;  in  Gicer  arietinum  Linn.  selbst 
frei)  vorkommt,  kann  dieselbe  auch  als  Oxydationsproduct  aus  ver- 
schiedenen Kohlenhydraten  gewonnen  werden;  man  könnte  sie  dem- 
nach auch  bei  den  Mineralgiften  abhandeln.  (Da  sie  jedoch  schon 
früher  im  Pflanzenreiche  bekannt  war,  als  sie  auf  künstlichem  Wege 
herzustellen  gelang,  so  haben  wir  sie  hierher  gestellt.) 

Ursachen. 

449  Nicht  aUein  die  Oxalsäure  fOr  sich,  sondern  auch  das  imtar 
dem  Namen  „Sauerkleesalz,  Oxalium'^  bekannte  Oxalat  haben 
0dbon  mehrmals  zu  den  verschiedenartigsten,  schnell  tödtlichen  Yer* 
giftongen  Anlass  gegeben. 

Giftmord.  Absichtliches  Beibringen  dieser  Säure  gehört  n 
den  selteneren  Fällen,  indem  dies  einestheils  durch  den  Geschmack 
erschwert  wird  und  auch  anderentheils  eine  ziemlich  hohe  Dose  noth- 
wendig  ist.     Trotzdem  sind  von  England  aus  einige  miasglückte 
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Yenache  bekannt  geworden,  wo  diese  S&ure  mit  Zucker  gemischt  in 
Kaffee,  Thee,  Genever  eingegeben  wurde. 

Selbstmord.  Der Missbrauch  dieser  Säure  su  diesem  Zwecke 
ist  gleichfalls  in  jenem  Lande,  besonders  in  einigen  Gregenden,  nichts 
Ungewöhnliches  (Ghristison  und  Taylor). 

In  einem  ttstistitchtn  englischen  Berichte  von  1888  kommen  anf  500  FlUe 
TOB  Yergiftang  20  auf  Rechnung  des  Kleesalaes  oder  der  (hudsibirei  daron 
waren  14  FäUe,  besonders  in  der  Grafechaft  Middlcsex,  Seibetmorde. 

Vergiftung  durch  Hausgebrauch.  Solche  soll  auweilen 
sehon  erfolgt  sein  durch  su  reichlichen  Oenuss  von  Rumex^  und 
Rheumarten  als  Gemüse  (?);  Flint,  Hanks  und  Reinsch  sahen 
solche  Fälle  bei  Erwachsenen,  mehr  aher  bei  Kindern;  obgleich  die 
Einehainangen  meist  nicht  sehr  bedenklich  waren,  wurde  doch  in 
einem  Falle  tödtlicher  Ausgang  beobachtet.  Auch  kann  leicht  durch 
Zufall  Tergiftung  Plata  greifen,  indem  das  Kleesalz  su  verschiede- 
nen häuslichen  Zwecken  benutzt  wird,  z.  B.  zum  Entfernen  von  Rost- 
und  Tintenflecken,  zum  Putzen  von  Kupfer  etc. 

Technische  Vergiftung.  Man  verwendet  diese  Säure  in  der 
Färberei  (als  Lösungsmittel  des  Berlinerblaues),  in  Strohhutfabri- 
kMn  eto.  In  Frankreich  fertigt  man  damit  die  sogenannten  „tablet* 
tea  eon^  le  soif;  femer  soll  sie  zuweilen  zur  Verfälschung  der  Gi- 
tronenaäure  dienen,  wie  auch  blaue  Tinten  (ans  Berlinerblau  und 
Oxalsäure)  dieselbe  enthalten. 

Medieinale  Vergiftung.  Mehrfache  tödtliche  Vergiftungen 
eiitaprangen  aus  der  Verwechselung  dieses  Giftes  mit  anderen  weissen, 
onachädUchen,  krystallinischen  Sto£Feu;  so  mit  Acidum  tartari- 
eum  (in  Brausepulvern),  häufiger  jedoch  mit  Bittersalz  (Mcignesia 
»ul/mfiea\  welches  allerdings  einige  Aehnliohkeit  damit  besitzt;  ebensb 
wurde  OzaUum  schon  mit  Weinstein  {Gremor  tartari),  mit  Area- 
nnm  duplicatum  (Kali  MZ/Krtcunf)  verwechselt  und  endlich  wurde 
in  einem  FaUe  Kleesalz  als  Haus-  oder  Geheimmittel,  in  einem  soge- 
nannten «Milchpulver**  (sei  antilaiteux)  tödtlich.  Die  angegebenen 
Verwechaelungen  kamen  am  häufigsten  in  England  vor  („Kleesalz** 
statt  „englisches  Salz**),  wo  überhaupt  das  Bittersalz  (Epsom-,  Seid- 
liis-Sals  etc.)  häufige  Anwendung  als  Laxans  findet*). 


^  Besondere  Falle  beschreiben  Babington,  Chevallier,  Hildebrand, 
Jaekson,  Magoaty,  Semple,  Tripier  und  neuerdings  1858,  AnnaL  de  la 
flociet.  de  med.  d'Anrers,  Dr.  Rul-Ogez,  wo  y^  Urne  Oxalsäure  statt  Cremor 
tartari  genommen  wurde  und  bereits  nach  y^  Stunde  der  Tod  eintraL 
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VergiftangsdoBd. 

430  Kleine  Mengen  yon  Kleesäore  sind  unseren  t&glichen  Erfidinm- 

gen  infolge  Yollkommen  onsch&dlich;  die  kleinsten  Dotes  tozicae 
betragen  auch  meist  drei,  Tier  bis  sechs  Drachmen,  anf  einmal  ge- 
nommen. Dennoch  wurden  andererseits  schon  bedenkliche  Erschei- 
nnngen  anf  geringere  Mengen  (ein  bis  iwei  Drachmen),  wie  aach  da- 
gegen wieder  Herstellung  auf  noch  noch  grössere  Gaben  (selbst  bis. 
an  einer  Unze)  beobachtet 

Das  Saa#rkleesala  (Bioxalas  Pdasaae)  wirkt  nicht  mindor  «no- 
giaoh;  man  sah  schon  auf  drei  Drachmen,  in  drei  anf  einander  fol- 
genden Tagen  genommen,  tödtliche  Vergiftung  eintreten. 

Van  Hasselt  and  Mitscherlich  fanden  fGür  KaniadiaB 
■ohon  Vt  bis  1  Drachme  als  lethale  Dose;  Meersehweiaehan  ge> 
hen  aach  meinen  Versuchen  schon  auf  15  bis  20  Gran,  Katsea  aaf 
1  Drachme  bis  2  Serupel  su  Grunde. 

Wirkung. 

451  Dieses  eigenthümliehe  Gift  steht  in  der  Mitte  swiBohan  dea 

kräftigst  wirkenden  irritirenden  (Corrosiva)  und  d^a  an 
schnellsten  tödtenden  Narcoticis.  Ghristison  und  Coindet 
haben  dieses  Gift  am  gründlichsten  geprüft  und  der  Erstera  erklirt 
dasselbe  für  das  am  schnellsten  und  sichersten  wirkende  unter  alka 
gewöhnlichen  Giften«  Mitscherlich  fand  es,  obgleich  kräfti- 
ger, dennoch  sehr  analog  in  Wirkung  mit  conoentrirter  Citronea- 
und  Weinsäure. 

Seine  ätzende  örtliche  Wirkung  erklärt  sich  durah  seine 
Eigenschaft,  leimgebende  Gewebe  leicht  aufsulösen ;.  namentlich 
das  Bindegewebe  wird  dadurch  leicht  gelöst,  ohne  daas  jedoch 
weder  der  Leim  noch  die  Säure  lersetat  wird.  Ersterer  kann  ans 
der  Lösung  durch  Gerbstoff  wieder  niedergeschlagen  werden;  Ner- 
ven- und  Muskelfasern  werden  dadurch  erweicht  und  quellen 
auf,  doch  geschehen  diese  GewebsveräDdernngen  viel  minder  rasch, 
als  bei  Schwefelsäure.  Weniger  bekannt  ist  die  Einwirkung  der 
Oxalsäure  auf  die  Proteinkörper  und  man  findet' nur  bei  Mit- 
scherlich  angegeben,  dass  Eiweiss  ein  gelatinartiges  An- 
sehen bekäme. 

Die  entfernte  (constitutionelle)  Wirkung  dieser  Säure,  wel- 
che jedoch  ohne  Zweifel  zum  Theil  eine  sympathische  ist,  woUen 
Einige  in  Verbindung  bringen  mit  ihrer  grossen  AfBnität  zu  dem 
Kalke  der  im  thierischen  Organismus  so  verbreiteten  phosphorsau* 
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ren  Kalksalze.  (Diese  von  H  u  m  e  aufgestellte  Ansicht  nehmen  je- 
doch wenige  Toxikologen  an,  obgleich  van  Hasselt  dieselbe  nicht 
fiär  gans  verwerflich  hält) 

Ein  noch  besonders  bemerkenswerther  Umstand  bei  derWirkuqg 
diaser  Säure  ist  der,  dass  dieselbe  selbst  bei  sehr  grosser  Verdün- 
nung, wobei  eine  örtliche  Wirkung  gänzlich  wegiWt,  dennoch  als 
ein  starke!  Gift  auf  entfernte  Organe  wirkt,  namentlich  auf  das 
Herz  und  die  Nervencentren,  das  Rückenmark  und  das 
Gehirn«  Dadurch,  wie  auch  durch  die  Schnelligkeit,  mit  wel- 
cher der  Tod  eintritt^  unterscheidet  sich  die  Vergiftung  mit  di»> 
ler  Säure  von  der  mit  den  gewöhnlichen  Mineralsäuren  und  an- 
deren ätzenden  Giften. 

Einige  woUen  selbst  beobachtet  habeiit  dass  Verdünnung  die  Wirkung  sehr 
beschleunigt  und  iwar  fast  um  das  Zebnfoche.  Orfila  sagt,  nicht  ohne  Ucbcfr 
treibung,  von  dieser  Säure:  „Plus  il  est  entendu,  plus  il  agit  avec  forcel*'  Die 
spedfische  constitutionelle  Wirkung  erhcUt  aus  den  VergiftungserscheinuDgen, 
sowie  aus  den  pathologisch  anatomischen  Veränderungen,  welche  sich  in  der 
Leiche  unmittelbar  nach  dem  Tode  finden.  Man  fand  nämlich  dabei  mehrmals 
das  ganse  Hers,  auch  die  linke  Hälfte,  noch  gefüllt,  und  beobachtete  auch, 
dass  dieses  Organ  schon  gleich  nach  dem  Tode  seine  ContractiUtät  cingebüsst 
hatte.  Im  Uebrigen  soll  die  Einwirkung  auf  die  oben  genannten  drei  Organe 
(Hers,  Rückenmark  und  Gehirn)  je  nach  der  Dose  und  der  Concentratlon  diffe- 
riren;  bei  sehr  grossen  Dosen  soll  mehr  das  Herz  (Paraljsis  cordis),  bei  ge- 
ringeren Dosen  das  Rfickenmark  (Tetanus,  besonders  der  Brustmuskeln,  mit 
Asphyxie),  bei  noch  kleineren  tÖdtlichen  Gaben  das  Gehirn  (sopor)  ergriffen 
werden. 

Ohgleich  die  Oxalsäure  in  dem  Blute  zum  Theil  zersetzt 
wird,  wodurch  eine  Veränderung  in  der  Blutmischung  Platz  greifen 
■oll,  wird  dennoch  wahrscheinlich  ein  Theil  derselben  auch  durch  die 
Nieren  eliminirt. 

Die  im  Blute  stattfindende  Umsetzung  ist  eine  Umwandlung  in 
Kohlensäure  durch  Sauersto£faufnahme,  wie  dies  auch  bei  anderen 
Pflanzensäuren  der  Fall  ist;  deshalb  ist  diese  Säure  auch  nur  schwie- 
rig oder  gar  nicht  im  Blute  oder  Chylus  nachzuweisen.  Durch  £nt- 
ttdien  Ton  Kohlensäure  im  Blute  und  die  Verbindung  derselben  mit 
dem  Haematosin  unter  Bildung  von  Krystallen  wird  die  Blutbewe- 
gung erschwert  oder  unmöglich  gemacht  und  dies  bildet  zum  Theil 
die  Ursache  des  Todes.  Was  die  Elimination  der  unzersetzten  Säure 
durch  den  Harn  betrifft,  so  fand  man  schon  nach  dem  Gebrauche 
oxalsänrehaltiger  Mittel  die  Reaction  der  Säure  in  demselben. 
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y  er  gif  tangser  schein  an  gen. 
45*2  Fast  nnmittelhar  nach  dem  Einfähren  grösserer  Mengen  tou 

Kleesäure  oder  Oxalinm  (was  in  den  meisten  FÜlen  bei  Men- 
schen der  Fall  ist,  wo  häufig  1  Unze  und  mehr  aof  einmal  genom- 
men wurden)  bemerkt  der  Vergiftete  einen  durchdringend  sauren 
€^chmack,  mit  brennenden  Schmenen  im  Munde,  dem  Schlünde 
und  dem  Magen;  die  Schleimhaut  an  den  betroffenen  Stellen  seigt 
eine  weisse  Färbung  und  die  Zunge  beginnt  rasch  anzuschwellen. 
In  der  Regel  erfolgt  dann  auch  unaufhaltsames  Erbrechen  einer 
braunschwarzen,  kaffeesatzähnlichm,  zuweilen  auch  deutlich  Uaügea 
Flüssigkeit 

Du  Erbreeben  blieb  in  einem  Falle  7  Standen,  in  einem  anderen  giuit 
mit;  DnrebnUe  seigen  ticb  bd  den  gewöbnlicben  ratcb  letbalen  Fitteo  nicbt; 
bei  trigem  VerianllB,  wo  dann  oucb  bäufiger  Herstelhing  sUUfindet  worden  je- 
doeii  solebe,  oft  mit  Blnt  untermischt,  beobachtet. 

Nach  schnell  zunehmendem  Collapeus  oder  Prostratio  paraljtica, 
wobei  Yerlangsamung  des  Herzschlags  und  fast  unfehlbarer  Pub 
in  erster  Reihe  stehen,  wird  die  Haut  kalt  uod  klebrig,  Finger- 
spitzen und  Nägel  bleigrau,  wie  bei  Cyanose,  und  es  erfolgt  der  Tod 
meist  sehr  rasch,  zuweilen  nach  vorausgehenden  Gonvulsion«!,  io 
welch'  letsterem  Falle  die  Patienten  vorher  ein  Gefähl  von  Taubwer- 
den und  Ameisenlaufen  bemerken,  welches  auch  bei  Genesenen  mnige 
Zeit  zurückbleiben  kann. 

Obgleich  tödtlicher  Ausgang  durchschnittlich  nach  Verlauf 
von  einer  Stunde  schon  beobachtet  werden  kann  uod  audi  erst  nach 
längerer  Zeit  eintritt,  so  hat  man  aber  auch  Beispiele  von  viel  kfir^ 
zerem  Verlaufe,  wie  selbst  von  nur  wenigen  Minuten.  Ghristison, 
Chevallier,  Taylor,  Tripier  geben  Fälle  an,  wo  der  Tod  nach 
20,  15,  10  und  8  Minuten  erfolgte;  Ogilvy  sah  letbalen  Anagang 
selbst  schon  nach  3  Minuten;  dagegen  sind  Beispiele  von  12-  bis 
Idstündigem  Verlaufe  bekannt  (Arrowsmith,  Hebb),  wie  andi 
Frazer  einen  Fall  von  consecutiver  tödtlicher  Vergiftung  nach  drei 
Wochen  mittheilt. 

Nachweis  und  Reactionen. 

453  Acidum  oxalicum.     Diese  findet  sich  meist  in  Form  farb- 

loser, halb  durchscheinender,  nadel-  oder  säulenförmiger  Erystalle 
von  sehr  saurem  Geschmacke  (Unterschied  von  den  gewöhnlichen 
Purgirsalzen),  welche  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist  sind. 
(Beim  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  auf  einem  Uhrgläschen  kaoB 
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mal)  schon  leicht  diese  Säure  an  der  Bildung  regelmassiger  Prismen 
von  der  Wein-  und  Citronensäure ,  welche  iu  feder-  oder  stemförmi- 
gen  Krjstallen  anschiesstf  unterscheiden  (Taylor). 

Oxaliuni  (Rioxalas  Potassae).  Das  Sauerkleesalz  bildet 
weisse,  undurchsichtige,  vierseitige  Säulchen,  welche  luftbe- 
Btändig  sind  (während  die  Oxalsäure  an  der  Luft  verwittert),  wenig 
löslich  in  Wasser  und  nicht  in  (wasserfreiem)  Alkohol.  Zur  raschen 
Diagnose  und  Unterscheidung  von  anderen  weissen  Salzen  kann  man 
gewöhnliche  Gallustinte  benutzen,  welche  dadurch  heim  Erwärmen 
entffirbt  wird. 

Als  genauere  Reactionen  für  beide  gelten  folgende: 

Erhitzen  auf  Platinblech:  Oxalsäure  sublimirt  grossen. 
theils  ohne  Zersetzung;  Sauerkleesalz  wird  ohne  zu  verkohlen  in 
kohlensaures  Kali  umgewandelt. 

Chlorkalk-  oder  Gypslösung  (letztere  ist  vorzuziehen,  als 
charakteristischer)  giebt  eine  weisse,  durch  concentrirten  Essig 
nicht  verschwindende  Trübung,  Ueberschuss  von  Kleesäure  löst  je- 
doch die  entstandene  Trübung  auf.  (Geglüht  bleibt  kleesaurer 
Kalk  weiss,  citronen-  und  weinsaurer  werden  schwarz. 

Silbersolution  giebt  gleichfalls  einen  weissen,  in  Salpetersäure 
löslichen  Niederschlag,  welcher,  auf  einem  Platinblech  vorsichtig  er- 
hitxt,  schwach  detonirt  Andere  Reagentien  sind  noch:  Schwefel- 
felsaures  Kupferoxydammoniak,  blassbläulicher  Nie- 
derschlag; Goldchlorid,  metallische  Reduction  beim  Kochen, 
soll  nach  Orfila  noch  Vioooo  Oxalsäure  nachweisen;  concentrirte 
Seh  we  feisäure.  Entstehen  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  un* 
ter  Aufbrausen;  Ammoniak  bildet  in  concentrirten  Lösungen  der 
Säure  strahlenförmige  KrystaUe;  Indigolösung  wird  durch  Kleesäure 
nicht  entfärbt 

Behandlung. 

Mechanische.  Ist  bei  der  Heftigkeit  des  symptomatischen  454 
Erbrechens  selten  noth wendig;  sollte  letzteres  ausbleiben,  so  können 
mildere  Emetica,  am  besten  organische,  mit  Ausnahmen  ange- 
wendet werden.  Das  Brechen  unterhält  man  am  zweckmässigsten 
durch  Mucilaginosa  und  Oleosa  und  wenn  nur  Wasser  zur 
Hand  ist,  durch  möglichst  kaltes.  Vieles  Trinken,  besonders  von 
lauem  Wasser,  ist  aus  dem  Grunde  schon  zu  vermeiden,  weil  Ver- 
dflnunng  die  tödtliche  Wirkung  zu  begünstigen  scheint.  Die  Magen- 
pompe,  hier  in  England  zuweilen  gebraucht,  kann  wegen  der  -raschen 
Erweichong  der  Schleimhäute  nicht  wohl  angewendet  werden. 

T»a  lUtteU-IIeukcr*  Giaiehre.    I.  27t 
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Chemische.  Schnelle  Darreichung  eines  Antidots  lasst  noch 
das  Meiste  erwarten:  Kalk  wasser  ist  hier  besonders  zu  empfehlen, 
welches  ein  unlösliches  Oxalat  bildet;  fehlt  dieses,  so  können  auch 
Kreide,  Mauerkalk,  selbst  Eierschalen,  welche  noch  am  er- 
sten zur  Hand  sind,  gute  Dienste  leisten;  auch  Magnesia  ist  zweck- 
dienlich. 

Sonderbarerweise  empfiehlt  hier  Orfila  gleiche  Behnndhing  wie  bei  einer 
Vergiftung  mit  Schwefelsäure  und  scheint  ganz  atuser  Acht  zu  lassen,  dass  bei 
Anwendung  von  Potaschc  ein  losliches,  nicht  minder  als  die  Saure  giftiges 
Oxalat  resnltirt. 

Organische.  Da  der  Charakter  der  Vergiftung  in  Folge  von 
Verdünnung,  Dose  etc.  sehr  di£feriren  kann,  so  lasst  sich  hier  wenig 
feststellen  und  muss  rein  symptomatische  Behandlung  eintreten. 

In  gewöhnlichen  Fällen  (nach  hohen,  wenig  verdünnten  Gaben) 
reiche  man  nach  dem  Gegengifte  Emollientia  (Mixtura  oleosa  etc.) 
unter  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Laudanum  und  sorge  für  äusser- 
liche  Erwärmung  durch  warme  Bäder,  heisse  Krüge  etc. 

Treten  Erscheinungen  paralytischer  Natur  auf,  besonders  am 
Herzen,  so  wende  man  starken  Kaffee,  Spiritus  nitrico  aethe- 
reus,  Camphor,  Moschus,  selbst  Elektropunctur  an.  Bei 
consecutiver  örtlicher  Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme  leite 
man  eine  antiphlogistische  Behandlung  ein.  Lässt  es  der  Verlauf  lu, 
so  können  hoch  nebenbei Diuretica  gereicht  werden.  (Arrowsmith 
sah  in  einem  Falle,  wo  Blutegel  auf  die  Magengegend  applicirt  wur- 
den, selbe  rasch  abfallen  und  sterben.) 

Leichenbefund. 
455  Weisse  Farbe  der  sichtbaren  Mucosa  des  Mundes  und  Schlun- 

des; gerunzeltes,  abgelöstes  Epithel;  entzündliche  Röthe  des  Magens 
(diese  scheint  jedoch  nicht  constant  vorzukommen,  dagegen  sah  man 
letzteren  beiThieren  meist  blass  gefärbt,  wie  z.B.  Mitscherlich 
bei  Kaninchen  fand;  die  Schleimhaut  war  wohl  zuweilen  braiin  ge- 
färbt, jedoch  nur  durch  ausgetrocknetes  verändertes  Blut;  dennoch 
giebt  derselbe  zu,  dass  möglicherweise  bei  langdauemdem  Verlaufe 
nachfolgende  Entzündung  auftreten  könne).  In  einigen  Fällen  wird 
das  Blut  in  den  Venen  des  Magens  als  schwarz,  fast  wie  verkohlt, 
beschrieben,  wie  dies  auch  bei  Vergiftung  mit  Schwefelsäure  vor- 
kommt Die  innere  Haut  des  Magens  ist  breiartig,  zuweilen 
auch  durchscheinend,  gelatinös  bis  auf  die  Muscularis ;  seltener  findet 
sich  Perforation.  (Letztere  fand  in  einem  Falle  Ghristison,  in 
einem  anderen  Letheby.) 
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lieber  den  Zustand  des  Gehirns  und  des  Blutes  weichen  die 
Angaben  sehr  auseinander;  ebenso  können  die  angegebenen  patholo- 
gisch-anatomischen Veränderungen  (bei  hinreichender  und  rascher 
Yerd&nnung  des  Giftes)  sämmtlich  fehlen. 

Einige  wollen  eine  mehr  als  gewöhnlich  bleiche  Farbe  des  Gehirns  gesei- 
hen haben  mit  Anhäufung  der  Ccrebrospinalflüsiigkeit  in  den  Gohimhöhlen. 
Das  Blnt  ist  nach  Christison  nicht  sehr  rcrändert,  Andere  wollen  es  dmikler 
und  flüssiger  gefunden  haben,  Andere  dagegen  heller  und  rother,  wie  Mitscher- 
lich;  Thompspn  giebt  sogar  an,  dass  das  Blut  sauer  rcagirc. 

Gerichtlich  chemische  Untersuchung. 
Freie  Oxalsäure  ist  in  dem  Magen  und  den  Contentis  leicht  456 
nachzuweisen,  schwieriger  hingegen  oder  gar  nicht  in  der  Leber, 
Milz  und  in  anderen  Organen,  wie  auch  nicht  im  Blute.  In  dem 
Urin  scheint  der  Nachweis  dieser  Säure,  wenn  gleich  nicht  im  freien 
Zustande,  besser  gelungen  zu  sein.  Gelingt  der  Nachweis  freier 
Säure  nicht,  so  achte  man  auf  die  unlöslichen  Rückstände  der 
Gontenta,  in  welchen  die  Säure,  besonders  nach  vorausgegangener 
Anwendung  von  Gegengiften,  in  gebundenem  Zustande  anwesend  sein 
kann. 

Um  Ozals&ore  aus  unlöslichen  festen  Verbindungen  der  Contenta  des  Ma- 
gens oder  aus  dem  Urin  etc.  abzuscheiden,  darf  nach  Christison  nie  mit 
Aetskalilauge,  sondern  nur  mit  Kali  carbonicum  gekocht  werden,  indem  schon 
Gay-Lnssac  darauf  aufmerksam  machte,  dass  Actzkali  in  der  Kochhitze  aus 
thierischen  Geweben  Oxalsäure  bilde. 

Bei  der  Anwendung  von  Reagentien  muss  auf  Vermeidung 
einer  Verwechselung  mit  Weinstein-  oder  Citronensäure  (siehe  §.227) 
Rücksicht  genommen  werden,  wie  man  auch  behufs  Aufßndung  klei- 
ner Mengen  zu  beachten  hat,  dass  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure 
einige  Reactionen  nicht  eintreten,  was  bei  etwaiger  Verunreinigung 
der  Oxalsäure  mit  der  genannten  Säure  leicht  möglich  ist. 

Für  die  quantitative  Bestimmung  empfiehlt  Taylor  die 
Säure  an  Blei  zu  binden:  100  Gran  des  getrockneten  Niederschlags 
von  Oxalas  plumbi  entsprechen  42  Gran  krystallisirter  Oxalsäure. 

Wird  die  Untersuchung  nicht  auch  quantitativ  sicher  gestellt, 
80  können  folgende  Bedenken  den  chemischen  Beweis  schwächen. 

1.  Oxalsäure  scheint  physiologisch  vorkommen  zu  können, 
angeblich  als  Product  des  Stoffwechsels;  doch  kommt  dies  nur  bei 
der  Untersuchung  des  Harns  in  Betracht. 
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Hierauf  machte  besonders  C.  Schmidt  auftnerksam;  OxaMore  toD  sieb 
durch  Umsetzung  aus  der  Harnsäure  bilden  können,  ferner  soll  dieselbe  in  dem 
Schleim  der  Gallenblase  und  zuweilen  in  dem  des  Uterus  vorkommen  % 

2.  Dieselbe  wird  mitunter  in  grösserer  Menge  pathologisch 
angetroffen,  z.  B.  bei  der  sogenannten  Diathesis  oxalica  s.  Oxa- 
>uria;  hier  sind  es  besonders  die  maulbeerförmigen  Blasensteine, 
welche  Oxalsäuren  Kalk  enthalten;  jedoch  auch  bei  vielen  anderen 
Krankheiten,  wie  Dyspepsie,  Rheuma,  Tabes  dorsalis  etc.  boU  Oxala- 
rie  auftreten.     (Bird,  Donn6,  Jones,  Prout,  Rose  etc.) 

3.  Kann  die  Saure  auch  in  Speisen  und  Arzneimitteln  zn- 
föllig  dem  Körper  zugeführt  worden  sein,  in  welchem  Falle  auch  för 
den  Nachweis  in  den  Gontentis  ein  Bedenken  aufkommen  kann.  Ge- 
legenheit dazu  ist  um  so  weniger  selten,  als  diese  Säure  in  verschie- 
denen Nahrungsmitteln,  wie  in  Johannisbeeren,  Aepfeln,  verschiede- 
nen Rüben,  dem  Sauerampfer,  den  Zwiebeln  etc.,  auch  in  verschiede- 
nen Arzneistoffen,  z.  B.  der  Radix  rhei  etc.,  vorkommt 

Die  Menge  der  Säure  in  diesen  Pflanien  ist  jedoch  nicht  gross,  und  ge- 
wöhnlich ist  diese  noch  dazu  an  Kalk  gebunden;  Henry  und  Qaeckett  fsn- 
den  in  der  Wurzel  von  Rheum  palmatum  (in  England  gezogen)  40  Proc^ 
was  wohl  zu  viel  sein  dürfte;  nach  Orfila  enthält  Rumex  acetosa  auf 
600  Gewich tstheile  erst  Yg  Proc.  oxalsaures  Kali;  Oxalis  acetoaella  enthält 
jedoch  nach  Mitscherlich  mehr  —  gegen  1  Proc. 

4.  Auch  als  Product  faulender  organischer  Theile  kann  Oxal- 
säure in  Leichen  sich  bilden,  was  besonders  für  die  Untersnchnng 
wieder  ausgegrabener  Leichen  wichtig  ist.  (Schneider,  gericht- 
liche Chemie.) 


Neuntes  Kapitel. 

Sorophularineae. 

457  Aus  dieser  Familie  ist  als  gpiftig  vorzüglich  die  Digitalis  sn  er- 

wähnen, indem  die  giftigen  Eigenschafken  von  Gratiola  und  Me- 
lampyrum  viel  geringer  sind.  In  der  Wirkung  kommen  diese 
Pflanzen  wenig  mit  einander  überein;  sie  gehören  zu  den  Per  Sona- 
ta e  Tournefort's  und  zum  grössten  Theil  zur  Didynamia  An- 
giospermia  Linn^'s. 

Auch  einige  Arten  von  Linaria,  Pedicularis  und  Sorophu- 
laria  sind  als  verdächtig  zu  betrachten;  Linaria  vulgaris  Liniin 

•)  Man  rergleiche  Doiidoi's  Huudbucli  der  Physiologie. 
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das  gemeiiie  Leinkraut,  war  früher  officinell  und  dient  noch  zuweilen 
»ur  Bereitung  einer  Salbe  gegen  Hämorrhoidalgeschwülste;  Pediou- 
laris  palustris  und  silvatica  Linn.,  das  Läusekraut,  diente  frü- 
her gegen  Kopfläuse;  die  Sc rophularia- Arten  werden  zuweilen 
pflanzenfressenden  Thieren  gefährlich.  Nach  Endlicher,  Miquel, 
Roques  gehören  diese  Pflanzen  zu  denPlantae  acres  mit  narkoti- 
scher Nebenwirkung. 

L  Digitalis. 
Von  dem  bekannten  Fingerhute  kommen  mehrere  Arten  bei  458 
uns  vor  und  werden  ausserdem  auch  in  Gärten  cultivirt.  Die  ver- 
schiedenen Species,  wie  Digitalis  ferruginea  Linn.,  Digitalis 
lutea  Linn.,  Digitalis  purpurea  Linn.,  Digitalis  grandiflora 
Lam.,  welche  die  bei  uns  am  häufigsten  vorkommenden  sind,  sollen 
mit  den  in  Südeuropa  häufigeren  Digitalis  Thapsi  Linn.  und  Di- 
gitalis laevigata  W.  und  K.  hinsichtlich  ihrer  giftigen  Eigen- 
schaften ziemlich  übereinstimmen.  Alle  Theile  dieser  Pflanzen,  als 
deren  Typus  uns  die  officinelle  Digitalis  purpurea  Linn.  gilt,  sind 
giftig,  doch  kommt  zumeist  hier  das  Kraut  und  dessen  Pulver, 
nebst  seinen  Zubereitungen,  wie  der  Tinctura  simplex  und 
aetherea,  besonders  aber  der  wirksame  ßestandtheil  desselben,  das 
Di gi talin,  in  Betracht. 

Vergiftungs  Ursachen. 

Fälle  von  gefthrlichen,  wenn  auch  vorübergehenden  Vergiftun-  459 
gen  sind  viele  bekannt  geworden,  solche  mit  tödtlichem  Ausgange 
jedoch  nur  einzelne.  Beschrieben  wurden  Fälle  von  Bidault, 
Blackall,  Forget,  Lemsurieu,  Lussana,  Moulin,  Perthus, 
Taylor,  Wilson  und  Anderen.  Hauptveranlassung  gab  meist  der 
medicinische  Gebrauch  dieser  Pflanze;  zuweilen  erfolgte  eine  Ver- 
giftung auf  unvorsichtige  Darreichung  von  anhaltenden  und  stei- 
genden Gaben,  zuweilen  durch  Verwechselung  mit  anderen  Kräu- 
tern; am  häufigsten  auf  den  Gebrauch  grosser  Dosen  als  Hausmit- 
tel gegen  Herzklopfen,  Wassersucht  etc.  Peinige  ganz  zufällige 
Intoxicationen  entsprangen  ans  Missverständniss;  so  kam  ein 
Fall  in  Frankreich  vor,  wo  verordnet  war :  Rp.  Herb,  digitalis  gr.  j ; 
der  Apotheker  las  und  gab  „un  gros,  au  lieu  d^un  grain!";  in  einem 
anderen  Falle  in  Groningen  wurden  4  Scrupel  statt  1  Scrupels  ge- 
geben. 

Was  die  Anwendung  der  Digitalis  als  Hausmittel  betrifft,  so  findet  man  in 
der  Biedical  Timei  and  Gazette,  1852,  eine  Mittheilnng  yon  Pickell,  wonach 
dieselbe  in  Irland  unter  der  Bezeichnung  „Fairie's  herb**  bei  sogenannten  „ver- 
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zauberten  oder  verhexten*'  Kindern  ob  Mittel  gegen  „den  böien  Blick**  oft  mit 
tödtlichen  Folgen  angewendet  wird.  Auch  der  ^Syrop  deLAbelonje**  gehört  u 
diesen  gefährlichen  Volksmitteln. 

Yergiftungsdosen. 

46()  Herba.    Mau  beobachtete  mehrmalB  beginnende  Intozicaüon 

auf  V-i  Drachme  des  Pulvers,  gefahrliche  Erscheinnngen  auf 
1  Drachme,  tödtliche  auf  2  bis  3  Drachmen,  und  in  Form 
eines  Infusum,  einige  Tage  fortgebrancht. 

Hierbei  ist  jedoch  lu  berücksichtigen,  dass  die  Digitalii  in  ihrer  Kraft  nnd 
Wirkung,  sowohl  in  qualitativer  Beziehung,  wie  auch  je  nach  der  Natur  des 
betreffenden  Individuums  sehr  verschieden  wirkt.  Nach  Christi  so  n  sah  man 
zuweilen  schon  auf  2  bi?  3  Gran  sehr  energische  Wiikung,  wahrend  dagegen 
mehrmals  1,  2,  selbst  3  Drachmen  nicht  tödtlich  wirkten.  Aehnlidie  Differ»- 
zen,  wenn  auch  nicht  gerade  in  solchem  Maasse,  werden  von  aUen  Praktikeni 
bestätigt,  was  um  so  mehr  zur  Vorsi^t  mahnt. 

Tinctura  (alcoholica).  In  einem  Falle  erfolgte  der  Tod  anf 
eine  Gabe  von  15  Tropfen,  mit  welcher  in  sechs  Tagen  auf  100 
Tropfen  gestiegen  worden  war. 

Hier  ist  jedoch  lu  berücksichtigen,  dass  die  bolfiuidische  Pharmakopoe  f3r 
die  Tinctur  das  Verhältiiiss  von  1  ThL  Kraut  anf  4  Thle.  AlbAol  Toradireibt, 
wonach  als<'  1  Tnxc  diT  Tinctur  2  Drachmen  der  Herba  digitalii  entspricht 
I>io  würtembcrjrische  rharmakopöe,  ferner  auch  die  bayrische,  prenssitche,  wie 
überhaupt  die  meisten  deutschen  PharmakopSen  schreiben  das  Veikiltatss  von 
I  ThL  Kraut  auf  6  ThL  Alkohol  vor,  was  eine  Differeas  von  50  Proc  in  der 
Wirkung  ausmacht. 

Auch  fiär  die  Tinctnra  digitalis  aetherea  ist  sdum  insofern 
eine  grossere  Gabe  sol&ssig,  als  die  excitirende  Wirkung  des 
Aethers  der  Digitalis  entgegenwirkt 

Digitalinnm.  Wiederholte,  selbst  getheilte Darreichiuig  einer 
Menge  von  nur  1/19  bis  ^  9  Gran  soll  unter  ümstinden  schon  tödt- 
Hch  für  den  Menschen  wirken  können.  Durch  ^/4  bis  1  Gran  pro 
di>si,  selbst  weniger,  sah  man  wiederholt  Kaninchen,  Katsen  und  an- 
dere kleinere  Ilaosthiere  zn  Grande  gehen.  Ueberha«pt  ist  das  Di- 
gitalin  ein  sehr  perfides  nnd  nnsieheres  Mittel  nnd  für  therapenlisGhe 
Zwecke  stets  die  Anwendung  der  Digitalis  in  Sobstau  Torsosiehea. 

Klinische  Beobachtungen  nnd  Selbstproben  von  Homolle  ud 
Baart  de  la  Faille  haben  dies  sattsam  bewiesen.  In  FVankreiGh 
hält  man  es  im  Allgemeinen  för  gefiihrlich,  über  6  MUfigFanune 
(1  11  Gran)  Digitalin  an  steigen.  „An-dela  de  cette  doee  Fintol- 
leranco  snrvient  tonjours  et  la  mort  ponrrait  s^en  suvre,  ai  Ton  d^ 
passait  cette  limite,  on  si  Ton  prokmgeait  trop  reipetuMut**  (Her- 
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vieux).  Homolle  giebt  auch  höchstens  drei  Mal  täglich  VTsGran; 
man  sah  auch  „des  accidents  aussi  redoutables  qu'imprevus**  auf  nicht 
mehr  als  Vs  ^i'^n  in  24  Stunden  (Bouchardat  et  Sandras).  Was 
die  an  Thieren  versuchten  Dosen  betrifft,  so  vergleiche  man  Le 
Royer,  Martin  Selon,  Stannius;  nach  Christison  tödtet  Vio  ^^^^^ 
einen  kleinen  Hund,  nach  Sandras  wirkt  schon  1  Centigramme 
(V7  Gran)  tödtlich  auf  kleine  Thiere  (bei  Injection  in  Venen). 

Wirkung. 

Digitalis  gehört  zu  den  scharf  narkotischen  Giften,  wobei  461 
noch  besonders  ihre  lähmende  Einwirkung  auf  das  Herz  in  den 
Vordergrund  tritt.  Dies  geht  nicht  allein  aus  den  physiologischen 
und  toxischen  Phänomenen  der  Wirkung  hervor,  sondern  auch  die 
Versuche  von  Blake  mittelst  des  Hämadynamometer  haben  letztere 
Wirkung  in  vollem  Maasse  bewiesefi.  Traube'*')  nimmt  an,  dass 
bei  Anwendung  mittlerer  Dosen  (den  gewöhnlichen  Medicinal- 
dosen)  die  Verlangsamung  des  Pulses  durch  eine  Erregung  des 
regulatorischen  Herznervensystems,  welches  aus  den  Nervi  vagi  her- 
vorgehend, sein  Centrum  in  der  Medulla  oblongata  besitzt,  sich  erkläre; 
die  Pulsfrequenz  sinke  deshalb,  so  lange  die  Erregung  der  Nervi  vagi  die 
regulatorische  Thätigkeit  steigere.  Bei  toxischen  Gaben  jedoch 
werde  durch  die  Intensität  der  Einwirkung  eine  Art  von  Lähmung 
des  Vagus  hervorgebracht,  wie  auch  in  den  Centralorganen  dessel- 
ben, wodurch  rasch  eine  grosse  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  an- 
fanglich der  Verminderung  derselben  folge,  bis  schliesslich  in  Folge 
der  fortgesetzten  Lähmung  des  muskulo-motorischen  Nervensystems, 
dessen  gangliöses  Gentrum  im  Herzen  selbst  sich  befindet,  der  Tod 
durch  Sistirung  der  Herzbewegung  eintrete.  (Schroff  tritt  jedoch 
dieser  Anschauung  aus  dem  Grunde  entgegen,  weil  die  Abnahme 
der  Pulsfrequenz  in  geradem  Verhältniss  zu  der  Grösse  der  Gabe 
siehe.)  Femer  fand  Traube,  dass  Digitalis  seine  Wirkung  auf  das 
Herz  (bei  Hunden)  nach  Durchschneidung  der  Vagi  verliere,  woge- 
gen jedoch  StanniuB  bemerkt,  dass  trotzdem  dieselbe  Wirkung 
ebenso  rasch  eintrete.  Letzterer  **)  will  auch  gefunden  haben ,  dass 
das  Herz  selbst  auf  galvanische  Reize  sogleich  nach  dem  Tode  durch 
Digitalis  nicht  mehr  reagire.  Lussana  erklärt  die  auftretenden 
Gehimerscheinungen  auf  alle  Fälle  für  Folge  einer  ursprünglichen 
Paralysis   cordis,   indem    selbe  grosse  Uebereinstimmung  biete  mit 


*)  Annalcn  des  Charitckrnnkcnhausrs  in  Berlin  1850.  S.  G22u.  1851.  S.  19. 
—  ••)  Archiv  f.  physiologische  Heilkunde  1851.  S.  177. 
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anderen  Zuständen,  bei  welchen  die  Blutzofahr  nach  dem  Gehirn  ge- 
stört ist,  wie  z.  B.  bei  Unterbindung,  Druck,  Embolie  der  Arteriae 
carotides  etc. 

Die  Wirkung  der  Digitalis  äussert  sich  nicht  immer  rasch  nach 
dem  Gebrauche,  und  es  rouss  sogar  dieselbe  als  ein  Yenenum  ac- 
cumulativum  betrachtet  werden,  weshalb  auch  bei  therapeutischer 
Anwendung  die  Gaben  mit  Vorsicht  in  grossen  Zwischenräumen  ge- 
reicht werden  müssen.  Femer  gehört  die  Digitalis  zu  jenen  Mit- 
teln, an  welche  sich  der  Mensch  nicht  gewöhnen  kann. 

Was  die  Accumulativc  Wirkung  l)Ctrifift,  so  stimmen  alle  spateren  Un- 
tersacher  hierin  mit  ChristiBon  überein;  im  Allgemeinen  werden  Carnivora 
durch  Digitalis  mehr  als  H erb i vorn,  Vögel  dagegen  wenig  oder  gar  nicht 
ergriffen.  Bonjc.-in  will  letzteren  f«elbst  lYj  Unzen  Herba  digitalis  ohne 
nennenswerthe  Wirkung  gereicht  haben,  wovon  sich  van  Hasselt  durch  eineo 
Versuch  mit  einigen  Centigrammen  pigi talin  an  einem  Hahn  überseugte; 
einen  solchen  sah  jedoch  van  AukÄi  auf  1  Gran  Digitalin  verenden. 

Das  gewöhnlich  zu  mcdicinischen  Zwecken  verwendete  Digita- 
lin ist  kein  völlig  reiner  Körper,  sondern,  wie  die  genauen  Unter- 
suchungen von  Walz"")  ergeben  haben,  ein  Gemenge  verschiedener 
Stoffe.  Aether  entzieht  nämlich  dem  nach  der  bekannten  Methode 
von  Walz  dargestellten  Digitalin:  1.  Einige  Procente  dee  von  dem- 
selben schon  früher  nachgewiesenen  Digitalacrin,  einer  scharf  und 
bitter  schmeckenden  Substanz,  darauf  Wasser.  2.  Digitasolin, 
eine  amorphe,  gelblich  weisse  Masse;  der  zurückbleibende  Körper 
ist  dann  3.  Digitaletin  (reines  Digitalin),  welches  Delffs**)  in 
reinen  blendend  weissen  Flocken  erhielt  und  für  dasselbe  die  empi- 
rische Formel  C22H]9  0.)  aufstellte. 

Le  Roy  er  stellte  zuerst  aus  der  Digitalis  einen  Stoff  her,  wel- 
chen er  Digitalin  nannte  (1824);  spftter  befassten  sich  Radig,  wel- 
cher den  von  jenem  als  Digitalin  bezeichneten  Stoff  Picrin  nannte, 
ausserdem  eine  andere  Substanz  mit  der  Bezeichnung  Digitolin 
belegte  und  den  kratzenden  scharfen  Stoff  S Captin  fand,  ferner  noch 
Lancelot,  Meylink  und  Andere  mit  der  Untersuchung  des  Fin- 
gerhuts. Erst  Homolle  und  Quevenne  stellten  das  ofHcinelle 
Digitalin  in  seiner  jetzigen  Form  dar  und  diese,  wie  auch  Bai  11  aud, 
Bouchardat,  Sandras,  Hervieux,  J.  Baart  de  la  Faille,  Du- 
rosiez  prüften  den  Fingerhut  physiologisch  und  therapeutisch.  Eben 
auch  Homolle  und  Quevenne  machten  schon  die  Erfahrung,  dass 


•)  Neues  Jahrbuch  f.  Pharm.  1858.  Bd.  IX,  S.  302  u.  flf.   —    *♦)  Eben- 
daselbst S.  26. 
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das  Ligitalin  noch  zwei  andere  Köi'per  —  Digitalide  und  Digi- 
tal ose  —  enthalte,  doch  fehlen  für  diese  Stoffe,  wie  auch  fOur  die 
schon  oben  angegebenen  von  Walz  nachgewiesenen,  nähere  Angaben 
über  die  Wirkung  derselben  in  toxischer  Beziehung.  Morin  fand 
noch  in  dem  Fingerhute  zwei  Säuren,  die  Antirrhin-  und  Digita- 
lissäure,  Kössmann  eine  fettige  Substanz,  welche  er  Digitolein- 
8&are  nannte. 

Das  gewöhnliche  officinelle  Digital  in  scheint  die  wirksamen 
Eigenschaften  des  Fingerhutes  in  hohem  Maasse  zu  besitzen,  über- 
trifll  dasselbe  jedoch  bei  weitem  an  Kraft,  indem  man  annehmen 
kann,  dass  1  Milligramme  ungefähr  10  Centigrammes  des  Krautes 
in  gepulvertem  Zustande  entspricht.  Ob  es  bei  der  vermehrten 
Diurese,  welche  das  Digitalin  nach  Siegmund,  Vassal,  Horo- 
ship  Dickinsou  (früher  schon  nach  Withering  1775)  und  neue- 
ren Beobachtungen  zufolge  hei*vorr|tfl,  durch  die  Nieren  abgeschie- 
den wird,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nachzuweisen  gewesen ,  indem  es 
an  sicheren  Reactionen  dafür  fehlt. 

Yergiftungser  scheinungen. 

Bei  fortgesetztem  medicinalen  Gebrauche  offenbaren  sich  zuerst  462 
Uallucinationen,  schwere  Träume,  Trockenheit  der  Mundhöhle,  Nau- 
8ea  mit  Borborygmen  als  Prodromi.  Mitunter  treten  ohne  solche 
mit  einem  Male  ganz  unverhofft  bedenkliche  Vergiftungserscheinun- 
gen  auf.  Diese  zeigen  sich  jedoch,  auch  bei  acuten  Fällen,  nach 
zwei  mehr  oder  wenig  in  einander  laufenden  Richtungen. 

Die  mehr  irritirende  Form  zeigt  sich  durch  Speichel fluss, 
Erbrechen  grüner  (galleartiger)  oder  blauer  Massen,  Kolik,  Diar- 
rhöen. 

Die  narkotische  Form  äussert  sich  durch  Schwindel,  Klopfen 
in  den  Schläfenarterien,  Kopfschmerz,  Druck  in  den  Augenhöhlen, 
Gesichtsstörungen  mit  Farbensehen  und  besonders  Anomalien  in  der 
Bewegung  des  Herzens.  Dabei  wird  der  Puls  sehr  unregelmässig, 
Bumeist  sehr  stark  verlangsamt  (selbst  bis  zu  25  Schlägen  und  we- 
niger in  der  Minute);  vorher  und  danach  ist  jedoch  der  Puls  mit- 
unter ziemlich  stark  verschnellert. 

Die  Vermindcrang  der  Pulsfrequenz  tritt  oft  auffallend  schnell  ein;  man 
hat  schon  binnen  wenigen  Minuten  den  PuIh  von  100,  auf  80,  50,  selbst  auf 
40  Schläge  fallen  sehen.  Bouley,  Reinal,  Hertwig  fanden  bei  ihren  Ver- 
suchen an  Thieren,  Bayle,  Maclean,  Richard,  Sachs  und  Andere  auch 
bei  Menschen,  den  Puls,  wie  bereits  im  vorigen  Paragraph  angegeben,  nicht 
allein  beschleunigt,  sondern  selbst  kräftiger,  ^vie  bei  Hypertrophie,  mit  metalli- 
schem Klang,  Blaaebalggeräusch ,  Katzenschnurren  etc.    Auch  die  Retpiration 
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wird  erst  schnell,  dann  lnngf>ain,  oft  auf  sechs  Züge  in  der  Minute  reducirt 
Traube  will  auch  eine  merkliche  Abnahme  der  Temperatur  des  Körpers  bc 
obachtet  haben. 

Nun  können  Convulsionen  oder  unregelmässig  sich  wieder- 
holende convulaive  Bewegungen,  welche  in  Zwischenräiuiien  als 
Paroxismen  auftreten,  sich  einstellen,  oder  auch  Syncope,  in  den  ge- 
wöhnlichen leichteren  Fällen  abwechselnd  mit  Delirien  und  Schlaf- 
losigkeit, bei  tödtlichen  Vergiftungen  übergehend  in  Coma  mit  My- 
driasis. Der  Tod  erfolgt  nicht  sehr  rasch  auf  Digitalis;  in  zwei 
Fällen  verliefen  24  Stunden. 

Van  liassclt  will  in  einem  Falle  vermehrte  Reflexaction,  wie  bei  Strjch- 
nin,  beobachtet  haben,   in  deren  Folge  die  Convulsionen  schon  bei  Berührung 
I  wiederkehrten.     Pupillcnveriinderung   wird   nicht    constant   beobachtet;    ebenso 

wenig  ist  die  Harnabsehcidung  immer  vermehrt;  in  einigen  Fällen  wurde  be- 
merkt, dass  die  Secretion  vermehrt  wurde,  in  anderen  zeigte  sich  sogar  Reten- 
tio  urinae.  «..^ 

Kennzeichen  und  Reactionen. 
463  Herba;    die    Blätter    von    Digitalis    purpurea    sind    eiförmig 

oder  eiförmig  lanzettlich,  an  dem  Blattstiele  herablaufend,  vorn  etwas 
spitzer  werdend;  gekerbt,  auf  der  unteren  Seite  netzförmig  geädert, 
auf  beiden  Seiten  weich  behaart  und  deshalb  weich  anzufühlen;  die 
obere  Fläche  ist  matt  dunkelgrün,  die  untere  grünlichgrau. 
Der  Geruch  des  frischen  Krautos  ist,  namentlich  beim  Zerreiben,  wi- 
drig, verliert  sich  jedoch  beim  Trocknen;  der  Geschmack  ist  scharf, 
anhaltend,  ekelhaft  bitter. 

(Die  Blüthen  sind  trichterförmig -glockig,  purpnr- rosenroth, 
auf  der  unteren  Seite  weiss  mit  purpurrothen,  rundlichen  Flecken, 
mitunter  ganz  weiss.  Die  Blätter  von  Digitalis  ochroleuca  sind 
schmaler  und  nui*  unten  behaart;  ebenso  die  von  Digitalis  fer- 
ruginea,  welche  oft  auch  ganz  kahl  sind;  beide  auch  heller  grün.) 

Digital  in.  Das  gewöhnlich  zu  medicinischeu  Zwecken  verwen- 
dete bildet  ein  aus  gelblichen  Schüppchen  bestehendes  Pulver,  wel- 
ches an  der  Luft  sich  nicht  verändei*t,  löslich  in  200  Thln.  kalten 
und  in  der  Hälfte  heissen  Wassers,  leicht  in  Alkohol ,  wie  auch  in 
100  Thln.  Aether  und  Chloroform;  der  Geschmack  ist  intensiv  bitter, 
entwickelt  sich  jedoch  nur  langsam,  der  Geruch  ist  schwach,  jedoch 
eigenthümlich;  das  Pulver  erregt,  in  die  Nase  gebracht,  starkes 
Niesen. 

Als  wenig  charakteristische  Reagentien  kennt  man  folgende: 

Salzsäure  in  concentrirtem  Zustande  färbt  selbst  sehr  geringe 
Mengen  von  Digitalin  beim  Uebergiessen  schön  smaragdgrün. 
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Schwefelsäure  bringt  gleichfalls  in  concentrirtem  Zustande 
beim  Befeuchten  zuerst  eine  dunkel-  oder  violettrothe,  auf  Zu- 
satz Yon  Wasser  grün  werdende  Färbung  hervor: 

Als  Unterscheidungsmerkmal  und  Kriterium  für  die  Diagnose 
der  Digitalis  giebt  Miquel  an,  dass  das  Infusum  durch  Eisen- 
salze schwarz  grün  gefärbt  werde;  früher  schon  wollte  Falken 
in  dem  gelben  Blutlaugensalze  ein  Mittel  gefunden  haben,  um 
die  Güte  der  Digitalis  zu  beurtheilen,  indem  dieses  Salz  eine  um  so 
stärkere  Trübung  in  dem  Infuse  hervorbringe,  je  besser  und  kräfti- 
ger das  Kraut  sei.  ^    ' 

Behandlung. 

Diese  weicht  nicht  von  der   gegen  die  Wirkung  scharf  narkoti-  464 
scher  Gifte  gewöhnlich  einzuleitenden  ab. 

Als  chemisches  Gegenmittel  «verdient  Acidum  tannicum 
den  Vorzug  vor  dem  Jod;  denn  ob^eich  das  Digitalin  nach  der  An- 
gabe Einiger  nicht  sehr  stark  durchs  jene  niedergeschlagen  werden 
und  der  Niederschlag  selbst  in  viel  Wasser  sich  wieder  lösen  soll, 
so  wollen  doch  Homolle  und  Quevennc,  Christison  und  Baart 
de  la  Faille  das  Gegentheil  gefunden  haben.  Dagegen  fand  Bou- 
chardat  das  Jod  schon  aus  dem  Grunde  für  unnütz,  weil  man  hier 
mit  keinem  Alkaloi'de  zu  thun  hat. 

Als  dynamisches  Gegenmittel  reiche  man  Opium  in  wieder- 
holten Gaben,  wonach  van  Hasselt  besonders  die  auf  medicinaleu 
Gebrauch  der  Digitalis  eintretenden  Convulsionen  sehr  rasch  ver- 
schwinden sah;  ferner  lasse  man  Pflanzen  säuren  (Äcidum  citricum, 
tariaricum  etc.)  nehmen.  Als  erregende  Mittel,  besonders  für  die 
Herzthätigkeit  und  das  Gefasssystem  werden  empfohlen:  Innerlich: 
Spirituosa,  Yinosa,  Kampfer,  besonders  aber  Kaffee  und  Radix 
Serpentariae  (Adelmann  und  Beddoes);  äusserlich:  Waschun- 
gen mit  Spirituosen,  Riechmittel,  besonders  Liquor  Ammoniae, 
fliegende  Sinapismen,  besonders  auf  Herz-  und  Magengegend,  Warm- 
halten durch  heisse  Krüge  etc. 

Anmerkung.  Bei  länger  anhaltenden  und  consecutiven  Stö- 
rungen in  der  Verrichtung  des  Herzens  sei  man  etwas  vorsichtig  mit 
Reizmitteln,  indem  Entzündung  dieses  Organs,  wie  auch  Gastro-ente- 
ritis  nachfolgen  zu  können  scheint.  ( Vergl.  den  folgenden  Paragraphen.) 

Leichenbefund. 

Bei  Menschen  wurde,  einer  einzigen  Section   zufolge,   nur  ab-  465 
norme  Anfüllung  der  Gefässe  des  Herzens    und   erhöhte  Röthe   der 


^ 
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Schleimhaut  des  Magens  angetroffen.  Bei  Thieren  fand  mau  letztere 
grünlich  gefärbt,  wie  auch  belangreichere  Gewebsveränderungen  be- 
sonders im  Herzen  und  in  dem  Dickdarme  beobachtet  wurden. 

Bouley  und  Reynal  Bähen  bei  durch  sehr  grosse  Dosen  von 
Digitalis  getödteten  Pferden  Ecchymosen,  sowohl  im  Peri-  als 
Endocardiuro,  seröse  und  blutige  Infiltration  an  den  grossen  Klap- 
pen und  selbst  in  der  Muskelsubstanz  des  Herzens,  festsitzende  Fa- 
serstoffpolypen  in  den  Höhlen,  besonders  in  der  linken,  Spuren 
von  Endocarditis.  Im  Tractus  gastro-intestinalis  zeigten  sich  deut- 
liche Spuren  von  P]ntzündung,  besonders  dunkelrothe,  fleckige  In- 
jection  des  Colon. 
mf  Anmerkung.     Bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  ver- 

'^  suche  man,  das  Digitalin  nach   der  Anleitung  von  Quevenne   und 

Homolle  abzuscheiden*).  Für  die  Reaction  der  Salzsäure  hat  man 
noch  zu  berücksichtigen  bei  Untersuchung  der  Contenta  des  Magens 
und  Darms,  dass  das  Gallenpigment  wie  auch  Chlorophyll  analoge 
Farben  Veränderung  bewirken  können.  Man  entferne  deshalb  diese 
vorher  und  stelle  zur  Controle  Gegenversuche  an. 

IL     Gratiola. 

466  Gratiola  officinalis  Linn.,  „Gottesgnadenkraut,  wilder  Aorin, 

Purgirkraut"  genannt,  gehört  zu  den  Plantae  acres.  Obgleich 
das  Kraut  nicht  minder  schädlich  ist,  hat  doch  besonders  die  Wur- 
zel einige  Male,  als  Yolks-Drasticum  oder  in  zu  hohen  Dosen  ange- 
wendet, zu  Vergiftungen  Anlass  gegeben. 

Neben  den  Symptomen  von  Enteritis,  wi«lcbc  bei  Weibspersonen  sich 
nach  dem  Gebrauche  einstellten,  fand  Bouvier  noch  deutlich  ausgesprochene 
Nymphomanie;  doch  hatten  da  früher  Anieigen  von  Hysterie  bestanden. 

Die  dünne,  kriechende,  mit  Wurzelfasem  besetzte,  gelbe  oder 
hellbraune  Wurzel  besitzt  einen  sehr  bittern  Geschmack;  diese,  wie 
auch  die  ganze  Pflanze,  enthält  einen  von  Marc h and  „Gratiolin'' 
genannten,  an  Gerbsäure  gebundenen  Stoff,  welchen  jedoch  Walz  in 
ähnlicher  Weise  wie  das  Digitalin  zerlegte,  nämlich  1)  in  das 
Gratiosolin,  einen  amorphen,  rotlien,  in  Aether  schwer,  in  Wasser 
leicht  löslichen  Bitterstoff;  2)  in  Gratiolacrin,  einen  scharf  schme- 
ckenden, in  Aether  löslichen  Extractivstoff  und  3)  in  das  eigentliche 
Gratiolin,  ein  krystallinisches,  in  Wasser  wenig,  in  Aether  unlös- 
liches, dagegen  leicht  in  Alkohol  lösliches  Princip,  welchem  jedoch 
alkaloi'dische  Eigenschaften  fehlen  und  welches  den  Bitterstoffen  bei- 


*)  Annnaire  de  th<^rapeutique  1850. 
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ges&hlt  werden  muss.  Die  eigentliche  Wirkung  wird  wohl  durch 
das  GratioBolin  vermittelt,  welches  in  Gaben  von  2  Gran  bei  Ka- 
ninchen Respirations-  und  Circulationsstörungen  hervorruft 
und  zu  5  Gran  unter  irritirenden  Erscheinungen  und  Convulsio- 
nen  den  Tod  herbeifuhrt.  Auch  grössere  (toxische)  Gaben  der  ge- 
trocknelen  Pflanze  bewirken  Zusammenschnüren  des  Schlundes, 
Convulfiionen,  Bet&nbung,  selbst  den  Tod. 

III.     Melampyrum. 

Der  Euhweizcn  oder  Wachtelweizen  —  Melampyrum  467 
arvenseLinn. —  ist  als  Giftpflanze  wenig  oder  gar  nicht  bei  uns  be- 
kannt; dennoch  verdient  derselbe  hier  einige  Berücksichtigung,  da 
seine  Samen  zuweilen  dem  Getreide  beigemengt  vorkommen  und 
dann,  wenn  die  Menge  grösser  ist,  zu  leichten  Vergiftungen  Veran- 
lassung geben  können. 

Man  hat  n&mlich  beobachtet,   dass  in  diesem  Falle  Brot  oder 
auch  Bier  Kopfweh  veranlasst,  wie  namentlich  Gmelin  angiebt. 

Ein  damit  verunreinigtes  Brot  soll  einen  bitterlichen  Geschmack 
und  eine  rothblaue  Farbe  annehmen. 

Ueber  die  giftigen  Bestandtheile  dieser  Pflanze  ist  nichts  Ge- 
naueres bekannt. 


Zehntes    Kapitel. 

Menispermaceae. 

Von  dieser  tropischen  Pflanzenfamilie,  deren  Arten  auf  den  In-  468 
sein  des  indischen  Archipels  sich  häufig  finden,  ist  als  Giftpflanze 
nui"  eine  Art  genau  bekannt,  nämlich  Anamirta  oder  Menisper- 
mum  Cocculus  Linn.  Wahrscheinlich  besitzen  jedoch  noch  andere 
Glieder  dieser  Familie  giftige  Eigenschaften,  wie  z.  B.  Cocculus 
Amazonum  Mart.  in  Südamerika,  aus  dessen  Rinde  das  Tikunas 
bereitet  werden  soll  (siehe  Pfeilgifte);  ferner  soll  noch  Abuta  tozi- 
caria  Hort.  Lind,  im  tropischen  Amerika  äusserst  giftig  sein. 

Anamirta  Cocculus  Wight  und  Arnott. 
(Menispermum  Cocculus  Linn.) 

Dieser  zu  den  Schling-  oder  Kletterpflanzen,  Lianen,  gehörige  469 
Strauch  gehört  in  die  Classe  der  Dioecia  Decandria  Linn.  und  Ix  - 
sonders  die  Beeren  desselben,  die  sogenannten  „Kokkelskörner,  b'isüh- 
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könier,  Läasekörner*^  in  holländisch  Indien  „toeba  bi^jee**  genannt, 
die  Cocculi  indici  s.  levantici  der  Officinen,  verdienen  unsere 
Berücksichtigung. 

Ursache  von  Vergiftungen. 

470  Giftmord.     Man  findet  einen  Versuch  zu  einem  solehen  an 

einem  Kinde  mittelst  Eingeben  ganzer  Kokkelskörner  von  fing- 
land  aus  angegeben;  ferner  existiren  Angaben  von  Betäubung  Er- 
wachsener, für  die  Begünstigung  von  Diebstahl  oder  Mord,  wo  selbe 
starken  Getr&nken  zugeraischt  worden  waren;  doch  ist  darüber 
nichts  Genaueres  bekannt,  wie  auch  der  bittere  Geschmack  wohl  im 
Allgemeinen  heimliche  Darreichung  erschwert.     (Taylor,  Traill.) 

Zufällige  Vergiftung.  Hier  kann  leicht  der  ökonomische 
Gebrauch  dieser  Körner  gegen  Ungeziefer,  häufiger  jedoch  noch  der 
technische  Missbrauch  Veranlassung  geben.  Es  ist  nämlich  allge- 
mein bekannt,  dass  diese  Beeren  mit  Mehl  und  Eiern,  oder  in  In- 
dien mit  Krabbenfleisch,  zu  einem  Teige  geknetet  auf  eine  gesetzlich 
verbotene  Weise  zum  Fangen  der  Fische  oder  Betäuben  von  Vö- 
geln benutzt  werden.  Obgleich  Einige  die  Schädlichkeit  des  Genus- 
ses der  auf  solche  Art  gefangenen  Thiere  in  Abrede  stellen,  ist  den- 
noch d\e  Möglichkeit  einer  giftigen  Wirkung  nicht  zu  leugnen. 

Ferner  wurde  früher  ein  Extract  der  Kokkelskömer  unter  dem 
Namen  „schwarzes  Extract"  in  England  zur  Verfälschung  des  Bieres 
und  Ale,  um  dasselbe  berauschender  zu  machen,  in  Anwendung  ge- 
bracht, wie  aus  einer  englischen  Broschüre  über  das  Geheinmiss  der 
Bierbrauer  hervorgeht.  Es  sollte  nämlich  ausserdem,  dass  es  berau- 
schender wirke,  auch  Hopfen  gespart  und  Nachgährung  dadurch  ver- 
mieden werden. 

Femer  findet  man  noch  angegeben,  dass  der  Piment  (die  un- 
reifen Früchte  von  Myrtus  Piment a)  zuweilen  mit  Kokkelskömem 
verfälscht  vorkommen  sollten.  (Kann  leicht  schon  beim  Durchschnei- 
den erkannt  werden  durch  die  Form  des  Samenkernes  der  Kokkels- 
kömer*). 

Endlich  erfolgten  noch  Vergiftungen  rein  zufällig  durch  den 
Genuss  von  einem  Stückchen  des  oben  angeführten  „Fischteigs" 
ein  anderes  Mal  bei  neun  Personen,  von  welchen  eine  starb,  durch 
eine  Suppe,  wozu  durch  Verwechselung  Pulver  von  Kokkelskömem, 
statt  eines  von  Gewürznelken  genommen  worden  war  (Bernt,  Mit- 
chell, Puihn,  von  Schöller). 


*)  Vergleiche  meine  Pharmalcognoflie  S.  288. 
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Was  die  giftigen  Eigenschaften  der  mittelst  Kokkelskörner  ge- 
fangenen Fische  anlangt,  so  erklären  sich  Blanco,  Kamel,  Rum- 
phins,  vor  Allen  jedoch  Peyrilhe  gegen  die  Ansicht  Goupil's,  dass 
solche  Fische  giftige  Eigenschaften  annehmen.  Der  Letztere  sah  je- 
doch bei  Thieren,  welche  mit  solchen  Fischen  gefuttert  worden  waren, 
Intoxicationserscheinungen  auftreten,  was  besonders  auf  den  Genuss 
der  Barbe,  welche  nicht  sehr  rasch  betäubt  wird,  der  Fall  war.  Aehn- 
liches  will  Tschudi  in  Ungarn  gesehen  haben,  wie  auch  Fliegen, 
welche  von  dem  Blute  mit  Kokkelskörner  vergifteter  Thiere  zu  sich 
nahmen,  darauf  zu  Grunde  gingen.  Chevallier  hält  zwischen  beiden 
Ansichten  die  Mitte  ein,  indem  er  angiebt,  dass  eine  giftige  Wirkung 
von  der  Menge  des  genommenen  Giftes  abhänge.  In  gewöhn- 
lichen Fällen  können  diese  Fische  oder  Vögel  ohne  Nachtheil  be- 
nutzt werden ,  hatten  sie  aber  viel  von  dem  Gifte  bekommen ,  so  ist 
eine  Vergiftung  möglich,  weshalb  man  am  besten  thut,  wenn  man 
selbe  nicht  geniesst 

Vergiftungs  dosen. 

Fructus  Cocculi.     In  einem  Falle  wurden  der  Berechnung  471 
nach  2  Scrupel  des  Pulvers  derselben  tödtlich ;  eine  viel  geringere 
Menge  scheint  jedoch  unter  Umständen  sehr  unangenehme  Wirkung 
entfalten  zu  können,  was  unter  Anderem  schon  auf  4  Gran  des  Pul- 
vers der  Fall  gewesen  sein  soll. 

Picrotoxin.  Die  Dosis  toxica  dieses  giftigen  Princips  der 
Cocculi  wird,  den  Versuchen  an  Thieren  zufolge,  sehr  verschieden 
angegeben,  nämlich  von  1  bis  5  Gran  und  mehr.  Glover  giebt  an, 
dass  10  Gran  auf  Kaninchen  tödtlich  wirken,  was  Pereira  be- 
stätigt; Hunde  bedürfen  zu  gleichem  Erfolge  mehr,  12  bis  40  (?) 
Gran;  nach  Tschudi  sterben  beide  auf  4  Gran;  Mayer  will  selbst 
gesehen  haben,  dass  äusserliche  Application  von  1  Gran  ein  Ka- 
ninchen tödtete.  Nach  Falk"")  tödtet  Picrotoxin  Hunde  vom  Magen 
ans  zu  5  bis  20  Gran  in  10  Minuten  bis  V^  Stunde. 

Wirkung  und  Bestandtheile. 
Die  Kokkelskörner  und  in  specie  das   Picrotoxin  gehören  472 
zu  den  tetanischen   Giften;  letzteres   steht  dem  Strychnin  sehr 
nahe  und  unterscheidet  sich   von  demselben  namentlich    durch 
eine  merkliche  Retardation,  selbst  Lähmung  der  Herzthätigkeit 
bei  unmittelbarer  Application  auf  das  Herz  (Falk),  wie  auch  nach 


*)  Deatoche  Klinik,  Nro.  47,  S.  49  bis  52.    1853  (enthält  die  genauesten 
Vemebe). 
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VoBsler  durch  das  auftretende  Erbrechen,  die  Bet&ubung  und 
die  zuweilen  sich  einstellende  Schlafsucht.  Nach  Thierversuchen 
von  Glover  mit  Picrotoxin  fand  derselbe  noch  besonders  das  kleine 
Gehirn  ergriffen,  Mayer  die  Medulla  spinalis,  während  Voss- 
ler gezeigt  hat,  dass  es  sowohl  auf  das  Gehirn  als  a^^  das  Rücken- 
mark wirke  und  darin  wie  auch  durch  die  geringere  Intensität  der 
Wirkung  sich  von  dem  Strychnin  unterscheide.  (Orfila  vergleicht 
Cocculus  mehr  mit  Kampfer,  Merat  mit  Lolium.) 

Das  Picrotoxin,  C|o  H(j  O4,  ist  das  eigentlich  giftige  Princip, 
welches  sich  in  dem  Samenkerne,  nicht  in  der  Fruchtschale 
findet;  dasselbe  stellt  kleine,  weisse  Prismen,  von  höchst  bitterem 
Geschmacke  dar,  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und 
in  Aether,  besitzt  keine  alkalischen  Eigenschaften  und  löst  sich  ohne 
Veränderung  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien.  Goncentrirte 
Schwefelsäure  färbt  das  reine  Picrotoxin  bei  gelinder  Erwärmung 
erst  gelb,  dann  orangefarben;  nach  Simon  charakterisirt  sich  das- 
selbe mehr  negativ  durch  seine  Indifferenz  gegen  die  meisten  Bea- 
gentien  der  Alkaloi'de. 

Ausser  dem  Picrotoxin  enthalten  die  KokkelRkomer  noch  Menispermin, 
^18  ^12  ^^3«  wahrscheinlich  eine  Base,  verbindet  sich  jedoch  mit  Säuren  nicht 
lu  eigentlichen  Salzen ;  esfindet  sich  in  der  Fruchtschale  und  ist  nicht  giftig; 
femer  das  mit  dem  Vorigen  isomere  Paramenispermin,  das  Hypopicro- 
toxin,  dann  die  fettigen  Materien  Stearophanin  und  Stearopbansäure. 
Alle  diese  Stoffe  sind  nicht  genauer  untersucht. 

Yergiftungsersoheinungen. 

473  Bei  Menschen  wurden  bisher  nur  wenige  und  da  nicht  über  jeden 

Zweifel  erhabene  Fälle  beobachtet;  man  findet  angegeben:  Beklom- 
menheit, Unbehagen,  Erbrechen,  Magen-  und  Bauchschmerzen  und 
andere  Symptome  irritirender  Vergiftung,  zuweilen  gefolgt  von 
Schwäche  und  Lähmungsgefähl  in  den  willkürlichen  Muskeln,  Ohn- 
macht, einmal  auch  Convulsionen  und  endlich  Schlafsucht.  Der  Tod 
soll  nur  in  einem  nicht  genau  beschriebenen  Falle,  innerhalb  24 
Stunden  erfolgt  sein.  In  zwei  anderen  Fällen  starben  die  Patienten 
erst  an  den  Folgeerscheinungen  (consecutiv),  einer  nach  zwölf  Tagen, 
einer  nach  drei  Wochen.  In  allen  diesen  Fällen  war  die  genommene 
Menge  des  Pulvers  der  Eokkelskömer  sehr  gering  und  zum  Theil 
durch  Erbrechen  aus  dem  Magen  entfernt. 

Nach  Falk  (1.  c.)  stellen  sich  bei  Thieren  auf  Darreichung  von 
Picrotoxin  folgende  Erscheinungen  ein:  Schon  durch  den  äusserst 
bitteren  Geschmack  wird  gleich  anfänglich,  wie  auch  im  Verlaufe  der 
allgenleinen   Erscheinungen    eine    vermehrte    Speichelsecretion 
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hervorgerufen.  Die  Reizung  des  Magens  ist  nur  gering;  dieThiere 
werden  unruhig,  zittern,  sträuben  die  Haare,  zuweilen  tritt  Betäu- 
bung auf,  welcher  Krämpfe,  und  zwar  zuerst  klonische,  in  den 
Kaumuskeln,  Nackenmuskeln  folgen.  Später  zeigen  sich  eigenthüm- 
liche  Krämpfe  in  den  Extremitäten,  wobei  sich  die  Thiere  um  ihre 
Achse  drehen,  Schwimmbewegungen  wie  auch  Rückwärtsbewegungen 
ausführen.  Diese  klonischen  Krämpfe  gehen  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit 
in  tonische,  ähnlich  denen  nach  Strychnin,  über,  es  tritt  Paralyse 
ein,  Behinderung  der  Respiration,  und  unter  gesteigerter  Dyspnoe 
und  Sinken  der  Kräfte  stellt  sich  oft  unter  einem  Krampfparoxismus 
der  Tod  ein,  wobei  kurz  vorher  sich  noch  die  Pupille  sehr  erweitert 
und  unbeweglich  bleibt. 

Kennzeichen. 

Gocouli.  Die  Kokkelskömer  sind  kuglige,  3'"  dicke  Stein-  474 
fruchte  mit  runzliger ,  bräunlicher  Schale ,  oben  mit  einer  kurzen 
Spitze  versehen,  welche  gegen  die  Basis  herabgezogen  ist,  wodurch 
sich  zwischen  der  beisammen  zu  liegen  kommenden  Spitze  und  Basis 
auf  der  Bauchnath  eine  sattelförmige  Vertiefung  bildet.  Der  Ge- 
schmack ist  intensiv  bitter,  jedoch  nur  der  des  Kerns;  die  äussere 
Schale  ist  geschmacklos. 

Picrotoxin.  Dasselbe  ist  schon  im  §.  472  hinreichend  cha- 
rakterisirt.  Wir  erwähnen  hier  nur  noch  die  von  Günkel*)  für  das 
Isoliren  des  Picrotoxins  aus  organischen  Flüssigkeiten  empfoh- 
lene Methode,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  fraglichen  StofiPe 
mit  Wein-  oder  Salzsäure  ansäuert,  darauf  mit  Alkohol  behandelt 
und  den  nach  dem  Verdunsten  bleibenden  Rückstand  mit  Aether  aus- 
zieht. Selbst  bei. Gegen wai*t  von  Strychnin  gehen  beide  durch  die 
erste  Manipulation  in  Lösung  (das  Strychnin  als  weinsaures  Salz, 
welches  nicht  in  Aether  aufgenommen  wird).  Das  Picrotoxin  ist  nach 
dem  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  an  der  federartigen  Krystal- 
lisation,  bitterem  Geschmacke  und  an  der  Eigenschaft  Kupferoxyd  in 
Oxydul  zu  reduciren,  zu  erkennen. 

Behandlung. 
Da  kein  Gegenmittel  bekannt  ist  und  selbst  die  Gerbsäure  476 
das  Picrotoxin  nicht  aus  seinen  Lösungen  niederzuschlagen  vermag, 
so  kann  die  Behandlung  nur  eine  rein  symptomatische  sein.      Nach 
möglichst  vollständiger  Entfernung  des  Giftes  wähle  man  bei  der  ge- 
ringen Kenntniss,  welche  wir  von  der  Art  und  Weise  der  Wirkung 

•)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  CXLIV. 
TftB  Ha»»«lt-U«ukert  Oiftlehre.    L  2(3 
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haben,  die  ableitende  Methode.  Man  hat  auch  aus  der  Analogie 
den  SchluBS  gezogen,  dass  Opiacea,  besonders  Morphiom,  als  dy- 
namische Gegengifte  des  Picrotoxin  nützlich  sein  könnten,  doch  ist 
nichts  Sicheres  darüber  bekannt.  Mitchell  empfahl  auch  den  Ta- 
back,  besonders  in  Form  von  Rauchklystiren,  namentlich  beim  Ein- 
tritte tetanischer  Zufalle ;  bei  Thieren  wurde  auch  das  Einleiten  künst- 
licher Respiration  als  nützlich  befunden. 

Leichenbefund. 
476  Bei  Menschen  ist  hierüber  nichts  von  Belang  bekannt;  bei  Thie- 

ren fand  Falk:  Entzündung  der  Speicheldrüsen ,  Lungenödem, 
schlaffes,  sehr  ausgedehntes  Herz,  die  Häute  des  Rückenmarks  und 
des  Gehirns  meist  sehr  injicirt,  Magen  und  Darmcanal  meist  unver- 
ändert. 

(Herapath  wies  bei  einer  gerichtlichen  Untersuchung  in  einer 
schon  10  Monate  begrabenen  Leiche  den  Cocculus  noch  nach  (?). 


Elftes   Kapitel. 

Laurineae. 

477  Von  dieser  gleichfalls  exotischen  Familie  ist  nur  ein  Genus  ab- 

zuhandeln, nämlich  Camphora  officiuarum  Nees  (Laurns  cam- 
phora  Linn.,  Cinnamomum  camphora  Nees  y.  E.,  Persea  cam- 
phora  Sprengel),  der  Kampferlorbeerbaum,  welcher  sich  in  denW&ldem 
des  westlichen  Japan,  sowie  besonders  in  der  chinesischen  Provinz 
Fo-kien  und  auf  der  Insel  Formosa  findet.  Das  in  allen  Theileii 
dieses  Baumes  enthaltene  Stearopten  ist  der  bekannte  Kampfer  der 
Officinen,  welcher,  nach  verschiedenen  in  den  Handbüchern  der  Phar- 
makognosie näher  beschriebenen  Methoden  dargestellt,  in  gereinigtem 
Zustande  in  den  Handel  kommt.  Derselbe  gehört  jedoch  nicht  zu 
den  starken  Giften. 

Endlicher  sagt  im  Allgemeinen  von  dieser  Familie:  „Yene- 
num  alienum  videtur  ab  isto  ordine,  nisi  ex  usu  noxa  profiscatur 
immoderato."  Der  einzige  noch  zu  erwähnende  Baum  aus  dieser 
Familie,  welcher  in  toxikologischer  Beziehung  merkwürdig  ist  und 
auf  den  Kanarischen  Inseln  sich  findet,  ist  Oreodaphne  foetens 
Kees,  welcher  einen  so  stinkenden  Milchsaft  enthalten  soll,  dass  der 
Geiuch  das  Athmen  erschwert. 
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Ucbrigen«  liefert  auch  noch  eine  ander«  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Diptcrocarpecn  eine  selten  zu  uns  gelangende  Art  von  Kampfer,  den  soge- 
nannten Borneo-  oder  Sumatrakampfer,  nämlich  Dryobalanops  Cam- 
phora  Colebr.  (Dryobalanops  aromatica  Gacrtn.,  Shorca  camphorifera  Roxb., 
Pterygium  costatum  Correa);  dieser  Kampfer  wird  in  China  meist  zu  Cultus- 
Eweeken  benutzt,  stimmt  aber  hinsichtlich  seiner  Wirkung?  völlig  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Kampfer  überein. 

ürsacheu  von  Vergiftungen. 

Obgleich  schon  mehrfache  Wahrnehmungen  von  vorübergehender  478 
Intoxication  mit  Kampfer  mitgetheilt  wurden,  ist  doch  nur  ein  tödt- 
licher  Fall  einer  solchen  bekannt.  Von  absichtlicher  Vergiftung 
kennt  man  kein  Beispiel;  zufällige  Selbstvergiftung  in  Folge  zu 
hoher  Dosen  bei  Versuchen  kamen  mehrmals  vor.  Unüberlegtheit 
and  Naschlust  gaben  zweimal  Veranlassung  zu  Vergiftungserschei- 
nungen,  indem  einige  Stückchen  dieses  Stoffs  genossen  worden  waren. 
Meistens  entsprangen  solche  Folgen  aus  medicinischem  Irrthum, 
wie  namentlich  in  früheren  Jahren,  wo  der  Kampfer  von  den  Brownia- 
nem  häufig  als  ultimum  viaticum  missbraucht  wurde.  In  der 
neuesten  Zeit  hat  Raspail  denselben  als  „Volksuniversalmittel"  in 
Form  seiner  „Cigarettes  camphorees**  angerühmt  und  damit  manches 
Unheil  gestiftet.  Ferner  sah  man  schou  Vergiftung  auftreten  bei  zu 
reichlicher  Anwendung  in  Form  von  Klystiren,  nach  Missbrauch 
desselben  als  Hausmittel,  wie  als  Diaphoreticum,  Vermifugum, 
Anti-aphrodisiacum;  endlich  noch  in  Folge  von  Verwechselung, 
z.  B.  bei  innerlicher  Anwendung  von  zum  Einreiben  bestimmten 
Kampferspiritus.  Mau  findet  auch  die  Behauptung,  dass  das  anhal- 
tende Einathmen  starker  Kampferdämpfe  vorübergehende  Intoxica- 
tionserscheinungen  veranlasst  habe.  (Aran,  Hallett,  Mascarell, 
Oflsienr,   Reynoldo,  Schaaf,  Siemerling,  Wandt  etc.) 

Vergiftungsdosen. 

Nach  Darreichung  von  Yi  Drachme  Kampfer  in  Pulverform  479 
wurden  schon  mehrmals  beträchtliche,  einmal  bei  einem  kleinen  Kinde 
selbst  tödtliche  Vergiftungserscheinungen  beobachtet;  in  gelöstem  Zu- 
stande reicht  schon  1  Scrupel  pro  dosi  hin,  drohende  Symptome  zu 
erwecken.  Doch  trat  schon  mehrmals  auf  grössere  Gaben,  von  1  bis 
3  Drachmen  sogar,  Genesung  ein. 

(Ausser  den  oben  Genannten  haben  besonders  Alexander, 
Eichhorn,  Jörg,  Hoffmann,  Purkinje,  Scudery  die  Dosis  to- 
xica, mitunter  durch  Selbstproben,  festgestellt.) 

26* 
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Wirkung. 

480  Kampfer  wirkt  viel  heftiger  aufThiere,  hesonders  auf  die  nieder 
organisirten,  als  auf  den  Menschen  selbst;  man  weiss,  dasa  man  den- 
selben zum  Abwehren  von  Insecten  benutzt,  welche,  wie  auch  Frö- 
sche, Vögel  etc.,  rasch  von  dem  Dunste  desselben  getödtet  werden. 
Nach  Bouchardat  soll  die  giftige  Wirkung  auf  Tliiere  stets  abneh- 
men in  dem  Verhältnisse,  je  näher  dieselben  nach  ihrer  Organisation 
zum  Menschen  stehen. 

In  Substanz  genommen  übt  der  Kampfer  auf  die  von  ihm  be- 
rührten Schleimhäute  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  heftige,  irritirende 
Wirkung  aus;  er  wird  von  allen  Applicationsstellen  aus  rasch  aufge- 
nommen und  ins  Blut  übergeführt,  von  wo  aus  er  dann  seine  bedeu- 
tendere constitutionelle  Wirkung  entfaltet  Diese  kann  im  AU- 
.  gemeinen  als  eine  narkotische  betrachtet  werden,  obgleich  nicht 
allein  *das  Gehirn,  sondern  auch  das  Rückenmark  ergriffen  wird. 
Besonders  tritt  bei  Thioren  die  Einwirkung  auf  die  Medulla 
spinalis  in  den  Vordergrund,  weshalb  sogar  Deville,  Magen- 
die,  Hertwig  den  Kampfer  unter  die  Tetanica  eingereiht  vnssen 
wollen. 

Nach  Anderen  ist  die  Wirkung  auf  obige  Organe  nur  secnndär 
und  zwar  Folge  der  ursprünglichen  üeberreizung  des  GefUsssjstems. 
(Soberuheim  glaubt,  der  Kampfer  vermehre  physikalisch  das  Vo- 
lumen des  Blutes,  zufolge  des  Uebergangs  desselben  durch  die  Blut- 
wärme  in  DampiForm;  dadurch  entstehe  eine  Art  Plethora  ad  Vo- 
lumen, welche  zuerst  eine  Ilyperaemia  cerebro  -  spinalis  verursache, 
und  in  hochgradigen  Fällen  erfolge  dann  Gehimdruck  und  Para- 
lyse I!?). 

Der  Kampfer  wird  zum  grössten  Theil  durch  die  Lunge  eli- 
minirt,  jedoch  auch  durch  die  Haut,  wenig  oder  gar  nicht  durch  die 
Nieren,  indem  man  in  dem  Harn  nie  Kampfergeruch  beobachtet  (Bei 
Thierproben  fand  sich  derselbe  jedoch  in  der  Milch  schon  vor.) 

Vergiftungserscheinungen. 

481  Das  Bild  dieser  Vergiftung  ist  in  Folge  der  Circulationsverhält- 
nisse  wie  auch  der  thierischen  Wärme  ziemlich  verschieden;  auch  die 
Vorläufer  und  die  Symptome  der  Excitationsperiode  sind  sehr  ab- 
weichend in  ihrer  Form,  Heftigkeit  und  Dauer.  Gewöhnlich  ist  in 
letzterer  Periode  das  Gesicht  meist  roth,  der  Vergiftete  hat  ein 
angenehmes  Gefühl  von  Leichtigkeit  und  einen  Drang  nach  Bewegung, 
worauf  Kopfechmerz  und  Schwindel  folgen.    Hat  sich  die  Vergiftung 
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jedocb  entwickelt,  was  meist  nach  1/2  bis  2  Stunden  der  Fall  ist,  so 
beobachtet  man:  Bleiche  Gesichtsfarbe,  starre  Augen,  zuweilen  bei 
gerötheter  Coi^'unction,  klebrige,  gefühllose  Haut,  leichte  Anfalle  von 
Trismos,  zuweilen  mit  Schaum  auf  den  Lippen  oder  mit  Röthe,  schmerz- 
hafter Anschwellung  der  Zunge;  Stumpfsinn,  wankenden  Gang,  wie 
bei  Betrunkenen,  Gefühl  allgemeiner  Schwäche,  Delirien,  abwechselnd 
mit  Convulsionen  (besonders  bei  Kindern),  schliesslich  Sopor,  selbst 
Coma;  die  Respiration  ist  dabei  meist  langsam  und  mühsam,  der  Puls 
sehr  klein,  die  Uarnsecretion  behindert.  (Sattegast  fand  auch  beim 
Einathmen  von  Kampferdampf  die  Respiration  erschwert;  dadurch, 
wie  auch  durch  den  Rauch  der  Kampfercigarren,  sollen  asthmatische 
Beschwerden  und  zwar  bis  zu  Suffocationserscheinungen  gesteigerte, 
sich  mitunter  einstellen.) 

Spontan  tritt  gewöhnlich  kein  Erbrechen  ein ;  Magen-  und  Bauch- 
schmerzen werden  nur  ausnahmsweise  beobachtet,  wenn  sehr  grosse 
Mengen  von  Kampfer  in  festem  Zustande  genommen  wurden. 

Als  Mittel  zur  Erleichterung  der  Diagnose  achte  man  beson- 
ders auf  den  Kampfergeruch  des  Athems  und  des  Erbrochenen; 
derselbe  wurde  auch  schon  im  Schweisse  beobachtet,  während sub- 
jectiv  oft  über  starken  Kampf  er  geschmack  geklagt  wird,  selbst 
in  Fällen,  wo  der  Kampfer  per  anum  beigebracht  wurde. 

Scbweifls  zeigt  sich  oft  sehr  reichlich;  IMuskal  will  bei  einer  Frau,  drei 
Wochen  nach  der  Intoxication  noch  den  Geruch  im  Schweisse  bemerkt  haben; 
bei  Thieren  bemerkt  man  auch  denselben  im  Blute. 

In  einem  lethalen  Falle,  bei  einem  kleinen  Kinde,  erfolgte  der 
Tod  36  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Giftes.  Hunde  und  Pferde 
starben  nach  hohen  Dosen  gelösten  Kampfers,  nach  wiederholten  Te- 
tannsanfällen ,  asphyktisch  (Orfila)  oder  apoplektisch  (Hert- 
wig). 

Bei  Wiederhergestellten  können  Kopfschmerz,  Magenschmerzen, 
Mattigkeit,  Krämpfe  der  Blase  einige  Zeit  zurückbleiben. 

Kennzeichen. 

Der  Kampfer  ist  in  der  Regel  loicht  zu  erkennen  an  seiner  fluch-  482 
tagen  Natur;  wird  er  auf  einem  Platinbleche  vorsichtig  erhitzt,  so 
tchmilst  er  zu  einem  flüssigen  ölartigen  Liquidum  und  beginnt  zu 
kochen,  ehe  er  sich  verflüchtigt;  angezündet  brennt  er  mit  gelber, 
stark  nmender  Flamme,  ohne  Kohle  zu  hinterlassen;  er  ist  zähe, 
halbdnrchscheinend,  von  milchweisser  Farbe,  besitzt  einen  erst  rei- 
zenden, schwach  brennenden,  später  kühlenden  Geschmack  und 
einen  eigenthümlichen  Geruch,  welcher  sich  auch,  ohne  dass  etwas 
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gelöst  wird,  dem  Wasser  mittheilt.  Er  ist  specifisch  leichter  als  Was- 
ser  (0,98),  darin  unlöslich  und  kleine  Stückchen  davon  auf  Wasser 
geworfen  nehmen  in  Folge  raschen  Verdunstens  eine  rotironde  Be- 
wegung an.  Alkohol,  Aether,  fette  und  ätherische  Oele,  wie  auch 
mehrere  Säuren  lösen  ihn  leicht  auf. 

Behandlung. 

483  Mechanische.  Reichlicher  Gehrauch  von  Brech-  und  Pur- 
girmitteln;  besonders  Clysmata  laxantia,  wenn  der  Kampfer 
per  anum  beigebracht  wurde. 

Chemische.    Man  kennt  kein  chemisch  wirkendes  Antidotum. 

Organische.  Aderlässe,  kalte  Umschläge,  selbst  kalte  Be- 
giessungen  des  Kopfes  können  während  des  Stadium  excitationis  in 
Anwendung  kommen.  Nach  diesen  versuche  man  ableitende  Hant- 
reize, besonders  Sinapismen  an  Armen  und  Beinen,  erwärmende 
äusserliche  Behandlung;  innerlich:  Gebrauch  von  Pflanzensäuren,  wie 
Essig,  welcher  als  dynamisches  Gegenmittel  betrachtet  wird.  Man 
reiche  jedoch  letzteren  nicht  zu  früh ,  wenn  noch  Kampfer  in  den 
ersten  Wegen  vorhanden  ist,  indem  derselbe  sonst  die  Lösung  und 
Resorption  befördert. 

Gegen  vorhandene  Convulsionen  und  Trismus  werden  be- 
sonders Opiacea  empfohlen,  in  Verbindung  mit  Nitrum,  doch  ist 
bei  Kindern  grosse  Vorsicht  nöthig. 

Bei  Sopor  oder  Coma,  mit  zunehmendem  Collapens,  werden 
reizende  Mittel  empfohlen,  namentlich  Alcoholica,  besonders  aber 
das  Oleum  terebinthinae. 

Bei  Reizzuständen  der  ersten  Wege  (wenn  Kampfer  in  Sub- 
stanz genommen  wurde),  verordne  man  Emollientia-,  vermeide 
jedoch  anfänglich  die  Oleosa,  weil  auch  diese  die  I^sung  des  Kämpfen 
vermitteln. 

Bei  Versuchen  an  Thieren  fanden  Orfila  in  den  höchsten  Gra- 
den der  Vergiftung  (bei  tetanischen  und  asphyktischen  Erscheinungen) 
die  Tracheotomie  und  die  Einleitung  einer  Respiratio  arti- 
fi Cialis  nützlich. 

Leichenbefund. 

484  Die  pathologisch  anatomischen  Veränderungen,  welche  diese  Ver- 
giftung bei  dem  Menschen  hervorbringt,  sind  nur  in  einem  Falle 
höchst  oberflächlich  beschrieben  worden;  Entzündung  des  Magens 
war  nicht  vorhanden;  im  Darmcanale  fanden  sich  kleine  Kampfer- 
partikelchen.    Schädel-  und  Brusthöhle  wurde  nicht  geöffnet. 
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Bei  mit  Kampfer  vergifteten  Thieren  war  der  Geruch  desselben 
in  allen  Höhlen,  in  dem  Blute,  welches  Hertwig  düilbflassig  und 
dunkler  fand,  selbst  am  Gehirn  zu  erkennen;  die  Schleimhaut 
des  Magens  ist  meist  geröthet,  wie  auch  die  des  Barmcanals; 
nach  Darreichung  in  fester  Form  finden  sich  im  Magen  Geschwür- 
chen von  einem  rothen  Hofe  umgeben  und  Flecken  von  schwarzem 
Extravasat  (Orfila  und  Andere);  Gehirn  und  Lunge  hyperämisch, 
ebenso  das  kleine  Gehirn  und  die  Medulla  oblongata;  das  Herz  strotzend, 
mitunter  Ecchymosen  im  Endocardium;  in  den  uropoetischen  Orga- 
nen finden  sich  zuweilen  gleichfalls  Spuren  von  Entzündung. 

Anmerkung.  Bei  gerichtlichen  Untersuchungen  trachte  man, 
die  in  den  Magen-  und  Darracontentis  vorhandenen  Kampferparti- 
kelchen zu  isoliren;  ebenso  die  etwa  in  den  erbrochenen  Massen  sich 
vorfindenden. 


Zwölftes  Kapitel. 

Coniferae. 

In  der  so  zahlreichen  Familie  der  Zapfenbäume  finden  sich  be-  485 
sonders  drei  Arten,  welche  in  toxikologischer  Beziehung  Erwähnung 
▼erdienen« 

Aus  der  Gruppe  der  Cupresßineae:  Juniperus  Sabina  Linn.; 
aus  der  Gruppe  der  Taxineae:  Taxus  baccata  Linn.;  aus  der 
Gruppe  der  Abietineae:  die  verschiedenen  Pinusarten,  insofern  die- 
selben das  Oleum  terebinthinae  liefern. 

Obgleich  sie  hinsichtlich  ihrer  Bestandtheile  darin  übereinkom- 
men, dass  sie  alle  reich  sind  an  scharfem  Harze  und  ätherischen 
Gelen,  unterscheiden  sie  sich  dennoch  in  der  Wirkung,  so  dass  sie 
nicht  zusammen  abgehandelt  werden  können. 

Sie  gehören  zu  den  „immergrünen"  Pflanzen  und  zur  Dioecia 
Monadelphia  Linn^^s. 

L     Juniperus  Sabina  Linn. 

Am  wichtigsten  ist  aus   dieser  ganzen  Familie  dieser  bei  uns  486 
unter  dem  Namen  „Sadebaum  oder  Sevenbaum"  bekannte  Strauch; 
eine  andere  in  Nordamerika  einheimische  Species,  Juniperus  Vir- 
giniana  Linn.,  scheint  mit  der  Sabina  übereinstimmende  Eigenschaf- 
ten za  besitzen. 

Wait  führt  vier,  darunter  zwei  tödtliche  Vergiftungsfällc  an  mit  dem  äthe- 
rischen Oele  diete«  Strauches,  dem  sogenannten  „RothccdcrholzöP*.     Seihst  der 
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viel  vent'endete  und  nicht  als  giftig  betrachtete  Wachholder«  Junipcrus 
com  man  ig  JJmi.  liefert  ein  ätherisches  Oel,  welche«  in  grossen  Dosen  für  Thiere 
tÖdtlich  befanden  wurde.     Man  vergleiche  unten  die  Olea  aetherea.     . 

Eine  andere  Pflanze  aus  derselben  Gruppe,  welche  häufig  bei 
uns  in  Anlagen  und  Gärten  cultivirt  vorkommt,  Thuja  occiden- 
talis  Linn.f  wird  gleichfalls  von  Einigen  für  verdächtig  gehalten. 
Schon  van  Swieten  bat  auf  die  Aehnlichkeit  der  Wirkung  mit  der 
der  Sabina  aufmerksam  gemacht. 

Ursachen. 

487  Die  häufigste  Veranlassung  zu  Vergiftungen  bietet  der  an  eini- 
gen Orten  geübte  Missbrauch  mit  den  Spitzen,  seltener  mit 
dem  Oele,  zum  Hervorrufen  eines  Abortus.  Man  kennt  verschie- 
dene Fälle,  wo  Weibspersonen  das  Opfer  solcher  verbrecherischen 
Anwendung  der  Sabina  wurden.  (Angaben  von  Wait,  Ghristison, 
Dewees,  Letheby,  Lord,  Mohrenheim,  Murray,  Newth, 
Taylor,  Wübmer  und  Anderen.)  In  England  ist  ausserdem  die 
Sabina  noch  als  gefährliches  Volksmittel  gegen  Würmer  im  Ge- 
brauch. 

Vergiftungsdose. 

488  Für  den  Menschen  ist  nur  bekannt  geworden,  dass  ^/^  bis 
1  Unze  des  Oels  (von  Juniperus  Virginiana)  als  Dosis  toxica 
wirkte ;  es  unterliegt  jedoch  gar  keinem  Zweifel,  dass  selbst  von  dem 
gepulverten  Kraute  schon  eine  kleine  Quantität  schädlich  wirkt,  wie 
aus  den  Mittheilungen  von  Wait  hervorgeht  Bezüglich  der  Wir- 
kung auf  Thiere  sind  mehrere  Angaben  bekannt;  Hunde  starben  auf 
V2  Unze  des  Pulvers  (0  r  f  i  1  a) ;  Kaninchen  auf  2  Drachmen  des  äthe- 
rischen Oeles  von  Juniperus  Sabina  (Mitscherlich);  Pferde 
vertragen  dieses  Gift  in  sehr  hohen  Dosen  (Hertwig,  Lick). 

Wirkung. 

Die  Sabina,  schon  in  der  Medicin  als  vegetabilisches  Arznei- 
mittel bekannt,  muss  zu  den  kräftigsten  irritirenden  Giften  des 
Pflanzenreichs  gezählt  werden;  von  Einigen  wird  derselben  sogar 
eine  narkotische  Nebenwirkung  indicirt,  was  jedoch  nicht  gerechtfer- 
tigt scheint. 

Ihre  reizende  Wirkung  äussert  sich  nicht  allein  örtlich  auf 
die  Schleimhaut  des  Darmcanals,  sondern  sogar  noch  kräftiger  auf 
die  meisten  Unterleibsorgane,  besonders  aber  auf  die  Genitalien  und 
den  Harnapparat.  Emmert  fand,  dass  die  Sabina  bei  Thieren  in 
die  Venen  ii^jicirt,  eine  gleiche  Wirkung  ausübe,  als  ob  sie  per  os 
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eingeführt  wäre.  Bei  Schwangeren  erstreckt  sich  secundär  die  Wir- 
kung auch  auf  die  Frucht  und  obgleich  Sabina  ebenK)  wenig  als 
ein  absolutes  Mittel  zur  Erzeugung  von  Abortus  betrachtet  werden 
kann,  als  alle  andere  in  diesem  Rufe  stehende  Mittel,  so  ist  sie  den- 
noch im  Stande,  durch  vermehrte  Congestion  nach  der  Gebärmutter 
eine  Lostrennung  des  Foetus  zu  begünstigen. 

Als  wirksamer  Bestandtheil  derselben  ist  besonders  das  äthe- 
rische Oel,  Oleum  sabinae  aethereum,  zu  betrachten. 

Yergiftungserscheinungen. 

Nach  Darreichung  toxischer  Dosen  von  Pulvis  Sabinae  kön-  490 
nen  die  ersten  Symptome  nach  2  bis  3  Stunden  sich  äussern ;  es  sind 
dies   die  gewöhnlich    nach   Vergiftung  mit    scharfen  Pflanzengiften 
auftretenden,  welche   bei  hochgradigen  Fällen   in  Peritonitis  über- 
gehen. 

Das  Erbrochene  riecht  nach  dem  Gifte,  lässt  zuweilen  die  grüne 
Farbe  des  Pulvers,  zuweilen  Oeltheilchen  erkennen,  während  in  dem 
ersten  Falle  auch  die  Mund-  und  Rachenhöhle  grünlich  gefärbt  sein 
können.  Nach  sehr  heftigem  Erbrechen  hat  man  zuweilen  Blutspeieu, 
Metrorrhagie,  bei  Schwangeren  Abortus  und  einmal  Bersten  der 
Gallenblase  erfolgen  sehen.  Strangune,  selbst  Haematurie,  ist 
kein  gewöhnliches  Symptom,  der  Harn  verbreitet  aber  stets  den  Ge- 
ruch des  Giftes. 

Abortus  erfolgt  nicht  constant  bei  Schwangeren,  welche  durch  Sabina  ver- 
giftet sind,  zuweilen  misslingt  der  Versuch  gänzlich,  oder  es  stirbt  die  Mutter 
mit  dem  Kinde.  Fodcr^  beschreibt  einen  Fall,  wo  eine  Frau,  um  Abortus 
einsuleiten ,  drei  Wochen  nach  einander,  jeden  Morgen  100  Tropfen  Sabinaöl 
einnahm,  ohne  jedoch  den  normalen  Verlauf  der  Schwangerschaft  zu  stören. 
Vcrsoche  Ton  Hertwig  an  schwangeren  Thieren  sprechen  auch  gegen  eine 
spectfisch  abortive  Wirkung.  In  drei  von  Taylor  mitgethciltcn  tödtlichen  Fäl- 
len starb  die  Mutter,  ohne  dass  die  Frucht  abgetrieben  wurde. 

Bei  Thieren  wurden  auch  schon  Erscheinungen  einer  Nephritis  toxica 
ond  von  Hillefeld  Bellinische  Epitelialcylinder  im  Harn  gefunden. 

Femer  wurden  noch  mehr  oder  minder  rasch  eintretende  Symp- 
tome, welche  auf  Ergriffenseiu  des  Cerebrospinalsystems  deuten, 
beobachtet:  Langsamer  Puls,  Dyspnoe,  wobei  der  Athem  nach  Sabina 
riecht,  und  schliesslich  Gefühllosigkeit,  Convulsionen,  Coma,  zuweilen 
mit  Erweiterung  der  Pupille  etc. 

Der  Tod  kann  schon  nach  12  bis  14  Stunden  eintreten,  meist 
jedoch  erst  später;  Kaninchen  starben  nach  grossen  Dosen  des  äthe- 
rischen Oeles  meist  schon  nach  sechs  Stunden. 
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•  Kennzeichen« 

^1  Ilerha  Sabinae.     Die  Aestchen,  welche  unter  dieser  Bezeich- 

nung officinell  sind,  stehen  zahlreich,  aufrecht,  gedrängt,  sind  schlank 
und  der  Länge  nach  mit  sehr  kleinen,  gegenüberstehenden  lanzett- 
förmigen, auf  dem  Rücken  mit  einer  Oeldrüse  versehenen,  vierzeilig 
gestellten  Blättern  versehen.  Der  Geschmack  ist  bitter ,  scharf  und 
harzartig,  der  Geruch  eigenthümlich ,  unangenehm,  und  tritt  beson- 
ders beim  Reiben  des  Krautes  zwischen  den  Fingern  hervor. 

Oleum  Sabinae.  Das  ätherische  Oel  ist  farblos,  klar,  bei 
längerem  Aufbewahren  gelblich  werdend,  besitzt  den  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Pflanze  in  hohem  Grade;  starke  Salpetersäure  fUrbt  es 
dunkelroth,  die  Zusammensetzung  desselben  ist  nach  Dumas  G]oH]g. 

Chemische  Reactionen  für  die  Sabina  sind  nicht  bekannt;  die 
Färbung  eines  Infusum  derselben  durch  Eisensalze,  deutet  nur  auf 
einen  Gehalt  an  Gerbsäure  und  ist  keinesfalls  charakteristisch. 

Behandlung. 

492  Da  kein  Gegenmittel  bekannt  ist  und  die  Symptome  sowohl  der 
Form  als  der  Intensität  nach  sehr  difl'eriren,  hat  man  sich  einzig  an 
die  allgemeinen  Regeln  und  an  die  bei  den  anderen  scharfen  Pflan- 
zengiften (Euphorbium,  Colchicum  etc.)  gegebenen  Winke  zu  halten. 

Nach  völliger  Entfernung  des  Giftes,  wozu  man  mit  Yortheil 
mitunter  die  Mageupumpe  benutzen  kann,  zeigt  sich  zuweilen  eine 
Blutentziehung,  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  Emollientia  (be- 
sonders Milch),  Derivantia  (warme  Bäder),  nützlich.  Opiacea,  von 
Einigen  empfohlen,  können  im  Beginne  und  bei  leichteren  Fällen 
Yortheile  bringen,  bei  Neigung  zu  Coma  jedoch  schädlich  sein.  Hae- 
maturie,  Haemoptoe,  Metrorrhagie  etc.  behandele  man  symptomatisch. 

Leichenbefund. 

493  Ausser  den  hier  zuweilen  ausnahmsweise  erfolgenden  Störungen 
(§.  490)  wurden  in  der  Regel  geringere  Veränderungen  im  Gastro- 
Intestinaltracte  gefunden,  als  man  a  priori  annehmen  sollte.  Doch 
sah  man  in  einzelnen  Fällen  an  der  Magenschleimhaut  rothe 
Flecken  und  man  findet  selbst  Angaben  von  Corrosion,  sogar  von 
Perforation  (?)  des  Magens  (Rocques  und  Traill).  In  einem  Falle 
zeigte  sich  capiUare  Encephalorrhagie ;  bei  mittelst  des  Oeles  getöd- 
tcten  Thieren  wurden  auch  die  Nieren  stark  hyperämisch  gefunden. 

Als  charakteristisch  ist  zu  bemerken:  Der  Geruch  der  Sa- 
bina beim  Eröflnen  der  Höhlen  und  selbst  im  Blute,  femer  die  mit- 
unter vorkommende  grüne  Färbung  des  Schlundes  und  Magens. 
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Gerichtlich  inediciBische  Untersuchung. 

Bei  dieser  wurde  schon  das  grüne  Pulver  der  Sabina,  selbst  494 
noch  nach  Verlauf  einiger  Tage,  aus  dem  während  des  Lebens  Er- 
brochenen sowohl  physisch  mit  Hülfe  des  Geruchs  und  Geschmacks, 
als  auch  botanisch  durch  das  Mikroskop  (nach  Taylor  soll  es  durch 
geradlinige  Fasern  und  sogenannte  Terpentinzellen  kenntlich  sein) 
erkannt;  man  kann  femer  versuchen,  das  ätherische  Oel  daraus  oder 
aus  dem  Mageninhalte  darzustellen. 

Um  sich  bei  etwaiger  grüner  Farbe  des  Erbrochenen  oder  der 
Gontttita  vor  einer  Verwechselung  mit  einer  durch  Galle  ver- 
anlassten Färbung  zu  sichern,  verdünne  man  einen  Theil  des  ver- 
dächtigen Stofifes  mit  Wasser;  im  letzteren  Falle  bleibt  die  Farbe 
eine  allgemeine,  bei  Sabina  sinkt  der  färbende  Stoff  zu  Boden. 

Anmerkung.  Für  die  chemische  Untersuchung  vergleiche  man 
die  Angaben  von  Cockson,  besonders  aber  die  von  Letheby  und 
Taylor.  Bei  der  Destillation  der  Magencontenta  resultirt  eine  trübe 
Flüssigkeit,  welche,  durch  Aether  behandelt  und  geklärt,  nach  dem 
Verdunsten  ein  gelbes  Häutchen  bekommt,  welches  den  Geruch  und 
Geschmack  der  Sabina  erkennen  lässt  und  in  welchem  man  mikro- 
skopische Oeltröpfchen  findet.  Der  Rückstand  giebt,  mit  Aether  aus- 
gezogen, eine  grüne  Lösung  von  Harz  und  Chlorophyll. 

IL    Taxus  baccata  Linn. 

Der  „Taxusbaum"  auch  „Eibenbaum" ,  Taxus  baccata  Linn.,  495 
welcher  häufig  bei  uns  in  Gärten  cultivirt  wird,  ist  schon  lange  als 
giftig  bekannt;  schon  beiPlutarch  und  anderen  alten  Schriftstellern 
war  der  Taxus  sehr  gefürchtet  und  wie  die  Cypresse  das  Symbol  der 
Trauer  und  des  Todes.  Bauhin,  Boretius,  Gmelin,  Percival, 
Painh,  Rai  theilten  gefahrliche  Vergiftungen  dadurch  mit.  Einige 
spätere  Autoren  versuchten,  jedoch  mit  Unrecht,  die  giftigen  Eigen- 
schaften zu  leugnen,  wie  auch  Oesterlen  letztere,  trotz  der  Unter- 
suchungen Goeppert's,  Dujardin's,  viel  zu  gering  anschlugt  und 
noch  ausserdem  diese  Arbeiten  durch  die  Resultat«  von  Adelmann, 
Brandis,  Hartmann,  Hurt,  Laure,  Lenoel,  Orfila,  Pereira, 
Percival,  Rocques,  Schoch,  Taylor  und  Andere  Bestätigung 
finden  *). 


•;  Die  neuesten  Arbeiten  sind  die  von  Duch CS nc,  Reynal  und  Chevallier 
in  dem  „Memoire  sur  Tif  etc.'*  Annal.  d'hyg.  publ.,  Juill.  1855  und  von  Luc- 
cas,  Archiv  der  Pharm.  Bd.  LXXXV,  S.  145. 
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Besonders  sind  es  die  Blätter,  Folia  taxi,  welchen  die  giftigen 
Eigenschaften  innewohnen;  dass  dies  nicht  bei  den  fade  süsslich 
schmeckenden  Früchten  der  Fall,  hat  Schroff  bewiesen.  (Siehe  §.497.) 

Ursachen  von  Vergiftungen. 

496  Diese  findet  sich  namentlich  in  dem  Missbrauche  der  Blätter 
als  Volksmittel  gegen  Würmer,  besonders  aber  als  Emenago- 
gum  oder  Abortivum,  femer  nach  Einigen  in  dem  Genüsse  der 
Früchte  von  Seiten  der  Kinder.  (Es  werden  darauf  bezügliche 
Fälle  beschrieben  mit  tödtlichem  Ausgange  bei  drei  Kindern  zugleich, 
ein  ander  Mal  entstand  eine  solche  Vergiftung  selbst  bei  elf  Perso- 
nen auf  einmal.  Auch  sind  Beispiele  bekannt,  wo  statt  Abortus,  oder 
nebst  solchem,  der  Tod  erfolgte.  Besonders  in  England  wird  häufig 
ein  starker  Auszug  der  Blätter  unter  dem  Volksnamen  „Yew-tea" 
benutzt.) 

Man  liest  auch,  dass  die  Verwendung  des  Holzes  zu  gedrehten 
Weinbechem  gefahrliche  Folgen  nach  sich  ziehen  soll:  Endlicher 
bemerkt:  „Vasa  viatoria  o  Taxi  ligno  vinis  in  Gallia  facta  morti- 
fera  fuisse,  Plinius  auctor  est''.  Doch  ist  Plinius  nicht  ganz 
Glauben  zu  schenken,  indem  er  auch  die  Ausströmungen  dieses  Bau- 
mes als  höchst  nachtheilig  beschreibt,  was  die  Versuche  von  Ri- 
chard und  Bulliard  widerlegen. 

Wirkung. 

497  Der  Taxus  scheint  zu  den  scharfen  Mitteln  mit  narkoti- 
scher Nebenwirkung  gestellt  werden  zu  müssen;  seine  tödtlichen 
Kräfte  äussern  sich  nur  bei  grossen  Gaben,  doch  fehlen  sichere  An- 
gaben. Auf  einige  Thierclassen ,  namentlich  Herbivoren  und  zwar 
besonders  schnell  auf  Pferde,  wirkt  er  analog  den  Venena  cyanica; 
auf  Menschen,  besonders  auf  Kinder,  mehr  analog  den  Opiaceis. 

Das  wirksame  Princip  ist  noch  nicht  genau  bekannt;  neben 
ätherischem  Oele,  welches  ziemlich  scharf  und  bitter  schmeckt, 
fand  Righini  noch  Harz  und  einen  Bitterstoff;  Luccas  (1-  ^0 
fand  eine  angebliche  Pflanzenbase,  welche  er  Tax  in  nennt;  dieselbe 
beschreibt  er  als  ein  weisses,  lockeres,  nicht  krystallinisches  Pulver, 
von  bitterem  Geschmack,  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
und  Aether  und  in  der  Wärme  zu  einer  gelblichen  harzartigen  Masse 
schmelzend.  Es  ist  eine  schwache  Base,  löst  sich  in  wenig  Säure 
und  wird  daraus  durch  Alkalien  in  weissen,  voluminösen  Flocken  ge- 
föUt.  Durch  Gerbsäurp  wird  das  Taxin  aus  der  schwefelsauren 
Lösung  weiss,  durch  Jod  gelbbraun  gefallt,  jedoch  nicht  durch 
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Platinchlorid;  Schwefelsäure  löst  dasselbe  mit  schön  purpurrother 
Farbe,  concentrirte  Salpetersäure  mit  gelbbräunlicher. 

üeber  die  Wirkung  dieses  Stoffes  fehlen  genauere  Angaben,  in- 
dem bei  der  geringen  Ausbeute  (3  Pfund  der  Blätter  gaben  nur 
3  Gran)  keine  physiologischen  Versuche  vorgenommen  werden 
konnten. 

Nach  Gobley  soll  das  ätherische  £xtract  der  Blätter  in 
Gaben  von  3  bis  15  Gran  auf  Hunde  tödtlich  wirken,  ebenso  auch 
das  Pulyer  der  Blätter  selbst  sehr  wirksam  sein.  Während  Goep- 
pert,  Barthelemy,  Meyer  die  giftigen  Eigenschaften  der  Früchte 
nicht  nur  auf  die  Samen  beschränken,  halten  Dodonaeus,  Percy» 
Grognier  und  Bulliard  das  Fruchtfleisch  für  unschädlich.  Percy 
nahm  12  Stück,  ein  junger  Neffe  von  ihm  24  Stück  der  Früchte 
ohne  Nachtheil;  Grognier  will  aber  auch  Pferden  die  gequetsch- 
ten Samen  in  grosser  Menge  ohne  Nachtheil  gegeben  haben. 

Die  neuesten  Versuche  von  Schroff")  haben  ergeben,  dass  die 
Früchte  keine  giftigen  Eigenschaften  besitzen,  welche  jedoch  den 
Blättern  in  nicht  geringem  Grade  zukommen.  Dieselben  enthalten 
ein  scharfes  und  ein  narkotisches  Princip,  welches  letztere  am 
leichtesten  durch  Wasser  aufgenommen,  bei  längerem  Kochen  jedoch 
sich  zu  verflüchtigen  oder  zu  zersetzen  scheint,  weshalb  das  wässe- 
rige Extract  eine  schwache  Wirkung  äussert.  Aether  und  Alkohol 
nehmen  beide  wirksame  Bestandtheile  auf,  weshalb  diese  sich  für  die 
Herstellung  zweckmässiger  Extracte  am  besten  eignen.  Für  eine 
scharfe  Wirkung  spricht  die  verschiedengradige  Entzündung  in  dem 
Magen  undDarmtract;  die  narkotische  Wirkung  äussert  sich  dagegen 
selbst  nach  kleinen  Gaben  durch  Schwere,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Schwindel,  bei  grösseren  durch  Unruhe,  Schläfrigkeit  oder 
unruhigen  Schlaf,  Flimmern  vor  den  Augen,  Betäubung,  Erweiterung 
der  Papille  (bei  Kaninchen),  Verminderung  der  Pulsfrequenz  und 
Respiration  in  der  späteren  Vergiftungsperiode,  den  sanften  ruhigen 
Tod,  die  oft  unerwartet  und  plötzlich  eintretende  Vernichtung  des 
Lebens.  £ane  Einwirkung  auf  die  Hamorgane  war  sowohl  bei  den 
Versuchen  an  Menschen  wie  an  Kaninchen  unverkennbar;  besonders 
auffallend  fand  Schroff  noch  die  ungewöhnlich  lange  Fortdauer  der 
Bewegungsfähigkeit  des  Herzens,  welche  noch  2  bis  3  Stunden  nach 
dem  Sistiren  aller  Sensibilitäts-  und  Motilitäts-Aeusserungen  fort- 
dauerte. 

1  Grm.  des  ätherischen  Blätterextractes  tödtete  in  einem  Falle 


*)  Wiener  ZcitMhrift  n.  F.  Bd.  H,  S.  31.  1859. 


414  Specielle  GifUehre.    Pflanzengifte. 

in  IY4  Stunden,  in  einem  anderen  in  i/^  Stunde;  2  Grm.  in  V4  Stun- 
den und  in  54  Minuten,  während  2  bis  4  Grm.  des  alkoholischen 
Extracts  erst  nach  mehreren  Stunden  den  Tod  verursachten. 

Vergiftungserscheinungen. 

498  Diese  blieben  oft,  namentlich  nach  dem  Gebrauche  der  Früchte, 
1  bis  2  Stunden  aus.  Ausser  Erbrechen,  welches  jedoch  nicht  con- 
stant  auftritt,  Diarrhöe  und  anderer  Folgen  von  Reizzuständen,  sah 
man  die  Lippen  purpurroth  werden  (ob  diese  Färbung  ihren  Grund 
in  venöser  Stase  habe  oder  durch  den  Saft  hervorgebracht  wird,  ist 
nicht  angegeben);  die  Augen  werden  trüb,  die  Pupillen  zuweilen  er- 
weitert, es  stellen  sich  Schwindel,  Gesichtsstörungen,  Kopfweh,  Betäu- 
bung, Ohnmächten  (bei  verlangsamtem  Puls  und  Respiration)  und  zum 
Schlüsse  rasch  zunehmende  Schlafsucht  ein,  welche  dann  zuweilen 
schnell  (ja  plötzlich)  nach  4  bis  14  Stunden  des  Leidens  mit  dem 
Tode  endigt.  (Pferde  sterben  gewöhnlich,  nach  sehr  grossen  Gaben, 
wie  sechs  und  mehr  Unzen  der  Blätter,  ohne  andere  Erscheinungen,  als 
heftiges  Herzklopfen  und  Convulsionen,  nach  1/4  bis  IV2  Stunden; 
Hunde  nach  Darreichung  des  ätherischen  Extractes  schon  nach  \  4 
bis  8/^  Stunden.) 

Man  findet  auch  noch  Angaben  von  anderen  Erscheinungen 
entzündlicher  Art,  welche  denen  auf  Sabina  ähnlich  sein  sollen 
(wie  z.  B.  von  Metritis);  bei  Schwangeren  wurden  (bei  Thierproben) 
zuweilen  Blutungen  aus  der  Scheide  und,  obgleich  nicht  constant, 
Abortus  beobachtet  (Rimpelli  und  Martin);  Schroff  hält  diese 
Wirkung  als  Abortans  für  nicht  erwiesen. 

Kennzeichen. 

499  Folia.  Die  Bl&tter  stehen  kammförmig  in  zwei  Reihen,  sind 
linienfbrmig,  flach,  auf  beiden  Seiten  glatt,  auf  der  oberen  dunkel- 
grün glänzend,  auf  der  unteren  blässer,  matt,  ganzrandig,  am  Rande 
etwas  eingebogen,  lederartig.  Trocken  sind  sie  geruchlos,  frisch  zer- 
rieben entwickeln  sie  einen  leicht  narkotischen  Geruch;  der  Geschmack 
ist  bitter,  scharf. 

Fructus.  Die  kleinen  im  September  reifenden  Früchte  sind 
oval,  4  bis  6'"  lang,  scharlachroth,  am  Grunde  mit  den  stehenbleiben- 
den Schuppen  besetzt,  aus  welchen  die  dunkelbraune,  stumpf  spitzige 
Nuss  hervorragt. 
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Behandlung. 
Reichliches  Erbrechen   ist  Haupterfordemiss;  Gegengifte  sind  500 
nicht  bekannt;  die  narkotischen  Erscheinungen  bekämpfe  man  nach 
allgemeinen  Regeln,  durch  Kaffee,  Pflanzensauren  etc. 

Leichenbefund. 

Man  achte  auf  den  eigenthümlichen  Geruch  der  Blätter  und  501 
auf  etwaige  Ueberbleibsel  derselben  oder  der  Früchte  im  Speise- 
canal.     (Die  Blätter  sind  nach  Miquel  mikroskopisch  an  den  reihe- 
weise gestellten  Spaltöffnungen  zu  erkennen.) 

Man  fand  die  Magenschleimhaut  roth,  ecchymosirt,  die  Venen 
des  Unterleibs  strotzend,  ferner  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle,  selbst 
im  Gehirn;  zuweilen  zeigt  die  äussere  Bedeckung  des  Körpers  ein 
fleckiges  Exanthem,  die  Haare  fallen  leicht  aus;  bei  Schwangeren 
(Menschen  und  Thieren)  fand  sich  zuweilen  der  Uterus  sehr  entzün- 
det, mitunter  selbst  Blutergiessung  in  demselben.  Das  Gesicht  der 
Leichen  soll  einen  besonders  ruhigen  Ausdruck  annehmen. 

in.    Pinns  silvestris  Linn.,  und  andere  Species. 

(Oleum  terebinthinae). 

Sehr  viele  Species  aus  dieser  harzreichen  Familie  liefern  Bal^  502 
same,  welche  als  zähe,  dickflüssige  Lösungen  von  Harz  in  ätheri- 
schem Oele  zu  betrachten  sind  und  unter  dem  Namen  „ Terpentin*' 
theils  für  sich,  theils  zur  Darstellung  des  ätherischen  Oeles, 
Terpentinöl,  Terpentingeist,  Oleum  terebinthinae,  benutzt 
werden,  welches  hauptsächlich  hier  Erwähnung  verdient. 

Besonders  folgende  Arten  sind  es,  von  welchen  dieser  Balsam  und  die  ver- 
schiedenen Handelssorten  und  Varietäten  abstammen:  Pinus  Abies  Linn., 
Pinus  picea  Linn.  liefern  den  deutschen  Terpentin,  Terebinthina 
communis;  Pinus  pinaster  Ait.  und  maritima  Poir.  den  Terpentin  von 
Bordeaux;  Pinns  tacda  Linn.  und  palustris  Willd.  liefern  den  weissen, 
amerikanischen  oder  virginischcn  Terpentin;  Pinus  picea  Linn.  liefert  aus- 
schliesslich den  Terpentin  von  Strassburg;  Pinus  La  rix  Linn.  giebt  den  ne- 
ben dem  gemeinen  Terpentin  ofßcin eilen,  besseren  venetianischen  Terpentin, 
Terebinthina  veneta;  der  ungarische  Terpentin  stammt  von  Pinus  pu- 
milio  Hänke,  der  karpathische  Terpentin  von  Pinus  Cembra  Linn.,  der 
sogenannte  Canadabalsam  von  Abies  canadensis  DeC;  femer  gehört  noch 
hierher  der  Terpentin  von  Chios,  welcher  jedoch  von  einer  Anacardiacee, 
von  Pistacia  terebinthus  Linn.,  abstammt,  hinsichtlich  seiner  Eigenschaf- 
ten jedoch  sehr  den  anderen  Terpcnllnarten  ähnelt.  Ebenso  können  auch  noch 
einige  andere  Balsame  hierher  gestellt  werden,  wie  namentlich  Balsamum  co- 
paiva»,  welcher  nach  Taylor  gleichfalls  in  hohen  Dosen  genommen  gefähr- 
lich werden  kaim;  ein  C^sma,  welches  y^  Unse  enthielt,  bewirkte  Erbrechen, 
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Krämpfe,    zeitweiligen  Vorlust    der  Sprache.     Dnas   dieser  Balsam    oft  ein  Ru- 
beola ähnliches  Exanthem  hervorruft,  ist  bekannt. 

Viele  Autoren,  namentlich  englbche,  rechnen  den  rohen  Ter- 
pentin, das  Terpentinöl  und  dessen  Präparate,  wie  z.  B.  das 
Oleum  Chaberti,  das  Harlemer-Oel  etc.  kaum  zu  den  Gifben.  Doch 
haben  die  Versuche  von  Hertwig  undSchubarth,  besonders  aber 
die  von  Mitscherlich,  die  Möglichkeit  einer  tddtlichen  Wirkung 
des  Terpentinöls  in  der  Gabe  von  2  Drachmen  bis  1  Unze  för 
Kaninchen  und  Hunde  festgestellt.  Obgleich  bis  jetzt  noch  kein 
FaU  einer  lethalen  Vergiftung  bei  Menschen  bekannt  ist,  fehlt  es 
dennoch  nicht  an  Beispielen,  wo  auf  grosse  Dosen,  wie  1  Unze  oder 
mehr  auf  einmal,  wenn  entweder  heftige  Hypercatharsis  oder,  im 
entgegengesetzten  Falle,  wenn  erst  spät  nach  dem  Gebrauche  Stuhl- 
gang erfolgte,  sehr  bedenkliche  Erscheinungen  auftraten. 

Beobachtungen  von  Copland,  Stedmann,  Turkinje  und  Anderen;  da- 
gegen sahen  Neligan,  Pereira,  van  Lecrsum  Patienten,  besonders  solche, 
die  an  Würmern  litten,  1  bis  2  Unzen  ohne  Nachtheil  nehmen  und  in  einem 
Falle  erfolgte  nach  Evans  auf  irrthümliche  Darreichung  von  vier  Unsen  bei 
einem  Kindo  wohl  eine  bodonkliche  Vergiftung,  doch  gelang  durch  passende 
Behandlung  die  Herstellung.  Van  Hasselt  erinnert  sich  jedoch  auch  einen 
Fall  gelesen  zu  haben,  wo  der  Tod  in  Folge  Schlafens  in  einem  mit  Terpen- 
tinüldampf  erfüllten  Räume  erfolgt  sein  soll.  Diese  Angabe  gewinnt  durch  die 
neueren  Versuche  Marchal's  an  Thiercn  an  Wahrscheinlichkeit;  derselbe  fknd, 
dass  junge  Hunde  und  andere  kleinere  Thicre,  in  mit  Terpentindampf  gefällte 
Räume  gebracht,  in  kurzer  Zoit  starben.  Ferner  ergaben  seine  Versuche  mit 
bleiweisshaltigem  Terpcntinfimiss,  dass  die  Bleitheilchen  nicht  die  Ursache 
von  Vergiftungszufällen  seien,  indem  selbe  nicht  mechanisch  mit  verflüchtigt 
werden. 

Die  gewöhnlich  auftretenden  Vergiftungssymptome  sind  we- 
niger die  einer  Gastroenteritis  toxica,  sondern  mehr  Folge  constitu- 
tioneller  Wirkung  auf  das  Gefäss-  und  Nervensystem.  Sie  geben  sich 
meist  zu  erkennen  durch  Fieherhewegung,  Schwindel,  Betäuhung, 
Kopfschmerz,  selbst  Delirien  und  Sopor,  mit  vorausgehender  oder 
nachfolgender  entzündlicher  Affection  der  Nieren  und  Blase 
(Ischurie,  Strangurie,  mehrmals  selbst  Ilaematurie).  Der  specifische, 
irrthümlich  als  „ veilchenartig  ^  bezeichnete  Geruch  des  Harns,  wel- 
cher einfach  der  ganz  fein  vertheilter  Mengen  Terpentinöls  ist,  macht 
sich  ebenso  im  S  ch  weiss  und  Ath  em  bemerkbar,  woraus  zu  schliessen 
ist,  dass  auch  die  Re-  und  Perspiration  sich  an  der  raschen  Elimina- 
tion dieses  Stoffes  betheiligeu. 

Auch  der  Dunst  dieses  Oels,  namentlich  in  eben  erst  ange- 
strichenen oder  gefirnissten  Localen,  welchen  der  Zutritt  der 
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Luft  mangelt,  kann  in  grösseren  Mengen  nnd  anhaltend  eingeathmet, 
Zufalle  veranlassen,  wdche  ans  mehr  oder  minder  bedeutender  Ein- 
wirkung auf  das  G^efass-  und  Nervensystem  entspringen. 

Schon  an  den  Symptomen  ist  eine  derartige  Vergiftung  leicht 
am  erkennen;  ausserdem  dient  für  die  Diagnose  der  eigenthümliche 
bekannte  Geruch  und  sonstige  Eigenschaften  dieses  Oels. 

Für  die  Behandlung  sind  nur  die  allgemeinen  Regeln  zu  be- 
obachten. 

Mitscher  lieh  fand  in  der  Leiche,  (bei  Kaninchen)  nach  inner- 
lichem Oebrauche,  zwar  keine  Veränderungen,  welche  auf  eine  wirk- 
liche Entzündung  schliessen  lassen,  jedoch  eigenthümliche  Structur- 
veranderungen,  mit  nicht  unbedeutender  Anschwellung  und  Abstossung 
des  Epitels  der  Mucosa  des  Magens  und  der  Gredftrme,  mit  blutigem 
Extravasat  (Ampulae,  Ecchymosen)  im  Fundus  des  Magens. 

Chevallier,  Lassaigne,  Mialhe,  Marchai  warnen  besonders  vor  dem 
Dunste  IHsch  gefimisster  oder  überliiaupt  gemalter  Zimmer.  Bouohardat 
wvrde  selbst  von  Schlaflosigkeit,  Kopf^nreb,  Schmerzen  in  der  Nierengegend  be- 
fallen. Marehal  beobachtete  bei  einer  Dame  ähnlich«  Erscheinungen,  wie 
solche  durch  Blnmenduft  in  verschlossenen  Zimmern  bewirkt  werden  und  leitete 
die  dagegen  empfohlene  excitirende  Behandlung  ein. 

Roche  will  diese  und  ähnliche  Beobachtungen  von  schädlicher  Einwirkung 
nicht  direct  dem  Terpentin  qua  talis  zugeschrieben  wissen,  sondern  mehr  der 
Eigenschaft  desselben,  begierig  Sauerstoff  aufzunehmen,  wodurch  ^e  Luft  für 
di«  Respiration  untauglich  gemacht  werde. 


Dreizehntes  Kapitel. 
Thymeleae. 

Aus  der  Grruppe  der  seidelbastartigen  Gewächse,  Daph-  503 
n  o  i  d  e a e ,  müssen  die  D  ap h  n  e  arten,  wegen  ihrer  scharfen  Bestand- 
theile  hier  angeführt  werden.  Die  wichtigsten  sind:  Daphne  Me- 
xe renm  Linn.,  der  gewöhnliche  Seidelbast,  welcher  die  officinelle 
Gortex  Mezerei  liefert  und  als  Typus  dieser  Familie  dienen  kann; 
Daphne  Gnidium  Linn.,  Daphne  Laureola  Linn.,  Daphne 
CneornmLinn.,  Daphne^alpinaLinn.,  Daphne  striataTratt., 
Daphne  Thymelea  Linn.,  wie  noch  in  Jamaika  Daphne  tini- 
foHa  Sw.  und  Daphne  orientalis  Sw.  Die  Früchte  von  Daphne 
Gnidium  und  einigen  anderei  Arten  lieferten  die  früher  officinellen 
Fructus  coccognidii,  Kellerhalskömer ,  Bergpfeffer.  Femer  sind 
noch  die  Passerinaarten,  besonders  Passerina  hirsuta  Linn.  als 

▼  an  HafieU-TIcukcrs  Giftlehre.    I.  27 
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scharf  wirkende  Pflanzen  bekannt,  ebenso  ans  der  Gruppe  der  Elae- 
agnoae  die  Hippophae  rhamnoides  Linn.,  der  gemeine  Sand- 
dorn, dessen  junge  Aoste  in  Abkochung  statt  eines  Holattrankes  io 
Nordeuropa  verwendet  werden. 

Ursachen. 

504  Oekonomische  Vergiftung.  Besonders  bei  Kindern  ka- 
men Vergiftungen  vor  in  Folge  des  Naschens  der  frischen  Beeren, 
einmal  nach  Christison  sogar  mit  tödlichem  Ausgang.  (Grieve 
sah  gleichfalls  eine  Vergiftung  bei  drei  Kindern;  van  Hall  eine  solche 
1854  in  Minnertsga  in  Friesland  bei  drei  Kindern,  von  welchen  zwei 
starben.) 

Technische.  Sowohl  die  Beeren,  als  die  Rinde  sollen  Ver- 
wendung finden,  um  schaalen  Essig  scheinbar  stärker  zu  machen. 

Mediciiiale.  Die  sogenannten  „ Kellerhalskörner ^,  G r a n a  s. 
baccae  coccognidii  wurden  schon  gef&hrlich  durch  ihren  Miss- 
brauch als  Volkspurgirmittel,  die  Rinde  als  Volks-Diureticum 
und  wie  Einige  behaupten,  selbst  als  Abortivum.  (Gmelin,  Linne, 
Murray,  Pluskall,  Schwebes,  Vicat.) 

Vergiftungs  dosen. 

505  Baccae.  Die  Dosis  toxica  ist  nicht  bestimmt  und  man  findet 
selbe  sehr  verschieden  angegeben;  es  kömmt  dabei  sehr  in  Betracht, 
ob  sie  in  Pulverform  gereicht,  oder  gekaut,  oder  ganz  geschluckt 
wurden. 

Nach  Linn^  kann  schon  eine  Beere  für  den  Menschen  schädlich  wer- 
den (?),  während  sechs  Beeren  ausreichen  sollten,  einen  Wolf  ku  tödten;  doch 
fand  Schwebes,  dans  schon  ein  Kaninchen  letztere  Dosis  verträgt  Im 
Uebrigen  (indct  man  Erwähnung  von  gefährlichen,  jedoch  nicht  immer  tödtlicheu 
Vergiftungen  bei  Menschen,  einmal  durch  4,  12,  dann  sogar  durch  40  Beeren. 
Lange  fand,  dass  ein  Scnipel  der  gepulverten  getrockneten  Beeren  tödtlich  für 
einen  Hund  wirkt. 

Cortex.  Innerlicher  Gebrauch  von  nur  1  Scrupel  Pulver 
der  Rinde  von  Daphne  Laureola  soll  tödtliche  Folgen  gehabt 
haben. 

Wirkung  und   Vergiftungserscheinungen. 

506  Bezüglich  ihrer  Wirkung  scheint  die  Daphne  in  der  Mitte 
zwischen  Taxus  und  Sabina  zu  stehen;  (Andere  vergleichen  dieselbe 
sogar  mit  der  der  Canthariden ;)  wieMie  letztere  gehört  dieselbe  eu 
den  schärfsten  Giften  des  Pflanzenreichs;  wie  bei  Taxus,  erfolgen 
auch  bei  Daphne  narkotische  Nebenwirkungen,  beM>nder8  bei  Kin- 
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dem  (ieichte  Krämpfe,  Sopor,  Mydriasis)  und  dann  der  Tod  nach 
24  Stunden. 

In  leichteren  Fällen  beschränkt  sich  die  Wirkung  auf  starken 
Durst,  Brennen  und  Entzündung  der  Mundhöhle,  Hyperemesis 
und  Uypercatharsis.  (Schon  das  Kauen  der  Beeren  erregt  ein 
Gefühl  von  Brennen  in  dem  Munde  und  auf  der  Zunge,  welches  lange 
anhalten  kann  und  Miquel  erwähntauch,  dass  van  Swieten  nach 
dem  Kosten  der  Beeren  von  Daphne  Laureola  eine  heftige  Rachenent- 
zundung  bekam;  dasselbe  gilt  fiir  die  Rinde. 

Welcher  Stoff  in  dieser  Pflanze  fftr  den  eigentlich  wirksamen  zu 
halten  sei,  ist  noch  nicht  genügend  erwiesen ;  das  Daphnin,  ein  kry- 
stallisirbarer  Extractivstoff,  welchen  Gmelin  und  Baer  den  Bitter- 
stoffen zuzählen,  hat  nur  wenig  scharfe  Wirkung;  das  Mezer  ein 
PleischTs  dagegen  dürfte  eher  für  das  wirksame  Princip  zu  halten 
sein;  es  scheint  nur  im  unreinen  Zustande  bekannt  zu  sein  und  wird 
beschrieben  als  dunkelgrüne  Masse  von  der  Beschaffenheit  der  Butter, 
scharfem  Geschmack,  löslich  in  Weingeist«  Aether,  Oelen  und  Fetten. 
Wahrscheinlich  besitzt  dieser  Körper  die  hautröthende,  selbst 
Blasen  ziehende  Wirkung,  welche  man  von  der  Rinde  kennt;  ebenso 
soUen  die  Fruchtkerne  diese  Stoffe  enthalten,  dagegen  nicht  das 
Frachtfleisch  selbst. 

Anmerkung.  Die  Section  damit  vergifteter  Hunde  ergiebt 
heftige  Magenentzündung  mit  Blutextravasat;  ferner  ist  auch  das 
Rectum  stark  entzündet  (Orfila). 

Kennzeichen. 

Baccae.  Die  Beeren  des  Seidelbastes  reifen  im  August  und  507 
erreichen  die  Grösse  eines  Pfefferkorns  oder  einer  Erbse;  sie  sind 
oval,  scharlachroth,  (Daphne  Laureola  hat  schwarze  Beeren ;)  innen  gelb- 
lich, saftig  und  enthalten  einen  Samenkem,  welcher  oben  spitz,  nüsschen- 
f5rmig,  weiss,  beim  Pressen  ölig  ist.  Getrocknet  sind  sie  braun 
and  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  Wachholderbeeren ,  sind  jedoch 
mehr  länglich. 

Cortex.  Die  Rinde  kömmt  gewöhnlich  zu  rundlichen  Ballen 
zusammengerollt  vor  und  besteht  aus  Va  Zoll  breiten,  V4  bis  '/j  Li- 
nien dicken  oft  mehrere  Fuss  langen  Streifen,  deren  Aussenrinde  grau- 
grünlich  bis  gelbbraun  ist,  aussen  mit  dunkelrothen  Punkten  versehen 
und  welche  nach  dem  Trocknen  leicht  ablöslich,  die  gelbgrüne 
Mittelrinde  erkennen  lässt.     Innen  ist   sie   glänzend  gelblich  weiss, 

27* 
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geruchlos  und  verursacht  beim  Kauen  starkes  Brennen  im 
Munde  *). 

Das  durch  Pressen  der  Samen  erhaltene  Oel  ist  fett,  goldgelb 
und  wirkt  blasenziehend. 

Der  Geschmack  aller  dieser  Stoffe  ist  pfefferartig,  anhaltend 
brennend,  tritt  jedoch  erst  nach  einigen  Minuten  (mitunter  selbst 
1/4  Stunde  nach  dem  Versuchen)  hervor. 

Behandlung. 
308  Man  vergleiche  §.492;  ein  rationelles  Gegenmittel  ist  nicht  be- 

kaunt.  Zur  Milderung  des  brennenden  Geschmacks  soll  Ausspühlen 
des  Mundes  und  Gurgeln  mit  Essig  oder  nach  Roqaes  mit  einem 
Aufgusse  von  Thymus  vulgaris  dienlich  sein. 


Vierzehntes  Kapitel. 
XJrtioeae. 

509  Aus  der  Familie  der  „Nessel  artigen"  und  verwandter PflaMen, 

welche  meist  reich  sind  an  einem  klebrigen,  Caontchac  haltenden 
Milchsafte,  der  jedoch  auch  zuweilen  scharfe  Eigenschaften  besitzt, 
bieten  sich  besonders  vier  Arten  der  toxikologischen  Betrachtung  dar: 

Antiaris  toxicaria  Lesch.,  Cannabis  sativa  Lina.,  Humu- 
lus  lupulus  Linn. ,  wie  auch  die  Urticaarteu,  welche  sämmtlich 
zur  Monoecia  oder  Dioecia  Linnens  gehören.  (Der  Einfachheit 
wegen  betrachten  wir  die  Urticeen  im  weiteren  Sinne  nach  Jussieu, 
nämlich  mit  Einschluss  der  Artocarpeae  R.  Br.  und  der  Moreae 
Endl.) 

Weniger  von  speciellerem  Interesse  für  uns  sind  noch:  Arto- 
carpus  venenosa,  der  „boelo  onko**  der  Javanen,  besonders  in  Be- 
zoekie  vorkommend,  welcher  riesige  Baum  nach  Zollinger  einen 
giftigen  Milchsaft  enthalten  soll;  femer  einige  Fi cus arten,  wie 
Ficus  toxicaria  Linn.  und  Ficus  septica  Rumph.  in  Ostindien, 
deren  äusserst  scharfer  Milchsaft  nach  Roques  auf  Madagascar  zur 
Bereitung  von  Pfeilgifben  dienen  soll.  Nach  Brewster  stammt  auch 
das  indianische  Pfeilgift  „Hajas"  von  einer  Ficusart  ab. 


*)  L^ber  die  histologiflclien  Verhältnisse  vergleiche   man    meine   Pharma- 
kognosie S.  JH8. 
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I.     Antiaris  toxicaria. 

Der  makasBarische  Giftbaum,  Antiaris  toxicaria  Lesch.  510 
(der  Arbor  toxicarius  des  Ruraphius,  Malaiisch  „bohon  upas",  auf 
Bomeo  und  Celebes  „ipo")  ist  ein  auf  den  Inseln  des  ostindischen 
Archipels  (Java,  Madura,  Bomeo,  Celebes,  Bali,  N.  Guinea  etc.)  vor- 
kommender, starker,  grosser  Baum  mit  horizontalem  Stamme  und 
unregclmäsflig  halbkuglicher  Krone;  er  kann  eine  Höhe  von  80  bis 
100  rh.FuBS  erreichen,  bei  einem  Umfange  von  16  Fuss  an-  dem  dick- 
sten Theile;  er  gehört  zur  Monoecia,  Tetrandria  Monogynia  Linn^'s. 

Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  kurz  gestielt,  von  ovaler 
Form,  an  der  Spitze  abgestumpft,  an  der  Basis  herzförmig,  ganzran- 
dig,  wellenförmig  gebogen,  sehr  fest,  lederartig,  glänzend  und  an 
den  Blattnerven  fein  behaart.  Die  Blüthenknospen  sind  kugelförmig, 
schuppig  und  stehen  zu  dreien  oder  mehr  an  den  Spitzen  der  klei- 
neren Aestchen,  die  männlichen,  längergestielten,  mehr  nach  Oben. 
Letztere,  wie  auch  die  weiblichen,  sind  grün.  Die  Frucht  ist  eine 
wollij^-filzige,  einsamige  Drupa,  von  blutrother  Farbe  und  von  der 
Grösse  einer  gewöhnlichen  Pflaume.  (Eine  andere  Species,  welche 
sich  besonders  auf  Timor  findet,  Antiaris  innoxia  Lesch.,  soll  nicht 
giftig  sein.) 

Durch  Einschnitte  in  die  Rinde  erhält  man  einen  giftigen  Milch- 
saft, welcher  mit  anderen  Pflanzen theilen  vermengt,  ohne  gekocht 
zu  werden,  zur  Bereitung  des  unter  dem  Namen  „Upas  Antjar"^  be- 
rüchtigten Pfeilgiftes  dient.     (Man  vergleiche  darüber  §.  339  u.  ff.) 

(Näheres  darüber  findet  sich  noch  in  der  Rumphia  von  Blume 
und  in  dem  Natuur  en  Scheikundig  Archief  „over  het  vergift  van 
den  Javaanschen  upas-boom^  von  G.  J.  Mulder.) 

Vergiftungsdosen. 

Upas  antsjar.  Man  hat  gefunden,  dass  V4  ^i'&n  desselben  511 
schon  auf  Kaninchen  tödtlich  wirken  kann ;  ^j^i  Gran  auf  Hunde ;  4  bis 
6  Gran  auf  grössere  Thiere,  wie  z.  B.  einen  javanischen  Büffel. 
(Van  Hasselt  hat  sich  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  von  De- 
lille,  Magendie,  Andral,  Pelletier,  Caventou,  Hors- 
field  durch  eigene  Versuche  mit  dem  Antsjar,  wie  auch  mit  dem 
von  Mulder  bereiteten  Antiarin  selbst  überzeugt.) 

Antiarin.  Bruchtheile  eines  Grans,  ^'.jo  bis  Vso  ^ran  gleich 
2  bis  4  Milligrammes ,  selbst  weniger,  wenn  es  vollkommen  rein  ist, 
wirkt  beim  Einimpfen  auf  Kaninchen  tödtlich.  ^/lo  Gran  äusserlich 
applicirt  bewirkte  bei  einem  Kaninchen  heftige  Convulsionen.     Mul- 
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der  sah  selbbt  durch  einen  Tropfen  einer  kalten  Lösung  von  Antiarin, 
welche  nur  ''250  davon  enthielt,  heftige  Wirkung. 

Wirkung. 

512  Dieses  Gift  gehört  zu  den  Venena  'spinalia,  unterscheidet 
sich  jedoch  in  der  Art  seiner  Wirkung  auf  das  Rückenmark  einiger- 
maassen  von  den  eigentlichen  Tetanicis.  Als  Unterschied  gleit 
sich  besonders  eine  mehr  reizende  Nebenwirkung  auf  den  Tract 
zu  erkennen,  welche  jedoch  wahrscheinlich  nur  als  eine  sympathische 
zu  betrachten  ist.  Das  Upas  antsjar  nähert  sich  in  seiner  Wir- 
kung dem  Upas  radja,  weicht  jedoch  gänzlich  ab  von  den  Urari- 
arten.  Wie  das  Upas  radja  wirkt  es  auch  bei  innerlicher  An- 
wendung giftig,  wenn  gleich  die  Wirkung  eine  langsamere  ist. 

Nach  Brodle  und  Emmert  wirkt  das  Upas  antejar  auch  specifisch  aif 
das  Herz,  was  sie  daraus  sehlicssen,  dass  die  Henbewegungen  bald  nchwäefaCT 
werden  und  man  nach  dem  Tode  dicf^es  Organ,  welches  seine  Contractilität 
verloren  hat,  mit  Blut  angefüllt  findet. 

Wollte  man  obige  drei  Pfeilgiftc  charakterisiren,  so  hatte  nach  van  ßas- 
Aelt  dies  in  folgender  Weise  zu  geschehen:  1)  Reizung  des  Rückenmarks 
mit  Convulsionen  oder  clonischcn  Krämpfen  der  Muskeln,  bei  Upas  antjar. 
2)  Ueberreiznng  des  Rückenmarks  mit  tonischen  MuskelcontractioBen 
oder  Tetanus,  bei  Upas  radja.  3)  Lähmung  des  Rückenmarks,  bei  Woo- 
rara  und  anderen  Urari  arten. 

Das  äusserst  wirksame  Princip  dieses  Baumes,  welches  in 
der  Wirkung  vollkommen  mit  dem  Milchsafte  und  dem  genannten 
Pfeilgifte  übereinstimmt,  ist  das  Antiarin  von  Mulder.  Dasselbe 
gehört  nicht  zu  den  Alkaloiden,  jedoch  zu  den  indifferenten,  stickstoff- 
freien Körpern  und  hat  die  Formel  C14H10O5.  Aus  dem  bei  100*C. 
getrockneten,  reinen  Milchsafte  der  Antiaria  toxicaria  (nicht  wie 
irrthümlich  Schlossberger  angiebt  aus  dem  Pfeilgifte  selbst)  wer- 
den gegen  3,56  bis  5,73  Proc.  davon  erhalten. 

Die  übrigen  Bestandtheiie  des  Milchsaftes  sind:  Eigenthümliches, 
weisses,  nicht  gifbiges  Harz,  Antsjar  harz,  wie  noch  verschiedene 
allgemeine  Pflanzenbestandtheile,  als  Caoutchuc,  Myricin,  Zucker,  £i« 
weiss  und  ein  noch  nicht  chemisch  untersuchter  Extractivstoffi 

Vergiftungserscheinungen. 

513  Diese,  hauptsächlich  nur  durch  Versuche  an  Thieren  bekannt, 
bestehen  in:  Würgen,  Erbrechen,  wiederholte  dünne  Aualeerung, 
mehr  oder  minder  heftige,  allgemeine,  intermittirende,  zuweilen  sehr 
hefkige  Convulsionen,  ohne  eigentlichen  Tetanus.  Mitunter  xeigt 
sich  dabei  Schaum  vor  dem  Munde,  man  sieht  den  Angapfel  hervor- 
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getriebei),  die  Thiere  stobsen  einen  Schrei  aus,  es  folgt  Dyspnoe,  mit 
grösserer  oder  geringerer  Störung  der  Circulation. 

Die  ersten  Erscheinungen  treten,  sowohl  bei  Vergiftung  mit 
Antsjar,  wie  auch  mit  dem  getrockneten  Milchsafte  oder  dem  Antiarin, 
nicht  immer  rasch  auf,  und  es  scheint  dies  davon  abzuhängen,  ob 
die  giftigen  Substanzen  mehr  oder  minder  fein  zert heilt  oder  ge- 
löst sind  und  auch  von  dem  Orte  und  der  Art  der  Verwundung 
selbst 

Stellen  sich  jene  unter  günstigen  Verhältnissen  zuweilen  nach 
1  bis  2  Minuten  ein,  so  vergeht  doch  auch  oft  (namentlich  bei 
Pfeilwnnden  mittelst  lang  aufbewahrten  Antsjar)  V4  Stunde  und  mehr 
Zeit,  bis  die  Wirkung  deutlich  erscheint.  Demnach  tritt  auch  der 
Tod  verschieden  ein,  je  nach  der  Natur  des  zum  Versuche  dienenden 
Thieres,  sowohl  innerhftlb  weniger  Minuten,  bis  zu  einer  oder  meh- 
roren  Standen. 

Als  kürzesten  Verlauf  fand  man  bei  Thieren:  Drei  Miimten  bei  Hühnern 
(Leschenault);  vier  Minuten  bei  Kanineben,  selbst  weniger  (Mal der,  Fei' 
letier),  was  fttr  diese  Thiere  auffallend  rasch  ist;  sieben  Minuten  bei  einem 
Affen,  10  Minuten  bei  einer  Maus,  15  Minuten  bei  einer  Katze;  y^  bis  1  Stunde 
bei  Hunden;  gegen  zwei  Stunden  bei  einem  Büffel  (Horsfield  und  Andere). 
Nach  meinen  eigenen  Versuchen  an  Tauben  starben  diese  nach  4  bis  7  Minu- 
ten, Meerschweinchen  nach  11  Minuten  (das  dazu  verwendete  Gift  verdankte 
ich  der  Qüte  des  Herrn  HofWiths  KÖlliker  und  schien  dasselbe  sehr  kräftig 
m  wirken). 

Auch  bei  Menschen,  soll  alten  Angaben  zufolge,  der  Tod  ver- 
schieden erfolgen,  ^/4  bis  Ya  Stunde  nach  der  Verwundung.  Die  bei 
der  Angabe  der  Symptome  zuweilen  aufstossende  Verschiedenheit 
mass  damit  erkl&rt  werden,  dass  beide  Upasarten  oft  unter  einander 
gemischt  vorkommen. 

Anmerkung.  Obgleich  über  dieses  Gifk  viele  Unrichtigkeiten 
umlaufen,  kann  dennoch  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  die  blosse, 
unverletzte  Haut  nicht  ganz  geläugnet  werden.  Wahrscheinlich  in 
Folge  besonderer  Geneigtheit  entstand  zuweilen  schon  bei  Javanern, 
welche  diesen  Baum  bestiegen,  eine  Art  von  Dermatitis  toxica,  ana- 
log der  durch  einige  Rh us arten  bewirkten,  nicht  nur  mit  erisypela- 
töeer  Schwellung  des  Körpers,  sondern  auch  bei  Einigen  mit  Schwin- 
del und  Uebelkeit  einhergehend.  Auch  wird  der  Saft  als  gefährlich 
für  die  Augen  betrachtet  und  das  Einbringen  in  dieselben  soll  schon 
Blindheit  verursacht  haben.  Das  Antiar  in  scheint  jedoch  diese 
scharfe  Wirkung  nicht  zu  besitzen,  indem  Mnlder  weder  Haut- 
ausschlag noch  Entzündung  der  Conjunctiva  an  sich  beobachtete. 
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Kennseichen. 

514  Cortex  Antiaris  toxicariae.  Die  Rinde  kann  an  dem  Stamme 

eine  Dicke  von  ^/j"  erreichen;  sie  ist  weiss,  langfaserig,  an  den  Zwei- 
gen dünner,  und  mehr  braun  oder  aschfarbig,  hier  und  da  geringelt 
und  durch  eigenthümliche  schüsselfÖrmige  Eindrücke  oder  Karben 
der  abgefaUenen  Seiten&ste  gezeichnet 

Latex.  Der  Milchsaft  ist  sehr  klebrig,  dick,  schäumend,  aus 
den  jüngeren  Aesten  geflossen  weiss,  aus  grösser«!  und  dem  Stamme 
gelblich,  an  der  Luft  zu  einer  braunen  Masse  eintrocknend. 

Upas  Antsjar.  Dieses  ist  rothbraun,  geruchlos,  bitter,  nach 
Einigen  mit  einem  scharfen  Nachgeschmack,  von  ziemlich  festem  Zu- 
sammenhang, wie  Opium,  jedoch  nach  dem  Alter  verschieden ;  es  be- 
sitzt eine  saure  Reaction  und  bildet  ijiit  Wasser  behandelt  eine  braooe 
Emulsion,  aus  welchem  sich  ein  bröckelig  harziger  Niederschlag 
absetzt. 

Antiarinum.  Dieser  Stoff  reagirt  weder  sauer,  noch  alkalisch; 
er  ist  nicht  flüchtig,  luftbest&ndig,  nicht  leicht  schmelzbar  (erst  bei 
200®  C.)  und  krystallisirt  in  silberweissen,  perlmutterglftnsenden  PlMt- 
chen;  er  ist  geruchlos,  sein  wahrscheinlich  bitterer  (xeschmack  wurde 
der  Geföhrlichkeit  wegen  nicht  untersucht.  In  kaltem  Wasser  ist  er 
schwierig  löslich,  leicht  jedoch  in  kochendem,  aus  welchem  er  sich 
aber  beim  Erkalten  wieder  grösstentheils  ausscheidet,  woraus  schon 
hervorgeht,  dass  er  specifisch  schwerer  als  dieses  ist.  In  Alkohol  ist 
er  leicht,  schwierig  in  Aether  löslich  (erst  in  2792  Theilen);  schwache 
Säuren,  Alkalien,  wie  auch  die  in  dem  Upas  antsjar  enthaltenen  Ex- 
tractivstoffe  und  Zucker,  erhöhen  seine  Löslichkeit.  Charakteristische 
Reagentien  sind  für  diesen  Stoff  nicht  bekannt;  dennoch  können  als 
solche  dienen:  ConcentrirteSalpetersäure  löst  Antiarin  ohne  Färbung; 
concentrirte  Schwefelsäure  färbt  dasselbe  braun;  durch  Oalläpfel- 
infusum  wird  es  nicht  gefällt 

Behandlung. 

615  Diese  richtet  sich  nach  den  bei  den  Yenena  strychnacea  an- 

gegebenen Regeln;  das  gewöhnliche  Gegengift,  die  Gerbsäure,  ist 
hier  ohne  Nutzen,  indem  diese  das  Antiarin  nicht  fällt.  (Mulder 
entgegen  den  Angaben  von  Pelletier  und  Caventou.) 

Leichenbefund. 

516  Dieser  bietet  wenig  von  Belang  dar:  Van  Hasselt  fand  bloss 

(mit  Anderen) :  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle  und  den  Rückenmarks- 
häuten, was  jedoch  bei  Kaninchen  nicht  sehr  auffallend  ist     Auch 
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findet  man  Anfüllung  des  Herzens  mit  Blut  angegeben;  die  übri- 
gen Organe  sind  normal. 

Fabeln  über  den  javanischen  Giftbaum. 

Ueber  den  Baum,  welcher  das  üpas  antsjar  liefert,  wurden  eine  517 
Menge  übertriebener  Berichte  und  lügenhafter  Angaben  verbreitet 
und  erst  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  hat  sich  herausgestellt,  dass 
dieselben  theils  aus  Unwissenheit  entsprungen,  theils  auf  Leichtgläu- 
bigkeit gegründet  waren,  womit  man  die  abschreckenden  Mittheilungen 
der  Eingebomen  als  haare  Münze  aufnahm,  während  diesen  nur  darum 
SU  thun  war,  ihr  Oeheimniss  zu  bewahren. 

Darwin  (nicht  Charles),  besonders  aber  Foersch,  ein  Arzt 
im  Dienste  der  ostindischen  Compagnie  (1774)  haben  die  Fabeln 
über  diesen  Baum  verbreitet.  Foersch  beschrieb  diesen  Baum,  von 
welchem  nur  ein  Exemplar  auf  ganz  Java,  zwischen  Batavia  und 
Soerakarta,  existiren  sollte,  als  so  giftig,  dass  auf  15  Meilen  in  seiner 
Umgebung  keine  anderen  Pflanzen  fortkommen  und  in  seiner  Nähe 
kein  Thier  leben  könne,  dass  sogar  Vögel,  welche  über  denselben 
hinwegflögen,  betäubt  durch  die  Luft  herabflelen.  Ferner  sollten 
Menschen,  welche  nicht  mit  dem  Winde  sich  näherten,  sofort  ersticken, 
und  die  der  Todesstrafe  nächste  sollte  gewesen  sein,  für  die  Fürsten 
Gift  von  diesem  Baume  zu  holen,  wobei  von  100  Personen,  welche 
dieser  Unternehmung  sich  unterzogen,  kaum  3  zurückkehren  sollten. 
All^  dies  ist  durch  spätere  Nachforschungen  von  Leschenault,  Hors- 
field,  Deschamps,  Blume  und  Andere  als  gänzlich  falsch  erwiesen 
worden. 

Eine  Erklärung  dieser  Fabeln  findet  man  nach  Blume  in  Fol- 
gendem: 1.  Der  Milchsaft  dieses  Baumes  kann  ätzend  auf  die  Haut 
mid  die  Augen  wirken,  weshalb  viele  Javanen  sich  scheuen,  diesen 
Baum  zu  besteigen  oder  selbst  zu  berühren,  und  derselbe  auch  meist 
„einsam  und  verlassen"  dasteht.  2.  In  der  Krone  dieses  hohen 
Baumes  halten  sich  gern  Raubvögel  auf,  um  ihre  Beute  zu  verzehren, 
weshalb  häufig  Knochen  von  Vögeln  und  anderen  Thieren  an  seinem 
FuBse  liegen.  3.  Er  wächst  in  der  Nähe  oder  in  einem  oder  ande- 
rem der  Kohlensäure  ausströmenden  bekannten  Giftthäler  auf  Java, 
wo  sich  dann  auch  auf  dem  Boden  durch  das  Gas  erstickte  kleinere 
Thiere  finden. 

Soviel  steht  jedoch  fest,  dass  schon  Reisende  und  Naturforscher 
auf  Jaifa  diesen  Baum  bestiegen  haben,  dass  man  in  seiner  Nähe 
einen  üppigen  Pflanzenwuchs  und  selbst  an  dem  Baume  parasitische 
Pflanzen  antrifft,  dass  femer  Vögel  auf  dem  Baume  sich  niederlassen 
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und  dort  niesten,  was  gewiss  beweist,  dass  derBaam  für  sich  nicht  zu 
fürcliten  ist.  Durch  Blume  wurde  derselbe  auch  in  dem  botanischen 
Garten  zu  Buitenzorg  und  von  dort  in  die  von  Leyden  und  Amsterdam 
gebracht,  wie  derselbe  auch  schon  früher  in  dem  Royal  botanical 
garden  in  London  zu  sehen  war  und  zwar  ohne  alle  Gefahr  für  die, 
welche  denselben  dort  pflegten  oder  besichtigten.  Dass  die  Ansdün- 
stungen  des  Baumes  nicht  schädlich  sind,  beweisen  auch  die  Unter- 
Kuchungeu  von  Mulder,  welche  in  einem  kleinen  abgeschlossenen 
Locale  mit  grossen  Mengen  angestellt  wurden,  ohne  dass  dieser  oder 
sein  Assistent  irgend  nachtheilige  Folgen  verspürten. 

IL    Cannabis  sativa  Linn. 

518  Die  zur  Dioecia  Pentandria  Linne's  gehörige  üanfpflanze 
wurde  von  früheren  Botanikern  in  zwei  Arten  geschieden,  nfimlich: 
Cannabis  sativa  Linn.  und  Cannabis  indica  Lam.  Es  ist  je- 
doch gegenwärtig  allgemein  angenommen,  dass  die  letztere  nur  als 
eine  Varietät  der  ersteren  zu  betrachten  seL  Christison  und 
Balfour  haben  Samen  der  indischen  Hanfpflanze  in  Edinburg  in 
freier  Luft  in  Treibkästen  gepflanzt  und  die  entwickelte  Pflanze  mit 
unserem  Hanf  verglichen,  wo  sich  dieselbe  als  botanisch  identisch  er- 
gab. Doch  machte  man  die  Beobachtung,  dass  die  Drüsen  dieser 
Pflanze  nicht  so  reichlich  secemirten  als  die  des  tropischen  Hanfs*). 
Damit  stimmen  auch  die  Erfahrungen  Pereira^s  und  Husson^s 
überein;  der  Letzte  fand  bei  einem  vergleichenden  Versuch,  als  er  eu- 
ropäischen Hanf  in  Aegypten  säete,  dass  derselbe  kleiner  und  unan- 
sehnlicher bleibt  und  dass  eine  längere  Cultur  nothwendig  ist,  um 
ähnlich  wirkende  Zubereitungen,  wie  aus  dem  dort  vorkommenden 
Hanf,  erzielen  zu  können. 

Ursachen. 

519  Schon  längst  ist  bekannt,  dass  die  Ausdünstungen  der  Hanf- 
j)flanze,  die  von  Einigen  mit  dem  Gerüche  des  Tabacks  verglichen, 
von  Anderen  als  mehr  balsamisch,  pfeffermünzähnlich,  beschrieben 
werden,  besonders  auf  Solche,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Hanffeldern  schlafen,  eine,  wenn  auch  nicht  gefahrliche,  doch  wahr- 
nehmbar schädliche  Einwirkung  ausüben  können.  Ebenso  schrieb 
man  den  aus  dem  Wasser,  worin  man  den  Hanf  für  seine  technische 
Zubereitung  faulen  lässt,  sich  entwickelnden  Dünsten  schädlichen 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  zu;  diese  scheinen  jedoch  mehr  aof  Rech- 
nung der  Fäulniss  und  der  dadurch  bedingten  Effluvien  gesetsst  wer- 


*)  Montbly,  Journal  of  the  med.  sciencc,  Jali  1851. 
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ien  zu  müssen  usd  weniger  Folge  einer  Hanf  Vergiftung  selbst  zu 
lein.  Genauere  Kunde  über  die  Wirkungen  dieser  Pflanze  erhielten 
vir  erst  1839  durch  die  Schrift  O'Shaugnessy's*),  welche  sich 
iber  die  verschiedenen  Zubereitungen  und  den  ökonomischen  Ge- 
brauch derselben  im  Orient  umfassend  ausspricht.  Diese  Präparate 
Verden  in  verschiedeneu  Schriften,  nach  ihrer  Form  und  dem  Lande, 
wo  sie  zubereitet  werden,  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  aufgo- 
lahrt  und  es  scheint  von  denselben  den  ersten  Rang  der  sogenannte 
lachisch  (wie  auch  dns  damit  grossentheils  übereinkommende 
Tunjah),  Bhang  und  Churrus  einzunehmen.  Flandin  leitet  den 
^Tarnen  Hachisch  nach  Sylvestre  de  Sacy  von  dem  Worte  „assa- 
lin"  ab.  „C'est  du  mot  „hachisch",  Sylvestre  de  Sacy  l'a  montie, 
^ne  derive  le  mot  „assasin"  les  Arabes  designant  sous  le  nom  de 
fhachischin",  les  hommes  employes  par  les  chefs  ismaeliens  k  Texecu- 
ioQ  de  leurs  horribles  vengeauces"  **). 

Schon  Ho  rodet  erzählt,  dass  die  Scythen  Hanf  auf  glühende  Kohlen 
trenten,  nm  sich  durch  den  aufiBteigendcn  Dunst  in  einen  ecstatiscben  Zustand 
n  ▼ersetzen.  Die  der  von  Sicilien  berichtet,  dass  die  Weiber  in  Theben 
Aegypten)  ein  Mittel  besasscn,  welches  Kummer  und  Sorge  banne;  vielleicht 
it  et  das  ^^vintyf^tq  gxtQfittroy^^,  welches  Helena  demTelemach  unter  den 
UTem  mischte;  auch  Galen  kannte  die  betäubende  Kraft  des  Hanfes. 

Der  arabische  Namen  Hachisch  (hadschy  auch  chaschich) 
cömmt  nur  den  vor  dem  Reifen  der  Früchte  eingesammelten  getrock- 
leten  Spitzen  der  Pflanze  zu,  obschon  man  diese  Bezeichnung  mit 
Jnrecht,  namentlich  in  Frankreich,  auch  für  andere  Pflanzentheile 
md  Zubereitungen  angewendet  findet.  Die  indische  Bezeichnung 
,Gunjah  oder  ganja"  ist  nahezu  dasselbe;  man  versteht  darunter 
luch  die  getrockneten  Spitzen,  jedoch  nach  dem  Blühen  eingesam- 
nelL  „Bhang"  auch  „bueug"  oder  „lubzi"  genannt,  besteht  aus 
Ien  Blättern  der  grosseren  Stengel  und  enthält  zuweilen  auch  die 
Trüchte.  „Churrus"  oder  „churus"  ist  das  harzartige  Secret  der 
reiblichen  Hanfpflanze,  vermengt  mit  Pflanzentheilen ,  welcher  auf 
verschiedene  Weise  von  den  Stengeln,  den  Blättern  und  Blüthen- 
pitzeu  gewonnen  wird,  entweder  durch  Abschaben  oder  indem  man 
(ulis  durch  die  Hanffelder  laufen  lässt  und  von  der  Haut  und  den 
(leidem  das  sich  daran  festhängende  harzige  Secret  abkratzt. 

Auüserdrm  tindct  man  noch  eine  Anzahl  anderer,  mehr  oder  minder  zu- 
ammengesctzter   Zubereitungen    oder    synonyme    Troducte   und    Educte    dieser 


*)  On  tbc  preparations  of  the  indian  hemp  or  Gunjah  etc.  Calcutta  1839. 
**)  Flandin,  Tratte  des  pois^ons,  Paris  184(i,  p.  27. 
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Pflnnxe  angegeben,  wie:  ftir  die  feinste  Sorte  Churru«  „Momeea^,  nach  Honig- 
berger  „Tscbers  Mumiai";  in  Südafrika  gilt  die Beseichnung  ^'Amba*'  oder 
„Dakka*%  ,J)^amba*%  „Congotaback*' ;  femer  noch  „chatsrakT*',  „daoumesk", 
„esrax",  „elrounü",  „Israel",  „malach",  „molak",  „mac^oun"  für  rerscbiedene 
orientalische  Zubereitungen ;  für  „Bhang'^  findet  man  auch  „Snbjee'*  oder  „Sid- 
hce"  angegeben.  (O'Shaugnessy,  Clot-Bejr,  Christison,  Wise,  Mar- 
tiuSf  Honigberger.) 

Zuweilen  sollen  diese  Zubereitungen  noch  mit  Opium,  Moschus, 
selbst  mit  CantharideD  versetzt  werden,  wie  auch  der  Gonsiatenz  we- 
gen mit  bitteren  Mandeln,  Rosen-  oder  Zimmtöl,  Branntwein,  Honig, 
Butter  etc.  Diese  Zubereitungen  müssen  natürlich  die  Wirkung  des 
Hanfes  wesentlich  alteriren,  was  auch  die  darauf  bezüglichen  verschie- 
denen Angaben  von:  Berthault,  Blandet,  Bibra,  Bouchardat, 
Chardin,  Chaniac,  Donovan,  Gastinell,  Gardner,  Ja- 
meson,  Lawrie,  Ley,  Lientaud,  Moreau,  Müller,  Red- 
die.  Rech,  Robertson,  Schroff,  Smith,  Sonnini,  Yigla 
und  Anderen,  welche  Versuche  damit  anstellten,  erklärt  Die  Anwen- 
dung als  Berauschungsmittel  ist  in  Hindostan,  Arabien,  Per- 
sien, der  Türkei,  Algerien  sehr  ausgebreitet,  nicht  nur  unter  Zusati 
von  Taback  oder  unter  verschiedenen  Formen  als  Rauchmittel, 
sondern  auch  innerlich  als  Pastillen,  Electuarien,  oder  im  Sorbet  und 
anderen  Getränken.  Van  Hasselt  sagt:  „Was  der  Alkohol  für 
den  Europäer,  das  Opium  für  den  Türken  und  Chinesen,  die  Coca 
für  den  Peruaner,  das  ist  der  Hanf  für  den  Araber  und  Hindu.* 

Dieser  in  Missbrauch  ausartende,  selbst  unter  im  Orient  sich 
aufhaltenden  Europäern  einreissende  Gebrauch  des  Hanfes,  hat  för 
die  Hachischraucher  öfters  die  nachtheiligsten  Folgen;  selbst  einige 
Selbstproben,  welche  damit  angestellt  wurden,  besonders  von  jünge- 
ren, unerfahrenen  Leuten,  welche  an  keine  Berauschungsmittel  ge- 
wöhnt waren,  brachten  mehrmals  Gefahr  für  das  Leben. 

Man  findet  auch  angegeben,  dass  technischer  Missbraudi  mit 
dieser  Pflanze  zum  Berauschendmachen  des  Bieres  zuweilen  in  Eng- 
land ausgeübt  werde,  was  auch  wahrscheinlicher  ist,  als  die  mitunter 
behauptete  Verunreinigung  des  englischen  Bieres  mit  Strjchnin. 

Auch  die  medicinale  Verwendung  des  Extractes  und  der 
Tinctur  dieser  Pflanze  scheint  grosse  Vorsicht  zu  erheischen.  (Bei 
den  Chinesen  soll  man  diese  Pflanze  als  Anaestheticum  bei  ärztlichen 
Operationen  benutzen.) 

Vergiftungsdosen. 
520  Diese  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen:  deni^  da  die 

Bezeichnung   „Hachisch^  als  CoUectivname  für  vertchiedena  Pripa- 
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rate  genommen  wird,  da  ferner  nicht  immer  angegeben,  ob  das  be- 
treffende Quantum  innerlich  genommen  oder  geraucht  wurde  und 
auch  die  Wirkung  nach  der  Individualität  differirt,  so  ist  natürlich 
die  Dosis  toxica  nicht  genau  zu  bestimmen. 

Hachisch  etc.  Man  findet  angegeben,  dass  1  bis  3  Drach- 
men desselben  für  den  Menschen  als  lethale  Gaben  zu  betrachten 
seien,  obgleich  Andere  behaupten,  dass  schon  einige  (4  bis  5)  kraf- 
tige ZOge  Rauch  von  Gunjah  zur  Berauschung  hinreichend  seien. 
Yon  dem  Ghurrus  wurden  bei  Versuchen  an  Hunden  10  Gran,  zwar 
kräftig  wirkend,  jedoch  nicht  todtlich  befunden.  (Rech  giebt  an, 
dass.  bei  acht  seiner  Studenten  schon  belangreiche  Erscheinungen 
durch  10  Gran  Hachisch  bewirkt  wurden.  Femer  soll  Ghurrus 
lOmal  schwächer  als  Gunjah  wirken  (?). 

Extractum  Cannabis  alcoholicum.  Ausnahmsweise  wur- 
den bei  einer  Gabe  von  3  Gran  schon  bei  drei  Personen  Vergiftungs- 
«ncheinungen  beobachtet;  dies  scheint  jedoch  übertrieben,  indem  die 
gewöhnliche  medicinale  Dose,  steigend  von  2  bis  5  Gran,  2  bis  3 mal 
täglich,  wie  solche  in  der  Poliklinik  in  Würzburg,  wie  auch  von 
praktischen  Aerzten  dort  gereicht  wurde,  ohne  gefährliche  Zufälle 
▼mrtragen  wurde.  (Der  oben  angegebene  Fall  ereignete  sich  angeb- 
lieh auf  einem  englischen  Schiffe,  welches  auf  der  Rhode  von  Calcutta 
lag  und  wurde  von  Gardner  in  der  Medical  Times  and  Gazette  mit- 
gatheilt.  Uebrigens  schreibt  auch  Christison  al»  Medicinaldose 
6  Gran  vor;  Christison  sen.  nahm  4  Gran  gegen  Zahnschmerz  ohne 
Kachtheil;  Donovan  bei  einer  Selbstprobe  14  Gran;  Martins  nennt 
eine  Gabe  von  15  Gran  nicht  gefährlich. 

Tinctura  Cannabis  indicae.  Diese  wird  bereitet  entweder 
durch  Ausziehen  von  1  Thl.  der  gewöhnlichen  Herba  Cannabis  indicae 
mit   2  Thln.  Spiritus  vini  rectificatissimi  oder  durch  Auflösen  von 

1  Thl. Extract  in  10  Thln.  dieses  Spiritus;  als  medicinale  Dose  ist 
¥on  ersterer  6  bis  30  Tropfen,  von  letzterer  5  bis  10  Tropfen 
angegeben.     Ueber  die  Dosis  toxica  ist  nichts  bekannt,  doch  durften 

2  Drachmen  ungefähr  als  solche  zu  betrachten  sein. 

Das  sogenannte  Cannabin  soll  dem  Extracte  gleich  wirken. 

Wirkung. 

Der  Hanf  und  seine  Zubereitungen  gehören  zu  den  reinen  Nar-  521 
cotica;  derselbe  wirkt  viel  energischer  auf  Carnivora  als  auf  Her- 
bivora. 

Wtt  die  Bestandtheile  betrifft,  so  giebt  Martins  in  seiner  Mo- 
nographie über  den  indischen  Hanf  an,  dass  das  Harz  die  Wirkung 
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hauptsächlich  vermittele;  dieses  gewöhnlieh  Cannabin  genannte 
Harz,  welches  Beuch ardat  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Morphin  (?) 
vergleicht,  soll  zu  2  bis  3  Onai  sich  sehr  wirksam  seigen;  das  äthe- 
rische Oel  scheint  nach  Martins  wenig  oder  nicht  an  der  Wir- 
kung betheiligt.  Dagegen  fand  Personne,  dass  das  ätherische 
Oel  aus  einem  Eläopten,  dem  €  an  nahen  =  CagHio  und  aus  einem 
Stearopten,  dem  Oannabenwasserstoff,  bestehe  und  dass  beide 
Körper  mit  Hans  zu  dem  eigentlichen  Cannabin  verbunden,  den 
narkotischen  Bestandtheil  des  Hanfes  bilden.  Versuche  mit  diesem 
Körper  sind  nur  wenige  bekannt;  auch  lässt  sich  mit  Sicherheit  nichts 
djtrans  abnehmen. 

Vergiftungserscheinungen. 
522  Diese  bieten   besonders  nach   den    in  Europa  gemachten   Ver- 

suchen wenig  Constantes  dar  und  findet  man  da  grosse  Widersprüche 
bei  den  verachiedenen  Untersuchern.  Einestheils  scheint,  wie  schon 
bemerkt,  die  Individualität,  die  Stimmung,  kurz  verschiedene  Um- 
stände bei  den  Beobachtern  mit  ins  Spiel  zu  kommen,  anderentheils 
scheinen  auch  Uebertreibungen  mit  unter  zu  laufen. 

Die  Ausdunstungen  dieser  Pflanze,  besonders  in  der  Periode 
nach  der  Blüthe,  sollen  Schwindel  und  Kopfschmerz  bewirkoi. 
Die  Zubereitungen  des  Hanfes,  sowohl  geraucht  als  innerlich  genom- 
men, verursachen  in  geringen  Dosen  einen,  für  Viele  angenehmen, 
zwischen  dem  Opiumrausch  und  gewöhnlicher  Trunkenheit  die  Mitte 
haltenden  Zustand,  welcher  zuerst  durch  Excitation,  dann  durch 
Depression  sich  zu  erkennen  giebt  (Wise  hält,  entgegen  Lien- 
taud,  das  Hanfrauchen  für  schädlicher  als  das  Rauchen  von  Opium; 
die  Betäubung  hält  länger  an;  dabei  soll  auch  ein  wesentlicher  Un- 
terschied sich  je  nach  der  Reinheit  des  Han^räparates  bemerkbar 
machen,  ¥rie  auch  je  nach  den  aus  Datura  und  anderen  Narcoticis 
bestehenden  Zusätzen.)  Auf  gewöhnliche  Weise  geraucht,  vef^ 
setzt  der  Hanf  in  eine  eigen thümliche  Art  von  Ecstase,  von  Einigen 
„Phantasia"  genannt  und  mit  Katalepsie  verglichen,  wobei  alles  Ge- 
fühl verschwindet  und  nur  das  Bewusstsein  des  „Seins  ^zurückbleibt, 
bei  wachenden  Träumen  und  Hallucinationen.  Bei  Einigen  getki 
I^achlust,  Singen  und  Jubeln  vorher.  Nach  neueren  englischen  Be- 
richten sollen  die  indischen  Fakire  sich  durch  Hachisch  in  einen  Zu- 
stand von  ELatalepsie  versetzen,  welcher  es  denselben  möglieh  macht, 
sich  Wochen  laug  begraben  zu  lassen;  so  unglaublich  dies  klingt, 
so  liegen  so  viele  beglaubigte  Mittheilungen  darüber  vor,  dail^kaum 
ein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dass  wenigstens  durch  dieses  Mit- 
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tel  diese  Fanatiker  sich  zam  Ei-tragen  unglaublicher  Qualen  präpari- 
ren,  um  in  den  Augen  der  Menge  für  Heilige  zu  gelten. 

Bei  Gebrauch  grösser  er  Mengen,  oder  bei  au  Hachisch  nicht  Ge- 
wöhnten, wie  sehr  reizbaren  Frauen,  kann  ein  gefährlicher  soporö- 
86 r  Zustand,  oft  mit  nachfolgendem  GoUapsus  und  Paralyse,  eintre- 
ten, bei  Verlust  des  Gefühls  und  der  Fähigkeit  sich  zu  bewegen;  der 
saerst  gehobene  Puls  sinkt,  das  Gesicht  wird  blass,  die  Haut  kalt; 
saweilen  gehen  noch  Delirien  oder  Couvulsionen  (?)  vorher,  ebenso 
will  man  Myosis,  Andere  Mydriasis  beobachtet  haben.  (Wahrschein- 
lich waren  im  ersten  Falle  Opium ,  im  letzteren  Datura  oder  andere 
Narcotica  beigemengt.) 

Tödtlicher  Ausgang  ist  bei  uns  nicht  bekannt  geworden,  doch 
soll  nach  Päd  die  diese  Pflanze  in  Caicutta  häufig  als  „Gift*'  ver- 
wendet werden;  auch  soll  als  Folge  mitunter  acuter  Wahnsinn  vor- 
gekommen sein.  Durch  unmässigen  Gebrauch  des  Hanfes  als  Berau- 
schungsmittel  soll  ebenso  Manie  in  mehr  chronischen  Formen  er- 
folgt sein,  was  aus  den  Angaben  über  leidenschaftliche  Hachisch- 
raacher  erhellt  (Wise  fand,  dass  ein  Drittheil  der  Maniaci  in  den 
Anstalten  in  Bengalen  ehemalige  Hachischraucher^ waren;  acute  Manie 
von  Monate  langer  Dauer  erfolgte  schon  auf  einen  einzigen  derarti- 
gen Excess.) 

Asthma,  allgemeine  Abmagerung,  Muskularschwäche 
und  frühzeitiger  Tod  werden  gleichfalls  als  die  gewöhnlichen  Folgen 
übertriebenen  Gunjah-  oder  Hanfrauchens  betrachtet. 

In  Unger's  botanischen  Streifisügen  auf  dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte, 
IL  Heft:  „Die  Füanze  als  firregungs-  und  Betäubungsmittel^S  Wien  1857,  tin- 
den  wir  noch  folgende  interessante  Notizen:  Das  Hanfharz  (Churrus)  wird  in 
NefMiul  und  Hindostan,  das  beste  in  Herat  gewonnen;  in  Nordaflrika  ist  der 
gepulrerte  Hanf  üblich  und  wird  „Kcef^*  genannt.  Hinsichtlich  der  Cousumtiou 
gkbt  ünger  an,  dass  in  der  gcsammten  Türkei,  Arabien,  Persien,  Indien,  so- 
wie im  nördlichen  AfHka,  dem  Stammlande  der  Hachischkultur,  selbst  bei  den 
Uottentoten  (SüdafHka),  in  Centralamerika  und  Brasilien,  wohin  der  Hachisch 
•einen  Weg  bereits  gefunden,  mehr  als  300  Millionen  Menschen  sich  desselben 
bedienen.  Dr.  Morcau  schildert  den  Hanfrausch  mit  folgenden  Worten:  „Es 
td  dabei,  als  ob  die  Sonne  jeden  Gedanken  beschiene,  der  durch  das  Gehirn 
seht  und  jede  Bewegung  des  Körpers  zu  einer  Quelle  von  Lust  mache;  die 
Gedanken  würden  zwar  leicht  unterbrochen,  aber  sie  blieben  klar  und  folgten 
lieb  ungemein  rasch  und  lebhaft.  Der  Geist  empfinde  dabei  einen  Stolz,  welcher 
der  Erhöhung  seiner  Thätigkeiten  entspricht,  die,  wie  er  sich  bewusst,  an  Ener- 
gie und  Kraft  gewonnen  haben.  Die  Grenzen  der  Möglichkeit,  das  Maass  des 
Raumes  und  der  Zeit  hören  auf;  die  Secunde  ist  ein  Jahrhundert  und  mit  einem 
Schritte  überschreitet  man  die  Welt.  Alles  ist  voll  süsser  Düfte  und  Harmo- 
BieeD,  dht  erlangt  Plasticität  und  Leben,  Bewegung  und  Sprache,  selbst  die 
Töne  scheinen  sich  zu  verkörpern ;  überall  erscheinen  die  wundervollsten  Bilder'^ 
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Gewiss  eine  Schilderung «  welche  den  Missbranoh  des  Hachischgebrauches  hei 
den  Orientiilen  erklärt.  Unger  behauptet  femer,  dass  der  Gebrauch  des  Ha- 
chisch  bei  Weitem  nicht  jene  traurigen  Nachwirkungen  herromife,  wie  der 
übermässige  Genuss  des  Opiums  und  des  Branntweins*). 

Kennzeichen. 

523  Die  getrockneten  Blätter  und  Spitzen  des  Hanfs,  za weilen 
mit  den  Stengeln  zu  3  Fuss  langen  Bündeln  vereinigt  (Hachisch, 
Gunjah,  Bhang)  sind  von  dunkel-gelbgrüner  Farbe  und  eigenthüm- 
lich-narkotischem  Gerüche.  Meist  findet  man  sie  bedeckt  mit  einem 
harzartigen  Ueberzuge,  wodurch  sie  sich  klebrig  anfühlen;  meist  er- 
leichteit  das  Vorhandensein  der  an  den  Spitzen  anklebenden  Hanf- 
früchtchen die  Diagnose.  Nach  dem  Erweichen  in  Wasser  kann  man 
daran  auch  die  Blumentheile  erkennen. 

Das  rohe  Harz  (Churrus)  kömmt  vor  in  Stücken  von  der  Grösse 
einer  Erbse,  bis  zu  der  einer  Nuss  und  es  hängen  demselben  auch 
meist  noch  Pflanzentheile  an.  Von  diesen  befreit  ist  es  fest,  erweicht 
jedoch  durch  die  Wärme  der  Hand  und  wird  klebrig;  es  ist  grün 
von  Farbe,  der  Geruch  ist  stark,  betäubend,  nach  Anderen  mehr  aro- 
matisch, der  Geschmack  bitter,  pfefferartig  erwärmend. 

Auf  Platinblech  erhitzt,  schmilzt  es  und  verbrennt  ohne  bedeu- 
tenden Rückstand;  es  ist  in  Aether  und  ätherischen  Oelen  lös- 
lich, wie  auch  gut  in  Alkohol,  dem  es  eine  grüne  Farbe  mittheilt, 
dagegen  unlöslich  in  Wasser.  Die  alkoholische  Lösung  erleidet  durch 
starke  Salpetersäure  eine  braunrothe  Fällung,  während  die 
darüberstehende  Flüssigkeit  eine  blutrothe  Farbe  annimmt.  Das 
reine  Harz  (Cannäbin)  besitzt  eine  lichtbraune  Farbe  und  ahnlidien 
Geruch  und  Geschmack,  wie  Churrus*). 

Behandlung. 

524  Diese  kömmt  überein  mit  der  bei  einer  Opiumvergiftung  einia- 
leitenden;  auch  hier  haben  sich  in  dem  zweiten  Stadiiun  Limonaden 
mit  Pflanzensäuren  nützlich  erwiesen,  welche  man  bei  hochgradigen 
Fällen  durch  kalte  Begiessungen  des  Kopfes,  selbst  durch  Ein- 
schlagen in  nasse  Tücher  unterstützen  kann.  Nach  Landerer 
wurde  in  gewöhnlichen  Fällen  die  Anwendung  einer  Lösung  gewöhn- 
lichen Küchensalzes  als  Emeticum  fiir  hinreichend  befunden,  eine 
drohende  Narkose  abzuwenden. 


*)  Man  vergleiche  femer  noch  die  Angaben  Schroffes  in  dessen  Phar- 
mnkologie  S.  492  und  ff.  —  ♦*)  Vergleiche  Martins,  Buchner'a  Beperto- 
riiiin    fiir  Phurmacie   185.'..  Bd.  IV,  Hoft  V2. 
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III.    HumuluB  Lupulus  Linn. 

Die  Hopfen  pflanze  ist  kaum  oder  gar  nicht  als  giftig  zu  be-  525 
trachten;  wir  erwähnen  dieselbe  nur  wegen  der  leicht  narkotischen 
Eigenschaften,  welche  von  Einigen  derselben  vindicirt  werden,  welche 
jedoch  durchaus  nicht  völlig  erwiesen  sind. 

Die  Annahme  giftiger  Eigenschaften  gründet  sich  einfach  auf 
die  Beobachtung,  dass  Arbeitsleute  in  Hopfenmagazinen  durch  die 
Ausdünstungen  zuweilen  Symptome  von  Betäubung  verspüren  und 
dasB  der  nächtliche  Gebrauch  eines  mit  Hopfen  gefüllten  Kopfkissens 
hypnotisclie  Wirkung  verursachen  soll;  ferner  wird  noch  angegeben, 
dass  der  eigentlich  wirksame  Bestandtheil  des  Hopfens  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  namentlich  aber  Uebelkeit  hervorbringe. 

Diese  Wirkung  wird  gewöhnlich  dem  ätherischen  Oele  des 
Hopfens  zugeschrieben;  dieses  Oel  ist  nach  Wagner  hell  bräunlich- 
gelb, von  starkem  Gerüche,  brennend  scharfem  bitteren  Geschmacke, 
röthet  schwach  Lackmus  und  besteht  aus  einem  Kohlenwasserstoffe 
=  C^oHic  und  einem  Bihydrate  desselben  C23Hig02;  schmelzendes 
Kalihydrat  zersetzt  es  unter  Bildung  von  Kolilensäure  und  Baldrian- 
säure  in  einen  Kohlenwasserstoff  =  Cg  H4 ;  nach  den  Versuchen  von 
Wagner  erwies  sich  das  Oel  nicht  als  giftig;  doch  schreibt  Christi- 
aon  demselben  die  erwähnte  narkotische  Wirkung  des  Hopfens  zu. 
Der  reine  Bitterstoff  des  Hopfens,  Lupulit,  findet  sich  zu  10  bis 
12  Proc.  neben  Harz  in  dem  zu  medicinischen  Zwecken  unter  dem 
Namen  Lupulin  verwendeten  Stoffe.  Letzteres  besteht  aus  den  ge- 
stielten Drüsen  der  unteren  Seite  der  Fruchtzapfen  des  Hopfens  und 
ist  das  bittere  Princip  desselben*). 

Wird  nun  die  angeblich  narkotische  Wirkung  des  Hopfens 
dem  Gehalte  an  ätherischem  Oele  zugeschrieben,  so  kann  das  nicht, 
wie  Einige  annehmen,  die  Ursache  sein,  weshalb  starke  Biere  so  leicht 
berauschen.  Dieses  Oel  wird  nämlich  beim  Brauen  schon  zum  Theil 
verflüchtigt,  dagegen  bildet  sich  erst  später  bei  der  (xtihrung  der  be- 
rauschende Alkohol.  Wenn  auch  allerdings  die  Ausdünstun- 
gen des  Hopfens  Eingenommenheit  des  Kopfes  etc.  bewirken,  so  ist 
dies  die  gewöhnliche  Wirkung  aller  sich  verflüchtigenden  Riechstoffe 
und  es  müssten  natürlich  dann  sämmtliche  blühenden,  Wohlgerüche 
verbreitenden  Pflanzen,  von  welchen  längst  bekannt  ist,  dass  der  Ge- 


*)  Man    vergleiche   noch  Vergönne,    Histoirc   du  lupulin,   in  Annal.    de 
scienc.  natarell.  Botaniquc,  Sdr.  IV,  1864.  T.  I,  p.  299. 

▼  an  Iffl«ficlt -Henker«  OirtleUre.    I.  28 
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nich  derselben  in  verschlossenen  Zimmern,  namentlich  darin  Schla- 
fenden, gefahrlich  wird,  zu  den  Giften  gerechnet  werden. 

Sucht  man  die  schädliche  Wirkung  des  Hopfens  jedoch  in  dem 
Bitterstoffe,  dem  Lupulit,  so  ist  eine  möglicherweise  giftige 
Wirkung  nicht  absolut  zu  läugnen,  indem  ja  alle  Bitterstoffe  in  mehr 
oder  minderem  Grade,  in  hohen  Dosen,  schädlich  wirken.  Ich 
erinnere  hier  nur  an  den  Bitterstoff  der  Q  u  a  s  s  i  a ,  welcher  besonders 
auf  niedrig  organisirte  Thiere ,  wie  z.  B.  Insecten ,  als  entschiedenes 
Gift  wirkt,  ebenso  bei  Hunden  schon  Lähmungen  der  hinteren  Ex- 
tremitäten verursacht  hat,  wenn  auch  in  niederem  Grade.  Femer 
können  alle  Bitterstoffe,  in  grossen  Mengen  genommen,  Erschei- 
nungen von  Gastritis,  selbst  Gastroenteritis  erzeugen,  ohne 
dass  dies  berechtigt,  dieselben  d  i  r  e  c  t  den  Giften,  am  wenigsten  je- 
doch den  Narcoticis,  beizuzählen.  Es  scheint  deshalb  auch  die 
Ansicht  Personne^s  vollkommen  gerechtfertigt,  welcher  den  Hopfeu 
für  nicht  narkotisch  hält;  derselbe  giebt  auch  Fälle  an,  wo 
1  Scrupel  bis  3  Drachmen  des  gewöhnlichen  Lupulins  ohne  jeg- 
liche Einwirkung  auf  das  Nervensystem  genommen  wurden. 

IV.     Urtica. 

520  Der  innerliche  Gebrauch  starker  Auszüge  der  gemeinen  „ Brenn- 

nessel,^  Urtica  urens  Linn.  und  Urtica  dioica  Linn.  soll  einige 
Male  Fiebererscheinungen,  mit  vorübergehenden  Hautausschlägen,  be- 
wirkt haben.  (Fiard  theilt  darüber  eine  Beobachtung  mit,  wo  eine 
Abkochung  von  Urtica  dioica  statt  einer  von  Lamium  album 
Linn.  genommen  worden  war;  auch  einige  andere  Fälle  sind  bekannt, 
wo  leicht  entzündliche  Symptome,  mit  Urticaria  febrilis,  Erysipelas 
faciei  bullosum  und  Dysurie,  eintraten.) 

Wichtiger  jedoch  ist  die  bei  äusserlichem  Gebrauche  auftretende 
Wirkung,  welche  diese  Pflanzen  besitzen;  dieselben  sind  nämlich  mit 
sogenannten  Brennborsten  versehen,  welche  am  unteren  Ende  drusig 
erweitert  sind;  in  diesen  befindet  sich  ein  scharfer,  flüchtiger,  alka- 
lischer (?)  Saft,  welcher  in  fortwährender  Circulation  begriffen  und 
bei  dem  geringsten  Druck,  oder  beim  Eindringen  der  Brennborsten 
in  die  Haut,  ausfliesst  und  ein  allgemein  bekanntes,  heftig  juckendes 
Brennen  mit  Anschwellung  der  betroffenen  Stelle,  Urticatio,  ver» 
ursacht. 

Besonders  heftig  tritt  diese  Wirkung  bei  einigen  exotischen  Spe- 
cies  hervor,  wie  bei  Urtica  urentissima  Blume,  Urtica  crenu- 
lataRoxb.,  Urtica  stimulausLinn.  f.  und  einer  nicht  genau  beschrie- 
benen, auf  Timor  vorkommenden  Art,  vielleicht  Urtica  ferox  Forst. 
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Die  zweite  Species  führt  in  Ostindien  den  Namen  „daoun  setan;''  die 
Urtica  Stimulans  „daotmgatel,^  oder  „poeloes/  auch  „kamado;*'  bei 
beiden  ist  das  anfanglich  entstehende  Brennen  nur  schwach,  steigert 
sich  aber  nach  ungeföhr  einer  Stunde  zum  wüthendsten  Schmerze, 
ohne  dass  jedoch  eine  Geschwulst  oder  Röthe  zu  bemerken  wäre ; 
der  Schmerz  breitet  sich  über  ganze  Körpertheile  aus,  erregt  fast 
Trismus,  und  dauert  mit  gleicher  Heftigkeit  gegen  24  Stunden.  Am 
nächsten  Tage  l&sst  der  Schmerz  nach,  steigert  sich  jedoch  wieder 
zu  seiner  früheren  Heftigkeit,  wenn  man  kaltes  Wasser  umschlägt; 
nach  acht  bis  neun  Tagen  ist  jedoch  die  Heilung  vollkommen.  Die 
auf  Timor  vorkommende  Art  „devils  leaf"  genannt,  soll  sogar  jahre- 
langes Leiden,  selbst  den  Tod  bei  etwaiger  Berührung  zur  Folge 
haben.  Nach  Anderen  bewirken  diese  Species  jedoch  auch  eine  Art 
erysipelatöser  Dermatitis  bei  unerträglichem  Schmerz,  entzündliches 
Fieber,  sympathisches  Erbrechen,  Trismus  und  selbst  unter  tetanischen 
Erscheinungen  den  Tod,  in  ähnlicher  Weise,  wie  nach  ausgebreiteter 
Verbrennung. 

Das  eigentlich  ätzende  Princip  dieser  Pflanzen  ist  nur  bei 
unseren  Urticaarten  genauer  durch  Gorup-Besanez  bekannt 
geworden,  welcher  es  für  Ameisensäure  hält;  jedenfalls  ist  es  ein 
flüchtiger  Stoff,  weshalb  auch,  wie  Mitscherlich  bewies,  getrock- 
nete Brennnesseln  nicht  mehr  brennen.  (Saladin  hält  dasselbe  für 
Ammonium  carbonicum.  Endlicher  für  Bicarbonas  am- 
m  o  n  i  a  e.) 

Anmerkung.  Als äusserliches  Gegenmittel  kann  vorläufig 
nichts  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  indem  die  Natur  des  schäd- 
lichen Stoffes  noch  nicht  sicher  festgestellt  ist;  dennoch  dürfte  Be- 
feuchten mit  verdünntem  Liquor  Ammoniae  oder  Linimentum 
volatile  gegen  unsere  Brennnesseln  am  meisten  nützen,  femer  Um- 
schläge mit  feuchter  Erde ,  wie  auch  als  empirisches  Mittel ,  Bestrei- 
chen mit  Honig  etc.  Ueber  die  exotischen  Arten  vergleiche  man  die 
Angaben  von  Blume,  Endlicher,  Drapiez,  Lindley  etc. 


Fünfzehntes  Kapitel. 
Rubiaoeae. 

Obgleich  diese  Familie  keine  eigentlich  giftigen  Pflanzen  ent-  527 
hält,  80  sind   doch  hier  drei  Arten  zu  erwähnen,  welche  sehr  kräf- 
tig wirkende  Stoffe  enthalten,  die  für  sich  in  hohen  Dosen  angewendet 

2ö* 
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im  Stande  sind,  geföhrliche  Symptome,  welche  auf  Ergriffensein  des 
Nervensystems  deuten,  hervorzurufen.  Hierher  gehören  besonders 
die  Cinchonaspecies,  Cephaelis  und  Goffea,  welche  wie  fast  alle 
exotischen  Rubiaceen  zu  der  Pentandria  Monog3rnia  Linne's  ge- 
hören. 

Ausser  diesen  sind  es  «war  noch  ftndere,  welche  höchst  wahrscheinlich 
analoge  Bcstandtheile  enthalten,  jedoch  weniger  hekannt  sind:  wie  die  Chio- 
cocca arten,  welche  die  emetisch,  drastisch  and  auch  diuretisch  wirkende 
Radix  Caincae  liefern,  femer  Ronabea,  Psychotria,  Randia,  welche 
«  gleichfalls  emetische  Wirkung  besitzen;  verschiedene  Palicoureaarten  werden 
sogar  für  giftig  gehalten  und  sollen  der  Digitalis  (?)  ähnlich  wirken. 

I.    Cinchona. 

5*28  Verschiedene  Species  dieses  Grenus,  welche  man  in   den  Hand- 

büchern der  Pharmacognosie  aufgeführt  findet,  liefern  die  bekannten 
ächten  China- Rinden,  welche  die  verschiedenen Chinaalkaloide ent- 
halten. Als  die  wichtigsten  derselben  sind  zu  erwähnen:  Chinin. 
Cinchonin,  Chinidin,  Cinchonidin,  Chinoidin,  (Cusconin(?), 
Pitayin  (?),  Blanchinin  (?)  etc.). 

Diese  Alkaloi'de  können,  wie  auch  die  Salze  vorzüglich,  in  hö- 
heren Gaben  gereicht,  nicht  allein  giftig  auf  Menschen  und  Thiere 
wirken,  sondern  sie  sind  selbst  im  Stande  den  Tod  herbeizuführen. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Wirkung  dieser  reinen  Pflanzenstoffe  ziemlich 
analog  und  dieselbe  differirt  nur  hinsichtlich  der  Intensität;  so  wirkt 
z.  B.  nach  Briquet  das  Cinchonin  um  ^4  schwächer,  als  das  Chi- 
nin, was  jedoch  wieder  von  Anderen  in  Abrede  gestellt  wird,  welche 
es  für  Hunde  selbst  gefahrlicher  befanden  haben  wollen,  und  wo- 
nach 1  Gramm  Sulfas  Cinchonini  heftigen  Kopfschmerz  verur- 
sachen und  leichte  Intoxikation  bewirken  solP).  Es  sind  bis  jetzt 
mehr  als  30  Fälle  mit  lethalem  Ausgange  aus  Frankreich,  Ita- 
lien, Amerika  mitgetheilt,  wo  besonders  das  Chininum  sulfuricum, 
Kranken  als  Arzneimittel  gereicht,  eine  solche  gefahrliche  Wirkung 
ausübte.  Man  muss  hier  jedoch  berücksichtigen ,  dass  die  darüber 
geraachten  Mittheilungen  nicht  immer  erkennen  lassen,  inwiefern 
der  tödtliche  Ausgang  Folge  des  gereichten  Chinins,  oder  auch  der 
Krankheit  selbst  war,  gegen  welche  man  dieses  Mittel  reichte.  (Mit- 
theilungen von  Alibert,  Baldwin,  Bretonneau,  Briquet,  Ca- 
ventou,  Guersant,  June,  Meniere,  M^Lean,  Monneret,  Nac- 
quard,  Phillippart,   Piedagnel,  Pidoux,  Piorry,  Recamier, 

*)  Bouchardat,  Annuaire  de  therapeutique ,  pour  1854  et  1856. 
(supplcm.) 
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Thoni,  Ti'ousseau  und  AndereD.)  Andere  nicht  tödtliche  Ver- 
giftungen entstanden  zufällig  durch  Verwechseln  von  Sulfas  chi- 
nini  mit  Magnesia  alba  oder  Cremor  tartari. 

Erstcrer  Fall  kam  in  der  Familie  vau  Hiisselt's  selbst  vor  durch  Ver- 
wechseln von  «wei  Schachteln  in  der  Hausapotheke;  rasch  eingeleitetes  Erbre- 
chen beseitigte  die  Gefahr;  der  zweite  Fall  wurde  durch  Giacomini  bcscli rie- 
ben ;  hier  war  die  Gefahr  grösser,  obgleich  ebenfalls  raseh  eingeschritten  wurdo. 

Die  geföhrlicho  Wirkung  der  Chinaalkaloide  wurde  jedoch  auch 
später   durch   verschiedene  Versuche   an    Thieren   und   Selbstproben 
erwiesen;  so  prüfte  Kavier  das  Chinin  an  sich  selbst,  ausser  Anderen,  j|l 
bereits  oben  Genannten,  machten  noch  Desiderio,  Melier  und  San- 
di'i  Versuche  an  Kaninchen,  Hunden  und  anderen  Thieren. 

Vergiftungsdosen. 

Man  hat  schon  auf  1  bis  2  Drachmen  reinen  schwefelsauren  529 
Chinins  im  Tage,  selbst  in  getheilten  Gaben,  besonders  aber  in  ge- 
löstem Znstande  genommen,  sowohl  bei  Erwachsenen  (besonders 
Frauen),  als  bei  Kindern,  tödtliche  Folgen  gesehen,  während  durch  1  Va 
Drachme  im  Tage  (besonders  wenn  die  Dosen  zu  rasch  aufeinander 
folgten)  mehrmals  sehr  gefahrdrohende  Intoxikation  beobachtet  wurde* 
(Uebrigens  scheinen  noch  viel  grössere  Dosen,  namentlich  in  heissen 
Klimaten,  vertragen  zu  werden,  wie  aus  der  indischen  Methode, 
wiederholt  Scrupeldosen  zu  reichen,  hervorgeht.  Auch  in  Frankreich 
wird  bei  der  Behandlung  von  Intermitt^ns,  Typhen,  Nevrosen,  Rheu- 
matismen etc.  Chinin  a  haute  dose  gereicht,  und  man  findet  augegeben, 
dass  zuweilen  4  Drachmen,  selbst  1  Unze  Chininum  sulfuricum  (?) 
innerhalb  24  Stunden  gegeben  wurde.  Broqua,  Boucher,  Piorry, 
Laurent  ^ipcrken  dabei,  solche  Gaben  möchten  wahrscheinlich  (sie!) 
gefahrlich  mv  Gesunde  sein,  in  gewissen  Krankheitszuständen  trete 
jedoch  eine  gewisse  Toleranz  für  so  grosse  Dosen  ein.  Dass  diese 
Toleranz  jedoch  nicht  immer  vorhanden,  beweist  zur  Genüge  der, 
schon  mehrmals  unter  Erscheinungen  von  Meningitis  beobachtete, 
tödtliche  Erfolg  solcher  nicht  gerechtfertigter  Wagstücke.) 

Auf  Hunde  und  Kaninchen  kann  selbst  eine  Gabe  von  1  Scru- 
pel  pro  dosi  lethale  Wirkung  ausüben  (Diruf);  jedenfalls  wirken 
diese  Alkaloi'de  heftiger  auf  Thiere,  besonders  niedrig  organisirte, 
als  auf  den  Menschen;  bei  jenen  steht  es  nach  Bouchardat  an  Kraft 
der  Wirkung  mindestens  dem  Morphin  gleich. 
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V  er  giftungs  er  scheinungen. 

530  Die  Chinaalkaloi'de  wirken  in  hohen  Dosen  nach  Art  der  Cere- 

bro-spinalia;  sie  besitzen  femer  eine  specifisch  narkotische  Wir- 
kung auf  das  Herz;  die  Resorption  derselben,  wie  auch  die  Elimina- 
tion durch  die  Nieren  ist  unzweifelhaft  erwiesen. 

Giacomini,  Rcvigli,  Favier,  Guersantf  Legroux,  Briqaet  nah- 
men alle  bei  Selbst-  und  Thierproben,  aacb  mit  Hiilflß  des  Hämatodjnamome- 
ters  eine  directe  oder  primitive  narkotische  Wirkung  auf  das  Hers  wahr;  das- 
^^  selbe  wird  selbst  durch  örtliche  Application  gelähmt.  Die  Alkaloide  bleiben 
9  nicht  länger  als  48  Stunden  in  dem  Blute  (bei  Gesunden);  bei  Kranken,  na- 
mentlich an  Intermittens  Leidenden  dauert  jedoch  die  Ausscheidung  lange  fort 
und  tritt  oft  auch  erst  spät  ein.  Es  ist  auch  noch  bis  jetzt  nicht  erwiesen,  ob 
in  letzterem  Falle  sämmtliches  Chinin  (oder  andere  Chinaalkaloide ,  welche 
genommen  wurden),  wieder  ausgeschieden  wird.  Doch  ist  es  sicher,  dass  die 
Ausscheidung  durch  den  Harn  erfolgt. 

Ausser  den  allgemeinen  Symptomen  einer  Narcose  (Schwindel, 
Kopfschmerz,  Delirien,  Apathie,  eigenthümlicher  Trunkenheit,  sogenann- 
tem Chinarausch,  „ivresse  k  Quinquina^,  bedeutender  Yerlangsamung 
und  Schwäche  des  Pulses,  in  hochgradigen  Fällen  mit  nachfolgender 
Dyspnoe,  seltener  mit  Conyulsionen  und  Coma)  sind  besonders  be- 
merkenswerth :  Heftiges  Ohrensausen,  Taubheit,  Amblyopie 
(mit  Mydriasis),  Aphonie,  Dysurie,  wie  auch  einige  Male  starke 
Syncope,  selbst  allgemeiner  Collapsns  und  andere  Symptome  von 
ausgesprochen  paralytischer  Natur. 

Femer  wurde  auch,  namentlich  bei  Thieren,  mehrmals 'starker  Speichel- 
flu  SS,  fast  dem  nach  Quecksilber  ähnlich,  beobachtet;  weiter  seigte  sich  noch 
«lympathisch  der  Magen  und  Darmkanal  ergriffen:  Brechen,  Kolikschmer- 
zen, zuweilen  Harnverhaltung,  selbst  Strangurie  werdej^leichfalls  an- 
gegeben, wie  auch  sogar  Einige  von  Hämorrhagicen  8ptijp|&.  Letstere, 
wie  auch  den  Speichelfluss  erklären  Baldwin,  Melier  und  Andere  durch  die 
„defibrinirende"  Einwirkung  (?)  der  Chinaalkaloide  auf  das  Blut;  doch  soD  naeh 
Briquet  eine  solche  nur  bei  lange  fortgesetztem  Gebrauche  Fiats  greifen;  bei 
raschem  Tode  findet  man  eher  das  Gkgentheil.    (Vergl.  §.  308.) 

^  Paralytische  Zustände,  wie  auch  Verlust  des  Gehörs  und  Gesichts, 

können  bei  sonst  Hergestellten  als  Folgekrankheiten  lange  Zeit 
zurückbleiben.  Obschon  in  einem  einzigen  Falle  der  Tod  „in  weni- 
gen Stunden"  eingetreten  sein  soll,  erfolgt  dieser  nach  den  meisten 
Angaben  erst  nach  2  bis  3  Tagen.  (Kaninchen  sterben  bei  der  an- 
gegebenen Dose  schon  nach  3  bis  6  Stunden.) 

Anmerkung.  In  Chininfabriken  wurde  schon  öfter  nicht  nur 
ein  eigenthümliches  Fieber,  sogenanntes  „Chinafieber"  an  den  Arbei- 
tern beobachtet,  welches  mit   den  Anfällen    eines  Intermittens  über- 
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einkommt,  sondern  auch  zuweilen  lästige,  hartnäckige,  schmerzhafte, 
papulöse  oder  pustulöse  Hautausschläge,  welche  mit  Jucken  und 
Anschwellen  verbunden,  sowohl  an  den  Extremitäten,  als  auch  an 
dem  Gesichte  und  den  Genitalien  auftraten.  *)  Bei  Schwangeren  soll 
nach  Cochrane  und  Anderen  zuweilen  auf  Chininum  sulfuricum  Abor- 
tus entstanden  sein;  Briquet  und  Andere  läugnen  diese  Wirkung. 

Reactionen 
(für  Chininum  sulfuricum). 

Das  schwefelsaure  Chinin  krystallisirt  in  weissen,  glänzenden,  Ifft 
büschelförmig  gehäuften  Nadeln  und  Prismen;  meist  jedoch  kömmt 
es  in  Gestalt  einer  leichten,  weissen,  flockigen  Masse  vor,  welche  in 
Folge  von  Verwitterung  fast  keine  Krystalle  mehr  erkennen  lässt;  es 
ist  geruchlos,  von  anhaltend  bitterem  Geschmack,  luftbestäudig,  schmilzt 
bei  120®  und  bildet  nach  dem  Erkalten  dann  eine  gelbliche,  harz- 
ähnliche  Masse;  in  Wasser  ist  es  schwierig  löslich,  leicht  in  Alkohol 
und  in  Aether;  (Unterschied  vom  Cinchonin,  welches  darin  nicht 
löslich  ist).  Ausser  den  gewöhnlichen  Reagentien  für  die  Alkaloi'de 
(Tinctura  gallarum,  Jodnretum  Potassii  jodatum  etc.)  sind  besonders 
charakteristisch  folgende:  Schwefelsäure,  einem  Gemenge  von  Chi- 
ninum sulfuricum  und  etwas  kaltem  Wasser  zugesetzt,  löst  dasselbe 
unter  Bildung  einer  schön  blauen  Farbe  auf  der  Oberfläche  der  Lö- 
sung; noch  eine  ziemlich  verdünnte  Lösung  des  Chinins  zeigt  einen 
deutlich  blauen  Schiller  bei  reflectirtem  Lichte  und  ist  farblos  bei 
durchfallendem.  (Taylor  legt  auf  dieses  Verhalten  in  seiner  Toxi- 
kologie grosses  Gewicht.)  ^ 

Setzt  n^  einer  Lösung  von  Chinin  Chlorwasser  und  hierauf 
einige  TrcwB  Ammoniakflüssigkeit  zu,  so  entsteht  eine  gras- 
grüne F&TDung  unter  Bildung  des  Brandes'schen  Dalleiochin. 

Gegen  Salpetersäure  verhält  sich  das  Chinin  negativ.  (Unter- 
schied von  dem  Strychnin,  Brucin,  Morphin  etc.) 

Wird  Chininlösung  mit  Aqua  chlorata  und  dann  mit  einer 
Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  (Ferro-Cyankalium)  versetzt, 
so  entsteht  eine  dunkelrothe  Färbung  (Vogel' s  Reaction). 

Chlorplatin-  und  Sublimatlösung  geben  einen  weissen 
Niederschlag. 

De  Vriese  giebt  ferner  noch  an,  dass  Chininum  sulfuricum  bis  zur 
Kochhitze  erwärmt,  gerieben  phosphorescirt. 


•)  Cbeyallier,    AnnaL  d'Hyg.  publ.,   Juill.  1862  und  Riviöre,   Gazette 
medic.  de  Paris,  Juni  1851. 
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Behandlang. 

532  Mechanische.     Richtet  sich  nach  den  aUgemeinen  Regeln. 
Chemische.     Die  gebrauchlichen  Antidota  der  Alkaloide,  wie 

besonders  Acidam  tannicnm,  sind  hier  am  Platze. 

Dynamische.  Die  gewöhnliche  Behandlung  der  Narcosis, 
doch  sei  man  vorsichtig  in  der  Darreichung  der  excitirenden  An- 
tinarcotica  (Kaffee,  Spirituosa  etc.),  und  zwar  auf  Grund  der  bei  Lei- 
chenöfifhungen  zuweilen  gefundenen  entzändlichen  Zustande.  Andere, 
^  besonders  Anhanger  der  italienischen  Schale,  sind  jedoch  entgegen* 
gesetzter  Ansicht  und  wollen  von  dem  Gebraoche  aromatischer  Exci- 
tantien  und  besonders  von  Spirituosen,  auch  bei  Versuchen  an  Thieren, 
günstige  Wirkung  gesehen  haben.  Man  betrachtet  den  Alkohol  als 
ein  chemisch  wirkendes  Agens,  welches  die  in  dem  Blute  und  den 
Geweben  zurückgehaltenen  Chinaalkaloide  lösen  und  dann  nach 
M  i  a  1  h  e  für  die  Elimination  geeigneter  machen  soll,  was  jedoch  nicht 
wohl  wahrscheinlich. 

Diese  Ezcitantien  sind  jedoch  bei  eintretendem  CoUapsus 
und  Paralyse  indicirt;  ist  letztere  betrachtlich,  so  kann  Strychnin 
und  Galvanismus  versucht  werden. 

Gegen  die  eigentlichen  Cerebral-Symptome  können  Yenaesectionen 
vortheilhaft  sein,  doch  beschranke  man  sich  in  der  Regel  lieber  auf 
Blutegel,  kalte  Umschlage  auf  den  Kopf,  laue  Bader,  ableitende  Haut- 
reize, Klystire  und  innerlichen  Gebrauch  von  Pflanzensäuren  und 
Diuretica. 

Leichenbefund. 

533  Ausser  Blutanhäufung  in  der  Schädel-  und Qrittjhöhle,  wur- 
den in  einigen  tödtlichen  Fällen  dieser  Vergiftung  bei  Kmschen  mehr 
oder  minder  deutliche  Spuren  von  blutigem  Extravasat,  be- 
sonders von  Submeningitis,  selbst  von  Encephalitis  gefunden. 
In  dem  Cadaver  kann  allerdings  ein  flüssiger  Zustand  des  Blutes  an- 
getroffen werden,  dies  ist  jedoch  in  Fällen  von  acut  tödtlichem  Ver- 
lauf, während  des  Lebens  nicht  der  Fall;  sondern  sogar  die  Fibrin- 
menge vermehrt. 

Bei  Thieren  fanden  Melier  und  Baldwin:  Lungen  hyperä- 
misch,  auf  der  Oberfläche  rothbraun  gefleckt,  hier  und  da  hepatisirt 
oder  spleniäirt;  Blut  wenig  gerinnbar,  Cruor  weich,  zerfliessend,  Se- 
rum trübe;  Uim  und  Hirnhäute,  bisweilen  auch  Nieren  und  Leber 
blutreich,  stellenweise  Blutanhäufung  im  Magen  und  Darmkanal, 
Rückenmark  hyperämisch. 
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II.     Cephaelis. 

Obgleich  von  der  leicht  möglichen  schädlichen  Wirkung  der  5t34 
Wurzel  von  Cephaelis  Ipecacuanha  Willd.  (Callicocca  Ipeca- 
cuanha  Brot.,  Cephaelis  emetica  Pers.,  Tapogomea  Ipecacuanha  Aubl.), 
Gruppe  der  Psychotrieae,  der  officinellen  Brechwurzel,  keine 
Beispiele  bekannt  sind,  verdient  dieselbe  dennoch  wegen  der  kräftigen 
Eigenschaften  des,  in  der  Wurzelrinde  enthaltenen  Stoffes,  des  £  me- 
tin, hier  berücksichtigt  zu  werden. 

Das  £  metin  scheint  der  Zusammensetzung  und  seinem  Ver- 
halten  nach  zu  den  Alkaloi'den  gerechnet  werden  zu  müssen,  doch  hat 
man  zwischen  dem  reinen  und  unreinen,  welches  letztere  ge- 
wöhnlich in  der  Medicin  angewendet  wird,  zu  unterscheiden. 

Reines  Emetin  bildet  ein  weisses,  geruchloses,  lufbbeständi- 
ges,  etwas  bitter  und  widerlich  schmeckendes  Pulver,  welches  leicht 
in  Alkohol,  schwierig  in  Wasser  löslich  ist  und  mit  verdünnten  Säu- 
ren Salze  bildet,  von  welchen  jedoch  nur  die  saureu  krystallisirbar 
sind. 

Das  unreine  £metiu,  eigentlich  nur  ein,  aus  dem  wässerigen 
Auszüge  durch  Behandeln  mit  Alkohol  bereitetes  Extractum  alcoho- 
licum,  bildet  eine  gelblich  braune,  geruchlose,  harzähnliche,  an  der 
Luft  zerfliessende  Masse,  ohne  Geruch,  von  unangenehm  bitterem  Ge- 
Bchmacke. 

Charakteristische  Reactionen  für  diesen  Sto£f  sind  keine  bekannt; 
ausser  durch  Acidum  tannicum  und  Jod,  wird  derselbe  auch 
aus  Lösungen  durch  Schwefelcyankalium  gefallt,  welches  wie 
bei  Veratrin,  einen  weissen  Niederschlag  bildet. 

Die  Mbtnng  auf  den  Menschen  ist  nicht  genauer  bekannt; 
nach  den  Vmuchen  von  Magendic*)  zeigt  das  reine  Emetin  zu 
* '4  Gran  die  Wirkung  von  30  Gran  Ipecacuanha,  ja  ^/njGran  soll  nach 
demselben  bei  einem  über  80  Jahre  alten  Manne  schon  Brechen  be- 
wirkt haben;  unreines  Emetin  wirkt  ähnlich,  nur  bedeutend  schwä- 
cher. Von  diesem  sollen  2  bis  6  Gran  hinreichend  sein,  um  Brechen 
zu  erregen ;  Hunde  und  Katzen  wurden  durch  ^/^  bis  3  Gran  betäubt, 
6  bis  10  Gran  bewirkten  heftiges  Erbrechen,  Betäubung  und  den 
Tod  nach  10  bis  15  Stunden.  Auch  bei  Application  von  4  bis 
6  Gran  unter  die  äussere  Uaut  bei  Katzen  erfolgte  der  Tod  noch  am 
ersten  Tage.     Die  Muskeln  an  der  betroflfenen  Stelle  waren   dunkler 


*)  Formulaire  pour  la  prcparation  et  Temploi  de  plusieurs  nonveaux  mc- 
dicamenu,  1835.  p.  49. 
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geiarbt,  im  umliegenden  Zellgewebe  .serös  blutige  Inliltrationen. 
Jederzeit  zeigte  sich,  ob  mau  das  £metin  innerlich  oder  äusser- 
lich  applicirt  hatte,  nach  dem  Tode  die  Schleimhaut  des  Darmkanals 
zum  grössten  Theile  stark  entzündet,  auch  die  Bronchien  mehr  ge- 
röthet  und  Magen  die  giebt,  entgegen  Schroff,  an,  dass  er  auch 
grössere  Entzündungsheerde  in  der  Lunge  bemerkt  habe. 

Ferner  hat  man  neben  den  scharfen  Eigenschaften  der  Ipeca- 
cuanha  auch  noch  narkotische  Erscheinungen  beobachtet,  namentlich 
Sopor;  der  Tod  erfolgte  innerhalb  24  Stunden. 

Als  chemisches  Antidot  ist  die  Gerbs&nre  zu  betrachten;  zu- 
gleich beobachte  man  eine  symptomatische  Behandlung. 

Anmerkung.  Der  Staub  der  Ipecacuanha  kann  eingeathmet 
Bronchialkrampf,  mit  Asthma  und  Ersticken  drohender  Dyspnoe 
verursachen,  wie  Fälle  von  Roberts,  Prieger  und  Anderen  mitge- 
theilt  und  fast  jedem  Apotheker  bekannt  sind.  Ebenso  kann  durch 
das  Stäuben  beim  Pulvern  Entzündung  und  Anschwellung  der  Augen- 
lider und  der  Conjunctiva,  wie  auch  der  Nase  entstehen. 

Ausser  in  der  Ipecacuanha  findet  sich  das  Emetin  noch  in 
verschiedenen  anderen,  brechenerregenden  Wurzeln  und  dasselbe  ist 
vielleicht  identisch  mit  dem  Violin  einiger  Yiolaceen.  So  enthält 
auch  Richardsonia,  Psych otria,  gleichfalls  Emetin,  ebenso  viel- 
leicht noch  Borreria  emetica  Mart.,  Polygala  poaya  Mart, 
lonidium  brevicaule  Mart.  undparviflorum  Mart.  in  ihren  bre- 
chenerregenden Wurzeln. 

III.     Coffea  arabica  Linn. 

535  Unmässiger  Gebrauch  von  sehr  starkem  Kaffee  u^ucht  nur  als 

betäubend  und  auf  die  Dauer  für  ungesund  bekannt  ,^(on dem  man 
findet  auch  einige  Mittheilungen  von  dadurch  entstandener  Vergiftung. 
Einige  sahen  dabei  die  gewöhnlichen  Symptome  einer  Narcosa, 
wie  auf  den  Genuss  von  alkoholischen  Flüssigkeiten  oder  selbst  noch 
heftigere,  wie  Herzklopfen,  Schwindel,  Gesichtsstörungen, 
Schlaflosigkeit,  Zittern  etc.,  während  Andere  auf  lang  anhaltenden 
Gebrauch  Delirium  tremens  entstehen  sahen.  Nebenbei  wird  selbst 
von  tödtlichen  (?)  Convulsionen  gesprochen. 

Eine  solche  Beobachtung  beschrieb  Troschel,  wo  eine  Frau  nach  einan- 
der 32  Tassen  Kaffee  aus  8  Loth  gebrannter  Bohnen  bereitet,  getrunken  hatte; 
Höring  sah  gleichfalls  durch  den  Genuss  von  30  Tassen  Kaffee  im  Tage,  ein 
anderes  Mal  nach  18  Unzen  „starken"  Kaffees,  bedenkliche  Symptome  auftre- 
ten. Di  Veza  (1774)  spricht  schon  von  lethalen  Convulsionen  auf  „habituel- 
len" Missbrauch    von    starkem  Kaffee:    Landerer    beschreibt  eine  chronische 


Rubiaceae.  443 

Vergiftung,  welche  bei  Türken,  welche  50  big  80  Taesen  starken  Kaffees  trin- 
ken, vorkommen  soll.  (Dies  würde  ungefähr  dem  dritten  Theile  unserer  Tassen 
entsprechen,  da  dieselben  sich  äusserst  kleiner  Tassen  bedienen.) 

Versuche,  welche  von  Lehmann,  Hannon,  Cogswell,  van 
den  Corput,  Albers,  Stahlmann,  Falk  und  Anderen  angestellt 
wurden,  stellen  diese,  theils  durch  das  empy rheumatische  Oel  des 
Kaffees,  theils  durch  das  Coffein  bewirkten  Erscheinungen  ziemlich 
fest  und  es  hat  sich  letzterer  Stoff  namentlich  für  Thiere  als  starkes 
Gift  erwiesen. 

Das  ^Coffein  oder  Caffei'n,  identisch  mit  dem  Thei'n  und 
Guaranin,  ist  ein  Alkaloi'd,  welches  neben  der  Kaffeegerbsäure, 
Yiridinsäure,  Citronensäure  etc.  in  den  Kaffeebohnen  als  Dop- 
pelsalz, eine  Verbindung  ersterer  Säure  mit  Coffein  und  Kali,  enthal- 
ten ist.  Es  bildet  locker  zusammengehäufte,  zarte,  biegsame,  weisse, 
glänzende  Nadeln,  ohne  Geruch  und  von  rein  bitterem  Geschmacke; 
es  ist  sublimirbar  und  nicht  nur  in  Alkohol,  sondern  auch  in  Wasser, 
besonders  in  warmen  löslich.  Neben  diesem,  sehr  stickstofireichen, 
Alkaloide  enthält  der  Kaffee,  in  gebranntem  Zustande,  noch  ein  eigen- 
thümliches,  braunes,  durch  das  Rösten  erst  gebildet  werdendes,  äthe- 
risches Oel,  von  Fremy  Caffeon  genannt  und  dieser  letztere  Stoff 
ist  nach  J.  Lehmann*)  neben  dem  Coffein  an  der  Wirkung  auf 
das  Gef&ss-  und  Nervensystem  betheiligt.  Das  Coffein  bewirkt  in 
grösseren  Dosen  vermehrte  Herzthätigkeit,  Zittern,  Kopf- 
schmerz, rauschähnliche  Zustände,  selbst  Delirium;  das  Caf- 
feon vermehrt  die  Sekretion  der  Nieren  und  der  Haut,  in  grösseren 
Dosen  bewirkt  es  jedoch  Congestion,  Schlaflosigkeit  etc. 
J.  Stuhl  mann**)  fand,  dass  das  Coffein  bei  Thieren  unter  Convul- 
sionen  und'Kideren  bedeutenden  Störungen  den  Tod  herbeiführe. 
Katzen  8tan>en  nach  0,1  bis  0,7  Grammen  binnen  8  Minuten,  klei- 
nere Hunde  nach  0,3  bis  0,5  Gram,  binnen  8  Minuten  bis  3  Stunden, 
Kaninchen  nach  0,3  bis  0,5  Gram,  binnen  1  bis  2  Stunden  etc.  Der 
Tod  erfolgt  durch  Lähmung  des  Nervensystems;  das  Coffein 
steigert  die  Reizempfänglichkeit  dieses  Systems  bis  zur  Hyperästhesie 
und  veranlasst  Reflexkrämpfe  der  verschiedensten  Form.  Auch  einige 
Selbstversuche  mit  5  bis  10  Gran  Coffein,  selbst  mit  weniger, 
brachten  eine  heftige  Wirkung  hervor:  Ohrensausen,  Funkensehn, 
Kopfschmerz,  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Hallucinationen,  unregel- 


•)  Annfilen  der  Chem.  und  Pharm.    1853.    —    '*)  Beiträge    zur  Kcnntniss 
der  Wirkung  des  Coffeins,  Marburg  18öC. 
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massiger  frequenter  Puls,  Respirationsbesch werden ,  Delirien,  dabt'i 
Erectionen  wurden  als  Hauptsymptome  beobachtet. 

Lehmann,  Buch  heim  und  Andere  haben  die  Wirkung  an  sich 
und  ihren  Zuhörern  versucht,  einige  der  letzteren  wurden  so  stark  er- 
griffen, dass  sie  noch  am  nächsten  Tage  unfähig  zu  jeder  nur  einiger- 
maassen  anstrengenden  geistigen  Arbeit  waren;  bei  anderen  war  eine 
gleich  grosse  Dose,  selbst  1  Scrupel,  ohne  Wirkung  geblieben.  Fre- 
rieh 8  will  sogar  25  Gran  reines  Coffein  ohne  besondere  Wirkung 
genommen  haben,  allerdings  bemerkte  er  ziemlich  bedeutende  Con- 
gestion  nach  dem  Herzen,  nach  einer  Stunde  erfolgte  Erbrechen, 
doch  blieb  der  Versuch  sonst  ohne  Folgmi.  Albers  nahm  3  bis 
5  Gran  des  Coffeinum  citricum  genannten  Gemenges  von  diesem 
Alkaloi'de  und  Citronensäure  ohne  toxische  Wirkung.  Frösche  sind 
jedoch  sehr  empfindlich  dagegen,  gerathen  in  Tetanus  und  man  findet 
bei  solchen  selbst  das  Herz  durch  den  Starrkrampf  ergriffen.  Zobel 
stellte  die  durch  nichts  begründete  und  jedenfalls  höchst  unwahr- 
scheinliche Hypothese  auf,  dass  die  giftige  Wirkung  des  Coffeins 
durch  t  heil  weise  Umsetzung  desselben  in  Blausäure  (V!)  venunbacht 
werde. 

Als  dynamisches  Antidot  gegen  toxische  Erscheinungen  in 
Folge  einer  Coffein  Wirkung  rühmt  Mal  y  das  Opium  und  dessen 
Präparate,  wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil  umgekehi't  der  Kaffee 
gegen  Opiumvergiftung  sich  hülfreich  erweist;  jedenfalls  dürften 
Limonaden  aus  Pflanzensäuren  zweckdienlicher  sein. 

Als  Reagens  auf  Coffein  ist  besonders  das  von  Delffs*)  an- 
gegebene zu  empfehlen;  Kaliumquecksilbe rjodid  (erhalten  durch 
Sättigung  einer  Jodkaliumlösung  mit  rothem  Jodquecksilber)  fallt 
das  Coffein  als  voluminösen  Niederschlag,  welcher  sich  aich  ungefähr 
10  Minuten  in  ein  Haufwerk  feiner,  weisser,  glänzender  Kry stallna- 
deln, einer  Verbindung  von  jodwasserstoffsaurem  Coffein  mit  Jodqueck- 
silber, verwandelt.  (Fast  alleAlkaloide  werden  durch  dieses  Reagens, 
jedoch  nur  amorph,  gefallt.) 


♦)  Neues  Jahrb.  für  prakt.  Pharm.   1854.  Bd.  H,  Heft  1.  S.  81. 
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Sechszehntes    Kapitel. 
Leguminosae. 

In  dieser  grossen,  an  Nalirungs-  und  Arzneimitteln  so  reichen  536 
Familie,  welche  auch  die  Papilionaceen  Endlicheres  urafasstund 
grusstentheils  zu   der  Diadelphia  Linne's  gehört,  trifft  man  nur 
ausnahmsweise,  wie  in  der  Familie  der  Gräser,  hier  und  da  einzelne 
grifbige  oder  verdächtige  Pflanzenspecies  an. 

Wir  haben  hier  namentlich:  Cytisus  Labnrnnm  Linn.,  Coro- 
nilla  varialiinn.,  Lathyrus  cicera  Linn.  und  Spartium  scopa- 
riiim  Linn.,  abzuhandeln,  werden  jedoch  auch  einige  in  Afrika,  ähn- 
lich wie  die  Tanghinia  (vergl.  diese)  auf  Madagascar,  zu  Gottesge- 
richten verwendete  Giftpflanzen,  so  weit  solche  genauer  bekannt,  be- 
sprechen, nämlich  die  „Ordeal  bean  of  old  Calabar",  die  Samen 
einer  Dolichos  oder  Mucunaspecies  und  die  in  Sierra  Leone  ange- 
wendete „Sassyrinde"  von  Erythrophlaeum  guineense  Don. 
Ausserdem  sind  noch  zu  erwähnen:  die  Wurzel  von  Moringa  pte- 
rygospermaGaertn.,  welche  unter  dem  Namen  „kellor"  nachBlee- 
ker  auf  Java  als  Abortivum  missbraucht  werden  soll;  die  Samen 
„Behennüsse",  sollen  scharf  purgirend  wirken,  das  darin  enthaltene 
fette  Oel  nach  Mulder  jedoch  an  Milde  dem  Olivenöle  gleich  kommen. 

Die  Samen  und  Wurzel  von  Piscidia  erythrina  Jacq.  auf  den 
Antillen  sind  als  narkotisch  wirkend  in  ihrem  Yaterlando  bekannt 
und  werden  nach  Hamilton  als  Betäubungsmittel  beim  Fischfang 
benutzt,  wie  auch  nach  Schomburgk  und  Endlicher  die  Samen 
von  Tephrdsia  piscatoria  P.  auf  den  Südseeinseln,  die  Blätter  und 
Zweige  von  Tephrosia  toxicariaP.  in  Westindien;  auch  die  Samen 
von  Abrus  precstorius  Linn.  syst.,  die  schön  rothen  Paternoster- 
erbsen, sollen  genossen  Angst,  RespirÄtionsbescli werden ,  selbst  Con- 
vulsionen  verursachen. 

Man  findet  femer  noch  angegeben,  dass  die  unter  dem  Namen 
„Cortex  Geoffroyae  surinamensis"  vorkommende  Rinde  von 
Geoffroya-  und  Andiraarten,  schon  zu  1  Drachme  und  mehr,  gefahr- 
liche Hyperemesis  und  Catharsis  mit  narkotischer  Nebenwirkung 
bewirkt  habe;  dies  scheint  jedoch  nur  in  Folge  von  sehr  leicht  mög- 
licher Beimengrung  ähnlicher,  von  anderen  Pflanzen  abstammender, 
Rinden  vorgekommen  zu  sein.  Endlicher,  Landerer  und  Andere 
vindiciren  femer  noch  den  Früchten  und  auch  anderen  Pflanzen theilen 
von  Colutea  arborescens  Linn.,  Detariura  senegalense  Gmel., 
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Swartzia  triphylla  W.  und  anderen  Leguminosen  scharf  narkoti- 
sche Eigenschaften,  ähnlich  der  Hippomane  mancinella. 

Auch  giebt  noch  Schombnrgk  an,  dass  die  Samen  von  Mimosa 
acacioides  Roxb.  „parica^  genannt,  yerbrannt,  nach  Einathmen  des 
Rauches,  nach  Art  des  Hachisch,  Ecstase  und  Betäubung  verursa- 
chen. Roques  hält  selbst  die  gewöhnliche  Mimosa  padica  Linn. 
für  yerdächtig. 

I.     Cytisus  Laburnum  Linn. 

537  Die  Rinde,  selbst  die  Blüthen,  namentlich  aber  die  Schoten 

und  Samen  dieser  unter  dem  Namen  „Groldregen^  als  Zierstrauch 
bekannten  Pflanze,  gaben  schon  zu  verschiedenen  Malen,  besonders  in 
England,  Veranlassung  zu  bedenklichen,  obschon  nicht  tödtlichen 
Vergiftungen.  (Barber,  Christison,  Haller,  North,  Lilienfeld, 
Traille,  auch  Endlicher  erwähnt  bei  einer  anderen  Art,  Cjtisus 
ramentaceus  Sieb.,  dass  der  Geruch  der  Blumen  betäube,  wie  auch 
noch  Einige  behaupten,  dass  die  Milch  von  Ziegen,  welche  von  den 
Blättern  dieses  Strauches  gefressen  hätten,  Kopfweh  erzeuge.) 

Meistens  waren  es  spielende  Kinder,  welche  die  Schoten  genossen 
hatten  und  für  ihr  Naschen  leiden  mussten;  manchmal  wurden  diese 
oder  andere  Theile  der  Pflanze  muthwilliger  Weise  gereicht,  auch 
schon  von  kleinen  Kindern  die  Blumen  beim  Spielen  in  den  Mund 
genommen  und  verzehrt. 

Die  Form  der  Vergiftung  ist  eine  gemischte,  man  beobachtete 
bei  einer  solchen  Erbrechen,  Magen-  und  Brustschmerzen,  Zittern, 
Krämpfe,  Ohnmächten  und  Schlafsucht.  Bei  Kaninchen  will  man 
mehr  eine  tetanische  Form  bemerkt  haben,  was  jedoch  van  Hasselt 
nicht  fand.  Sedgwick*)  beobachtete  zwei  VergiftungsflQle  mit  der 
Wurzel  dieses  Strauchs,  welche  von  Kindern  statt  Süssholz  gekaut 
worden  war.  Die  Wirkung  wird  als  eine  deprimirende  geschildert; 
es  trat  zuerst  Schwäche  der  Glieder,  welche  bei  einem  Kinde  bis 
zum  Umvermögen  zu  gehen  oder  aufrecht  zu  sitzen  sich  steigerte, 
dann  folgte  Verlangsamung  und  Schwäche  des  Pulses,  Kälte  der  Haut, 
Betäubung  und  Erweiterung  der  Pupille.  Durchfall  und  Tetanus, 
welche  Taylor  beobachtet  haben  will,  kamen  nicht  vor. 

Die  Dosis  toxica  ist  nicht  angegeben,  doch  scheint  selbe  nicht 
gross  zu  sein;  man  will  Narcosis  beobachtet  haben  auf  2  Samen, 
12  Blumen,  und  bei  Kaninchen  schon  nach  3  bis  30  Minuten  den 
Tod  auf  1  Drachme  der  getrockneten  im  Auszuge  gegebenen  Rinde. 


*)  Medical  Timefi  and  Gasette,  3.  Jan.,  1857. 
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Als  wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  man  eine  nicht  alkalische, 
selbst  nicht  krystallisirbare ,  gelbgrüne,  bittere,  extractive  Materie, 
das  Cytisin,  von  £inigen  für  identisch  mit  dem  Cathartin  der 
Sennablätter  gehalten.  8  Gran  dieses  Cytisins  sollen  gefahrlich  für 
den  Menschen  wirken.  (Van  Hasselt  sah  jedoch  öfter  bei  Kaninchen 
von  einem  starken  Infiisodecoct  von  3  bis  4  Drachmen  frischer,  im 
Juli  gepflückter  Samen  keine  Wirkung.) 

II.     Coronilla  varia  Linn. 

Man  soll  zuweilen  das  Kraut  der  „Kronwicke^  in  Deutschland  538 
als  ein  gefahrliches  Febrifugum  benutzen,  auch  soll  dasselbe  schon 
mit  dem  Kraute  von  Menyanthes  tri foliata  Linn.,  dem  Fieberklee« 
verwechselt  worden  sein. 

Willdenow  und  Seiler  geben  auch  drei  Fälle  an,  wo  das  Kraut 
schon  nach  wenigen  (selbst  4)  Stunden  tödtliche  irritirende  Wirkung 
aasübte.  Goeppert  erklärt  sich  jedoch  gegen  eine  giftige  Wirkung 
dieses  Krautes,  weshalb  auf  seine  Veranlassung  Landsberg  und 
Lejeune  Versuche  damit  nicht  nur  allein  an  Kaninchen,  sondern 
auch  an  sich  selbst  anstellten.  Das  Resultat  war  ein  verneinendes, 
indem  1  bis  3  Drachmen  des  Krautes  und  sogar  des  Extractes 
keine  Wirkung  hervorbrachten,  (üebrigens  könnte  vielleicht  die 
Dosis  toxica  grösser  sein,  wie  überhaupt  auch  Volksmittel  meist  in 
siemlich  grossen  Mengen  genommen  werden.) 

III.     Lathyrus  Cicera  Linn. 

Die  Samen  dieser  Legurainose,  grosse  Platterbse,  „la  grosse  539 
chiche"*,  auch  „poischarrosse^'  genannt,  sollen  zuweilen  in  theuren  Zeiten 
in  einigen  Gegenden  Frankreichs  unter  Weizen  oder  Korn  oft  bis  zu 
30  bis  50  Proc.  gemahlen  worden  sein.  Dadurch  soll  das  Mehl  eine 
braune  Farbe,  einen  schimmligen  Geruch  und  bitteren  Geschmack 
erhalten  und  wie  aus  den  Mittheilungen  verschiedener  Aerzte  hervor- 
geht, schädliche  Eigenschaften  annehmen.  Chevallier  erwähnt  so- 
gar einen  Process,  welcher  gegen  einen  französischen  Oekonomen  ein- 
geleitet wurde,  weil  er  absichtlich  solches  Mehl  zur  Brotbereitung  für 
seine  Arbeiter  benutzte.  Derselbe,  wie  auch  Desparanches,  Du- 
vernoy,  Valisneri,  Virey  fanden,  dass  der  Genuss  solchen  Mehles 
nicht  nur  bei  Pferden,  sondern  auch  bei  Menschen,  nach  anhaltendem 
Gebrauche  leichte  convulsive  und  ziemlich  starke  paralytische 
Erscheinongen  hervorrufe,  namentlich  Lähmung  der  unteren  Extre- 
mii-aten  (Paraplegie).    Bei  einem  späteren  Falle  litt  eine  gan^se  Haus- 
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Haltung  an  einer  solchen  chronischen  Vergiftung  und  dieselbe  nahm 
sogar  einen  tödtlichen  Ausgang*). 

Eine  ähnliche,  jedoch  minder  starke  und  anhaltende  Wirkung 
wird  nach  Binninger  auch  den  Samen  von  Ervum  Ervilia  Linn., 
nach  Einigen  auch  denen  von  Yicia  sativa  Linn.  zugeschrieben. (?) 

lY.     Spartium  scoparium  Linn. 

540  Von  dem  gemeinen  Besenginster  ist  schon  längst  bekanDt 
dass  derselbe  ein  d  iure  tisch  wirkendes  krystallinisches  Princip,  das 
Scoparin,  enthält,  dass  die  Spitzen  heim  Reiben  einen  besonderen 
Geruch  entwickeln  und  dass  dieselben  in  grosser  Menge  genommen 
emetisch  purgirende  Wirkung  entfalten. 

Neben  dem  Scoparin  fand  jedoch  Stenhouse**)  noch  einen 
anderen,  farblosen,  dickflüssigen,  ölartigen  Stoff,  welcher  an  der  Luft 
braun  wird,  von  schwachem  Gerüche,  sehr  bitterem  Geschmak  und 
stark  alkalischer  Reaction,  welchen  derselbe  Spart  ein  nannte.  Die- 
ser Stoff  scheint  stark  narkotische  Eigenschaften  zu  besitzen,  indem 
derselbe  zu  1  bis  4  Gran  auf  Kaninchen  innerhalb  3  Stunden  todt- 
lich  wirkte.  Der  Tod  erfolgte  nach  vorhergegangener  Betäubung, 
Schlaftsucht  und  Convulsionen. 

V.     M  u  c  u  n  a. 

541  Einer  Mittheilung  von  Chris tison  ***)  über  den  Sameu  einer 
Leguminose,  welcher  in  Weetafrika  bei  Gottesgerichten  angewendet 
wird,  entnehmen  wir  folgende  Notizen:  Die  sogenannte  „Ordeal 
bean  of  old  Calabar",  bei  den  Eingeborenen  „Esere"  genannt, 
ist  der  Samen  einer  Leguminose,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  zu  dem  Genus  ^Mucuna  oder  Dolichos"  gehört. 

Die  Pflanze  soll  nach  Weddell  und  Daniell  auf  sumpfigen 
Stellen  bei  Attarpah  und  Old-town  in  Calabar  wachsen ;  die  von  einem 
Missionär  mitgebrachten  Samen  wurden  gepflanzt,  kamen  jedoch  nicht 
zurBlüthe,  weshalb  es  nicht  möglich  war,  die  Species  zu  bestimmen. 

Die  Samen  sind  etwas  grösser  und  dicker  als  grosse  Gartenboh- 
nen, von  braunrother,  chokoladebrauner  oder  grauer  Farbe,  innen 
jedoch  weiss,  ohne  besonderen  Geschmack  und  Geruch. 

Nach  den  Untersuchungen  Chris tison's,  soweit  solche  mit  dem 
kleinen  Vorrathe  möglich  waren,  enthalten  die  Samen  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Bestandtheilen  der  lieguminosen  einen  äusserst  giftigen 

♦)  Vilmorin,  Annal.  iVliyg.  publ.  T.  XXXVII.  —  *♦)  Amialen  der 
(?heni.  und.  Pharm.  Bd.  LXXVIII,  S.  15.  -  ***)  Pharmaceutical  Jonrnal, 
Bd.  XIV,  S    470. 
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Stoff,  welcher  durch  Alkohol  ausgezogen  werden  kann,  jedoch  keine 
alkalischen  Eigenschaften  zu  haben  scheint. 

Ohne  die  Empfindungsnerven  schmerzhaft  zu  reizen,  bewirkt 
das  alkoholische  Extract  völlige  Anaesthesie  und  Lähmung  des 
Körpers,  verbanden  mit  Lähmung  des  Herzens;  die  Thätigkeit  des  ^ 
Gehirns  bleibt  bis  zum  Ende  unangetastet.  Christison,  welcher 
durch  die  Geschmacklosigkeit  getäuscht,  Versuche  an  sich  selbst  an- 
iteUte,  kam  dadurch  in  grosse  Lebensgefahr,  welche  ihn  nöthigte  den 
Beistand  der  Aerzte  anzurufen,  die  seinen  Zustand  dem  bei  einer 
Aeonitin Vergiftung  ähnlich  fanden.  (Derselbe  hatte  ungefähr  6  Gran 
der  Bohnen  genossen.)  Genaueres  über  dieses  interessante  Gift  ist 
]U>ch  zu  erwarten,  indem  die  Versuche  von  Christison,  wie  auch  die 
Kölliker's,  wegen  nicht  ausreichenden  Materials  keine  vollständige 
Besultate  ergaben. 

VL     Erythrophlaeum. 

Bei  den  Eingebomen  am  Gambiaflusse  in  Sierra  Leone  (Afrika)  542 
ist  nun  Zwecke  der  Gottesgerichte  die  Rinde  ein.er  Leguminose  in 
Gebrauch,  welche  von  Erythrophlaeum  guineense  Don.  (FiUaea 
suaveolens  Guill.  et  Perot),  einem  grossen  Baume  Afrikas,  abstammt 
und  den  Namen  „Sassy-  oder  Cassarinde"  fuhrt. 

Die  Rinde  des  Stammes  ist  rostfarben,  rauh,  rissig  und  runz- 
Hg,  mit  heUer  gefärbten  Korkwarzen  versehen.  Die  Abkochung  der- 
selben hat  eine  dunkelrothe  Farbe  und  erregt  heftiges  Purgiren  und 
Brechen,  öfters  jedoch  audi  tödtliche  Zufalle. 

Genaueres  über  die  chemischen  Bestandtheile  dieser  Rinde  ist 
nicht  bekannt  und  es  ist  späteren  Untersuchungen  die  Feststellung 
des  giftigen  Princips  vorbehalten. 

Ausserdem  ist  noch  die  westindische  Stechbohne,  Dolichos  s. 
Macana  pruriens,  deren  Schoten  mit  steifen  Brennhaaren  besetzt 
lind,  wie  auch  die  ostindische  Mucuna  urens  Del.  zu  erwähnen, 
welche  Hasskarl  als  giftig  beschreibt.  Die  Brennhaare  erregen 
auf  der  Haut  ein  sehr  lästiges  Jucken  und  Brennen ,  doch  scheint 
die  Wirkung  mehr  eine  mechanische  zu  sein,  indem  bei  innerlicher 
Anwendung,  z.  B.  in  Form  einer  Latwerge  gegen  Würmer,  wie  auch 
bei  Ton  van  Hasselt  angestellten  Versuchen  an  Thieren  sich  keine 
giftige  Wirkung  erkennen  liess. 


▼•■  Hatt«lt-Henkert  Giaichrc.    1.  29 
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Siebenzehntes  Kapitel. 

Cucurbitaceae. 

543  Aus  der  sonst  unschädlichen  Familie  der  kriechenden  oder  durch 
Ranken  kletternden  Familie  der  Kürbisgewächse,  sind  aus  der 
Gruppe  der  Bryonieae  Endlicheres  als  giftig  zu  erwähnen: 

Momordica  filaterium  Linn.,  Cucumis  Colocynthis  Linn. 
und  Bryonia  alba  und  dioica  Linn.;  säramtliche  enthalten  scharfe 
Extractivstoffe,  besonders  in  den  Früchten  und  Wurzeln  und  gehören 
theils  zur  Monoecia,  theils  zur  Dioecia  Monadelphia  Linne's. 

Andere,  weniger  bekannte,  giftig  wirkende  Cucurbitaceen  sind 
noch  folgende:  Momordica  balsamina  Linn.,  auf  den  Philippinen, 
soll  so  heftig  wirken,  dass  nach  Descourtilz  2  Drachmen  der  Frucht 
einen  Hund  tödten.  Das  fette  Oel  der  Samen  von  Trichosanthes 
cucumerina  Linn.,  bei  den  Japanesen  „Kooalunin"  genannt,  wie 
auch  der  Samen  von  Trichosanthes  amara  Linn.  soll,  in  Wunden 
gebracht,  tödtlichen  Tetanus  erzeugen,  wie  auch  nach  Descourtilz 
die  Früchte  Ratten  und  Mäuse  tödten.  —  Nach  Martins  findet  man 
noch  in  Südamerika  mit  der  Koloquinte,  der  Bryonia  etc.  überein- 
kommende Cucui'bitaceen :  wie  Bryonia  ficifolia,  Bryonia 
Taijuija  Mart.,  Cayaponia-  und  Wilbrandia- Arten,  femer  die 
Früchte  von  Lagenaria  vulgaris  Ser.  und  Luffa  purgans 
Mart.  etc. 

L    Momordica  Elaterium  Linn. 

544  Die  Früchte  der  Springgurke  oder  Eselsgurke  stammen  von 
dieser  in  Südeuropa  einheimischen  Pflanze,  welche  auch  als  Ecbal- 
lium  agreste  Rieh.,  Ecballium  officinale  N.  v.  E,  Cucamis 
asininus  Bauhin,  Elaterium  cordifolium  Moench.  bezeichnet 
wird. 

Die  heftig  purgircnden  und  emetischen  Eigenschaften  der  Früchte  dieser 
Pflanze  werden  schon  von  Dioscorides,  Nicander,  Plinius  und  anderen 
alten  Autoreu  erwähnt;  Strabo  giebt  sogar  an,  dass  der  Saft  die  Augen  der 
Thiere  blende;  Asclepiades  erwähnt  die  diuretische  Wirkung  der  Wund; 
Schüler  des  Hippocrates  machten  die  Beobachtung,  dass  das  purgirende 
Princip  bei  einer  Säugenden  in  die  Milch  übergehe. 

Die  Früchte  sind  IV/j  bis  2"  lang,  walzenförmig,  gelbgrün, 
weichstachelig  und  mit  feinen  Borsten  durchaus  versehen,  dreifache- 
rig,  und  enthalten  einen  schleimigen,  blassgrünlichen,  sehr  bitteren 
Saft,  welcher  bei  dem  zur  Zeit  der  Reife  stattflndenden,  freiwilligen 
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nnd  plötzlichezi  Lostrennen  der  Fnicht  vom  Stiele  liebst  den  Samen 
ausge&ehleadert  wird. 

Dieser  Saft  stellt  nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  das  bessere 
englische  oder  weisse  Elaterium,  Elaterium  album  8.  angli- 
cum  dar,  welches  meist  in  Mitcham  bereitet,  als  blassblaugrüne, 
dünne,  wenig  gebogene  Plättchen,  die  nach  längerem  liiegeu  au  der 
Lall  gelblich  werden,  vorkommt  und  einen  scharf  bitteren  Geschmuck 
nnd  einen  eigenthünilich  widerlichen  Geruch  besitzt.  Durch  Pressen 
dt*r  Früchte  ond  Eindicken  des  Saftes  erhält  man  das  sogenannte 
deutsche  oder  schwarze  Elaterium,  Elaterium  germanicuni 
s.  nigrndi,  welches  weniger  kräftig  wirkt. 

Dieses  Ellaterium  soll  einen  Bestand th eil  mehrerer  Gcheini- 
mittel  gegen  Gicht,  Hautkrankheiten  etc.  ausmachen.  Obfrleich 
Versuche  an  Thieren  meist  nur  mit  grösseren  Mengen  vorgenommen 
wurden  [Orfila  fand  3  Drachmen  Elaterium  (von  welchem?)  inner- 
halb 6  bis  10  Stunden  tödtlieh  wirkend  auf  Hunde],  manche  Autoren 
auch  grössere  Dosen  angeben,  was  wahrscheinlich  auf  der  grossen 
Verschiedenheit  dieses  Stoffes  selbst  beruht,  so  wurde  dennoch  8(^hon 
ein  Fall  aus  Boston  bekannt,  wo  27^  Gran  eine  tödtliche  Wirkung 
verursachten;  andere  Beobachter  halten  schon  1  Gran  „ guten ^  Ela- 
teriums  f&r  gefahrlich.  (Jener  tödtliche  Fall  wird  durch  Beck  niit- 
getheilt;  Christison  beobachtete  auf  1  Gran  heftige  Wirkung  und 
auch  Pereira  warnt  vor  Dosen  von  1  Gran.) 

Noch  kräftiger  wirkt  das  Elaterin,  der  reine  krystallinische 
wirksame  Bestandtheil  des  Elateriums;  dasselbe  ist  ein  Glucosid 
und  bildet  kleine  weisse,  seideartige,  gestreifte,  rautenförmige  Kry- 
ställchen,  ohne  Geruch,  von  sehr  bitterem,  etwas  scharfem  Geschmack; 
es  ist  stickstofffrei,  neutral,  nicht  löslich  in  Wasser,  wenig  in  Aethor, 
gut  in  Alkohol,  besonders  iu  kochendem,  welcher  davon  eine  schön 
grüne  Farbe  annimmt.  Schwefelsäure  löst  es  mit  blutrothor 
Farbe.  Zur  Abscheiduug  des  Elaterins,  welches  in  dem  englischen 
Elaterium  zu  14  bis  44  Proc,  in  dem  deutschen  nur  zu  f)  Proc.  ent- 
halten ist,  löse  man  das  Elaterium  in  Spiritus  vini  rectificatus,  lasse 
diesen  bis  zur  Syrupsdicke  verdunsten  und  giesse  dann  den  Rück- 
stand in  kochendes  Wasser  oder  in  massig  verdünnte  Potaschen- 
lauge,  aas  welcher  nach  dem  Abkühlen  sich  die  Kryställchen  ab- 
scheiden. 

Schon  Vi»  Crran  von  diesem  Elaterin  soll  sehr  heftig'  auf  den 
Menschen  wirken,  während  \4  Gran  ein  Kaninchen  tödtet. 

Anmerkung.  Der  Safb  dieser  Früchte  soll  auch  auf  der  Haut 
bei   äiKserlicher  Anwendung   erysipelatöse   Ausscliläge    verursachen, 

29* 
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wovon  ich  jedoch  selbst  bei  DarsielloDg  grosser  Mengen  EUftteriimii 
nichts  bemerkte.     Wirkung  etc.  s.  §.  547. 

IL    Cacumis  Colocynthis  Linn. 
545  Die  von  einer  gelben,  glatten,  lederartigen  Schale  omgebenen 

Früchte  von  Cucumis  Colocynthis  Linn.  (CitnilluB  Colocynthis 
Schrad.),  einer  auf  den  griechischen  Inseln,  in  der  Türkei,  Kleinasien, 
Ostindien,  dem  Cap,  wie  auch  in  Aegypten  und  Nubien  wild,  in  Spa- 
nien cultivirt  vorkommenden  Pflanze,  erscheinen  meist  geschält,  wie 
die  levantischen  und  cyprischen  oder  ungeschält,  wie  die  ägyp- 
tischen und  ostindischen  Coloquintenäpfel,  Poma  Colocynthi- 
dis,  im  Handel 

Dieselben  zeigen  ein  weisses  schwammiges  Mark,  welches  in 
sechs  Fächer  eingetheilt  ist  und  in  jedem  Fache  Doppelreihen  von 
eiförmigen,  blassbräunlichen  oder  gelblichen  Samen  enthält.  Man 
verwendet  nur  dieses  Mark,  welches  geruchlos,  von  anhaltend  bitte- 
rem, ekelhaftem  Geschmack  ist,  indem  die  Samen  wenig  oder  nichts 
von  dem  wirksamen  Bestandtheile  dieser  Pflanze  enthalten.  Das 
Pulver  der  Coloquinten  ist  hellbräunlich  und  wird  durch  starke 
Salpetersäure  dunkelbraun  gefärbt. 

Die  Dosis  toxica  ist  nicht  sicher  festgestellt;  man  liest,  dass 
10  Gran  sehr  heftig  wirken  können  und  dass  1  bis  IVa  Drachmen 
schon  tödtliche  Wirkung  hervorgebracht  habe.  (De  Yriese, 
Christison,  Orfila,  Roques;  Letzterer  giebt  auch  gleiche  Wirkung 
von  einer  Abkochung  von  %  ^^<1  ^ii^ena  ganzen  Coloquintenäpfel 
an,  doch  erfolgte  in  einigen  Fällen  auf  diese  Dosis  Wiederherstellung. 
Viborg  fand  2  bis  3  Drachmen  tödtlich  für  Hunde.) 

Sicher  weiss  man  übrigens,  dass  die  Coloquinten  für  sich,  in 
Gemengen,  besonders  aber  in  Verbindung  mit  anderen  Drasticis 
(Gummi  guttae,  Aloe),  in  den  berüchtigten  „Morison's  Pillen **,  wie 
auch  in  einem  pommerschen  Volksmittel,  mehrmals  bei  zu  reichlichem 
oder  andauerndem  Gebrauch,  Veranlassung  zu  lethaler  Vergiftung 
gegeben  haben  *). 

Der  eigentlich  wirksame  Bestandtheil  scheint  das  Colocyn- 
thin  oder  Colocynthit  zu  sein,  welchen  Körper  Bastic  krystalli- 
nisch  dargestellt  haben  will;  dasselbe  bildet  jedoch  gewöhnlich  eine 


*)  Man  vergleiche  darüber  die  zerstreuten  Mittheilimgen  von  Carron 
d'Annecy,  Delle  Chiaje,  Foder^,  Fordjce,  Maier,  Taylor,  Tulp, 
Webb,  Wibmer;  in  England  allein  findet  man  in  einer  statistischen  Tabelle 
Ton  1834  bis  1887  gegen  sieben  VergiftungsfiUle  angeführt;  man  vergleiche 
fiBmer  Lond.  medic.  Gasette,  Vol.  XIV,  XVII,  XVIII  and  XOL 
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WM^hlichbraane  oder  blassgelbe,  durchscheinende,  harzartige  Masse 
Yon  sehr  bitterem  Geschmack,  löslich  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether,  und  ist  ungefähr  zu  14  Proc.  in  den  Coloquinten  enthalten. 
Die  Dosis  toxica  ist  nicht  bekannt.  Nach  Walz  ist  das  Colocyn- 
thin  ein  Glucosid,  welches  sich  bei  Behandlung  mit  Säuren  in  Zucker 
und  Golocynthei'n  spaltet;  derselbe  fand  jedoch  noch  einen  in  rei- 
nem Zustande  weissen,  sehr  feine  Krystalle  bildenden  Körper,  das 
Colocynthidin,  dessen  physiologische  Wirkung  nicht  bekannt  ist. 
Angeblich  soll  auch  der  Geruch  der  frischen  Pflanze  stark  auf 
den  Menschen  wirken*);  über  die  sonstige  Wirkung  vergleiche  man 
§.647. 

III.    Bryonia  alba  Linn.  und  dioica  Linn. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  werden  diese,  wie  auch  andere  aus-  546 
Undische  Si>ecies,  als  übereinstimmend  betrachtet.  Erstere  ist  die 
bekannte  im  nördlichen  und  mittleren  Theile  von  Europa  an  Zäunen 
häufig  vorkommende  „Zaunrübe^;  die  andere  findet  sich  häufiger 
im  südlichen  und  westlichen  Europa  und  trägt  rothe,  die  Bryonia 
alba  schwarze  Beeren. 

lieber  die  Beeren  ist  in  toxikologischer  Beziehung  wenig  be- 
kannt, doch  scheinen  dieselben  schon  dem  Yolksnamen  „Teufelsbee- 
ren'' nach  verdächtig  zu  sein.  Wichtiger  ist  jedoch  die  Wurzel, 
welche  eine  ziemliche  Grösse  erreicht  und  rübenförmig,  unten  meist 
in  zwei  Aeste  getheilt  ist,  von  weissgelber  Farbe,  ekelhaftem  Geruch 
ond  bitterem  Geschmack. 

Letztere  Eigenschaften  schützen  am  besten  vor  Yerwechse- 
Inng  mit  essbaren  Wurzeln  und  Buben,  welche  angeblich  mehrmals 
Torgekommen  sein  soll,  weshalb  auch  die  Wurzel  der  Zaunrübe  in 
Frankreich  den  Namen  „navet  du  diable"  erhalten  hat. 

Die  Abkochung  von  Va  Unze  wirkt  auf  Hunde  tödtlich,  wäh- 
rend Fälle  bekannt  geworden  sind,  wo  1  Unze  innerlich,  oder  auch 
in  Form  eines  Klystirs  für  Menschen  lethale  Folgen  hatte.  [Gou- 
dret  beobachtete  auf  eine  viel  geringere  Dose  (ungefähr  1  Drachme) 
■ehon  sehr  heftige  Wirkung;  andere  Autoren,  welche  über  Vergiftun- 
gen mit  dieser  Wurzel  berichten,  sind  Briand,  Christison,  Orf  ila, 
Pereira,  Pijl,  Roques.] 

Veranlassung  zu  Vergiftungen  gab  schon  öfter  der  Missbrauch 
der  Wurzel  als  Volksmittel  zum  Purgiren,  wie  auch  in  Frankreich 


*)  „Colocyiithis ,   teterrime   olens,   solo  odore  purgans   et  vomitoria  est*', 
Lion^,  Vires  plantarom. 
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Klystire  zum  Vertreiben  der  Milch  bei  Säugenden,  mit  Genever- 
branntwein  ausgezogen  in  Zeeland  nach  Hallegraeff  als  Febri- 
fugum.  Die  zuweilen  angegebene  Verfälschung  der  Radix  Golumbo 
mit  golbgefärbten  Scheiben  der  Bryoniawurzel  ist  zu  plump,  als  dass 
sie  gefahrlich  werden  könnte. 

Der  wirksame  Bestandtheil der Zaunrübenwurzelist  das  Bryo- 
uin,  ein  bald  amorph,  bald  krystallinisch  auftretender  Bitterstoff, 
welcher  in  amorphem  Zustande  eine  rothbraune,  harzige  Masse  bil- 
det, ganz  rein  aber  perlmutterglänzende,  büschelförmige  Nadeln  dar- 
stellt, von  sehr  bitter  scharfem  Geschmack,  ohne  Geruch,  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  jedoch  nicht  in  Aether.  Versuche  mit  diesem 
Stoffe  sind  nicht  bekannt. 

Wirkung  etc.  etc. 
von  £laterium,  Colooynthis,  Bryonia  etc. 

547  Die  Wirkung  dieser  Drastica  in  hohen  Dosen  ist  mit  der  der 

£uphorbiaceae  zu  vergleichen;  ihre  scharf  reizenden  Eigen- 
schaften auf  den  Darmcanal  entfalten  sich  oft  schon  nach  äusserlicher 
Application,  weshalb  dieselben  auch  zum  Theil  als  kräftige  Rubefa- 
cientia  in  frischem  Zustande  dienen  können. 

Bei  Anwendung  frischer  Bryonia  als.  Rubefaciens  wurde  schon 
Hypercatharsis  beobachtet;  ein  anderes  Mal  soll  das  Tragen  einer 
Springgurke  im  Hute  auf  dem  Kopfe  Intoxicationserscheinungen  her- 
vorgerufen haben. 

In  erster  Reihe  stehen:  Unterlei bsentzünduug,  besonders 
des  Dickdarms  und  des  Rectum,  von  welcher  auch  in  der  Leiche 
schon  Spuren  gefunden  wurden,  mit  Hypercatharsis,  selbst  blu- 
tigen Stählen,  zuweilen  mit  starkem  Erbrechen.  Das  Bild  der  Ver- 
giftung war  mitunter  dem  der  Cholera  ähnlich  und  die  letztere  zuwei- 
len an  Heftigkeit  selbst  mit  einer  Arsenikvergiftung  zu  vergleichen.  In 
tödtlichen  Fällen  können:  Singultus,  Krämpfe,  Ohnmacht  und 
andere  Nervenerscheinnngen  vorausgehen  (siehe  §.  292).  Der  Tod 
erfolgte  meist  erst  nach  24  bis  36  Stunden,  obgleich  in  einem  Falle 
nur  4  Stunden  angegeben  werden. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln  und 
können  für  eine  solche  die  §.  446  bei  den  Euphorbiaceen ,  wie  auch 
die  §.  259  bei  Colchicum  gegebenen  Winke  berücksichtigt  werden. 
Vielleicht  könnte  auch  die  Gerbsäure  bei  einer  derartigen  Vergif- 
tung von  Nutzen  sein. 
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Achtzehntes    Kapitel. 
Piperaoeae. 

Einige  Pfefferarten,  vonzurDiandriaMonogynia  Linnens  548 
gehörigen  Pflanzen  abstammend,  welche  auch  häufig  ökonomische 
oder  mediciniache  Verwendung  finden,  scheinen  in  hohen  Dosen 
nicht  ganz  unschädlich  zu  sein. 

Man  will  auf  den  Genuss  einer  „Handvoll"  schwarzen  Pfef- 
fers, mit  oder  ohne  Branntwein,  als  Volksmittel  angewendet,  tödt- 
liche  Wirkung  gesehen  haben,  wie  auch  schon  auf  7^  Drachme  (V) 
und  weniger,  anhaltendes  heftiges  Fieber,  selbst  bedenkliche  Intoxi- 
kationserscheinungen aufgetreten  sein  sollen.  Ferner  giebt  Alker 
(oder  Atken)  einen  Fall  an,  wo  diese  Folgen  allein  auf  den  Genuss 
stark  gepfefferter  Wurst  beobachtet  wurden.  (Van  Hasselt 
vermuthete  zwar  den  angegebenen  Erscheinungen  nach  eher  eine 
Vergiftung  durch  Wurstgift ;  letztere  wurde  jedoch  mit  nicht  gepfef- 
ferten Würsten  am  häufigsten  beobachtet.)  Andere  Mittheilungen, 
welche  diese  Wirkung  des  Pfeffers  feststellen,  stammen  von  Goep- 
pert,  Ritter,  van  Swieten,  Wendt  und  Wibmer;  Paris  be- 
hauptet sogar,  dass  in  früheren  Zeiten  die  Türken  den  in  christliche 
Staaten  gesandten  Pfeffer  absichtlich  vergiftet  hätten  (?!). 

Ebenso  soll  eine  starke  Dosis  der  officinellen  C  üb  eben  (Cti- 
beha  qffmnälis  Miq.),  wie  vier  Drachmen  pro  dosi,  einige  Tage  foi-t- 
gebraucht,  zuweilen  gefährliche,  ein  anderes  Mal  lethalc  Folgen 
verursacht  haben.  (Broughton,  Cazenave,  Pyl  und  besonders 
Page  theilen  solche  Beispiele  mit).  Die  Erscheinungen  waren 
bei  ^en  diesen  Fällen  von  heftig  irritirender  Art. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  schwarzen  Pfeffers  wird 
von  Elinigen  in  dem  Piper  in  gesucht,  einem  festen^  krystallinischen, 
gewöhnlich  hellgelben,  geruch-  und  geschmacklosen  Stoffe,  welcher  in 
Wasser  nicht,  leicht  in  Alkohol  löslich,  von  Schwefelsäure  blutroth 
geförbt  wird.  Das  Gnbebin  aus  den  Cubeben  ist  allem  Anscheine 
nach  wenig  verschieden,  wenn  nicht  identisch.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  rührt  jedoch  eine  schädliche  Wirkung  eher  von  dem  schar- 
fen Harze  und  ätherischen  Gele  der  Pfefferarten  her,  obgleich  Be- 
stimmtes darüber  nicht  behauptet  werden  kann. 

Ueber  andere  Pflanzen  dieser  Familie,  wie  der  Chavica  Rox- 
bargbii  Miq.  und  officinalis  Miq.,  welche  den  langen  Pfeffer,  Pi- 
per longum,  liefert,  Chavica  Betlo  Miq.,  deren  Blätter  zum  „Be- 


456  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

telkauen^  in  Ostindien  dienen,  Macropiper  methysticura  Miq., 
den  sogenannten  ^Awapfeffer'^ ,  etc.  ist  in  toxikologischer  Beziehung 
wenig  bekannt  *),  Der  höchst  ekelhafte,  auf  den  SüdseeinBeln  durch 
Gährung  aus  Cocosmilch  und  zerkauter  Wurzel  letzterer  Pflanze  be- 
reitete, berauschende  „Awa"  scheint  zwar  keine  besonders  giftigen 
Eigenschaften  zu  besitzen,  doch  soll  derselbe  ausser  den  gewöhnlichen 
Folgen  der  Trunkenheit  nach  Endlicher  lepröse  C^chware  und 
Vereiterung  nach  sich  ziehen.  (Ueber  den  sogenannten  „spanischen** 
und  „Cajenne^  Pfeffer  vergleiche  man  Solaueae  §.  351). 
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Synanthereae. 

519  Diese,  auch  Compositae  oder  von  Linne  „Syngenesia*^  ge- 

nannte Familie,  eine  der  grössten  und  über  die  ganze  Erde  verbrei- 
tete, umfasst  nur  sehr  wenige,  nioht  besonders  giftige  Pflanzen.  Als 
hierhergehörig  können  Tanacetum  vulgare  Linn.,  Artemisia 
Yahliana  Kost,  und  andere  dieses  Genus,  Arnica  montaua  Linn. 
und  einige  Lactuca arten  betrachtet  werden. 

Ausser  diesen  können  noch  vorübergehende  Erwähnung  finden: 

1)  Cnicus   benedictus  Gaertn.,    welche  die  Herba    cardui 

benedicti  liefert;  diese  soll  nach  Nati volle,  Nonat  und  Anderen 

einen  in  hohen  Dosen  (1  Gramme)  Erbrechen  erregenden,   scharfen, 

krystallinischen  Bitterstoff,  das  Cnicin,  enthalten. 

2)Crepis  lacera  Ten.,  in  Italien^  „cichoria  di  montagna"*, 
„angina",  „castellone'^  genannt,  ist  schon  bei  Endlicher  und  Te- 
nor e  als  sehr  giftig  angeführt,  jedoch  erst  später  genauer  als  schäd- 
lich bekannt  geworden  durch  die  Beobachtungen  von  Gussouq  und 
die  Mittheilungen  von  von  Martens  und  Schultz.  Besonders  vor 
der  Blüthezeit  können  die  jungen  Triebe  leicht  mit  anderen,  ab  Sa- 
lat genossenen  Pflänzchen,  verwechselt  werden. 

3)  Atractylis  s.  Carlina  gummifera  Linn.  („le  chardon- 
net**)  die  Wurzel  soll  in  Algier  mit  denen  essbarer  Scolymus  oder 
Distel  arten  zuweilen  verwechselt  werden.  Comaille  berichtet  von 
einer  tödtlichen  narkotischen  Vergiftung  dreier  Kinder;  auch  aus 
Duera  in  Frankreich  und  aus  Griechenland  sollen  Fälle  bekannt  sein. 

4)  Helianthus  annuus  Linn.     Reichlicher  G«nus8  der  Samen 

*)  In  der  Wurzel  dieser  Pflanze  fand  Goblej  in  der  neuesten  Zeit  einen 
krystallinischen  Stoff,  Methysticin  und  ein  scharfes  Han,  welches  derselbe 
für  das  wirksame  i'riucip  hält  (Joura.  de  Pharm,  et  Chim«  T.  XXXVU,  p.  19> 
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der   bekannten,  widerlich  betäubend  riechenden,  Sonnenblume    soll 
nach  Davey  scharf  narkotische  Vergiftung  bewirkt  haben  (?). 

5)  Spilanthes  oleracea  Linn.  et  radicansLinn.,  welche  zur 
Bereitung  des  Paraguay  roux  dienen,  enthalten,  wie  auch  die 
Pyrethrum arten,  einen  scharfen,  die  Secretion  des  Speichels  befSr- 
demden  Stoff.  • 

6)  Hieracium  virosnm  Raeusch  wird  von  Schulz  als  „sehr 
giftig^  bezeichnet. 

I.     Tanacetum  vulgare  Linn. 

Der  bekannte  Rainfarm,  Tanacetum  vulgare,  wird  bei  uns  550 
von  dem  Landvolke  zuweilen  als  Vermifugum  angewendet,  ohne  dass 
schädliche  Folgen  dieser  Verwendung  bekannt  geworden  wären.  (Die 
mitgetheilten ,  durch  Dalton  und  Hildreth  aus  Boston  in  Nord- 
amerika gemachten  Beobachtungen  scheinen  mehr  in  die  Kategorie  der 
Vergiftung  mit  ätherischen  Oelenin  grossen  Dosen  zu  gehören.) 

Nach  diesen  Angaben  entstanden  durch  den  Missbrauch  von 
Y2  bis  1  Va  Unzen  des  ätherischen  Oeles,  Oleum  tanaceti,  alsAbor- 
tivum  dreimal  Vergiftungen,  welche  zweimal  nach  2  bis  4  Stunden 
tödtlich  endeten.  Die  Symptome  waren  von  narko tisch -tetani- 
scher  Art,  derAthem  Hess  den  durchdringenden  Geruch  dieses  Oeles 
wahrnehmen.  Derselbe  war  bei  der  Section  auch  an  dem  Herzen  be- 
merkbar, während  in  einem  Falle  das  Blut  auffallend  flüssig  war. 
Entzündung  des  Magens  wurde  in  einem  Falle  gleichfalls  ge- 
funden, Abortus  war  jedoch  nicht  zu  Stande  gekommen. 
IL    Artemisia  Vahliana  Kost 

Diese  Pflanze,  wie  auch  noch  Artemisia  pauciflora  Stechm.,  551 
Artemisia  Siebe ri  Bess.,    Artemisia   Lercheana   Stechm., 
Artemisia  ramosa  Bess.,  vielleicht  auch    Artemisia  Delil- 
liana  Bess.  liefern  die  unter  der  falschen  Bezeichnung  „Wurmsa- 
men, Semen  cynae"  bekannten  Blumenkörbchen. 

Von  diesem  Wurmsamen  ist  schon  längst  bekannt,  dass  das 
Pulver  desselben  zuweilen  von  Kindern,  welche  an  Würmern  leiden, 
nicht  gut  vertragen  wird  und  entweder  durch  dasselbe  (oder  durch 
den  bestehenden  Widerwillen,  Idiosynkrasie,  durch  Reflerwirkung 
von  Wurmreiz  bedingt),  mehr  oder  minder  starke  Cerebrospinaler- 
Bcheinungen  bewirkt  werden.  (Hof mann  beobachtete  bei  Kindern 
selbst  Congestion  nach  dem  Gehirn.)  Wichtiger  jedoch  sind  die  neue- 
ren Beobachtungen  bezüglich  der  energischen  Wirkung  des  wirksa- 
men Bestandtheils  dieser  Drogue,  des  sogenannten  Santonin's  oder 
der  Santonsäure. 
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Dasselbe  ist  geruchlos,  vou  kaum  bitterem  Gescbmacke,  bei  136^  C. 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  von  aromatischem  Gerüche  schmelzend 
und  sich  dann  theilweise,  in  zum  Husten  reizenden  Dämpfen,  ver- 
flüchtigend; es  bildet  weisse,  perlmutterglänzende  Schüppchen,  welche 
durch  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  gelb  werden,  ist  in  kaltem 
Wasser  fast  unlöslich,  leichter  in  kochenden^  wie  auch  in  Alkohol 
und  Aether;  die  Lösung  reagirt  sauer,  doch  ist  die  Verwandtschaft 
zu  Basen  sehr  gering. 

Als  Erkoimungsmittel  giebt  van  Hasselt  an,  dass  ein  harziger  Rückstand 
nach  dem  Erhitzen  und  thcilwcisen  Verflüchtigen  des  Santonins  bei  luO®  eu- 
rückbleibe,  welcher  mit  etwas  Potasche  behandelt,  in  Weingeist  mit  schöner 
Purpnrfarbc  gelöst  werde. 

4  bis  12  Gran  San  tonin  pro  dosi,  theils  in  steigender  Anwendung, 
theils  aus  Naschhaftigkeit  von  Kindern  genommen,  veranlassten  schon 
mehrmals  bei  solchen  von  3  bis  4  Jahren  gefahrdrohende  Erschei- 
nungen, unter  welchen  Schwindel,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  Verlust 
des  Bewusstseins  mit  Convulsionen  und  Schlafsucht  im  Vor- 
dergrunde standen.  Als  pathognomonisch  kann  auch  ohne  di- 
recte  Vergiftung  Farbensehen  bemerkt  werden ;  Wells,  Schmidt, 
Martin,  Knoblauch  geben  solche  Fälle  von  Gclbsehen  (Xantho- 
psie) ,  bei  gefärbten  Gegenständen  natürlich  in  der  complementären 
Farbe,  an;  femer  wurde  dabei  zuweilen  gelbe  Färbung  der  Haut  und 
der  Conjunctiva  bemerkt.  Mauthner  und  van  der  Lith  fanden 
auch  den  Harn  meist  sehr  intensiv  gelb,  ebenso  die  Wäsche  färbend; 
derselbe  wird  auf  Zusatz  von  Aetzkalilösung  amaranthroth. 

Auf  sehr  grosse  Dosen  Santonin  wurde  nach  vorausgegan- 
genen Convulsionen,  Delirien,  selbst  schon  tödtlicher  Ausgang  be- 
obachtet *). 

III.     Arnica  moutana  Linu. 
552  Die  Blumen    des    Bergwol  verlei,    die    officinellen   Flor  es 

Arnicae,  haben  schon  öfter,  namentlich  bei  sehr  reizbaren  Indivi- 
duen, neben  Irritationserscheinungen  in  Magen  und  Gedärmen,  Sym- 
ptome, welche  auf  Ergriflfensein  des  Nervensystems  schliessen  lassen, 
hervorgerufen,  wie  Schwindel,  Angst,  Kopfschmerz,  Zittern,  Ohnmacht 
und  Betäubung,  selbst  Convulsionen  (V).  (Barbier  beschreibt  einen 
solchen  Fall,  entstanden  auf  Darreichung  eines  Infusum  von  1  Unze 
der  Blüthen  im  Tage.     Soubeiran,   Türck,   Grillot  geben  Aehn- 

•)Lavater  in  den  Mittbeilungen  des  Schweizer  Apothekervercins  185:«. 
S.  21;  man  rergleichc  femer  Mauthner,  Journal  für  Kinderkrankheiten, 
Hd.  XXll,  S.  3  und  4,  und  Bd.  XXIII,  S.  1  und  2. 
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liches  an;  Jörg  fand  bei  Selbstversuchen  mit  kleineren  Dosen  schon 
[V2  Drachme  pro  doBi(?)]  diese  Beobachtungen  bestätigt.  Hartwig 
und  Viborg  sahen  bei  Pferden  sehr  8t€u*ke,  bei  Hunden  tödt- 
liche  Narcose,  jedoch  nach  Iigection  grosser  Mengen  in  die  Venen.) 

Als  wirksame  Bestandtheile  derBlüthen  werden  das  ätherische 
Oel,  Oleum  arnicae,  welches  aus  den  getrockneten  Blüthen  dargestellt 
eine  gelbliche  Farbe,  den  eigenthümlichen  Amicageruch  und  einen 
brennend  gewürzhaften  Geschmack  besitzt,  und  ein  bitterer  Extractiv- 
stoff,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  das  von  Chevallier  und 
Lassaigne  für  analog  mit  demCytisin  gehaltene  Arnicin,  welches 
B  a  8 1  i  c  kry stallinisch  darstellte,  angesehen.  Letzterer  beschreibt  das- 
selbe als  sehr  bitter,  von  Castorcum  ähnlichem  Gerüche,  alkalischer 
Reaction,  mit  Säuren  farblose  nadeiförmige  Ery  stalle  bildend. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Ami  eins  und  des 
Arnicaöls  ist  Nichts  bekannt  und  auch  nicht  möglich,  mit  Bestimmt- 
heit anzugeben,  ob  und  inwiefern  beide  an  der  beobachteten  nar- 
kotischen Wirkung  betheiligt  sind.  Einige  nehmen  auch  an,  dass  der- 
artige Erscheinungen  durch  die,  öfters  in  dem  Blüthenboden  der 
Amicablumen  vorkommenden  Larven,  von  Trypeta  arnicivora, 
auch  Musca  arnicae  genannt,  oder  Anthrax  maculatus  (?)  ver- 
anlasst würden,  was  jedoch  durch  Nichts  bewiesen  ist  und  auch  durch 
Chevallier  und  Dessaigne  in  Abrede  gestellt  wird.  Wahrschein- 
licher ist  die  Annahme  Winkle r*s,  dass  durch  die  feinen  Härchen  der 
Fruchtkrone,  welche  in  das  Infusum  gelangen,  ein  Reiz  auf  die  Schleim- 
häute des  Tractes  und  in  Folge  dessen  jene  Erscheinungen  hervor- 
gerufen würden. 

IV.     Lac  tue  a. 

Lactuca  virosa  Linn.,  scariola  Linn.,  saligna  M.  und  selbst  553 
der  gewöhnliche  Salat,  Lactuca  sativa  Linn.,  welche  sämmtlich 
in  die  Gruppe  der  Cichoraceen  gehören,  sind  den  leicht  narko- 
tisch wirkenden  Pflanzen  zuzurechnen  und  haben   hinsichtlich   ihrer 
Wirkung  einige  Aehnlichkeit  mit  Hyosciamus. 

Besonders  gilt  dies  für  den  Milchsaft  dieser  Pflanzen,  welcher 
in  getrocknetem  Zustande  das  Lactucarium  darstellt.  Dieses  wird 
in  Deutschland  namentlich  von  Lactuca  sativa  gewonnen  und 
kommt  dann  in  den  Handel  in  Form  unregelmässiger  Bruchstücke, 
von  anfänglich  gelblich  weisser,  später  dunkler,  braungelber  Farbe, 
eigenthümlich  widerlichem  Gerüche  und  scharf  bitterem  Geschmacke. 

Das  englische  und  das  französische  Lactucarium,  letzte- 
res auch  Thridace  genannt,  ist  mehr  ein  Extract,  welches  durch 
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Eindicken  des  ansgepressten  Saftes  der  beiden  ersten  Arten  gewonnen 
wird  *),  and  hat  deshalb  eine  braune  Farbe  and  lakritzfthnlicben,  sp&ter 
salzigen  Geschmack. 

Als  Bestandtheile  des  Lactucarium  fand  Walz:  Lactncin, 
einen  indifferenten,  in  blassgelben,  bitterschmeckenden  Nadeln  krj- 
stallisirenden  Körper;  Lactucon;  äthensches  Oel,  Lattichfett,  in 
Aether  theils  leicht,  zum  Theil  schwer  löslich;  verschiedene  Harze, 
Zucker,  pflanzensaure  Salze  etc. 

Nur  die  physiologische  Wirkung  des  frischen  und  des  einge- 
trockneten Milchsaftes  ist  bekannt,  ohne  dass  man  genau  den  eigent- 
lichen Wirkungsfactor,  als  welchen  man  das  Lactucin  ansehen  zu 
müssen  glaubt,  kennt.  Das  Lactucarium  war  schon  den  Alten  unter 
dem  Namen  „Thridaceum"  (von  der  Bezeichnung  der  Pflanze  nach  Dios- 
corides  „d'Qida^  äyQia^)  bekannt;  selbst  das  Schlafen  auf  mit  Salat 
gefüllten  Kissen  sollte  Schlaflosigkeit  vertreiben,  und  östliche  Völker 
sollen  ihren  betäubenden  Tränken  Abkochungen  dieser  Pflanzen  zu- 
gesetzt haben. 

Man  hat  auf  Darreichung  von  Lactucarium  schon  einen ,  wenn 
auch  geringen  Grad  von  Sopor  und  Kopfschmerz  beobachtet;  10  bis 
20  Gran  äussern  bei  Kaninchen  und  Hunden  schon  eine  bemerkbare 
Wirkung  und  auf  Injection  einer  nicht  genau  bestimmten  Menge  in 
Venen  will  man  selbst  tödtliche  Narcose  beobachtet  haben. 

Andere  jedoch  wollen  selbst  auf  Darreichung  von  4  Drachmen 
Lactucarium  im  Tage  bei  Kranken  keine  nachtheilige  Folgen  ge- 
funden haben  (war  dieses  Lactucarium  jedoch  wohl  tadellos  ?).  Jeden- 
falls ist  die  Wirkung  desselben  je  nach  der  Bereitungs weise  und  der 
Handelssorte  verschieden  und  wird  besonders  einem  aus  Lactuca  vi- 
rosa  bereiteten  eine  mehr  narkotische  Wirkung  zugeschrieben.  Ver- 
suche und  Beobachtungen  theilen  in  dieser  Beziehung  mit:  W  ihm  er, 
Gangel,  Orfila,  Hirschfeld,  Trousseau  und  Pidoux. 


Zwanzigstes  Kapitel. 
Lobeliaceae. 

554  Diese  Familie,  welche  mit  den  Campanulaceen  nahe  verwandt 

ist,  enthält  besonders  ein  genauer  bekanntes,  giftiges  Genus,  Lo- 
belia, welches  zur  Pentandria  Monogynia  Linn.  gehört  und  meist 
aus  tropischen  Pflanzen  besteht. 

*)  Nach  Aubcrgier    und    Moquin    Tandon    wird  dng   beste   franzö- 
siscbe  Lactucariam  ans  Lactuca  altissima  Hieb,  gewonnen. 
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Lobelia  inflata  Lmn.  soll  eine  der  giftigsten  Species  seid, 
obgleich  auch  Lobelia  urens  Linn. ,  Lobelia  syphilitica  Linn., 
selbst  die  bei  uns  in  Gärten  häufig  gezogenenen  Zierpflanzen,  Lo- 
belia fnlgens  Willd.,  Lobelia  splendens  Willd.  und  Lobelia 
cardinalis  Linn.  nicht  minder  zu  förchten  sind,  als  wohl  alle  Gat- 
tungen dieser  Familie;  Lobelia  longiflora  Linn.  wird  gleichfalls 
von  Ingenhouss  für  giftig  erklärt,  was  jedoch  Rüfz  in  Abrede 
stellt.  Lobelia  Tupa  Linn.  soll  so  giftig  sein,  dass  schon  der  Ge- 
ruch der  Blüthen  heftiges  Erbrechen  verursacht  und  der  Saft  ins 
Auge  gebracht  Blindheit  erzeugt.  Alle  besitzen  einen  sehr  scharfen 
Milchsaft,  nicht  nur  in  der  Wurzel,  sondern  auch  in  den  Blättern, 
welche  auch  am  häufigsten,  wie  z.  B.  die  von  Lobelia  inflata  roe- 
dicinische  Anwendung  finden. 

Die  Herba  Lobeliae  bestehen  aus  einem  Gemenge  von  Sten- 
geln, Blättern,  oft  auch  noch  von  Blüthen  und  Samenkapseln;  die 
Blätter  sind  oft  über  2"  lang,  1"  breit,  nach  Oben  allmälig  kleiner 
werdend,  fast  sitzend,  oval  oder  länglich  eiförmig,  stumpf,  am  Rande 
ungleich  gezähnt,  beinahe  wollig,  schwach  runzlig,  blassgrün,  auf  der 
Oberseite  fast  kahl,  unten  rauhhaarig.  Die  Farbe  des  trocknen  Krau- 
tee ist  blass  grüngelb,  der  Geruch  tabackähnlich,  der  Geschmack  an- 
fänglich schwach,  bald  aber  widerlich  scharf,  ekelhaft;  das  grüne  Pul- 
ver der  Blätter  wird  durch  starke  Salpetersäure  rothbraun  gefärbt. 

Als  wirksamer  Bestandtheil  wurde  aus  dieser  Pflanze  ein  flüch- 
tiges Alkaloid,  das  Lobelin,  dargestellt,  ausserdem  enthält  dieselbe 
noch  ätherisches  Oel,  Harz  etc.  Das  Lobelin  stellt  eine  farb- 
lose, dicke,  ölige,  durchsichtige  Flüssigkeit  dar,  von  schwachem  Ge- 
rüche, auf  Zusatz  von  Ammoniak  den  eigenthümlichen  Geruch  des 
Krautes  entwickelnd ,  von  tabackartigem  Geschmacke,  leicht  löslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether;  die  Samen  enthalten  fast  doppelt  so 
viel,  als  das  Kraut  Mit  Säuren  behandelt,  bildet  das  Lobelin  farb- 
lose, krystallinische  Salze;  aus  der  Lösung  derselben  flQlt  die  Gerb- 
säure die  Base. 

Sowohl  für  das  Pulver,  als  fär  die  Tinctur  können  1  bis 
2  Drachmen  als  eine  Dosis  toxica  betrachtet  werden,  während  schon 
1  Oran  Lobelin  bei  Thieren  heftige  Wirkung  äussert. 

Ausserdem,  dass  der  Saft  dieser  Pflanzen  (für  Gärtner  und  Bota- 
niker) besonders  bei  Berührung  der  Augen  damit,  wie  auch  nach  Ei- 
nigen die  Ausdünstungen  schon  schädlich  wirken,  sind  auch  einige 
Tergiftungsf&lle  durch  Präparate  der  Lobelia,  mit  tödtlichem  Yeiw 
laufe,  zufolge  medicinalen  Missbrauchs  von  Seiten  englischer  und 
ameirikanischer  Quacksalber  gegen  chronische  Brnfftleiden,  besonders 
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ABthma,  bekannt  geworden.  (Wenigstens  12  Beispiele  sind  mitge- 
theilt  worden  von  Coxa,  Fait,  Letheby,  Thaker,  Wilson,  Wood 
und  Anderen.) 

Die  Lobelia  wirkt  nicht  nur  als  heftiges  Emetico-drasticum, 
sondern  auch  narkotisch,  so  dass  Mehrere  sogar  die  Wirkung  mit 
der  vereinigten  der  Euphorbia  und  Nicotiana  vergleichen;  nament- 
lich sind  die  Erscheinungen  ähnlich  den  nach  Taback  auftretenden; 
auch  hat  die  Lobelia  wohl  daher  den  Namen  ,,lndian  tobacco".  Der 
Tod  erfolgt  nicht  sehr  rasch,  man  findet  Angaben  von  5  bis  SGstüu- 
digeni  Verlaufe  der  tödtlich  endenden  Fälle;  schlimmer  Ausgang  soll 
besonders  dann  zu  befürchten  sein,  wenn  Brechen  und  Diarrhoe  aus- 
bleibt. 

Bei  Versuchen  an  Thieren  fand  man  bei  der  Section,  ausser 
Köthung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Hyperämie  in  der  Srhädel- 
höhle,  besonders  starke  Ueberfüllung  der  Lungengefässe;  (Curtis, 
Elliot,  Pearson,  Procter;  Letzterer  versuchte  auch  das  von 
Kheinsch  entdeckte  Lobelin). 

Bei  einer  gerichtlichen  Section  hat  man  einmal  nicht  weniger 
als  2  Drachmen  Pulver  der  Lobelia  im  Magen  gefunden. 

Die  Behandlung  geschieht  nach  allgemeinen  Regeln. 


Einundzwanzigstes   Kapitel. 
Lonioereae. 

555  In  dieser  Unterabtheilung  der  Caprifoliaceen  finden  sich 
zwei  Genera,  welche  hier  erwähnt  werden  müssen,  nämlich  Lonicera 
und  Sambucus.  Auch  Symphoricarpns  racemosus  Michx.,  ein 
bekannter  Zierstrauch,  wird  von  Einigen,  wenn  auch  nicht  in  hohem 
Grade,  für  schädlich  gehalten,  namentlich  die  Früchte. 

1.     Lonicera. 

556  Das  Geisblatt,  Lonicera  Caprifolium  Linn.,  die  Varietät  pe- 
riclymenum  Linn.,  Lonicera  xylosteum  Linn.  und  vielleicht 
auch  andere  Arten,  besonders  wild  wachsende,  mit  hellroihen,  halb 
durchscheinenden,  beerenförmigen  Früchten,  werden  wegen  der  letz- 
teren allgemein  als  giftig  betrachtet.  Jahn  und  Buzorini  geben 
Fälle  an,  wo  Kinder  durch  reichlichen  Genuss  dieser  Früchte,  beson- 
ders im  halbreifen  Zustande,  vergiftet  wurden.  In  einem  Falle,  wo 
starke  Diarrhoe  erfolgte,  war  der  Ausgang  kein  tödtlicher,  jedoch 
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in  einem  anderen,  wo  allein  Brechen  sich  einstellte,  trat  nach 
vorausgegangener  Schlafsucht,  Convulsionen  der  Tod  nach  24  Stun- 
den ein. 

Der  wirksamis  Bestandtheil  dieser  Pflanze  ist  nicht  bekannt; 
Buzorini  stellte  ein  Destillat  dar  aus  den  halbreifen  Beeren,  welches 
einen  narkotischen,  an  Blausäure  und  Goniin  erinnernden,  Ge- 
ruch darbot. 

IL     S  a  m  b  u  c  u  s. 

Es  ist  bekannt,   dass  die  Ausdünstungen  des  Flieders    oder  557 
eigentlich  Hollunders,    weniger   die  der  eigentlichen  Sambucus 
nigra  Linn.,  sondern  mehr  die  von  Sambucus  Ebulus  Linn.,  von 
welcher  die  Attichbeeren  gesammelt  werden,   bei  manchen  Menschen 
Kopfweh  verursachen. 

Kräftigere  Wirkung  wird  jedoch  von  anderen  Theilen  dieser 
Pflanze  beobachtet,  welche  vielfach  vom  Volke  als  £metico  drasticum, 
besonders  auf  dem  Lande,  verwendet  werden. 

So  sah  Christison  bei  einem  Jungen  auf  innerlichen  Gebrauch 
(eines  Auszugs?)  der  Blätter  und  Blüthen  von  Sambuca  nigra  ein- 
mal eine  8  Tage  anhaltende  Darmentzündung  entstehen,  während 
Taylor  selbst  einen  Fall  angiebt,  wo  2  Esslöffel  des  frischen  Saf- 
tes der  Wurzel  bei  einer  kränklichen  Frau  tödtlich  wirkten.  Bei 
einem  dritten  Falle,  von  Meier  beschi'ieben ,  wurde  gleichfalls  auf 
ähnliche  Weise  Sambucus  Ebulus  mit  tödtlicbem  Erfolge  gebraucht. 

Worauf  diese  Wirkung  sich  gründet,  kann  bis  jetzt  wenigstens 
nicht  angegeben  werden. 


Zweiundzwanzigstes  Kapitel. 
Asclepiadeae. 

Viele  Pflanzen  aus  dieser,  mit  den  Apocyneen  verwandten  Fa-  558 
milie,  welche  meist  zur  Pentandria  Monogynia  gehören,  enthalten, 
wie  jene,  einen  sehr  bitteren,  scharfen  und  giftigen  Michsafb  besonders 
in  der  Wurzel. 

Bemerkenswerth  sind  folgende:  Asclepias  s.  Callotropis  gi- 
ganteaR.Br.,  liefert  die  in  Ostindien  gebräuchliche  Radix  Mudarii, 
welche  einen  krystallinischen  Stoff,  das  Mudarin  enthält,  welches  schon 
zu  1  Gran  heftiges  Erbrechen  bewirkt;  Asclepias  curassavica 
Linn.,  die  Wurzel  ist  in  Westindien  als  sogenannte  „Bastard-Ipeca- 
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cuanha**  in  Gebrauch;  auch  die  Asclepias  syriaca  Lidd.  ist  wegen 
ihrer  scharfen  Wirkung  bekannt;  Periploca  graeca  Linn.,  der  Saft 
dient  in  einigen  Gegenden  Asiens  zum  Vergiften  der  Wölfe;  Gono- 
lobus  macrophyllus  Michx.,  der  Milchsaft  soll  einen  Bestandtheil 
nordamerikanischer  (?)  Pfeilgifte  bilden;  femer  gehören  hierher  die 
Cynanchum  und  Vincetoxicumarten,  welche^  gleichfalls  su  Pfeil- 
giften dienen  sollen. 

Besonders  in  früheren  Zeiten  wurden  diese  Pflanzen  oderTheile 
und  Producte  derselben  als  Volksmittel  missbraucht;  ebenao  werden 
aus  früherer  Zeit  einige  gefährliche,  selbst  tödtliche  Yergiftongen 
durch  Bulliard,  Morgagni,  Plenk,  sp&ter  durch  Landerer 
mitgetheilt. 

Das  Mudarin,  welches  aus  der  Wurzel  oder  dem  Heise  gewon- 
nen werden  kann,  soll  aus  zwei  Stoffen  zusammengesetzt  sein,  von 
welchen  der  eine  leicht  in  krystallinischer  Form  zu  erhalten  ist;  das- 
selbe soll  dem  Emetin  nahestehen  und  wirkt  auf  Kaninchen  ab  Nar- 
cotico-irritans;  wahrscheinlich  sind  die  giftigen  Bestandtheile  an 
unschädliche  stickstofffreie  Säuren  gebunden.  (Das  Mudarin  ist  iden- 
tisch mit  dem  Asclepiin,  Marsdenin  etc.)  Man  vergleiche  noch  End- 
licher, Geiger,  Buchanan,  Duncan. 


Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 
Gentianeae  (Juss.). 

559  In    dieser  Familie  trifft  man   die  als  Vermifuga  verwendeten, 

zur  Pentandria  Monogynia  gehörigen:  Spigelia  anthelmia 
Linn.  und  marylandica  Linn.,  von  welchen  die  erstereauf  denwest^ 
indischen  Inseln,  letztere  in  Nordamerika  sich  finden  und  dort  auch 
angewendet  werden. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  fand  Ricord  besonders  in  der 
Wurzel  beider:  Spigelin,  einen  nicht  näher  gekannten  Stoff,  nicht 
bitter,  schwärzlich  gummiartig;  ausserdem  enthalten  diese  Pflanzen 
etwas  ätherisches  Oel,  Gallussäure  etc.  Grosse  Gaben  i}/^  bis 
1  Unze)  dieser  Pflanzen,  von  denen  erstere  stärker  wirkt,  erzeugen 
Betäubung,  heftige  Schmerzen  in  den  Augenhöhlen  und  dem  Kopfe, 
Gonvulsionen,  Erweiterung  der  Pupille,  Lichtscheu,  erschwerte  Respi- 
ration, Erbrechen  und  unter  Krämpfen  erfolgt  der  Tod. 

Eine  Menge  von  ungefähr  Y2  Unze  des  Krautes  bewirkte  bei 
einem  Kinde  von  5  Jahren  tödtliche  Gonvulsionen  und  es  fand  sich 


Convolvulaceae.  465 

starke  venöse  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle  bei  der  Section ,  wie 
Rüfz  mittheilt;  derselbe  versichert  auch,  dass  diese  Pflanze,  auf  Mar- 
tinique „herbe  de  Brinvillier"  genannt,  trotz  der  Angaben  Riccord's 
nicht  von  den  Kegern  zum  Mord  benutzt  würde;  femer  stellte  er 
auch  Versuche  an  Tbieren  an  und  fand ,  dass  Hunde  auf  2  Unzen 
nach  4  Stunden  starben. 

Chambers  giebt  noch  Fälle  an  von  tödtlicher  Vergiftung 
zweier  Kinder  durch  hohe  Dosen  der  Wurzel  von  Spigelia  mary- 
landica. 

Narkotische  Wirkung  soll  besonders  dann  auftreten,  wenn  die 
scharfe  sich  nicht  zeigt. 


Vierundzwanzigstes   Kapitel. 
Convolvtilaoeae. 

Die  arzneilichen  Zubereitungen  von  Ipomoea  purga  Schlechtd.  560 
und  ConvolvuluB  Scammonia  Linn.,  welche  mit  Gonvolvulus 
hirsutus  Sibth.und  farinosus  Linn.  das  Scaramonium,  die erstere 
Pflanze  jedoch  die  Tubera  jalapae  liefern  und  zur  Pentandria 
Monogynia  Linn. . gehören,  können  in  zu  grossen  Dosen  gefahr liehe 
Hypercatharsis  zu  Stande  bringen.  Deshalb  musH,  mit  Christi- 
son,  vor  etwaigem  Miss  brauch  des  Pulvers  der  Jalappe  und  anderer 
hierher  gehörigen  Arzneizubereitungeu,  durch  Quacksalber  oder 
mit  der  Wirkung  unbekannte  Leute,  gewarnt  werden. 

Nach  Endlicher,  Martins,  Manso  besitzen  auch  andere  Arten 
von  Ipomoea,  wie  Ipomoea  orizabensis  Pell.,  und  Convolvulus, 
wie  Gonvolvulus  arvensis  Linn.,  Convolvulus  soldanellaLinn., 
Convolvulus  Mechoacanna  Willd.,  besonders  in  Südamerika  vor- 
kommend, scharfe  Eigenschaften. 

Obgleich  noch  keine  tödtliche  Wirkung  der  Jalappe  auf  den 
Menschen  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  so  ergaben  doch  die  Ver- 
suche von  Cadet  de  Gassicourt  und  Vitet,  dass  grosse  Mengen 
von  Jalappe  beiThieren,  namentlich  Hunden  und  Pferden,  tödtliche 
irritirende  Vergiftung  hervorbringen. 

Als  wirksame  Bestandtheile  dieser  Pflanzen,  namentlich  der 
gewöhnlich  angewendeten  Wurzelknollen  kennt  man  verschiedene 
harzartige  Stofle,  welche  der  Gruppe  der  Glycoside  angehören.  In  der 
offlcinellen  Jalappe,  den  Knollen  von  Ipomoea  purga  Schlechtd., 
findet  sich   das     sogenannte  Convolvulin  (Mayer),  auch  zuweilen 
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noch  Rhodeoretin  (Kaiser)  genannt.  Dasselbe  bildet  in  reinem 
Zustande  eine  weissliche,  gnmmiartig  glänzende,  geschmak-  und  geruch- 
lose Masse,  welche  durch  Schwefels&ure  mit  rot  her  Farbe  gelöst  wird. 
Dieser  Stoff  mit  Zucker  verbunden  bildet  das  offieinelle  Jalappenharz, 
Resina  jalapae,  welches  eine  gelbbraune  Farbe,  harzglanzenden 
Bruch,  den  der  Jalappe  eigenthümlichen  Geruch  und  bitter  scharfen, 
kratzenden  Geschmack  besitzt.  Dasselbe  ist  löslich  in  Alkohol,  Es- 
sigsaure und  Elssigäther,  wenig  in  Schwefeläther,  durch  welche  letz- 
tere Eigenschaft  es  sich  von  dem  schwächer  wirkenden  Harze  von 
Iporooea  orizabensis  Pell,  und  den  eigentlichen  Harzen  unterschei- 
det. Dieses  stellt  in  reinem  Zustande  den  von  Mayer  „Jalapin** 
genannten  Körper  dar,  ein  weisses  krystallinisches  Pulver,  leicht 
löslich  in  Wasser.  Das  reine  Harz  des  sogenannten  Scammonium, 
von  Keller  „Scammonin^  genannt,  ist  schwach  gelblich  geförbt 
und  weich  *). 


Fünfundzwanzigstes  Kapitel. 
Ericaceae  (Endl.). 

561  In  dieser  Familie  wird  besonders  folgenden  Pflanzen  eine  mehr 
oder  minder  narkotisch  irritirende  Wirkung  zugeschrieben:  Den 
Rhododendronarten,  demLedum  palustreLinn. und  Vaccinium 
nliginosum  Linn. 

I.     Rhododendron. 

562  Besonders  giftig  sind:  Rhododendron  chrysanthum  Linn., 
Rhododendron  ponticum  Linn.,  Rhododendron  flavum  s. 
Azalea  pontica  Linn.,  Rhododendron  ferrugineum  Linn., 
Rhododendron  hirsutum  Linn.  und  andere  Species,  aus  der 
Decandria  Monogynia. 

Ihre  Eigenschaften  sind  insofern  bemerkenswerth,  als  dieselben 
häufig  bei  uns  als  Zierpflanzen  vorkommen  und  durch  ihren  Geruch 
schädlich  wirken  können;  femer  weil  der  aus  ihren  Blumen  gesam- 
melte Honig,  namentlich  auch  von  einigen  Kalmiaarten  und  von 
Andromeda  mariana  Linn.  oft  giftige  Eigenschaften  annimmt  und 
Schwindel,  Erbrechen,  Convulsionen,  selbst  den  Tod  verursachen  soll, 


*)  Näheres  über  die  Eigenschaften  und  Zersctzungsproducte  dieser  in  Wir- 
kung sehr  ähnlichen  Stoffe  findet  sich  in  meiner  Pharmakognosie,  S.  358,  386 
und  387. 
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wie  die  Geschichtsschreiber  über  den  Rückzug  Xenophon'a  von 
dessen  Soldaten  melden.  (Vergl.  die  animalischen  Gifte,  Kapitel: 
giftiger  Honig.) 

Die  giftige  Wirkung  äussert  sich  besonders  stark  auch  auf 
Thiere,  doch  ist  der  giftige  Bestandtheil  nicht  bekannt,  vielleicht 
ein  äiherischeB  Oel. 

II.     Ledum  palnstre  Linn. 

Die  Blätter  des  bekannten  Sumpfporstes,  auch  als  „wilder  5(>3 
Rosmarin"  bezeichnet,  sollen  öfters  Veranlassung  zu  Vergiftungen 
gegeben  haben,  besonders  durch  unvorsichtigen  Gebrauch  in  Form 
einer  Abkochung  gegen  Motten,  Wanzen  etc.  in  Haushaltungen. 
Auch  zu  technischen  Zwecken  sollen  die  Blätter,  bei  der  Bierbe- 
reitung, schon  missbraucht  worden  sein,  ferner  als  Volksmittel 
gegen  Amenorrhoe ,  wie  als  Abortivum.  (Linne,  Bischoff, 
Roques  etc.). 

Als  wirksamer  Bestandtheil  wird  ein  ätherisches  Oel  von 
durchdringend,  betäubendem  Gerüche  und  ein  bei  längerem  Auf- 
bewahren aus  diesem  sich  abscheidendes  Stearopten  betrachtet. 
Doch  fehlen  Versuche  mit  diesen  Stoffen. 

III.     Vaccinium  uliginosum  Linn. 

Die  bei  uns  auf  Torf-  und  Moorboden  vorkommende  Sumpf-  564 
heidelbeere,  zur  Octandria  Monogynia  Linn.  gehörend,  ver- 
dient aus  zwei  Gründen  Erwähnung.  Denn  erstens  sollen  die  Blätter 
zuweilen  unter  deQen  von  Arbutus  uva  ursi,  von  welchen  sie  jedoch 
leicht  zu  unterscheiden  sind,  vorkommen  und  zweitens,  weil  sie  leicht 
mit  der  gewöhnlichen  Heidelbeere  zu  verwechseln  sind  und  dann 
angeblich  leichte  Narkose  verursachen  sollen,  wenn  sie  in  grosser 
Menge  genossen  werden,  woher  auch  der  deutsche  Name  „Rausch. 
beere  oder  Trunkelbeere^  stammen  soll.  (Nach  Endlicher  sollen 
auch  Beeren  anderer  Pflanzen  dieser  Familie  leicht  narkotische  Wir- 
kung haben,  wie  z.  B.  die  von  Arbutus  unedo  Linn.) 

Diese  leicht  giftige  Wirkung  ist  jedoch  nicht  ganz  erwiesen, 
am  wenigsten  jedoch  wohl  durch  die  Verwendung,  welche  die  Beeren 
in  Sibirien  zur  Bereitung  eines  Branntweins  ßnden,  welcher  ja  aus 
jedem  anderen  Stoffe  dargestellt  natürlich  auch  berauschend  wirkt. 


;m)* 
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SechsundzwanzigsteB   Kapitel. 

Cruciferae. 

565  Obgleich  verschiedene  Pflanzen   dieser  Familie,  welche  der  Te- 

tradynamiaLinne^B  angehört,  in  ihren  Samen  und  Wurzeln  flüch- 
tige irritirende  Stoffe  enthalten,  wie  der  bekannte  Meerrettig, 
Armoracia  rusticana  Linn.,  ferner  verschiedene  Raphanus arten, 
ßo  betrachten  wir  dennoch  nur  als  die  wesentlichsten  Repräsentanten 
die  bekannten  Senfarten:  Sinapis  nigra  und  Sinapis  alba  Linn. 

Heftige  Hyperemesis,  Nierenentzündung,  ja  gefahrliche, 
selbst  tödtliche  Gastroenteritis  waren  einige  Male  Folge  medi- 
cinalen  Missbrauchs  und  zwar  weniger  bei  Anwendung  in  ganzem 
Zustande,  als  in  gepulvertem,  in  grosser  Menge,  wie  in  England  als 
Brechmittel  genommen. 

Virchow  beobachtete  auch  nach  äusserlichem  Gebrauche  sehr 
ausgebreiteter  Sinapismen  einen  niederen  Grad  von  Nephro- 
Cystitis,  wie  dies  zuweilen  nach  Vesicatorien  der  Fall  ist.  Zu 
lang  andauernder  Gebrauch  solcher  kann  nicht  nur  hartnäckige 
Eiterung,  sondern  selbst  Mortification  der  Gewebe  veranlassen,  wie 
von  Troiisseau  beobachtet  wurde.  Mitscherlich  und  Pereira 
berichten  über  eine  tödtliche  Enteritis,  wobei  jedoch  verschiedene 
SenfkÖmcheu  in  den  Processus  vermiformis  gelangt  waren  und  da- 
durch die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben  können.  Swieten  sah 
den  Tod  nach  innerlichem  Gebrauche  von  Senfmehl  erfolgen.  V  i  b  o  r  g 
machte  Versuche  damit  an  Pferden,  Schafen  etc. 

Obgleich  verschiedene  T  h  i  e  r  e  Mengen  von  1  bis  6  Unzen  Seuf- 
mehl  ohne  besondere  Beschwerden  vertragen,  wirkt  dennoch  für  den 
Menschen  schon  eine  kleinere  Dose  lebensgefahrlich;  einer  älteren 
Mittheilung  zufolge  soll  der  Gebrauch  1  Unze  nach  3  Tagen  lethale 
Vergiftung  verursacht  haben. 

Die  Wirkung  beider  Senfarten  ist  scharf  reizend,  jedoch  bei  dem 
schwarzen  stärker,  wie  auch  die  Bestandtheile  abweichen. 

Sinapis  nigra  enthält  in  ihren  Samen  die  M  y  r  o  n  - 
säure,  nach  Bossy  und  Ludwig  an  Kali  gebunden,  und  einen 
Proteinkörper ,  das  My rosin,  welche  unter  Zutritt  von  Wasser 
erst  das  nicht  präexistirende  äusserst  scharfe  ätherische  Senf  öl 
bilden,  während  das  noch  in  den  Samen  enthaltene,  vorgebildete 
fette  Oel  sehr  mild  ist.  Das  ätherische  Senföl,  Schwefel- 
cyan-AUyl,  besitzt  einen  brennend  scharfen  Geschmack  und  heftig 
stechenden,  Nase  und  Augen  reizenden  Geruch,  ist  schwerer  als  Was- 
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ser,  darin  wenig,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  farblos,  bräunt 
sich  jedoch  an  der  Luft.  Wird  dasselbe  innerlich  genommen,,  so  ist 
das  Schwefelcyan  durch  die  rothc  Färbung  mit  Eisenoxydsalzen  im 
Harne  zu  erkennen. 

Dieses  Gel  wirkt  innerlich  genommen  schneller  tödtlich,  als  alle 
anderen  ätherischen  Oele,  unter  Erscheinungen  heftiger  örtlicher  Ent- 
zündung, Mattigkeit,  Convulsionen ;  äusserlich  wirkt  es  schon  in  kleiner 
Menge  auf  die  Haut  applicirt,  als  starkes  Rubifaciens. 

Die  Samen  des  weissen  Senfs,  Siuapis  alba,  enthalten  wohl 
dasMyrosin,  dagegen  keine  Myronsäure,  weshalb  auch  aus 
denselben  kein  ätherisches  Oel  zu  erhalten  ist.  Dagegen  findet  man 
in  denselben  eine  krystallinische ,  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Sub- 
stanz, Sinapin  oder  Sulfosinapin  genannt,  welche  durch  Ein- 
wirkung des  My  rosin 's  eine  nicht  flüchtige,  scharfe  und  fettige 
Substanz  bilden  soll. 

Man  vergleiche  bezüglich  des  Senföls  noch  im  Anhange  die 
Olea  aetherea. 


Siebenundzwanzigstes   Kapitel. 
Caryophylleae. 

In  der  Familie  der  Caryophylleeu  oder  Sileneen  trifft   man  566 
besonders  die  bekannte  Kornrade,  Lychnis  Scop.  s.  Agrostemma 
Githago  Liun.  (französisch:  laNielle),  zui*  Decandria  Pentagynia 
Linn.  gehörig. 

Die  harten,  schwärzlichen,  oval  nierenförmigen,  spitzen,  genich- 
losen,  jedoch  bitter  schmeckenden  Samen  können  einem  Getreide 
oder  dem  daraus  bereiteten  Mehle,  wenn  sie  in  grösserer  Menge, 
namentlich  dem  Korn  oder  Weizen,  in  welchem  die  Pflanze  öfters 
wächst,  beigemengt  sind,  für  Menschen  gefähi'liche ,  für  Thiere, 
namentlich  Hühner,  Hunde  etc.  tö  dt  liehe  Eigenschaften  mittheilen; 
das  Pulver  derselben  wirkt  schon  zu  ^  bis  4  Drachmen  giftig. 

Kops  hat  schon  längst  die,  in  Deutschland  boi  armen  Leuten  in  Folge 
dieser  Verunreinigung  des  Brotes,  welches  dadurch  einen  bitteren  Geschmack 
und  schlechten  Geruch  annimmt,  beobachteten  Vergiftungen  aufmerksam  ge- 
macht und  Erdelyi  die  nachtheilige  Wirkung  durch  Versuche  an  Schweinen, 
wie  auch  eine  tödtliche  für  Vögel  bewiesen.  Neuere  Berichte  aus  ITrankreich 
von  Bella  ad  1836,  welcher  eine  Vergiftung  von  fünf  Hausgenossen  beobachtet 
hat,  Bonneau  aus  Poitiers,  welcher  den  Tod  von  16  Stück  Federvieh  1887 
mittheilte,  dann  Mascarell  und  Voirmant,  welche  einen  Fall  aus  Cha teile- 
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raut  erzähleii,  wo  eine  Frau  nebst  Kind  einer  solchen  Verglftwig:  erlagen,  ha- 
ben diese  Beobachtung  wiederholt  bestätigt.  Auf  Ghrond  dieser  Angaben  wur- 
den von  (Jhevallier,  Lassaigne,  Malapcrt,  Tardicu  genaue  Umersn- 
cbun^i'n  angestellt,  welebe  die  unten  angcHihrten  Resultate  ergaben.  Dennoch 
blieb  insofern  noch  in  einigen  Fällen  ein  Zweifel  übrig,  als  neben  diesen  Samen 
in  dem  verdächtigen  Brote  auch  noch  Mncor  oder  Uredo,  wie  auch  Lolium-, 
Mclami>}nim-  und  Lathyrussameu  sich  vorfanden  *). 

Die  Wirkung  ist  die  der  gewöhnlichen  Yenena  irritantia- 
narcotica,  während  der  giftige  Bestandtheil  in  dem  Saponin 
(Git hagin),  welches  in  dem  Embryo  und  den  Cotyledonen,  nicht 
in  dem  Perisperm  enthalten  ist,  zu  suchen  sein  wird;  ausserdem  sollen 
jene  Samen  auch  noch  ein  scharfes,  gelbes,  festes,  schon  bei  10^  C. 
gerinnendes  Oel  enthalten. 

Dieses  Saponin,  welches  sich  noch  in  der  Saponaria,  Nigella 
sativa,  in  der  Rosskastanie,  in  Polygala-,  Sapindus-  und  Qnillayaarten 
findet,  ist  als  ein  Glucosid  zu  betrachten  (Rochleder)  und  bildet  eine 
in  reinem  Zustande  weisse,  geruchlose,  amorphe  Masse,  von  süsslich 
kratzendem  Geschmacke,  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser 
und  in  Alkohol  lösHch;  auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht  erregt  es 
heftiges  Niessen.  Obgleich  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Gi- 
tliagin,  vonMalapert  undBonneau  dargestellt,  wie  diese  angebeo, 
mit  dem  Saponin  identisch  ist,  so  ist  dies  dennoch  noch  nicht  sicher 
festgestellt.  Nach  Angabe  der  Letzteren  tödtete  1  Gramme  ein  Huhn, 
8  Grammen  einen  Hund  in  24  Stunden;  während  auf  tagliche  Dar- 
reichung kleiner  Gaben,  sowohl  dieses  Stoffs  als  auch  des  Mehls,  bei 
diesen  Thieren  auch  eine  chronische  Dyscrasia  toxica  zu  Stande  kam. 

In  den  Leichen  fand  man  mehr  irritirende,  als  durch  Narkose 
erzeugte  Erscheinungen,  namentlich  Ecchymosen,  blutiges  Extravasat, 
selbst  Yerschwärung  der  Mucosa  des  Magens. 

Anmerkung.  Die  Phytolacca  decandraLinn.,  zur  verwand- 
ten Familie  der  Phytolacceen  gehörig,  besitzt  gleichfalls  giftige 
irritirende  und  subnarkotische  Eigenschaften.  L  an  derer  beobachtete 
in  Athen  bei  11  Personen  zugleich  auf  den  Genuss  der  Früchte 
eine  bedeutende  Vergiftung;  auch  Lorenzo  Rota  sah  eine  Vergiftung 
dreier  Personen  in  Folge  des  Genusses  der  Wurzel  statt  Rüben. 
Nach  Endlicher  soll  auch  der  Genuss  der  Tauben,  welche  solche 
Beeren  gefressen  hatten,  Diarrhöe  verursachen. 

Das  Pulver  der  Wurzel  erregt  in  grösserer  Menge  innerlich  ge- 
nommen heftiges  Erbrechen  und  Convulsionen;  in  der  Leiche  eines 
Kindes,  welches  dadurch  vergiftet  war,  fand  man  Hyperamie  der  Me- 


•)  AnnaL  d'Hyg.  publ.,  Avril  1852.  Nro.  94,  S.  350. 
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ningen.  Der  wirksame  Bestandtheil  ist  nicht  bekanut;  usuih  Lauderer 
soll  die  Pflanze  eine  flüchtige  Schärfe  besitzen;  Eoudard  spricht 
von  einem  „Phytolein",  einem  scharfen  Oele  oder  Harze. 


Achtundzwanzigstes  Kapitel. 
Ternströmiaceae. 

Zu  einer  Gruppe  dieser  Familie,  den  Gamelliaceae  (Polyan-  567 
dria  Monogynia  Linn.)  gehört  die  Thea  chiuensis  Sims,  mit  den 
Varietäten  Thea  viridis  Linn.,  Thea  Bohea  Linn.  und  Thea 
stricta  Ilayn.,  welche  in  China  und  Japan  einheimisch,  gegenwärtig 
auch  in  Ostindien,  Brasilien  und  Südafrika  kultivirt,  die  verschiedenen 
Sorten  des  schwarzen  und  grünen  Thees  liefern. 

Obgleich  letzterer  eigentlich  nicht  in  das  Gebiet  der  Toxikologie 
gezogen  werden  kann,  ist  dennoch  Folgendes  über  den  unmässigen 
Gebrauch  zu  erinnern: 

1)  Obgleich  sehr  selten,  wurden  dennoch  schon  auf  reichlichen 
Gebrauch  eines  sehr  starken  Aufgusses  einige  Male,  besonders  bei 
Kindern,  Symptome  von  Congestion  nach  dem  Herzen,  selbst  Delirien, 
bei  Erwachsenen  krampfhafte/ Contractiouen  des  Herzens  etc.  wahr^ 
genommen  (White  und  Kremers}.  Murray,  Andree,  Colet  ge- 
ben schon  an,  dass  der  Theeaufguss  Herzklopfen,  Magenschmerzen 
und  Schlaflosigkeit  verursache,  während  Chambers  nach  Sectionon 
grosser  Theeliebhaber  eine  Einwirkung  auf  das  Herz  in  Abrede  stellt. 
(Es  ist  besonders  aber  auch  der  grüne  Thee,  welcher  wegen  des 
grösseren  Gehaltes  an  ätherischem  Oele  (0,88)  gegenüber  dem  schwar- 
zen (0,62  Mulder)  mehr  aufregend  wirkt.) 

2)  Die  Ausdünstungen  der  frischen,  grünen Theeblätter,  be- 
dingt durch  den  Gehalt  der  letzteren  an  einem  citronengelben,  äthe- 
rischen Oele,  welches  einen  sehr  durchdringenden  und  betäubenden 
Geruch  besitzt  (Mulde r),  und  auf  kleine  Thiere  narkotisch  wirkt, 
erzeugen  bei  Menschen,  welche  mit  dem  frischen  Thee  zu  thun  haben, 
wie  chinesische  Theepacker,  Matrosen  etc.  vorübergehenden  Schwindel, 
Kopfschmerz,  Zittern,  selbst  grössere  oder  geringere  Anfalle  para- 
lytischer Art.     (Percival,  Büchner  etc.) 

3)  Der  zweite  wirksame  Bestandtheil  des  Thees  ist  das  mit  dem 
Gaff  ein  (welches  schon  §.  535  besprochen  wurde)  identische  Thei'n. 

Anmerkung.  Ausserdem  hat  man  sich  noch  in  Acht  zu  nehmen 
vor  den  häufigen  Verfälschungen  des  Thees,  namentlich  des  grünen, 
welcher  oft  mit  mineralischen  Stoffen  gefärbt  wird.     Besonders  ge- 
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fahrlich  ist  eine  solche  Färbung  mit  Carbonas  cupri  oder  anderen 
Kupfer  salzen,  oder  mit  einem  Gemenge  von  Chromblei  mit 
Berliiierblau  etc. 

Eine  schädliche  Verfälschung  des  Thees  findet  bei  den  Chinesen 
nicht  statt.  Nach  Warrington  benutzen  dieselben  aber  gleichwohl  die 
unschädliche  Curcuma  und  Berlinerblau;  nachtheilige  Zusätze  werden 
jedoch  oft  in  Euiopa  und  zwar  namentlich  in  England  gemacht,  wo 
man  selbst  (in  Clerkenwell)  eine  Fabrik  zum  Zwecke  der  Theeverfal- 
Bchung  gefunden  hat.  Richter  fand  in  19  Proben  grünen  Thees 
verschiedene  Male  Kupferfarben;  (Accum  ebenso  viele  mit  unschäd- 
lichen Stoffen  gefärbte);  der  schwarze  soll  mehr  mit  Grraphit  verfakcht 
werden.     (Gouibourt,  Marchand,  Thompson,  Martiny.) 


Neunundzwanzigstes   Kapitel. 
Garoinieae. 

568  Das  häufig  zu  technischen  Zwecken  verwendete  Gummigutt, 

welches  jedoch  auch  medicinische  Verwendung  findet,  ist  der  ein- 
getrocknete Milchsaft  von  verschiedenen  Garciniaarten,  wie:  Garcinia 
Morella  Desr.,  Gnrcinia  Massoniana  Klotz.,  Garcinia  Cowa 
Roxb.,  Garcinia  cochinchinensis  Chois.,  Garcinia  KydiaRoxh., 
ferner  von  Hebradendron  gambogioides  Grab.,  von  mehreren 
Moronoba-  und  Xanthochymusarten,  Bäumen,  welche  vorzüglich 
in  Ostindien,  Gochinchina  vorkommen,  zu  den  Guttiferen  von  End- 
licher und  zu  Linn^'s  Dioecia  Monadelphia  gehörig. 

Das  Gummigut  kommt  meist  in  walzenförmigen  Stücken  vor, 
welche  spröde,  auf  dem  Bruche  glatt,  grossmuschelig,  fast  glasglänzend 
sind,  aussen  braungelb,  mit  einem  Stiche  ins  Grünliche,  der  Bruch 
ist  jedoch  röthlichbraun ,  das  Pulver  gelb;  der  Geruch  ist  schwach, 
jedoch  eigenthümlich,  der  Geschmack  kratzend,  tritt  jedoch  nur  lang- 
sam hervor.     Mit  Wasser  zerrieben  bildet  es  eine  gelbe  Emulsion. 

Das  Gummigutt  wirkt  als  ein  reizendes  Gift,  namentlich  ört- 
lich, Gaben  von  2Drachmen  haben  sich  nicht  allein  fUr  Hunde  und 
Schafe  als  tödlich  erwiesen,  sondern  es  wurden  auch  schon  verschie- 
dene Fälle  beobachtet,  wo  bei  Menschen  bedenkliche  Erschei- 
nungen auf  Darreichung  von  Va  Drachme,  auf  1  Drachme  tödliche 
Vergiftung,  wie  auch  durch  nicht  genauer  bekannte  Mengen  der 
diesen  Stoff  enthaltenden  Morison^s  Pillen,  entstand.  (Pauliini, 
Roques.) 

Die  Vergiftungssymptome  kommen  mit  denen  auf  Coloqnin- 


üoriarieae.  473 

ten  überein,  als  wirksames  Princip  ist  ein  rothgelbes,  in  Alkalien 
mit  tief  rother  Farbe  lösliches  Harz,  die  sogenannte  Gambogiasäure, 
zu  betrachten. 

Als  Reagens  för  diesen  Stoff  kann  man  das  Verhalten  desselben 
gegen  eine  Pottaschenlösung  oder  Ammoniak  benutzen,  wel- 
che eine  in  Wasser  zertheilte  Probe  dunkelroth  f&rben;  aus  dieser 
gerötheten  Lösung  wird  die  Gambogiasfture  wieder  gelb  niederge- 
schlagen auf  Zusatz  von  Säuren  oder  Acetas  plumbi;  Alkohol 
und  Aether  geben  damit  orangefarbene  Tincturen,  welche  in 
Wasser  geträufelt,  dieses  gelb  färben.  Hat  man  Gummigutt  in  Pillen- 
massen etc.  nachzuweisen,  so  zieht  man  diese  mit  Alkohol  oder  Aether 
aus  und  setzt  dann  obige  Reagentien  zu. 

Bezüglich  der  Behandlung  vergleiche  man  §§.  259,  446,  547. 
Wegen  der  sauren  Eigenschaften  des  wirksamen  Princips  glauben 
Einige  Alkalien,  wie  verdünnte  Pottaschenlösung  als  Gegengift  mit 
Nutzen  geben  zu  können,  obgleich  bis  jetzt  noch  kein  Versuch  damit 
bekannt  wurde. 


Dreissigstes   Kapitel. 
Coriarieae. 

Die  Beeren,  häufig  auch  die  Blätter  von  Goriaria  myr-  569 
tifolia  Linn.  (Dioecia  decandria  Lina.)  gaben  schon  mehrmals  Ver- 
anlassung zu  Vergiftungen.  Erstere,  welche  etwas  grösser  siud,  als 
eine  Erbse  und  eine  dunkelbraune  Farbe  besitzen,  wurden  schon  statt 
Brombeeren  oder  statt  anderer  Früchte  genossen;  die  Blätter  sollen 
zur  Verfälschung  der  Folia  Sennae  parvae  missbraucht  werden, 
was  nach  Lee  1828  in  Frankreich  allgemein  der  Fall  gewesen  sein 
soll.  Ghevallier  erwähnt  einen  rasch  tödtlich  verlaufenden  Fall 
einer  Vergiftung  mit  6  Drachmen  solcher  Sennablätter.  (Man  erkennt 
diese  Beimengung  daran,  dass  diese  Coriariablätter  eine  blaugrüne 
Farbe  haben,  ganz  unbehaart  sind,  punktirt,  lancettförmig-oval, 
dreinervig  mit  einer  dickeren  Mittelrippe  und  dass  ein  Infusum 
derselben  durch  Eisensalze  blaugrün  gefällt  wird.)  Ueber  die  giftige 
Wirkung  dieser  Pflanze  berichten:  Bouchardat,  Ghevallier, 
Fee,  Roux,  Sauvages,  Wibmer,  während  Mayer  diese  Wir- 
kung auch  an  Thieren  feststellte,  welche  jedoch  P  e  s  o  h  i  e  r  läuguet. 

Die  Natur  des  giftigen  Princips  dieser  Pflanze  ist  nicht  bekannt; 
Bouchardat  vermuthet,  dass  dasselbe  ein  mit  dem  Strychnin  ana- 
loges Alkaloi'd  sei;  Peschier  will  eine  nicht  näher  untersuchte Sub- 
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stanz,  welche  krystallinisch  sein  soll,  darin  gefunden  hahen.  (Taylor 
vergleicht  die  Wirkung  mit  der  der  Gocculi  indici.)  Die  Form  der 
Vergiftung  ist  die  narkotisch-tetanische.  Ausser  Uebelkeit 
und  Leihschmerzen  stehen  intermittirende  Krämpfe,  zuweilen  Tris- 
mus  und  Tetanus  im  Vordergrunde.  In  vier  Fällen  erfolgte  der 
Tod  schon  nach  4  his  24  Stunden. 

Gegenmittel  sind  keine  hekannt,  die  Behandlung  moss  des- 
halb nach  allgemeinen  Regeln  eingeleitet  werden. 

Die  Coriaria  sarmentosa  Forst.,  auf  Neuseeland  ,»Tutu  oder 
Topokiki  genannt,  besitzt  Samen,  welche  in  einer  nicht  genauer  be- 
stimmten Menge  genossen,  heftige  Convulsionen  bewirken,  denen 
nach  36  Stunden  der  Tod  folgen  soll.  Die  Eingebomen  binden  den 
Vergifteten,  bedecken  den  Kopf  desselben  mit  Schlamm  und  machen 
Einschnitte  in  die  Stime.  Missionäre  fanden  auch  Abführmittel  da- 
gegen wirksam. 


Einunddreissigstes   Kapitel. 
Sapindaceae  etc. 

570  Ueberdas  in  den  S  a  p  i  n  d  u  s  arten  vorkommende  Saponin  ver- 

gleiche man  §.  566. 

Sehr  giftig  ist  Sapindus  Sen egalen sis  Poir.  am  Senegal, 
durch  seine  narkotisch  wirkenden  Samen,  während  die  Früchte  ohne 
diese  genossen  werden  können;  in  Ostindien  sollen  auch  die  Früchte 
von  Sapindus  Rarak  De  C.  für  verdächtig  gehalten  werden. 

Aus  den  Blumen  von  Serjania  lethalis  St.  Hil.  und  Ma- 
gonia  pubesoens  St.  Hil.,  beide  in  Brasilien  einheimisch,  sollen 
Bienen,  besonders  aber  die  sogenannte  Lecheguanawespe  einen  gif- 
tigen Honig  sammeln. 

Einige  Paulliniaarten  findet  man  unter  den  scharf-narkoti- 
sehen  Giftpflanzen  aufgeführt,  welche  zugleich  eine  heftige  Wirkung 
auf  die  Nieren  ausüben;  Paullinia  Gururu  Linn.  sollin  Guyana 
zur  Bereitung  eines  Pfeilgiftes  dienen ;  Paullinia  australis  St.  Hü. 
in  den  Wäldern  am  Uraguay;  Paullinia  grandiflora  und  pin- 
nata  St.  Hil.  (in Brasilien  „ Tim bo*' genannt);  Paullinia  sorbilis 
dient  zur  Bereitung  der  gleich  der  Chocolade  in  Südamerika  gebräuch- 
lichen Guarana-Paste,  welche  aus  den  zerquetschten  Samen  dar- 
gestellt wird  und  schon  wegen  des  Gehaltes  an  Guaranin  (identisch 
mit  dem  Thei'n  und  Cafleün)  in  grossen  Mengen  eine  subnarkoti- 
sche Wirkung  äussert. 
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Von  der  verwandten  Familie  der  Erythroxyleae  ißt  Ery- 
throxylon  Goca  Lam.  zu  erwähnen,  ein  selten  an  dem  Westabhange 
der  Gordilleren,  häufiger  im  östlichen  Peru  und  Bolivien  vorkommen- 
der Strauch,  dessen  Blätter  dort  als  narkotisches  Kaumittel  be- 
nutzt werden.  Pöppig  und  Tschudi,  später  auch  Weddell  und 
Bibra  berichten  über  die  Anwendung,  welche  gegen  10  Millionen 
Menschen  in  Südamerika  von  der  Goca  macheu.  Unmässiger 
Gebrauch  soll  ähnliche  Folgen  nach  sich  ziehen,  wie  der  habituelle 
Missbrauch  des  Opiums  und  Alkohols.  Schwäche  der  Verdauung  ist 
gewöhnlich  das  erste  Symptom  einer  verderblichen  Wirkung,  dieser 
folgen  Stuhlverhaltungen  in  hohem  Grade  (Opilation),  Gelbsucht, 
endlich  gesellen  sich  Kopfschmerz  und  eine  nicht  zu  verscheuchende 
Schlaflosigkeit  dazu;  Appetitlosigkeit  und  Heisshunger  wechseln;  die 
Haut  nimmt  eine  Bleifarbe  an,  es  zeigen  sich  Gliederschmerzen,  Was- 
sersucht und  der  mürrische,  geistesschwache  Kranke  kann  seine  Exi- 
stenz so  Jahre  lang  hinschleppen,  bis  allgemeine  Abzehrung  endlich 
sein  Leiden  abschÜesst. 

Die  Wirkung  der  Gocablätter  ist  eine  narkotische  und  wird, 
wiewohl  wahrscheinlich  mit  Uebertreibung,  mit  der  der  Datura  ver- 
glichen. 

Man  vermuthete  früher  die  Gegenwart  von  Gaff  ein  in  diesen 
Blättern,  bis  es  in  neuester  Zeit  Wöhler  gelang,  einen  krystallinischen 
Bestandtheil  bestimmt  darin  nachzuweisen"").  Goedecke  will  auch 
neben  und  aus  einem  brenzlichen  Oele  bei  Behandlung  der  Blätter 
einen  krystallinischen  Körper  erhalten  haben,  welchen  er  Erythroxy- 
lin  nennt,  welchen  jedoch  Bibra  nicht  daraus  darstellen  konnte. 
Maclagan  scheint  nach  neueren  Angaben '*'''')  eine  flüchtige,  flüssige 
Base  gefunden  zu  haben,  welche  nicht  bitter,  aber  schwach  narkotisch 
Bclunecken  soll,  bis  jetzt  jedoch  nicht  genauer  studirt  ist. 

Aus  der  gleichfalls  mit  dieser  Familie  verwandten  der  Uippo- 
castaneae  ist  Aesculus  hippocastanum  Linn.  zu  erwähnen;  die 
Wurzel  einer  amerikanischen  Varietät  dieses  Baumes  hat  wegen  der 
giftigen  Eigenschaften  derselben  den  Namen  „poison-root^  erhalten. 
Dieselbe  soll  als  wirksamen  Bestandtheil  gleichfalls  einen  dem  Sapo- 
nin  ähnlichen  Stoff  enthalten. 


*)  Niemann,  welcher  diesen  Stoff  aus  frischen  Cocablättcm  unter 
Wöhler*8  Leitung  darstellte,  nennt  denselben  Cocain  und  giebt  dafür  die 
Formel  C32H40N2O8.  (Canstatt's  Jahresber.  f.  Pharm,  für  das  Jahr  1800, 
S.  C7  und  ff.)  —  ♦*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chlm.  T.  LVII. 


476  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

Zweiunddreissigstes  KapiteL 
Bhamneae  etc. 

571  Die    RharoDos-  cnier  Wegdornarten  (PeDtaadria  MonogTBia 

Linn. )  werden  Ton  Tenchiedenen  Seiten  giftiger  Wirkung  beacholdigi, 
obgleich  diese  nicht  bedeutend  iüt. 

Zo  bemerken  ist  jedoch,  dass  die  nrndeo,  glatten,  erst  grünen, 
dann  schwarzlich -purpamen  Beeren  von  Rhamnus  cathartica 
Linn.,  welche  in  einem  grünlichen  Marke  vier  Samen  enthalten,  durch 
Mifisbrauch  als  Volkspurgirmittel,  in  hohen  Dosen  von  20  bis 
30  Stück  schädlich  werden,  und  dass  bei  Rindern  auf  den  Genuss 
derselben  Yergiftungsersdieinungen  auftreten  können,  wovon  Leopold 
ein  Beispiel  anfuhrt.  Ausserdem  gehört  auch  der,  aus  den  unreifen 
Beeren  gewonnene,  grüne  Farbstoff,  das  Saftgrün,  nicht  au  den 
absolut  unschädlichen  Färbemitteln  der  Zuckerbäcker;  auch  gilt  dies 
für  einen  gelben  Farbstoflf  aus  Rhamnus  infectoria  Linn.,  deren 
Beeren,  als  Graines  d'Avignon,  Gelbbeeren,  in  den  Handel  gdangen. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  beseichnet  man  rnn&i  nicht  kry- 
stallinischen ,  neutralen,  harzartigen  Bitterstoff,  analog  mit  dem 
Cytisin.  nach  anderen  mit  dem  Cathartin  dar  Folia  aennae. 

Die  zuweilen  vorkommende  Behauptimg,  dass  die  Rinde  d«6 
Faulbeerbaumes,  Rhamnus  frangula  Linn.,  Blausäure  enthalte,  be- 
ruht nur  auf  einer  Verwechslung  mit  der  gleichfalls  „Faulbaumrinde*^ 
genannten  Cortex  pruni  padi.  Die  Rinde  dieses  Rhamnua  wirkt 
frisch  emetisch,  nach  längerem  Liegen  nur  drastisch  und  enthält 
nach  Binswanger:  Rhamnoxanthin,  einen  gelben  Farbstoff; 
einen  dem  Aporetin  der  Rhabarber  ähnlichen  Stoff,  harzigen,  nicht 
drastisch  wirkenden  Bitterstoff.  Von  einigen  Untersuchem  wird 
die  Gegenwart  der  Chrysophansäure  noch  vermuthet,  doch  ivt  die- 
selbe noch  nicht  sicher  erwiesen. 

Anmerkung.  In  der  nahestehenden  Familie  der  Celastri- 
neae  findet  sich  der  Pfaffenkäppchfnbaum,  Evonymus  europaeu» 
Linn.,  welcher  einen  widerlichen  Geruch  verbreitet  und  zu  den  Plan- 
tae  acres  gehört.  Das  Holz,  welches  von  Drehern  sehr  gesucht  ist, 
soll  bei  der  Bearbeitung  zuweilen  Schwindel  und  Uebelkeit  verur- 
sacht haben.  Celastruni  venenatum  Eckl.  et  Zeih,  trägt  seinen 
Beinamen  nur  deswegen ,  weil  die  langen  und  harten  Domen  des- 
selben bei  Verwundung  heftige  Schmerzen  und  Entzündung  erregen. 
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Dreiunddreissigstes  Kapitel. 
Anaoardiaoeae. 

1)  Nicht  nur  der  frische  Milchsaft,  sondern  auch  die  Aus-  572 
dünstungen  des  Giftsumach,  Rhus  toxicodendron  Linn.,  wie 
auch  von  anderen  Rhus  arten  und  Varietäten,  wie  Rhus  radicans 
Linn.,  Rhus  Metopium  Linn.,  Rhus  venenata  De  C,  Rhus  ver- 
nicifera  DeC,  welche  sämmtlich  zur  Pentandria  Trigynia  Linn. 
gehören  und  in  Amerika  vorkommen,  jedoch  in  Gärten  zum  Theil 
cultivirt.  werden,  sind  giftig,  wie  schon  die  Wirkung  auf  die  äussere 
Haut  beweist.  Auch  Rhus  coriaria  Linn.  werden  schädliche 
Eigenschaften  zugeschrieben;  Escoffet  berichtet  von  einer  tödtlichen, 
in  24  Stunden  verlaufenden  Vergiftung  unter  Verdunklung  des 
Blickes,  Lähmung,  auf  den  Genuss  der  Beeren.  Ebenso  sind 
selbst  noch  mehr  die  Ausdünstungen  einer  anderen  Pflanze  dieser 
Familie,  der  Lithraea  venenata  Phil.,  in  Chili  gefürchtet. 

Unvorsichtige  Berührung  oder  in  den  Mund  nehmen  der  Zweige, 
Blätter  und  der  Wurzel  von  Seiten  der  Gartenarbeiter,  wie  auch  bei 
Bereitung  des  Extractum  rhois  toxicodendri,  selbst  das  Schla- 
fen oder  lange  Verweilen  in  der  Nähe  dieser  Pflanzen,  besonders  des 
Nachts,  kann  eine,  zuweilen  mit  Entzündungsfieber  einhergehende, 
sehr  peinliche  Dermatitis  zur  Folge  haben,  entweder  in  der  Form 
einer  Urticaria,  oder  wie  Erythema,  selbst  in  dervon  Erysipe- 
las  bull  OB  um,  welche  in  ausgedehnte,  oft  wochenlang  anhaltende 
Vereiterung  übergehen  kann.  (D*Ailly,  Flandin,  Krügel,  Gould, 
Maly,  Lavini  etc.) 

Der  wirksame  Stoff  ist  nicht  genauer  bekannt;  jedenfalls  ist 
es  ein  äusserst  flüchtiger,  leicht  sich  zersetzender  Körper,  weshalb  es 
bis  jetzt  nicht  gelang,  denselben  zu  isoliren ;  der  frisch  gepresste  Saft, 
gleichfalls  sehr  intensiv  in  seinen  Wirkungen,  ist  trübe,  grünlich,  von 
starkem,  widrigem  Gerüche. 

Innerlicher  Gebrauch  der  Blätter  oder  des  Saftes  verursacht 
in  grösseren  Gaben:  Magenschmerzen,  vermehrte  Hautthätigkeit  und 
Harnabgang,  Ekel,  Jucken  der  Haut,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Gon- 
▼nlsionen,  Lähmung  der  Glieder  mit  stark  schmerzendem,  entzünd- 
lichem Geschwülste  etc. 

Das  Extract  hat  jedoch  nur  geringe  Wirkung,  weil  durch  das 
Eindampfen  das  wirksame  Princip  verloren  geht. 

Für  die  Behandlung  äusserer  Affectionen  werden  verschiedene 
empirische  Mittel  empfohlen:  zuerst  Waschen  oder  Baden  mit  Milch, 
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dann  mit  Spiritus  vini  camphoratns  oder  nach  Anderen  mit  Kochsalz- 
lösung. Von  Endlicher  wird  für  die  susserliche  Anwendung  ein 
Decoct  von  Hydro phyllum  Canadense  Linn.,  Familie  der  Hydro- 
phylleen  (Borragineen) ,  welches  in  Nordamerika  gehrauchlich  sein 
soll,  empfohlen;  gegen  innerliche  Vergiftung  werden  die  Semina  Nhan- 
dirohae  Ton  Feuillea  cordifolia  Linn.  (Cucurbitaceen),  emetisch 
und  purgirend  wirkend,  als  Gegenmittel  bezeichnet. 

2.  Aus  dieser  Familie  sind  noch  die  nussartigen  Steinfrüchte 
von  Anacardium  occidentale  Linn.  (Gassuvium  pomifemro  I^m.), 
die  westindischen  Elephantenläuse,  und  die  von  Semecarpus 
Anacardium  Linn.  fiL  (Anacardium  latifolium  Lam.,  Semecarpus 
Gassuvium  Roxb.),  die  ostindischen,  zu  erwähnen. 

Letztere  ^nd  plattgedrückt  herzförmig,  fast  schwarz  und  glän- 
zend, die  äussere  harte  und  dicke  Schale  enthält  einen  scharfen  ätzen- 
den Milchsaft  in  röhrenförmigen  Behältern.  Die  Steinfrüchte  von 
Anacardium  occidentale  Linn.  sind  nierenförmig,  von  graubräun- 
licher Farbe,  hart  und  glänzend  und  enthalten  gleichfalls  einen  ähn- 
lichen, nur  schärfer  ätzenden,  braunen,  harzigen  Milchsaft. 

Das  wirksame  Princip  dieses  Milchsaftes  ist  nach  Städeler 
das  Gardol,  welches  neben  Anacardsäure  darin  enthalten  ist  Das- 
selbe ist  ein  neutraler,  öliger  Körper  von  ätzend  scharfem  Geschmack, 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether*). 

Der  Milchsaft  bewirkt,  auf  die  Haut  gebracht,  nach  kurzer  Zeit 
ein  heftiges  Brennen,  noch  mehr  jedoch  das  Gardol  selbst;  nament- 
lich bringt  das  aus  den  westindischen  Elephantenläusen  dargestellte 
nach  3  bis  7  Minuten,  auf  dünne  Hautstellen  aufgetragen,  einen  weis- 
sen Fleck  hervor,  auf  welchem  sich  nach  Verlauf  von  6  bis  8  Stunden 
eine  Blase  bildet.  Das  Gardol  aus  den  ostindischen  Elephantenläusen 
dargestellt,  bringt  dagegen  eine  weit  über  die  Applicationsstelle 
hinausgehende  erysipelatöse  Entzündung  hervor,  ohne  Blasenbildung. 
(Loritsma,  Lofvers.) 

(Dieses  Gardol  ist  von  Einigen  als  Vesicans  empfohlen«  da 
es  nicht  die  oft  gefahrliche  Wirkung  der  Ganthariden  auf  den  Ham- 
apparat  ausüben  soll)'*'*). 


•)  Vergleiche Pharmac.  GentnüblaU  1848,  Nro.  6,  S.  C:».  —  **)  Bertram 
hat  bei  wiederholter  Darstellung  von  Gardol  die  Erfahrung  gemacht,  da^s  ef 
sehr  heftige  Nebenwirkungen  hervorruft,  stärkfr  als  Ganthariden  -  Präparate. 
Manche  Arl.eiter  acigten  sich  so  cmpündlich,  dass  sich  bei  d<»r  geringsten  Be- 
rührung Entzündung  und  die  schmerzhafteste  Einwirkung  auf  die  Hamapparate 
einstellte,  ein  Mal  zeigten  sich  bei  mehreren  Personen  Erscheinungen  wie  bei 
narkotischen  Vergiftungen. 
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Aus  der  mit  der  vorigen  verwandteD  Familie  der  Simarubeae 
sind  noch  die  sogenannten  „Cedronsaraen"  von  Simaba  Cedron 
Planch.,  welche  gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  in  Amerika  zu 
5  bis  6  Gran,  wie  auch  als  Fiebermittel  angewendet  werden,  zu  er- 
wähnen. Ein  Gran  soll  schon  als  Emetico-catharticum,  selbst  giftig, 
wirken.  Lewy  stellte  daraus  einen  intensiv  bitter  schmeckenden, 
krystallinischen  Körper  dar,  welchen  er  Cedrin  nannte.  Vielleicht 
ist  derselbe  identisch  mit  dem  Quassin  aus  der  Quassia  amara, 
dem  Bitterholz,  welches  auf  niedrig  organisirte  Thiere  als  Gift  wirkt, 
vom  Menschen  aber  noch  in  grösseren  Gaben  vertragen  wird. 


Yierunddreissigstes  Kapitel. 
Butaoeae. 

1.  Obgleich  unsere  gewöhnliche  Weinraute,  Ruta  graveo-  573 
lens  Linn.  (Decandria  Monogynia  Linn.)  eigentlich  nicht  zu  den 
Giftpflanzen  gehört,  ist  dennoch  Einiges  über  dieselbe  hier  zu  erin- 
nern: Der  Saft,  wahrscheinlich  der  wildwachsenden  Pflanze  oder  die 
Abkochung  der  Wurzel,  wird  von  den  Landleuten,  besonders  in 
Frankreich  als  Abortivum  angewendet.  (Fälle  von  Helie  und  An- 
deren, femer  die  Mittheilung  von  Tardieu*).  Man  hat  in  Folge 
solcher  Anwendung  nicht  nur  bedenkliche,  sondern  auch  einige  Male 
tödtliche,  irritirende,  subnarkotische  Symptome  auftreten  sehen. 

Als  besonders  charakteristisch  wird  hier  Anschwellung  der 
Zunge  und  Speichelfluss  angegeben. 

Femer  kann  bei  dem  Umgehen  mit  den  Blüthen  und  Früchten 
eine  rosenartige  P^ntzündung  der  Haut,  mit  brennendem  Schmerz, 
Jucken,  Blasenbildung,  Abschuppung  verbunden  und  einige  Wochen 
anhaltend,  auftreten,  wovon  B au r  und  Roth  sich  an  sich  selbst  über- 
zeugten. 

Als  wirksame  Bestandtheile  betracliten  Einige  das  gelbliche, 
ätherische  Oel,  von  scharfem  bitteren  Geschmack,  während  Andere 
einen  von  Weiss  und  Born  träger  entdeckten  krystallinischen, 
grüngelben  Stoff,  das  Rutin,  wahrscheinlich  aber  irrthümlich  dafür 
halten,  indem  nach  den  Versuchen  Orfila^s  eher  erstere  Ansicht  be- 
gründet ist.  (18  Tropfen  mit  3  Drachmen  Rauten wasser  einem 
Hunde  in  eine  Yene  gespritzt,  bewirkten  nach  zwei  Stunden  Schwin- 


•)  Annal.  d'Hyg.  publ.,  Octobre  1855. 
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del,  unsicheren  Gang,  Lähmang  der  Hinterfiisse ;  nach  sechs  Stunden 
erholte  sich  jedoch  das  Thier  wieder.) 

2.  Eine  zweite  in  diese  Familie  gehörige  Pflanze  ist  Pega- 
num  Harmala  Linn.,  dessen  Samen  zur  Bereitung  des  ächten  türki- 
schen Roths  in  Russland  und  der  Türkei  dienen.  Die  Ausdün- 
stungen der  Pflanze,  wie  auch  die  Samen  sollen  narkotische 
Eigenschaften  besitzen  und  in  der  Türkei  letztere  als  leichtes  Be- 
täubungsmittel dienen.  Dieselben  enthalten  zwei  noch  nicht  phy- 
siologisch geprüfte  Basen,  das  Harmin  und  das  Har malin. 

Anmerkung.  In  der  verwandten  Familie  derZygophylleen 
flndet  sich  das,  das  Franzoseuholz  liefernde,  Guajacum  offici- 
nale  Linn.;  aus  dem  die  Samen  umgebenden  Fruchtmark  wird  in 
Westindien  ein  sehr  bitteres,  heftig  purgirendes  und  emetisches  Gel 
gewonnen.  Officinell  ist  jedoch  nur  das  Kernholz,  Lignum  gua- 
jaci  und  das  darin  enthaltene  Harz,  Resina  guajaci.  Ersteres  hat 
schon  nach  Lambert  in  hohen  Dosen  (Abkochung  aus  drei  Un- 
zen) Herzklopfen,  Zusammenziehung  des  Schlundes  und  Stickanfalle 
hervorgerufen.  Auf  Sinapismen  und  Aderlässe  erfolgte  jedoch  bald 
Wiederherstellung. 


Fünfunddreissigstes   KapiteL_ 
Combretaoeae. 

574  Aus  dieser  Familie  ist  bloss  ein  javanisches  Gewächs,  Quisqua- 

lis  indica  Linn.,  auf  den  ostindischen  Inseln  ,,oedaui^  genannt,  be- 
merkenswerth. 

Die  angenehm  schmeckenden  Samen  sind  bei  den  Eingeborenen 
als  Vermifugum  im  Gebrauch,  können  aber  in  grösserer  Menge  von 
Kindern  genossen  schädlich  wirken,  wie  eine  Mittheiluug  von  Blee- 
ker  beweist,  wo  bei  einem  zweijährigen  Kinde  Erbrechen,  Singultus 
und  andere  Symptome  einer  irritireuden  Vergiftung  auftraten  *). 


Sechsunddreissigstes   Kapitel. 
Cupuliferae. 

575  Die  Samen   der  bekannten    Rothbuche;   Fagus   sylvatica 

Linn.,   welche  das  zu  ökonomischen  Zwecken  dienende   „Buchelöl" 

*)  Nat.  en  Gen.  Archief  v.  Ned.  Indie. 
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liefern,  enthalten  in  ihrem  IVrikarp  einen,  in  Wirkung  mehr  oder 
minder  dem  Morphin  (?)  ähnlichen,  flüchtigen  Extractivstoff,  das 
Fagin. 

Herberger,  welcher  diesen  unangenehm  narkotisch  riechenden, 
bitter  ki-atzend  schmeckenden  Stoff  an  Thieren  vei-suchte ,  fand,  dass 
eine  Katze  auf  7  Gran  nach  3V?  Stunde  unter  narkotischen  Erschei- 
nungen starb,  ohne  dass  im  Cadaver  ausser  Hyperämie  in  der  Schä- 
delhöhle und  dem  Gehirne  etwas  Auffallendes  sich  vorfand. 

Nach  Büchner  ist  die  Gegenwart  dieses  Stoffes  wahrscheinlich 
die  Ursache,  dass  unmässiger  Genuas  dieser  Samen  bei  Kindern  nicht 
nur  Üebelkeit  und  Brennen  im  Schlünde,  sondern  auch  Kopfschmerz, 
Schwindel  und  selbst  Sopor  hervorruft.  Nach  Deutsch,  Hesse 
und  Anderen  geht  bei  Erwachsenen  diesen  Erscheinungen  oft  eine 
rauschähnliche  Aufregung  voraus. 

Auch  für  Pferde,  Esel,  Hunde  und  Katzen  sind  diese  Samen 
schädlich;  das  Füttern  mit  den  Pressrückständen  wurde  für  die  er- 
steren  selbst  als  tödtlich  befunden. 


Siebenunddreissigstes  Kapitel. 
Aristolochiaceae. 

Die  giftigen  Eigenschaften  der  Aristolochia  Clematitis  Linn.,  576 
wie  auch  von  Asarum  europaeum  Linn.,  werden  von  Einigen  be- 
zweifelt. Dennoch  muss  besonders  die  frische  Wurzel  letzterer 
Pflanze,  zufolge  älterer  Beobachtungen  und  einiger  Versuche  an 
Thieren,  den  scharfen  Giften  zugezählt  werden,  indem  dieselbe  theils 
als  Kubefaciens,  theils  als  Emetico-drasticura  wirkt  Las- 
saigue  und  Andere  wiesen  in  dem  Asarum  ein  Stearopten,  Asarin, 
nach,  welches  die  Nasenschleimhaut  bis  zum  Niesen  reizt  und  mit 
dem  Cytisin  Aehnlichkeit  hat. 


Achtunddreissigstes    Kapitel. 
Labiatae. 

In  diese  im  Allgemeinen  unschädliche  und  aromatische  Familie  577 
gehört  der  mit  einem   Worte   zu   erwähnende  Pogostemon   Pat- 
chouly  Pellet.,  welcher  zerschnitten  das,   trotz  seines  widerlichen 
Geruches,   als  Modeparfum  benutzte,    „Patchouly"   liefert.       Diese 

Tau  ilAttell-Uenkel's  Glftlcbre.    I.  81 
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Pflanze  stammt  aus  Ostindien  und  soll  dort  zum  Parfumiren  der  in- 
dischen Shawls  dienen. 

Dorvault  sah  auf  übermässige  Verwendung  dieses  Parfüms  bei 
einer  Dame  Nervenerscheinungen  auftreten. 

Intmann  will  auch  aus  Galeopsis  ochroleuca  Lam.  angeb- 
lich ein  scharfes,  leicht  narkotisch  wirkendes  Oel  erhalten  haben (?). 

Anmerkung.  In  die  verwandte  Familie  der  Verben aceae 
gehört  auch  Vitex  agnus  castus  Linn.,  von  welchem  Büchner 
angiebt,  dass  der  Geruch  desselben,  besonders  des  Nachts,  leicht 
Kopfschmerz,  Zittern  und  Erbrechen  veranlassen  köime. 


Noununddreissigstes  Kapitel. 
Boragineen. 

578  Kraut  und  Wurzel   der  sogenannten  „Hundszunge",   Gyno- 

glossuni  officinale  Linn.,  sollen  nach  Boerhave  und  anderen  äl- 
teren Autoren  subnarkotischo  Eigenschaften  besitzen,  was  jedoch  von 
Anderen  wieder  bezweifelt  wird.  Genaueres  darüber  ist  nicht  be- 
kannt. 


Vierzigstes  Kapitel. 
Primtilaoeae. 

579  Verschiedenen  Versuchen  an  Thieren  zufolge,  welclie  Grognier, 

Thomson  und  Andere  anstellten,  gehört  Anagallis  arvensis 
Linn.,  namentlich  aber  Gycl amen  europaeum  Linn^  das  sogenannte 
„Saubrot",  zu  den  scharfen  Giften. 

Letztere  Pflanze,  deren  WurzelknoUen  in  Sicilien  zum  Betäuben 
der  Fische  benutzt  werden,  wurde  von  de  Luca  untersucht  und 
daraus  ein  neutraler,  amorpher,  weisslicher,  geruchloser,  aber  scharf 
schmeckender  Stoff,  das  Gyclamin,  dargestellt  Dasselbe  ist  stick- 
stofffrei, löslich  in  Wasser,  in  dieser  Lösung  bei  70**  C.  gleich  Eiweiss 
gerinnend,  färbt  sich  durch  Schwefelsäure  violett  und  zerfkllt  unter 
Einwirkung  von  Synaptase  in  Traubenzucker  und  einen  anderen  Kör- 
per, welcher  nicht  beschrieben  ist;  ausser  diesem  Stoffe  fand  Sala- 
din,  welcher  für  jenen  Körper  den  Namen  „Arthanitin*'  wählt«, 
noch  harzigen,  bitteren  Stoff,  Salze,  Fett,  Stärke  etc. 


Hederaceae.  483 

Nach  den  Untersuchungen  Pelikan's*)  gehört  das  Cyclamin 
zu  den  irritirenden  Giilcn,  indem  es  in  erster  Linie  weder  auf  das 
Herz ,  noch  auf  die  Muskeln  und  motorischen  Nerven  wirkt.  Nach 
demselben,  welcher  seine  Versuche  an  Fröschen  anstellte,  ergab  sich 
als  constantf stes  Symptom,  sowohl  bei  innerlicher,  als  ftusserlicher 
Anwendung,  eine  Steigerung  der  Reflexbewegungen,  welche  je- 
doch bald  (mitunter  schon  nach  lYs  Stunden)  wieder  verschwand. 
Die  Herzcontractionen  hörten  nicht  vor  2  bis  3  Stunden  auf, 
manchmal  erst  viel  später  (Bernard  will  dagegen  Aufhören  der 
Herzaction  schon  nach  zwei  Minuten  bei  Fröschen  gesehen  haben). 
Pelikan  bemerkte  auch,  entgegen  den  Angaben  de  Luca's  und 
Bernard's,  nie  Convulsionen  oder  Tetanus,  wohl  aber,  als  das  auf- 
fallendste Symptom,  Schwäche  in  den  Bewegungen,  welche  je- 
doch nicht  unmittelbar  nach  dem  Anbringen  des  Giftes  bemerkt 
wurde.  Bei  der  Section  sah  derselbe  Symptome  der  Entzündung  in 
der  Mundhöhle,  dem  Schlünde  und  dem  Magen;  kleine  Ecchymosen, 
ziemlich  entwickelte  Capillargefäss  -  Ramificationen  in  den  Schleim- 
häuten, sowie  theilweisen  Verlust  des  Epithels.  Die  übrigen  Organe 
boten  nichts  Bemerkens werthes  dar. 

Nach  Bernard  erfolgt  der  Tod  auf  Beibringen  des  Saftes  von 
Cyclamen  ziemlich  rasch:  4  Grammes  in  die  Trachea  eines  Ka- 
ninchen injicirt,  tödteten  dasselbe  nach  10  Minuten;  2  Grammes 
unter  die  Haut  eines  Frosches  injicirt,  bewirkten  den  Tod  nach 
V2  Stunde. 


Einundvierzigstes  Kapitel. 
Hederaoeae. 

Die  Hederaceae  oder  Araliaceae  Endl.    enthalten  den  be-  580 
kanntenEpheu,  Hedera  helixLinn.,  von  dessen  schwarzen  Beeren 
man  weiss,  dass  dieselben,  wahrscheinlich  zufolge  des  Gehaltes  an 
einem   scharfen  harzartigen   Stoff,    eine  emetisch  purgirende, 
dabei  diaphoretische  Wirkung  besitzen. 


•)  Beiträge  zur  gerichtlichen  Medicin,  Toxikologie  und  Pharmakodynamik, 
Wftrsburg  1858. 
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Zweiundvierzigstes  Kapitel. 
Crassulaoeae. 

581  Zu  dieser  im  Allgemeinen  unschädlichen  Familie,  gehört  der  be- 
kannte Mauerpfeffer,  Sedum  acre  Linn.,  welcher  einen  scharfen 
Saft  enthält  und  pfefferartig,  erwärmend  schmeckt.  In  Wirkung  wird 
derselbe  mit  der  Euphorbia  verglichen;  er  wirkt  äusserlich  blasen- 
ziehend, innerlich  in  grossen  Dosmi  als  Emetico-drasticum.  Ca- 
ventou  will  daraus  ein  wirksames  flüchtiges  Oel  dargestellt  haben. 

Dreiundvierzigstes   Kapitel. 
Myristioeae. 

582  Die  Samen  von  Myristica  moschata  Thunb.,  die  bekannten 
aromatischen  Muskatnüsse,  können  in  sehr  grossen  Dosen  ange- 
wendet (1  bis  3  Stück  ungefähr  2  bis  6  Drachmen  entsprechend), 
wie  auch  der  unter  dem  Namen  „Macis"  bekannte  Samenmantel 
derselben,  starke  Congestion  nach  dem  Herzen  veranlassen,  selbst 
Narcosis,  wie  von  Purkinje,  Watson  und  Anderen  behauptet  wird. 
(Man  vergleiche  unten:  Olea  aetherea.) 


Vierundvierzigstes   Kapitel. 
Berberideae. 

583  Nach  Miquel  und  Endlicher  gehört  dasPodophyllum  pel- 

tatum  Linn.  aus  dieser  Familie  zu  den  narkotischen  Pflanzen; 
eher  dürfte  jedoch  die  Wirkung  der  scharfer  Mittel  gleichkommen. 
Kinder  geniessen  die  reifen  Früchte  in  Nordamerika  ohne  schädliche 
Wirkung,  Durchfall  ausgenommen,  auch  dient  die  Abkochung  der 
Wurzel  dort  gegen  Verstopfung.  Ein  daraus  dargestelltes  Resinoid 
wirkt  schon  in  kleinen  Gaben  als  Emetio-catharticum;  ein  Gran 
brachte  bei  sehr  sensiblen  Personen  cholera&hnlichen  Durchfall  und 
bedeutende  Depression  der  Kräfte  hervor*). 

Femer  gehört  in  diese  Familie  noch  Corynocarpus  laevi- 
gata  Forst.  aufNeu-Seeland,  dessen  „Karako"  genannte  Samen  schon 
zu  12  Gran  innerlich  genommen  heftige  Schmerzen  des  ganzen  Kör- 


*)  Positive  raedical  agents,  New- York  1855. 
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pers  mit  allge in eiuen  Krämpfen,  Schwindel  und  nach  12  Stunden  den 
Tod  bewirken.  Durch  248tündige8  Kochen  in  Wasser  und  6tägiges 
Eingraben  in  Sand  sollen  dieselben  die  giftigen  Eigenschaften  ver- 
lieren.    Näheres  ist  nicht  bekannt. 


Fünfundvierzigstes   Kapitel. 
Violarieae. 

Verschiedene   Violaarten,   wie    Viola   odorata  Linn.,   Viola  584 
tricolor  Linn.,  als  Herba  jaceae  bekannt,  enthalten,  wie  auch  ver- 
schiedene Pflanzen  aus  dem  Genus  Jonidium,   meist  in  der  Wurzel 
einen  scharfen,  brechenerregenden  Stoff,  das  Violin  oder  Violaeme- 
tin,  welches  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Emetin  besitzt. 

Boullay  stellte  dasselbe  rein  dar,  als  weisses,  schwer  in  Was- 
ser und  Weingeist ,  in  Aether  unlösliches  Pulver ,  von  bitterem ,  äus- 
serst scharfem  Geschmack. 

Orfila*)  gab  davon  einem  Hunde  6  Gran,  worauf,  nach 
unterbundenem  Oesophagus,  derselbe  nach  48  Stunden  unter  Con- 
vulsionen  starb.  Der  Magen  zeigte  die  Wirkung  scharf  irriti- 
render  Gifte  durch  brandige  Entzündung  der  Mucosa.  In  einem 
anderen  Versuche  mit  12  Gran,  gleichfalls  bei  einem  Hunde,  entstand 
nach  zwei  Stunden  heftiges  Erbrechen,  doch  erholte  sich  derselbe 
nach  einiger  Zeit  wieder.  Es  scheint  demnach  die  giftige  Wirkung 
sehr  verschieden  einzutreten  und  noch  genauere  Versuche  nöthig  zu 
sein,  um  die  Eigenschaften  dieses  Stoffes  genau  feststellen  zu  können. 


Sechsundvierzigstes  Kapitel. 
Passifloreae. 

Die  Wurzel  von  Passiflora  quadrangularis  Linn.,  auf  Mar-  585 
tinique  „la  barbadina"  genannt,  wirkt  in  grossen  Dosen,  mehr  als 
4  Drachmen,  auf  Hunde  irritirend,  so  dass  Rüfz  selbst  sangui- 
nolente  Diarrhöe  entstehen  sah;  Riccord  spricht  noch  von  einer 
narkotischen  Nebenwirkung,  indem  bei  Menschen  Convulsionen  und 
paralytische  Symptome  sich  zeigen  sollen. 

Endlicher  erwähnt  als   wirksamen  Bestandtheil  einen  eige- 
nen Stoff,   das  Passiflorin,   welches  nicht  genauer  bekannt  ist,   in 


•)  Mdmoircs  de  rAcad.  T.  I,  1828. 


486  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

Wirkung  jedoch  dem  Morphin  ähnlich  sein  soll.  So  auffallend  dies 
klingt,  80  wahrscheinlich  wird  diese  Angahe  durch  den  thatsächlicheo 
Gehrauch  derBlüthen  einer  anderen  Pflansse  dieser  Familie,  der  Mu* 
rucaya  ocellata  P.  auf  Jamaica,  in  Form  vonExtract,  Tinctur  und 
Syrup,  als  Surrogat  ues  Opium;  Gleiches  wird  von  Murucaya 
orhiculata  P.  angegehen '^). 


Siehenundvierzigstes  KapiteL 
Fapayaceae. 

586  Der  Saft  der  Blätter  und  des  Stammes  der  Carica  Papaya 

Linn.  und  digitata  Poep.  hesitzt  die  Eigenthümlichkeit,  das  zähe- 
ste  Fleisch  in  kürzester  Zeit  zart  zu  machen,  weshalb  man  letzte- 
res in  diese  Blätter  einschlägt;  innerlich  genommen,  wirkt  derselbe 
leicht  drastisch  und  kann  selbst  Enteritis  verursachen.  Dies 
gilt  jedoch  melir  für  diese  Bäume  in  Amerika,  während  die  in  Ost- 
indien vorkommenden  nicht  so  scharfen  Saft  zu  besitzen  scheinen, 
die  reife  Frucht  der  Papaya  sogar  genossen  wird,  lieber  den  letz- 
teren Baum  cirkuliren  in  Amerika  nach  Popp  ig  ähnliche  Fabeln, 
wie  über  Antiaris  toxicaria  Lasch.,  §.  517. 

Von  den  verwandten  Pangiaceen  erwähnt  Hasskarl  die 
Früchte  von  Pangium  edule  Reinw.  (Malaiisch  npi^06"g")t  welche 
narkotisch  wirken  sollen,  wenn  nicht  dieselben  vorher  eingeweicht, 
gekocht  und  die  Kerne  entfernt  würden. 


Achtundvierzigstes  Kapitel. 
Meliaoeae. 

587  Alle  Theile  von  Melia  Azadirachta  Linn.  (Malaiisch^  Mim- 

boo"),  einem  asiatischen  Strauche,  in  hoher  Gabe  als  höchst  kräf- 
tiges Vermifugum  gegeben,  wirken  sehr  irritirend  nach  End- 
licheri  unter  Umständen  selbst  tödtlich.  Melia  sempervirens 
Sw.,  auf  den  Antillen,  soll  giftige  Früchte  tragen;  dem  Aze darin, 
von  Paddington  aus  ersterer  Pflanze  dargestellt,  werden  jedoch 
antifebrile  Eigenschaften  zugeschrieben. 


•)  Joum.  de  Cbim.  m^d.  S€r.  3.,  T.  V. 
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Neanundvierzigstes   Kapitel. 
Polygaleae. 

Aus  der  bekannten  Seuegawurzel  von  Polygala  Senega 
Linn.  wurde  ein  weisser,  pulveriger  Stoff  abgeschieden,  welcher  Po- 
lygalin  (Peschier),  Senogiu  (Gehlen),  Polygalasäure  (Que- 
venne)  genannt  wird,  einen  anfänglich  schwachen,  später  sehr  schar- 
fen Geschmack  besitzt,  in  die  Nase  gebracht  heftiges  Niesen  erregt 
und  innerlich  genommen  Zusammenschnüren  des  Schlundes,  Ekel, 
Erbrechen  und  Durchfall  bewirkt.  Möglicher  Weise  könnte  dieser 
Stoff  mit  dem  Saponin  identisch  sein,  doch  ist  darüber  noch  nichts 
sicher  bekannt. 


Fünfzigstes    Kapitel. 
Lineae. 


Nach   Coste  und   Villemet    gehört    Linum   catharticum  589 
Linn.  zu  den  scharfen  Pflanzen,  indem  eine  Abkochung  derselben 
als  Emetico-catharticum  wirkt. 


Anhang. 

Als   solche   Stoffe,    welche   mehr   oder   minder   von   pflanz-  590 
lichem   Ursprünge,  fheils  durch  die  Natur  oder  künstlich 
erzeugt  und  nicht  bestimmten  Pflanzenfamilien  allein  eigenthümlich 
sind,  welche  jedoch  in  toxikologischer  Beziehung  Erwähnung  verdie- 
nen, führen  wir  hier  folgende  an: 

Alkohol,  Aethor,  Chloroform,  Acidum  acoticum,  tar- 
taricum,  citricum,  tannicum  und  carbazoticum,  Kreosot, 
die  künstlichen  Alkaloi'de,  die  ätherischen  Oele  nebst  den 
sogenannten  „Pflanzen gerüchen". 
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Erstes  Kapitel. 
Alkohol. 

591  Dass  der  Alkohol  wie  auch  verschiedene  Getränke,  wieBrannU 

wein,  Rum,  Arak,  Genever,  Punsch,  Liqueure,  selbst  Eau  de  Cologne, 
die  Weine,  selbst  starke  Biere,  welche  alle  denselben  iu  grösse- 
rer oder  geringerer  Menge  enthalten,  unter  gewissen  Umständen  den 
Giften  zugerechnet  werden  müssen,  ist  wohl  nicht  zu  leugnen.  Die- 
selben sind  selbst  im  Stande,  in  grossen  Dosen  auf  einmal  genom- 
men, schnellen  Tod  zu  verursachen,  oder  können  wenigstens  bei 
fortgesetztem  Missbrauche  die  Quelle  einer  Menge  von  chronischen 
Leiden  werden  (§.  598.) 

Nach  der  Angabe  von  Eckström  geben  wir  liier  nur  beispiehveise  an, 
dass  innerhalb  vier  Jahren,  von  1888  bis  1842  eine  Anzahl  von  203  tödtlicben 
Fällen  einer  dadurch  erfolgten  acuten  Vergiftung  in  Schweden  und  Norwe- 
gen vorkam.  Ferner  nimmt  man  noch  eine  Anzahl  von  50  bis  CO  Fällen  von 
„Säuferapoplexie'^  im  Jahre  an.  In  Russland  wurden  in  einem  Jahre,  1845, 
selbst  G50  lethale  Alkoholintoxikationen  bekannt;  in  einem  anderen  Jahre,  1850, 
nicht  weniger  als  676  Fälle  in  demselben  Lande,  wo  gleichfalls,  nach  Heine, 
Leute  sich  mit  Bramitwein  „zu  Tode  getrunken"  hatten.  Femer  wird  angege- 
ben, dass  in  Frankreich  von  1840  bis  1847  gegen  1G22  Fälle  von  acuter  Ver- 
giftung durch  Alkoholmissbrauch  vorkamen. 

Im  Uebrigen  muss  jedoch  bei  allenfalls  schädlicher  Einwirkung 
nach  dem  Genüsse  alkoholreicher  Getränke  ins  Auge  gefasst  werden, 
dass  solche  auch  von  Verfälschungen  oder  mehr  zufälligen  Zu- 
sätzen und  Verunreinigungen  abhängen  kann.  Hier  verdienen  be- 
sonders das  Fuselöl  aus  dem  Kartoffelbranntwein  und  das  Korn  öl 
(Oleum  siticum,  Mulder)  im  Kombranntwein ,  wie  auch  vielleicht 
noch  andere  flüchtige  Destillationsproducte,  Berücksichtigung.  Bei 
moussirenden  Wein-  und  Bier  Sorten  muss  auch  die  Möglichkeit 
einer  Einwirkung  grösserer  Mengen  von  Kohlensäure  mit  in  Rech- 
nung gebracht  werden. 

Das  Fuselöl)  Amyloxydhydrat,  findet  sich  nach  Huss  nament- 
lich in  frischem  Branntwein  vor  und  scheint  nach  längerem  Ablagern 
zum  Theil  zu  verschwinden.  In  rohem  Zustande,  wie  es  bei  der  De- 
stillation des  Kartoffelbranntweins  mit  übergeht,  besonders  zuletzt, 
bildet  es  ein  milchig  aussehendes  ölartiges  Liquidum  und  kann  von 
seinen  Beimengungen,  dem  Aethyl-,  Butyl-,  Propionalkohol  und  eini- 
gen Säuren,  wie  Metaceton-,  Valeriansäure  durch  Schütteln  mit  kali- 
haltigem  Wasser  befreit  werden.     In  reinem  Zustande  bildet  es  eine 
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widerlich  riechende,  wenig  gefärbte  Flüssigkeit,  von  besonders  beim 
Erwärmen  zum  Husten  reizendem  Fuselgeruche  und  brennendem  Ge- 
Bchmacke.  Nach  Fürst  undMitscherlich's  Versuchen  bewirkt  das- 
selbe in  kleineren  Dosen  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz, 
Abspannung  etc.,  in  grösseren  bei  Kaninchen  und  Hunden  Betäubung 
und  wirkliche  Vergiftung.  Doch  scheint  aus  den  Versuchen  Schloss- 
berger's*)  hervorzugehen,  dass  die  demselben  zugeschriebenen,  hß\ 
AlcoholismuB  chronicus  auftretenden  Erscheinungen  ihm  nicht  aus- 
schliesslich zukommen  und  dass  das  Fuselöl  hinsichtlich  der  Kraft 
seiner  narkotischen  Wirkung  den  absoluten  Alkohol  nicht  übertriflft. 
Schlossberger  fand,  dass  kleinere  Dosen  einfach  Symptome  einer 
leichteren  oder  schwereren  Berauschung,  grössere  einen  Scheintod 
ähnlichen  Schlaf  hei"vorbringen.  Grosse  kräftige  Hunde  vertrugen 
Dosen  von  Va  Unze  Fuselöl,  ohne  dass  wirklich  Tod  eintrat.  Auch 
Huss  und  Dahlström  sind  dieser  Ansicht,  während  Pelle  tan, 
Mitscherlich,  Brown-Soquard,  Jackson  und  Andere  die  auf  den 
Missbrauch  schlechter  geistiger  Getränke  auftretenden  Erscheinungen, 
wie  Kopfschmerz,  Schwere  des  Kopfes,  Gastricismus,  dem  Fuselöl, 
welches  schon  für  sich  Ohnmacht  und  Lähmungserscheinungen  ver- 
ursachen könne,  zugeschrieben  wissen  wollen. 

Ure  hat  ferner  noch  auf  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Cyan- 
verbindungen  aufmerksam  gemacht,  wenn  faulende,  erfrorne  Kartoffeln 
oder  verdorbenes,  verschimmeltes  Korn  zur  Bereitung  des  Brannt- 
weins verwendet  worden  seien.  Ferner  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
durch  zu  lange  fortgesetzte  trockne  Destillation  auch  flüchtige,  künst- 
liche Alkoloide  sich  bilden. 

Ursachen. 

Man  kennt  ein  einziges  Beispiel,  wo  nach  Ray  er  ein  junges  Mäd-  592 
chen  einen  Selbstmord  durch  Austrinken  einer  Pinte  Alkohol  auf 
Einmal  versuchte;  dagegen  sind  verschiedene  Fälle  bekannt  von 
absichtlicher  Darreichung  grosser  Mengen  alkoholischer  Getränke 
zur  Begünstigung  von  Diebstahl,  Nothzucht,  wie  auch  von  Betrun- 
kenmachen junger  Mädchen  oder  kleiner  Kinder. 

Daa  Beibringen  starker  Getränke  durch  Zwang  oder  durch  Einmischen  von 
Rum  etc.  unter  Wein  oder  Bier  hat  zuweilen  schon  bei  jungen  Leuten  sehr 
bedenkliche  Intoxikationserscheinungen,  wie  van  Uasselt  selbst  zwei  Fälle 
vorkamen,  verursacht.  Auch  bei  Kindern  wurden  mehrmals  tödtliche  Folgen 
in  Deutschland  und  Frankreich  beobachtet  **). 


•)  Archiv  f.  physiol.  Heilkunde,    1850.  S.  207.     —     **)  Rösch  in  Hen- 
ke's Zeitecbrift,  1850.  4.  Heft,  mid  Bergeret. 
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Ferner  untei*scheiden  wir  die  Veranlassang  in  Folge  von 
ökonomischem  oder  von  Medicinalgebrauch. 

Oekonomisch.  Hierher  sind  zu  rechnen  nicht  allein  die  Fol- 
gen von  Unraässigkeit ,  Naschlust,  Unvorsichtigkeit,  Wetten  bei 
Trinkgelagen  und  dergleichen,  sondern  auch  der  uumässige  Hausge- 
brauch von  Spiritualien  bei  kleinen  Kindern,  wie  z.  B.  zum  WascheB 
des  Kopfes,  selbst  des  ganz  n  Körpers  Erwachsener,  namentlich  auch 
mit  Eau  de  Cologne,  ferner  das  Eingeben  als  Schlafmittel  in  Brei 
bei  Säuglingen.  Auch  kann  das  Trinken  kleiner  Kinder  an  im 
Zustande  der  Trunkenheit  sich  befindenden  Ammen  schädlich  sein. 
(Siehe  Tliiergifte,  venenum  lactis). 

Taylor  berichtet  eine  tödtliche  Vergiftung  einer  Dnme  durch  Wnschen 
oder  Baden  in  einer  zu  grossen  Monge  Eau  de  Cologue  (?);  Bird  berichtet 
einen  Fnll  einer  ziomlich  starken  Vergiftung  durch  Verwechselung  von  Spiritus 
vini  rectificatus  mit  Wasser;  Schlesinger  beobachtete  einen  Fall  von  Delirium 
tremens  nls  Folge  von  Waschen  mit  Eau  de  Cologue;  das  Eingeben  spirituöser 
Getränke  in  Brei  hat  selbst  Verbote  dagegen  in  Preussen  hci-vorgeruften. 

Medicinale  Vergiftung.  Als  solche  ist  die  Durchführung  der 
schwedischen  oder  Schreiber'schen  Heilmethode  gegen  Trunk- 
sucht zu  betrachten,  wie  auch  vor  dem  Eingeben  von  Branntwein 
gegen  Leib  weh  und  Diarrhöe  bei  Kindern  gewarnt  werden  muss. 
(In  Frorieps  Tagesberichten,  Jan.  1852,  wird  ein  tödtlicher  Fall 
von  derartigem  Missbrauch  dos  Branntweins  als  „Hausmittel"  be- 
schrieben; Nasse  hat  zwei  Beispiele  von  lethalen  Folgen  jener  Kuren 
bei  Säufern  mitgetheilt  *). 

Vergiftungsmenge. 

593  Eine  dosis  toxica  ist  natürlich  unmöglich  g e n  a u  zu  bestimmen, 

indem  viel  von  dem  Stärkegrad,  von  der  Raschheit  im  Gebrauche 
der  einzelnen  Mengen,  vom  Alter,  von  der  Constitution  und  be- 
sonders der  Gewohnheit  abhängt.  Es  ist  nämlich  längst  bekannt, 
dass  sich  der  Organismus  an  den  Gebrauch  geistiger  Getränke,  wie 
an  den  des  Opium  und  Tabacks  gewöhnen  kann. 

Wir  geben  hier  einige  der  angegebenen  Mengen  verschiedener  Spirituosa, 
welche  als  kleinste  Dosis  toxica  zu  betrachten  sind:  1  Unze  Alkohol  abso- 
lutus  wirkt  flir  Kaninchen  und  Hunde  tödtlich;  1  Glas  (circa  8  Unzen) 
Spiritus  vini  rectificatus  verursachte  bei  einem  Manne  nach  heftigen  acuten 
Erscheinungen  Manie;  2  Gläschen  Branntwein,  ungefähr  3  Unzen,  tödtetcn 
ein  Kind  von  sieben  Jahren;  3  bis  4  Unzen  starker  Kombranntwein  tödteten 
ein  Kind  von  zwei  Jahren;  5  Unzen  Whisky  (schottischer  Wachholderliqueur) 
bewirkten  bei  einem  Kinde  von  sieben  Jahren  nach  acuten  Erscheinungen    epi- 


*)  Repertorium,  Jahrg.  V,  S.  201. 
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leptischc  Zufalle;  8  Unzen  Gencver  tödteten  einen  Jungen  von  acht  Jahren, 
in  Unzen  Whisky  desgleichen  einen  von  IG  Jahren,  32  Unzen  Rum  einen 
erwachsenen  Mann.  In  allen  diesen  Fällen  wurden  diese  Alcoholica  entweder 
rasch  nach  und  nach  oder  auf  einmal  getrunken.  (Bird,  Christison, 
Chowne,  Gcoghcan,  Taylor,  Traill,  Uhde  etc.)  Bezüglich  der  ätärkc 
der  betrefTenden  Getränke  ist  zu  bemerken,  dass  Spiritus  vini  rectiticatissimus 
bO  l'roc.  (Gewichtsprocenten)  rectificatus,  circa  60  Proc.  absoluten  Alko- 
hols entspricht.  Die  Spirituosa  Branntwein,  Genever,  Liqueure  differiren  von 
20  bis  40  Proc,  Weine  von  6  bis  20  Proc  ;  alkoholreichc  Biere,  besonders 
Porter  und  Aele,  enthalten  höchstens  6  bis  7  Proc. 

Wirkung. 

In  toxikodynamischer  Beziehung  werden  die  Alcoholica  zu  den  594 
scharf  narkotischen    Giften  gerechnet;   ihre  Wirkung   wird  von 
Vielen  mit  der  des  Opium  verglichen,  von  Anderen  jedenfalls  passen- 
der mit  der  des  Camphers*). 

Sowohl  in  flüssigem  Zustande  als  auch  in  Dampf  form  (was 
die  Betäubungszufölle  in  Kellern  mit  Spirituosen  gefüllt  beweisen)  wie 
auch  bei  änsserlicher  Application  in  das  Unterhautzellgewebe,  bleibt 
die  Wirkung  dieselbe  und  zwar  nicht  nur  für  den  Menschen,  son- 
dern auch  Thiere  und  Pflanzen  werden  durch  dieselbe  ergriffen. 
Auf  viele  Thiere,  namentlich  nieder  organisirte,  wirkt  der  Alkohol 
selbst  als  starkes  Gift. 

Die  topische  Wirkung  desselben  ist  sehr  vollständig  bekannt 
und  es  kommen  dabei  verschiedene  Momente  in  Betracht:  Zuerst 
die  coagulirende  Wirkung  auf  das  flüchtige  Eiweiss  und  den 
Faserstoff;  zweitens,  namentlich  bei  concentrirten  alkoholischen 
Flüssigkeiten,  wird  den  Geweben  Wasser  entzogen;  drittens  erfolgt 
Schrumpfung  mit  theilweiser  Ablösung  des  Epithels  der  Magenschleim- 
haut, wodurch  eines  Theils  Entzündungen,  anderen  Theils  heftige 
Reizung  der  peripherischen  Nervenendigungen  mit  sympathischer  Wir- 
kung auf  die  Nervencentra  erfolgen  kann.  Viertens  kann  eine  Fort- 
pflanzung durch  Exosmose  auf  die  den  Magen  unmittelbar  umgeben- 
den Theile  stattfinden  und  zwar  nicht  nur  sich  auf  das  Bauchfell, 
die  Leber,  sondern  auch  auf  die  grossen  Gefasse  und  besonders  auf 
das  Ganglion  coeliacum  erstrecken. 

Miallic  ist  der  Ansicht,  dass  auf  solche  Weise,  gerade  wie  beim  Durch- 
dringen der  starken  Mineralsäuren  in  die  grossen  Gcfassc  des  Unterleibs,  in 
der  Umgebung  des  Magens,  auch  plötzliche  Gerinnung  des  Blutes  dieser  Ge- 
fasse durch  Alcoholica  zu  Stande  kommen  könne.     Raspail   geht  noch  weiter 


*)  Orfila  hat  schon  in  seiner  Toxikologie,  T.  II,  p.  530  den  Unterschied 
in  der  Wirkong  der  Opiacea  und  Alcoholica  bewiesen. 
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und  glaubt,  dass  solche  conp:ulirende  Wirkung  pich  noch  weiter  bis  in  die  Cä- 
pillare  erstrecke.  Nach  seiner  Ansicht  ist  Betrunkenheit  zu  erklären,  als  Ge- 
rinnung des  Blut«s  und  Tfropfbildung  in  den  Capillarcn  des  Hirns!! 

Zur  Kennt niss  der  örtlichen  Wirkung  des  Alkohols  gab  Mit- 
Bcberlich  die  besten  Aufschlüsse;  für  die  Resorption  gab  Ma- 
gen die  die  ersten  Beweise,  während  Brodie  eine  gleichzeitige 
syinpathische  Wirkung  bewies. 

Geringer  sind  unsere  Kenntnisse  bezüglich  der  constitutio- 
n eilen  Wirkung  der  Alcoholica.  Nur  die  Resorption  ist  zurei- 
chend bewiesen,  doch  findet  diese  nicht  durch  die  Chylusgefasse  statt, 
indem  keiner  der  bisherigen  üntersucher  im  Chylus  Alkohol  finden 
konnte;  auch  hat  man  nur  schwierig  im  Blute  denselben  nachweisen 
können.  (Bouchurdat  entgegen  Percy).  Nach  Aderlassen  will 
man  zwar  zuweilen  durch  den  Geruch  denselben  bemerkt  haben, 
doch  bildet  dieser  hier  ein  sehr  trügerisches  Criterium.  Nach  dem 
Uebergange  des  Alkohols  in  das  Blut  wirkt  derselbe  zum  Theil  als 
solcher  sowohl  specifisch  auf  das  grosse  und  kleine  Gehirn,  wie 
auch  später  auf  das  verlängerte  Mark.  Nach  Duchek  wird  der 
fein  zertheilt  vom  Magen  und  Darmcanal  aus  in  die  Gefösse  gelan- 
g**nde Alkohol  sogleich  in  Aldehyd  umgewandelt  und  entfaltet  dann 
seine  berauschenden  Eigenschaften,  bis  er  in  Essigsäure  und  Oxal- 
säure im  Blute  verwandelt  oder  auch  zum  Theil,  als  Aldehyd, 
durch  die  Lungen  ausgeschieden  wird.  Als  ferneres  Oxydationsproduct 
kann  dann  auch  schliesslich  noch  Kohlensäure  im  Blute  angehäuft 
werden,  und  durch  Bildung  dieser  und  der  anderen  Oxydationspro- 
ducte  wird  dem  Stoffwechsel  Sauerstoff  entzogen,  besonders  dem  Mus- 
kelgewebe; dadurch  erklärt  Lieb  ig  den  wankenden  Gang,  die  Kraft- 
losigkeit Betrunkener ;  Nasse  bemerkte  auch  Abnahme  der  thierischen 
Wärme. 

Dass  der  Alkohol  spocifisch  auf  die  Nerx'cncentra  wirke,  schlicsst  Percy 
aus  dem  Umstände,  dass  man  bei  der  Destillation  einer  gleichen  Gewichtsmenge 
von  Gehirn massc  oder  Blut  aus  der  ersteren  viel  mehr  Alkohol  erhält,  als  aus 
lotzterem.  Dass  das  kleine  Gehirn  besonders  dadurch  afficirt  wird,  will  man 
mit  dem  raschen  Verluste  des  Coordinations Vermögens  der  Bewegungen  schlics- 
sen;  das«  ferner  auch  die  Medulla  oblongata  ergriffen  wird,  ergicbt  sich  aus 
der  langsameren  Respiration,  der  abnehmenden  Kohlensäureexhalation,  den  Suf- 
focationserschcinungen,  besonders  hei  Thicren  etc.  Dass  dabei  auch  eine  che- 
mische Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Nervensubstanz  stattfindet,  wurde  be- 
reits durch  He  nie  vermuthet. 

Bezüjrlich  der  Annahme  einer  (Oxydation  des  Alkohols  im  Blute  und  der 
Bildung  von  Aldehyd  etc.  giebt  die  Thatsache  Veranlassung,  dass  man  auch 
nach  Darreichung  von  grossen  Dosen  nur  geringe  Mengen  wiederfindet.  Ebenso 
haben   die   Versuche    von   Bouchardat   und   Sandras    die    Gegenwart   der 
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Essigsäure  durch  Destillation  bewiesen;  Frericlis  fand  selbst  bei  Versuchen 
an  Thicren,  dass  der  Athem  eine  stark  saure  lleaction  (durch  dieselbe?)  lie- 
ferte; dass  die  Kohlensäure  im  Blute  sich  anhäufen  kann  (Hypercarbonisatio 
sanguinis),  geht  aus  den  Versuchen  von  Prout  und  von  Vi  er  or  dt  hervor, 
nach  welchen  trotz  der  jedenfalls  gesteigerten  Bildung  dieser  Säure  weniger 
davon  ausgeathmet  wird.  Diese  Verminderung  beginnt  schon  rasch  nach  dem 
Gebrauche  und  hält  gewöhnlich  z\fci  Stunden  an.  (Prout  fand  jedoch,  «lass 
zwar  im  Anfang  die  Kohlensäurrmcnge  >-crmindert,  bald  jedoch  vermehrt 
werde*).  Bouchardat  bemerkr«^  dass  das  Blut  der  Arterien  eine  dunklere, 
Tcnösc  Farbe  annimmt;  bei  Hühnern  und  Hähnen,  mit  Alkohol  vergiftet,  wurde 
der  Kamm  blau;  Frerichs  fand  bei  einem  Versuche  diese  Farbenveränderung 
Dicht  bestätigt. 

Masing  will,  entgegen  den  Beobachtungen  Duchek's,  gefunden 
haben,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  Alkohol  verändert,  dagegen  der 
grösste  Theil  desselben  unverändert  resorbirt  und  eliminirt  werde. 
Letzteres  ist  allerdings  fiir  einen  Theil,  welcher  durch  die  Lungen  aus- 
geschieden werden  kann,  möglich;  ob  auch  diellaut  und  die  Nieren 
bei  der  Elimination  des  Alkohols  als  solchen  sich  betheiligen,  ist 
nicht  erwiesen. 

Tiedemann  hatte,  auf  den  Geruch  des  Athems  schliessend,  an- 
genommen, dass  durch  die  Lungen  Alkohol  eliminirt  werde,  was  je- 
doch Liebig,  gestützt  auf  seine  Theorie  und  auf  Versuche,  leugnete; 
Bonchardat  fing  den  Athem  von  Betrunkenen  in  einer  mit  einer 
Woulf 'sehen  Flasche  verbundenen  Röhre  auf  und  konnte  so  Spuren 
von  Alkohol  nachweisen,  was  später  noch  von  Po  mm  er,  noch  mehr 
aber  von  Frerichs  und  Buchheim  bestätigt  wurde,  welche  Letztere 
sogar  bedeutende  Mengen  nachwiesen.  Masing  und  Strauss  wollen 
anch  Alkohol  im  Harn  gefunden  haben.  Die  Möglichkeit  einer  theil- 
weisen  Elimination  mit  der  Galle  (Percy)  ist  nicht  vollständig  wider- 
legt; Uebergang  des  Alkohols  in  die  Milch  wird  wahrscheinlich 
durch  die  Wahrnehmung  bei  Säuglingen,  welche  von  betrunkenen 
Ammen  genährt  wurden  (Heim). 

Symptome  einer  acuten  Vergiftung. 
Nach  der  Dauer  der  ersten  Periode  der  Trunkenheit,  welche,  595 
wenn  dieselbe  einen  hohen  Grad  erreicht,  mit  Recht  als  acute  Al- 
koholvergiftung bezeichnet  wird,  unterscheidet  man  drei  Grade: 

1.  Grad:  Rausch;  nach  länger  anhaltender  Aufregung  erfolgt 
eine  geringe  Depression ;  dieser  Grad  ist  in  toxikologischer  Beziehung 
nicht  bemerkenswerth. 

2.  Grad:  Betrunkenheit;  auf  schnell  vorübergehende  Excita- 


•)  Edinb.  Med.  and  Surg.  Jouru.,  Jul.  Ih.'il. 
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tion  folgen  bedeutende  Depressionserscheinungen ;  dieser  Grad  kommt 
öfter  zur  Behandlung,  obschon  derselbe  in  der  Regel,  wenn  er  ohne 
Complicationen  verläuft,  ungefährlich  ist. 

3.  Grad:  Säufer-Apoplexie,  Apoplexia  potatorum;  hier 
mangelt  in  der  Regel  die  Periode  der  Aufregung  ganz,  oder  sie  gebt 
plötzlich  unter  Verlust  des  ßewusstseins  in  lebensgefahrlichen  oder 
tödtlichen  CoUapsus  über.  Dieser  Grad  entsteht  namentlich  auf  jähen 
Gebrauch  einer  grossen  Menge  von  Spirituosen,  weniger  auf  Vinosa. 

Die  in  der  Excitationsperiode  dieser  eigenthüralichen  Intoxi- 
kation sich  einstellenden  Symptome  von  Streitsucht,  Ausgelassenheit, 
Lärmen  und  Toben,  Schwindel,  wankender  Gang,  Fallen  et^;.  sind 
allgemein  bekannt.  (Als  Curiosum  dürfte  hier  die  Angabe  eines 
älteren  Autors,  Lcmnius,  Erwähnung  verdienen,  welcher  angiebt, 
dass  von  Wein  Betrunkene  vom  über,  von  Bier  Betrunkene  nach 
hintenüber  fallen.)  So  häufig  in  leichteren  Graden  von  Betrunken- 
heit Erbrechen  vorkommt,  so  selten  ist  dies  bei  den  hochgradigen 
Fällen,  wo  es  zuweilen  nicht  einmal  auf  Brechmittel  eintritt. 

Die  Symptome  der  Depressions periode  sind  allmälig  zuneh- 
mende Schlafsucht  mit  Sprach  Verlust ,  Verlust  des  Gefühls,  der  Be- 
wegung und  des  Bewusstseins ;  in  leichteren  Graden  kann  der  Be- 
trunkene auf  einen  Augenblick  geweckt  werden,  bei  dem  höchsten 
Grade  besteht  absolutes  Coma.  Bei  feuchter,  kalter  Haut  ist  das 
Gesicht  dann  todtenbleich ,  die  Pupillen  bald  erweitert,  bald  zusam- 
mengezogen, der  Puls  frequenter  und  klein;  die  Respiration  findet 
sehr  langsam  statt;  in  hochgradigen  Fällen  ist  dieselbe  röchelnd  und 
pfeifend,  zufolge  paralytischen  Zustand  es  des  weichen  Gaumens  und 
der  Eehlkopfsmuskeln,  zuweilen  mehr  stertorös,  besonders  beim  Ueber- 
gang  in  Encephalorrhagie.  Der  Geruch  des  Athems  ist  sehr  eigen- 
thümlich  und  geschwängert  mit  den  riechenden  Bestandtheilen  der 
genossenen  Alcoholica.  Letzteres  ist  von  praktischem  Gewichte  für 
die  differentielle  Diagnose  von  idiopathischer  Apoplexie,  Opiumnar- 
kose,  Blausäure  und  anderen  Vergiftungen. 

Ausser  leichten  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln,  trismosartiger 
Verschliessung  des  Mundes,  sind  eigentliche  Convulsionen  bei  den 
Menschen  selten,  obgleich  selbe  bei  jugendlichen  Individuen  vorkom- 
men können  und  auch  bei  Erwachsenen,  kurz  vor  dem  Tode,  schon 
beobachtet  wurden. 

Der  tödtliche  Ausgang  ist  bei  hochgradigen  Fällen  nicht  selten; 
obgleich  dann  zuweilen  12  bis  24  Stunden  verlaufen  können,  trat 
doch  auch  der  Tod  schon  öfter  viel  rascher,  innerhalb  1  bis  3  Stunden, 
selbst  nach  V2  Stunde  ein. 
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Verwickelungen. 
Verschiedene  Nehenumstände  können   die  nachtheilige  Wirkung  596 
der  Alcoholica  befördern,  wie  z.  B.  schneller  üebergang  von  der 
Wärme  in  kalte  Luft,  niedere  Lage  des  Kopfes;  Veränderungen  an 
der  Lunge,  dem  Herz   oder  den  grossen  Gefassen,  Anlage  zu  Apo- 
plexie etc.,   oder  sich    auch   damit   corapliciren.      Hierher  gehören: 
Gehirnerschütterung,   durch    Fall   oder  Fechtparticen ;  asphyxia 
a  subraersione,   in    Schlammpfiitzen    oder    Gossen,   Suffocation 
durch  Kissen  oder  Decken,  selbst  durch  unvollkommen  ausgebrocbene 
Stoffe,  Strangulation   durch  enge  Halsbinden,  im  Winter  Erfrie-         ^ 
ren  etc. 

Ein  Beispiel  einer  solchen  Erstickun;^,  besonders  bei  ungünstiger  Lage  iheilt 
Merat  mit;  Christison  spricht  von  mehreren  Fällen;  Blosfeld  gab  später 
drei  analoge  Beobachtungen  aus  Deutschland  an;  Kerst  hat  aus  Holland  eine 
kuree  Beschreibung  eines  solchen  Falls  in  „Vaderlandsche  Letter- oefcningcn^' 
gegeben. 

Prognose. 

Diese  hängt  von   der  Dauer  der  Periode   der  Excitation  ab;  597 
je  länger  diese  andauerte,  desto  günstiger  gestaltet  sich  jene. 

Als  ungünstige  Zeichen  gelten:  Unbewegliche,  erweiterte  Pu- 
pillen, kaum  fühlbarer  Puls,  tiefes  Goma,  Mundsperre,  Krämpfe  nament- 
lich nach  plötzlich  eingetretenem  Verluste  der  Stimme*).  Günstig 
gestaltet  sich  die  Prognose,  wenn  der  Schlaf  anfangt  ein  mehr  natür- 
licher, ruhiger  zu  werden,  und  wenn  ein  warmer,  reichlicher  Seh  weiss 
ausbricht. 

Dennoch  kann  man  sich  hier  sehr  irren;  manchmal  kann  nach 
anscheinend  sehr  ungünstigen  Zeichen  vollkommene  Herstellung  er- 
folgen, ein  anderes  Mal  nach  ursprünglicher  Remission  der  Patient 
unerwartet  collabiren  oder  nach  anscheinend  gewichener  Gefahr,  se- 
cundär  eine  Encephalitis  oder  Pneumonie  nach  2  bis  3  Tagen  einen 
tödtlichen  Ausgang  herbeiführen.  (Bedingfield  machte  besonders 
bei  Matrosen  in  englichen  Häfen  oft  diese,  auch  von  Taylor,  Ray  er 
und  Anderen  bestätigte  Beobachtung). 

Als  fernere  Folgekrankheiten  wurden:  Pleuritis,  Haemoptoe,  auch 
Haematemesis  schon  beobachtet.  Nasse  fand  dies  besonders  bei  Per- 
sonen, die  sich  der  schwedischen  Säuferkur  unterworfen  hatten. 


*)  Si  ebrium  quempiam  vox  deficiat,  dcrepente  convulsus  moritur,    nisi 
eam  febris  prehcndat.    üippocrates,  Aphorism.  5.,  Scct.  V. 
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Chronische  Alkoholvergiftung. 

508  In  Folge  habituellen  Alkoholmissbrauchs  entsteht  eine  Dygcrasie, 

welche  unter  dem  Namen:  Alcoholismus,  Methysmus  oder 
Dyscrasia  potatorum  bekannt  ist.  (Dahlström  in  Stockholm 
hat  eine  analoge,  sowohl  in  vivo,  als  in  cadavere  wahrnehmbare  Dys- 
krasie  auch  bei  Thieren  zu  Stande  gebracht;  er  gab  drei  Hunden 
acht  Monate  lang,  täglich  6  Unzen  Branntwein  auf  einmal,  doch  kam 
der  Alkoholismus  nicht  sehr  rasch  zu  Stande.) 

Dieser  chronische  Zustand,  im  Allgemeinen  charakterisirt  durch 
dunkelrothe  Färbung  des  Giftes  bei  gelber  Scleratica,  durch  krank- 
hafte Fettbildung  bei  nicht  geringer  Esslust,  Pyrose  und  Ptyalismus, 
findet  seine  Ursache  in  der  fortdauernden  örtlichen  und  allge- 
meinen Wirkung  des  Alkohols  auf  verschiedene  Organe,  wie  das 
Gehirn,  Rückenmark,  Magen  und  Leber  etc.,  besonders  aber  auch 
das  Blut,  welches  dabei  mehr  venös,  reicher  an  Fett  und  Wasser 
und  ärmer  (nach  Einigen)  an  Faserstoff  zu  sein  scheint. 

Bei  der  örtlichen  Wirkung  sind  deshalb  besonders  die  Ver- 
dauungsstörungen zu  beachten,  da  der  Alkohohl  das  Lösungs- 
vermögen des  Magensaftes  vermindert,  theils durch  Coagulation 
des  Eiweisses  der  Nahrung,  theils  durch  Fällen  des  Pepsins  (?),  was 
aus  den  künstlichen  Yerdauungsversucheu  Schwann^s  und  S  c  h  r  o  e  - 
der  van  der  Kolk's  hervorgeht.  Nach  anderen  Versuchen  wirkt 
der  Alkohol  auch  störend  auf  die  chemische  Wirkung  der  Galle. 

Der  veränderte  Zustand  des  Blutes,  durch  Kübick,  Lecanu, 
Lohmann,  Rokitansky  und  Andere  nachgewiesen,  erklärt  sich  aus 
dem  oben  über  die  allgemeine  Wirkung  des  Alkohols  §.  594  Angegebenen, 
durch  gestörte  Decarbonisation  verminderte  Oxydation  der  Protein- 
körper und  der  Fette  im  Blute.  Engel  zählt  diese  pathologischen 
Vorgänge  zur  „albuminösen  Erase"  und  viele  Andere  belegen 
diesen  Zustand  mit  der  Bezeichnung:  Hydraemie,  weil  das  Blut 
von  Säufern  bedeutend  mehr  Blutwasser  als  Blutkuchen  liefert  Den- 
noch ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Wassermenge  in  dem  Blute 
von  Säufern  absolut  grösser  ist,  als  normal,  indem  allgemein  be- 
kannt ist,  dass  solche  wenig  wässerige  Getränke  gebrauchen.  Wir 
nehmen  deshalb  mit  Haenle  lieber  an,  dass  in  diesen  Fällen  beson* 
ders  die  vermehrte  Fettbildung  das  Wesentlichste  ist,  womit  auch 
die  fettige  Degeneration  der  Leber  (Muskelleber  etc.),  wie  auch  der 
Milz  und  besonders  Herz-  und  Ge fässleiden  (Atherombildung 
etc.)  als  Folgekrankheiten  in  Verbindung  stehen. 

Besondere  Krankheitsformen,  welche  dieser  Dyscrasie  früher  oder 
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später  sich  beigesellen,  sind:  Chronischer  Magencatarrh  (mit  sogenann- 
tem Yomitus  matntinus,  Katzenjammer,  Pituia  vitrea  potatorum) ;  D  y  s  - 
phagie,  habitnelle  Bronchitis,  selbst  chronische  Pneumonie; 
chronische  Herz-,  Leber-  und  Nierenleiden,  endigend  mit  Al- 
buminurie und  Hydrops;  (ein  altes  lateinisches  Sprichwort  deu- 
tet schon  darauf:  „Qui  in  spiritu  vivunt,  in  aquis  moriuntur,"  was  je- 
doch auch  die  Deutung  zulässt,  dass  Betrunkene  leicht  in  das  Wasser 
fallen  können);  Paralysis  agitaus,  mit  anhaltendem  Tremor  artuum 
superiorum;  Delirium  tremens  (§.  599),  andere  Formen  von  Ma- 
nie, nach  Einigen  auch  die  sogenannte  Combustio  spontanea 
(§.600)  etc.  Duparc  und  Andere  gehen  noch  soweit  anzunehmen,  dass 
Kinder  von  Säufern  mehr  der  Scrophulosis  ausgesetzt  seien,  als 
andere  Kinder,  wie  auch  solche  Nachkommenschaft  mehr  von  Nerven- 
leiden auszustehen  haben  soll. 

Die  Statistik  der  Irrenhäuser  beweist  einen  tharsächlichcn  Zusammenhang 
von  Trunksucht  mit  Wahnsinn;  man  vergleiche  darüber  die  Schriften  von 
Schroeder  van  der  Kolk  und  Ramaer.  Als  besondere  Form,  unter  wel- 
cher die  Mania  potatorum  s.  „Dipso-mania^^  noch  femer  vorkommen 
kann,  nennt  Casper  die  Monomania  suicida  und  Kübick  die  sogenannte 
„Pyro-mania"  oder  „Mania  incendii"  (?). 

Delirium  tremens. 

Der  Säuferwahnsinn,  welcher  auch  unter  der  Bezeichnung: 
„Oinomania^  in  Büchern  aufgeführt  wird,  ist  seinem  Wesen  nach 
noch  wenig  bekannt.  Er  ist  von  der  Entzündung  des  Gehirns  und 
dessen  Häute  sehr  verschieden,  obgleich  derselbe  bei  längerem  Ver- 
laufe in  dieselbe  übergehen  kann.  Einige  betrachten  ihn  als  Folge 
einer  Einsaugung  oder  Tränkung  der  Gehirnsubstanz  mit  Alkohol, 
wozu  der  Befund  der  Schädelhöhle  bei  Sectionen  allerdings  Grund 
giebt.  Derselbe  entsteht  besonders  unter  der  Mitwirkung  verschie- 
dener psychischer  oder  somatischer,  deprimirender  Einflüsse,  bei 
Männern  zwischen  dem  30.  und  50.  Jahre,  besonders  wenn  solche, 
bei  habituellem  Alkoholmissbrauche,  auf  einmal  grosse  Quantitäten 
zu  sich  genommen  haben,  oder  wenn  dieselben  plötzlich  dem  Genüsse 
geistiger  Getränke  entsagten;  Andere  wollen  besonders  den  Genuss 
fuselölhaltigen  Branntweins  als  causa  movens  beschuldigen. 

Peddie's  Untersuchungen  haben  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  bei  in- 
haftirten  Säufern  die  plötzliche  Entziehung  des  Branntweins  durchaus  nicht  so 
oft  Delirium  tremens  erzeuge,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Gewöhnlich  tritt  das  Delirium  potatorum  s.  tremens  nach  leich- 
tem Gastricbmus  auf  unter  Zittern  der Gliedmaassen,  Schlaflosig- 

van  Uattelt- Henkers  Qirü«hre.    T.  32 
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keit  und  Tobsucht;  es  zeigen  sich  Hallacinationen,  theils  solche 
des  Gehörs,  besonders  aber  solche  des  Gesichts,  der  Leidende  glaubt  sich 
umgeben  von  Mäusen,  Ratten,  Pferden  und  anderen  Thieren  und  Ge- 
genständen, mit  welchen  er  viel  verkehrt  hatte,  etc. 

Unter  die  speci  fischen  Mitteigegen  diese  Leiden  wird  nament- 
lich der  steigende  Gebrauch  von  Opium,  mit  oder  ohne  Kamphor, 
Asa  foetida  etc.,  gerechnet,  während  besonders  Tartarus  emeticus  in- 
dicirt  ist,  wenn  Congestion  nach  dem  Gehirn  oder  Gomplication  mit 
oder  Uebergang  in  Entzündung  des  Gehirns  oder  der  Lunge  Platz 
gegriffen  hat.  Thielemann*)  empfiehlt  als  Specificum  die  Ra- 
dix Sumbuli;  von  Ghamberlain  und  Garelt  werden  Chloroform- 
Inhalationen  sehr  empfohlen. 

Combustio  spontanea. 

600  Unter  Selbstverbrennung,  Combustiospontanea,  verstand  man 

ursprünglich  das  rasche  Verbrennen  eines  dem  Alkoholmissbranche  erge- 
benen Individuum,  meistens  bejahrter,  corpulenter  Weibspersonen,  ohne 
dass  eine  äusserliche  Veranlassung  gegeben  war.  Man  nahm  dabei  das 
Bestehen  einer  innerlichen  Veränderung  chemisch  physischer  Art,  wie 
Bildung  brennbarer  Gasarten,  besonders  von  Phosphor  wasserstoff- 
gas, auch  von  Kohlenwasserstoffen  oder  Wasserstoff  für  sich  an,  wel- 
che durch  starke  elektrische  Einflüsse,  mit  Funkenentwicklung,  ent- 
zündet wurden.  (Maffei,  Lecat,  Kopp  etc.;  Apjohn,  Averardi, 
Henle  nehmen  die  Gegenwart  entzündlichen  Phosphorwasserstoffgases 
an;  Fontenelle  glaubt  die  Entzündung  in  einer,  von  gewissen  Ent- 
artungen der  Formbestandtheile  des  menschlichen  Körpers  abhängigen 
Zersetzung  suchen  zu  müssen  und  knüpft  die  Verbrennung  an  die 
Entzündung  des  Wasserstoffs,  des  Arsens  und  des  Antimons  in  Chlor; 
Hünefeld  meint,  die  Verbrennung  sei  das  Product  eines  plötzlichen 
Uebertritts  der  von  dem  Leben sprocesse  gebundenen  Potenzen,  Licht, 
Wärme,  Elektricität,  zur  organischen  Qualität) 

Seit  1663  durch  Bartholinus  und  1725  von  Anderen  der  erste 
bekannt  gewordene  Fall  aus  Rheims  beschrieben  ist,  wurden  bis  auf 
unsere  Zeit  nur  50,  nach  Anderen  80  Fälle  von  spontaner  Selbstver- 
brennung mitgetheilt  und  angenommen,  dass  16  bis  18  Personen 
wirklich  spontan  verbrannt  seien.  Bei  der  grossen  und  allgemeinen 
Verbreitung  des  Lasters  der  Trunksucht,  spricht  diese  Zahl  am  mei- 
sten gegen  die  Annahme  des  Vorkommens  dieser  Selbstverbrennung. 
Auf  die  grosse  Anzahl  von  Trunkenbolden,  welche  seit  der  oben  an- 


*)  Americ.  Joarn.  April  1851. 
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geführten  Jahrzahl  in  Europa  existirten,  würden  sicher  sich  mehr 
Fälle  dieser  Verbrennung  entziflfem,  wenn  dieses  Phänomen   wirk- 
lich allein  durch  die  innerliche  Wirkung  der  Alcoholica  zu  Stande 
gebracht  würde.     Jedenfalls  ist  jedoch  auch  Aberglauben  und  die 
gewöhnlich  bei  derartigen,  von  Seiten  der  Laien  zu  den  barockesten 
Behauptungen  Veranlassung  gebenden  Erreignissen  flatz  greifende 
lieber  treibung  in  Rechnung  zu  bringen.     Ausserdem   waren  auch 
nie  Aerzte   oder  überhaupt  sachkundige  Personen  Augenzeugen 
derartiger  Falle,  weshalb  nur  geringes  Gewicht  auf  die  bekannten  An- 
gaben zu  legen  ist.   Die  der  Selbstverbrennung  erlegenen  Individuen 
sollten  zuweilen  innerhalb   V?  Stunde,  ja  einmal  sogar  mit  „Blitz- 
schnelle" in  Brand  gerathen  sein,  wobei   eine  lichtblaue,  bewegliche 
Flamme  aus    dem    Munde  geschlagen  hab,    und    die    Bctre£fenden 
schliesslich  zu  einem  Elümpchen  Asche  verzehrt  wurden!!     Dabei 
soll  es  nicht  möglich  gewesen  sein.  Hülfe  zu  schaffen,  auch  in  der 
Nähe  nichts  von  der  Flamme  ergriffen  worden  sein;  auch  sei  Löschen 
mit  Wasser  nicht  möglich  gewesen,  nur  Urin  und  Mistjauche  habe 
diesen  Zweck  erfüllt!  Alles  dieses  ist  jedoch  in  keiner  Weise  bewiesen. 
Liebig,  wie  auch  Pelikan,  halten  die  Bildung  entzündlichen 
Phosphor  Wasser  Stoffs  in  dem  lebenden  Organismus  nicht  für  mög- 
lich und  sind  der  Ansicht,  dass  auch  in  dem  Falle  derselbe  weniger 
durch  Verbrennung,    als  durch  seine  giftigen  Eigenschafben   selbst 
schaden  würde.      Hydrogenia   carbonata  und  andere  brennbare 
Gase  können  allerdings  im  Körper  erzeugt  werden,  wenn  man  aber 
diese  Gase,  z.  B.  bei  Punction  an  faulenden  Leichen,  ausströmen  lässt, 
so  brennen  dieselben  allerdings  für  sich,  ohne  jedoch   die  Leiche 
selbst  zu  ergreifen.     Die  elektrische  Hypothese  streitet  gegen  alle 
wissenschaftliche  Theorie  und  Beobachtung;  auch  angenommen,  dass 
Wasserstoff  mit  freiem  Sauerstoff  in  dem  Körper  gemengt,  als  Knall- 
gas, sich  unter  Umständen  vorfinden  könnte,  so  würde  bei  Annahme 
der  Entstehung  elektrischer  Funken  keine  Verkohlung,  sondern  eine 
Explosion  die  Folge  sein  müssen.      Was  dann  die  von  Nasse  auf- 
gestellte Erklärung  betrifft,  als  habe  man  hier  an  eine  grosse  Menge 
von  freiem  Phosphor  im  Körper  zu   denken,  und   dass   derselbe  aus 
den  phosphorhaltigen  Bestandtheilen  abgeschieden,  durch  unvollstän- 
dige Verbrennung  die  Veranlassung  gebe,  so  kann  auf  diese  schon 
deshalb  keine  Rücksicht  genommen  werden,  weil  jedenfalls  der  Phos- 
phor mehr  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  der  ja  auch  bei  der  Ent- 
sündong  des  Alkohols  in  Wirkung  tritt,  besitzt,  als  der  Alkohol  selbst. 
Alle  diese  Anschauungen  und  Hypothesen  sind  auch  schon  länger  als 
völlig  widerlegt  zu  betrachten,  und  zwar  durch  Liebig  und  Pelikan. 

32* 
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Obgleich  noch  verschiedene  Autoren  jene  Ansichten  vertreten, 
ist  man  doch  im  Allgemeinen  dahin  gelangt,  eine  äussere  Ursache 
für  die  sogenannte  Selbstverbrennung  anzunehmen,  und  dieselbe  ganz 
für  eine  gewöhnliche  Verbrennung  zu  halten,  welche  Betrunkene 
durch  unvorsichtiges  Umgehen  mit  Feuer  sich  selbst  zuziehen. 

Van  Has-selt  ist  jedoch  wohl  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  man 
hier  einen  Mittelweg  einzuschlagen  habe,  indem  aussergewöhn- 
liche  Umstände  sich  vereinigen  können,  um  die  Erscheinung  der 
Selbstverbrennung  zu  veranlassen.  Ungewöhnlich  starker  Miss- 
brauch von  Branntwein  oder  starken  Liqueuren  (eine  Frau  in  Koppen- 
hagen trank  zuletzt  ausschliesslich  Rhum  und  Anisette,  eine  an- 
dere trank  nach  van  Hasselt  seit  drei  Jahren  nichts  anderes  als 
Branntwein),  durch  den  Alkohol  veranlasste  veränderte  Zusammen- 
setzung, nicht  nur  des  Blutes,  sondern  auch  der  thierischen  Gewebe; 
ausserge wohnliche  Brennbarkeit  derselben,  vielleicht  zum  Theil 
veranlasst  durch  Aufsaugung  oder  Infiltration  von  Alkohol,  als  solchem, 
oder  brennbarer  Producte  desselben,  theils  in  Folge  vermehrten  Fett- 
gehaltes, dürften  wahrscheinlich  hier  auch  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Ucber  diesen  letzteren  Umstand  wird  zuweilen  zu  leicht  hinweggegangen; 
so  gründet  bekanntlich  Liebig  seine  Ansicht  auf  die  Probe,  dass  ein  mit  Spi- 
ritus getränkter  Schwamm  wohl  brennt  beim  Anzünden,  dass  jedoch  derselbe 
ebenso  wenig  selbst  von  der  Flamme  ergriffen  werde,  als  ein  brennender  Flnm- 
pudding.  Dieser  Vergleich  ist  in  sofemc  nicht  ganz  richtig,  als  bei  der  Selbst- 
verbrennung mehrere  Umstände  zusammentreffen,  und  andere  brennbare  Körper 
mit  ins  Spiel  kommen;  so  kann  hier  schon  auf  den  vermehrten  Fettgehalt 
hingewiesen  werden,  selbst  auf  die  fettige  und  atheromatöse  Entartung  der 
Arterien,  welche  He  nie,  als  eine  der  allgemeinen  pathologisch -anatomischen 
Veränderungen  bei  Säufern,  besonders  betont.  Lieb  ig  beharrt  jedoch  bei  sei- 
ner Ansicht,  weil  in  jedem  Falle  der  Reichthum  an  Wasser  in  den  festen  and 
flüssigen  Theilcn  die  Verbrennung  des  Fettes  so  lange  verhindere,  bis  es  gänx- 
lich  in  Dampfform  umgewandelt  sei. 

Ferner  kann  die  Nähe  einer  Lichtflamme  Veranlassung  geben, 
um  den  Körper  in  solchem  Zustande  zu  Asche  oder  zu  einer  fettigen 
Kohle  zu  verbrennen,  ohne  dass  dieselbe  hinreicht,  normale  Gewebe 
ebenso  zu  verzehren;  das  schmelzende  Fett  kann  möglicher  Weise 
die  Flamme  nähren,  und  endlich  könnte  in  solchen  Fällen  die  Un- 
behülflichkeit  der  Betrunkenen  es  denselben  unmöglich  machen,  sich  der 
Verbrennung  zu  entziehen. 

Devergie  machte  darauf  aofknerksam,  dass  diese  Verbrennung  in  sofeme 
von  einer  gewöhnlichen  abweicht,  dass  dabei  die  Masse  des  verbrannten 
Stoffs,  die  Ausdehnung  und  der  Grad  der  Verkohlong  durchaus  nicht  in 
normalem  Verhältniss  steht  zu  der  dazu  benöthigten  geringen  Menge  von 
Brennstoff  oder  Feuer.    Bei,  an  gewöhnlichen  Leiohen  angestellten,  Versa- 
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eben  Hand  man  100  und  mehr  Pfunde  Holz  nothwendig,  um  den  bei  sogenann- 
ter Selbstverbrennung  mehrmals  vorgekommenen  Grad  von  Verbrennung  zu  er- 
zielen, während  in  einem  constatirten  Falle  von  Selbstverbrennung,  welchen 
Devergie  beschreibt,  dieselbe  verursacht  war  durch  ein  Kohlenbecken  und  un- 
terhalten durch  wenige  Ilolzstückc  und  die  wenigen  Kleidungsstücke  einer  ar- 
men Frau.  Pelikan*)  theilt  auch  einen  Fall  aus  Petersburg  mit,  wo  Spuren 
von  Brandwunden  an  KörperstcUen  gefunden  wurden,  ohne  dass  an  den  diesel- 
ben bedeckenden  Kleidungsstücken  eine  Spur  von  Verbrennung  sich  vorfand. 

DasB  diese  Art  von  Verbrennung  nicht  ganz  zu  den  gewöhnlichen 
zu  rechnen  ist,  geht  ferner  daraus  hervor,  dass,  obgleich  man  mehr- 
mals besonders  den  Bumpf  und  zum  Theile  auch  die  Extremitäten, 
bis  auf  einige  Knochentheile  des  Kopfes,  ganz  verkohlt  fand,  dennoch 
die  Wirkung  auf  den  Fussboden,  die  Wände,  Möbel,  Kleidungsstücke 
und  Bettzeug  eine  bedeutend  geringere  war,  als  bei  gewöhnlichen 
Verbrennungen  und  sich  mehr  auf  die  unmittelbare  Umgebung  der 
Leiche  beschränkte.  Das  Local,  wo  solche  sogenannte  Selbstver- 
brennungen vorkamen,  fand  man  häufig  mit  dickem  Bauche  gefüllt, 
an  den  Wänden  einen  russartigen  Beschlag. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  Zustandes  wird  noch  durch  die 
Beschreibung  von  drei  oder  vier  Fällen  bestärkt,  wo  diese  Verbren- 
nung unvollständig  war  und  blos  auf  die  Haut  der  Gliedmaassen 
beschränkt  blieb,  wobei  Brandwunden  zurückblieben,  ohne  dass  der 
Tod  erfolgte,  so  dass  die  sonderbaren  Erscheinungen  von  den  Betrof- 
fenen selbst  angegeben  werden  konnten '"*). 

Kennzeichen  des  Alkohols  etc. 

Zur  praktischen  Erkennung  der  Alcoholica  dient  schon  der  be-  601 
kannte  Geruch  und  Geschmack,  die  Flüchtigkeit  und  namentlich  die 
Brennbarkeit.  Bei  der  Verbrennung  verbreitet  der  Alkohol  we- 
nig Licht,  jedoch  viel  Wärme;  die  Flamme  besitzt  eine  blaue  Farbe 
und  scheidet  keine  Kohle  ab,  wogegen  aber  Kohlensäure  und  Wasser 
gebildet  wird.  Femer  kann  sein  niederer  Kochpunkt  (78^  für  abso- 
luten Alkohol),  die  neutrale  Reaction,  seine  Affinität  zu  Wasser,  seine 
koagulirende  Wirkung  auf  Ei  weiss,  sein  Lösungsvermögen  für  gewisse 
Fette,  Harze,  Kamphor  etc.  berücksichtigt  werden. 

Als  besonderes  Reagens  für  kleine  Mengen  Alkohol  ist  jedoch 


♦)  Schmidt'»  i^ahrb.  1856.  Nro.  4,  S.  101.  —  •♦)  Man  vergleiche:  B. 
Frank,  „De  combnstione  spontanea",  Göttingen  1841;  J.  Liebig,  „Zur 
Beurtheilung  der  Selbstverbrennungen'^  Heidelberg  1850;  Graff  in  Henkels 
Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde,  1850.  S.  392;  Devergie  in  Annal. 
d'Hyg.^puhl.  etc.  1851.  Nro.  92,  femer  Pelikan  in  Beiträge  zur  gerichtlichen 
Medicin,  Toxikologie  und  Pharmacod^namik ,  Würzburg  1858.  S.  1. 
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die  Chromsäure  oder  Kali  bichromicum,  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  versetzt,  zu  bemerken,  welche  unter  Entwicklung  w>n 
Aldehydgeruch  eine  grüne  Färbung  bilden. 

Bei  Anwendung  von  Kali  bichromicum  bringt  man  auf  den  Boden  des 
KeageuzglnscR  einige  Krystalle  desselben  und  setzt  den  zu  untersuchenden  Stoff 
und  dann  einige  Tropfen  Schwefelsäure  zu;  nach  kurzer  Zeit  nimmt  man  dann 
die  grüne  Färbung  (entstanden  durch  die  tbeilweise Reduction  der  Chromsäare 
zu  Oxyd)  auf  der  Peripherie  des  Krystalls  wahr.  Doch  ist  diese  Reaction  nach 
*  Taylor  nicht  sehr  entschieden;  öfters  ist  eine  Erhitzung  nöthig  und  man  be- 

kommt dann  die  Farbe  nicht  rein.  Auch  giebt  die  Ameisensäare  und  der 
Aether  ähnliche  Reactionen.  Bei  Anwendung  trockner  krystaUinischer  Chrom- 
säure kann  Alkohol  wie  auch  Aether  sich  damit  entzünden.  Auch  kann  zum 
Nachweis  des  Alkohols  die  Ucberführuug  desselben  in  Essig  dienen  (Buchheim). 

Bezüglich  des  Stärkegrades  der  Alcoholica  giebt  das  Aräo- 
meter die  nöthige  Auskunft;  das  Verhältoiss  des  speciflschen  Gre- 
wichts  zu  dem  procentischen  Alkoholgehalte  findet  sich  in  jeder  Phar- 
macopoe  angegeben. 

Zum  Nachweise  des  Fuselöls  in  solchen  Flüssigkeiten  dienen 
folgende  Reagentien:  Wasserhelle,  starke  Schwefelsäure  bewirkt 
eine  rothe  Nuance  der  Flüssigkeit;  mit  Argentum  ni  tri  cum  ver- 
setzt und  eine  Zeit  lang  dem  Xiichte  ausgesetzt,  nehmen  fuselölhal- 
tige Flüssigkeiten  gleichfalls  eine  rothe  Färbung  an. 

Behandlung. 

602  Mechanische.     Ist  noch  kein  symptomatisches  Erbrechen  ein- 

getreten, so  ist  eine  künstliche  Entfernung  der  Alkoholica  dringend 
geboten.  Da  Emetica  zuweilen  ihre  Wirkung  versagen*),  findet 
hier  die  Magenpumpe  die  zweckmässigste  Verwendung,  besonders 
im  dritten  Stadium  dieser  Intoxikation  oder  bei  bereits  vorhandener 
oder  drohender  Apoplexie. 

Schon  dadurch  wird  die  Behandlung  einer  Alkoholintoxikation 
zuweilen  analog  dereiner  Opium  Vergiftung;  doch  wird  im  Allgemeinen 
die  Magenpumpe  leider,  mit  Ausnahme  von  England,  noch  zu  wenig 
angewendet.  Dulac  in  Frankreich  theilt  mit,  dass  er  bei  einer  sol- 
chen Section  500  Grammes  einer  alkoholischen  Flüssigkeit  in  dem 
Magen  fand!  Warum  wurde  diese  nicht  während  des  Lebens  schon 
herausgepumpt?  Nach  Christison  und  Taylor  ist  in  solchen  FäUen 
die  Magenpumpe  das  einzige  Rettungsmittel,  namentlich  bei  der 
sogenannten  „  Säuferapoplexie  **.  Man  sah  oft  schon  während  der  Ap- 
plication der  Magenpumpe,  selbst  durch  den  bei  dem  Einf^lhren  ge- 

*)  Harrison  gab  in  diesem  Falle  Vi  Drachme  Zincura  sulphuricum  pro 
dosi  ohne  Erfolg. 
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Beizten  Reiz,  das  verlorne  Bewusstsein  theilweise  rasch  wiederkehren, 
^by  Percy  fand  bei  Thi erproben  wenig  Nutzen  von  der  Magen- 
pumpe,  wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  der  Alkohol  für 
Thiere  ein  viel  stärkeres  Gift  ist,  als  für  den  Menschen. 

Ferner  trage  man  Sorge,  dass  alle  beengenden  Kleidungsstücke 
schleunig  entfernt  werden,  dass  der  Kopf  in  etwas  gehobener  Lage 
verharrt,  dass  das  Brechen  erleichtert  wird;  man  vermeide  plötzliche 
Temperaturveränderung  und  beseitige,  so  gut  als  thunlich,  alle  beste- 
henden Complicationen  (§.  596). 

Chemische.   Man  kennt  kein  chemisch  wirkendes  Gegenmittel. 

Organische.  Als  dynamisches  Gegenmittel,  mehr  als  flüch- 
tiges Excitans,  kann  in  der  zweiten  Periode  des  ersten  und  zweiten 
Grades  der  Betrunkenheit  die  Darreichung  von  Liquor  Ammoniae, 
5  bis  10  Tropfen  in  V2  Crlas  Zucker wasser,  in  Verbindung  mit  dem 
äuBserlichen  Gebrauche  als  Riechmittel,  oft  gute  Dienste  leisten. 
£inige  geben  auch  als  zweckdienlich  einen  starken  Kaffee  an;  (ich 
selbst  sah  schon  einen  stark  Betrunkenen  auf  schwarzen  Kaffee,  wel- 
chem noch  ein  Löffel  Kochsalz  zugesetzt  war,  auffallend  schnell 
sich  erholen;)  als  drittes,  erst  kürzlich  gepriesenes  Speciflcum  ist  noch 
die  Anwendung  eines  Kochsalzklystirs  zu  erwähnen  (2  Esslöffel  voll 
auf  ungefähr  12  Unzen  Wasser)  Lalaux. 

Die  Anwendung  von  Ammoniak  nach  Gdrard  hat  sich  öfter  schon  als 
zweckmä<(8ig  erwiesen,  doch  nützt  es  nur  auf  kurze  Zeit;  iu  Ermangelung  des- 
selben kann  auch  Liquor  ammoniae  carbonic.  angewendet  werden,  nach  Dal-  ►  » 
las,  van  Praag  etc.  auch  andere  Amm'miakpräparate.  Mialhe  gluubt  die  ^ 
Wirkung  als  eine  chemische  erklären  zu  köimcn,  indem  or  annimmt,  dass 
das  Ammoniak  die  Ei  weiss  coagula  in  den  Capillarcn  auflöse!!  Deshalb 
giebt  er,  wie  auch  Julia  de  Fontenelle  früher  empyrisch  vorschrieb,  1  bis 
2  Drachmen  Carbonas  oder  Bicarbonas  sodae  auf  l  Pftmd  Zuckerwasser  zu 
trinken;  diese  Soda  soll  Ammoniak  in  dem  Blute  frei  machen.  Van  Hasselt 
firagt  nun,  da  die  holländischen  Bauern  ihre  Betrunkenem  die  Brahe  von 
Sauerkraut  trinken  lassen,  wie  wohl  Mialhe  die  Wirkung  der  darin  bekannt- 
lich enthaltenen  Milchsäure  erkläre? 

Andere  Mittel,  welche  für  die  hochgradigsten  Fälle  am  Platze 
sind  und  mit  Vorsicht  angewendet  werden  können,  sind:  Injection 
von  kaltem  Wasser  in  die  Ohren,  kalte  Begiessungen,  wenn  die  Tem- 
peratur des  Körpers  nicht  zu  sehr  gesunken  ist,  Fomentationes 
Schmucke ri  auf  den  Kopf,  Sauerteig  auf  die  Waden,  reizende  Kly- 
stire,  massige  Blutentziehung  bei  starker  Gongestion  nach  dem  Kopfe, 
künstliche  Respiration,  besonders  bei  paralytischen  Zuständen  der 
Lunge  etc.  Uebrigens  sei  man  mit  der  Lancette  nicht  so  rasch 
bei  der  Hand;   strenge  Antiphlogosis  kann  hier  leicht  dem  bereits 
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drohenden  CollapsaB  in  die  H&nde  arbeiten,  besonders  bei  S&nfem 
ex  professo  oder  bei  Complication  mit  Gehirnerschütterung,  A8p|i(|h 
xie  etc.  Sandras  empfiehlt  jedoch  selbst  wiederholte  Aderlässe  an 
der  Vena  jugularis  (?).  In  Fällen  von  Ebrietas  asphjctica  wurde 
nicht  nur  die  gewöhnliche  Respiratio  artificialis  angewendet,  sondern 
sogar  zur  Tracheotomie  geschritten,  welche  von  Hall  empfohlen,  auch 
mit  Erfolg  von  Sampson  ausgeführt  wurde. 

Als  Nachkur  dienen:  Anfangs  Diaphoretica,  besonders  Spiritus 
Minderen,  in  einer  reichlichen  Menge  Thee,  nach  Anderen  auch  Diu- 
retica,  später  bei  nachfolgendem  Gastricismus  Purgantien,  nach  vor- 
ausgegangenem BrechmitteL  Die  Diät  sei  zart,  man  gestatte  nur 
leichte  Mehl-  und  Milchspeisen. 

Anmerkung.  Zur  Heilung  habitueller  Trunksucht  wird  in 
Holland  das  sogenannte  Ab rin kusche  G^heimmittel ,  welches  auch 
nicht  gefährlich  scheint,  empfohlen.  L.  van  Praag  empfiehlt  gegen 
beginnende  chronische  Anfälle  in  Folge  von  Alkoholmissbrauch  Spi- 
ritus Com.  cerv.  succinatus  zu  1  Drachme  im  Tage. 

In  neuester  Zeit  empfahl  Smirnoff  in  der  russischen  Medicinal- 
Zeitung  die  Anwendung  vonAsarum  europaeum,  dessen  Gebrauch 
merklich  die  Neigung  zu  Spirituosen  Getränken  vermindere  und  zugleich 
als  Stomachicum  wirke.     Derselbe  stellt  folgende  Formel  auf: 
B.    Radic.  Asar.  europaei  Unc.  V^. 
infunde. 
Aquae  fervent.  Unc.  5. 

cola  et  adde. 
Tinct.  Yalerianae  Drachm.  2. 
Sjrr.  cort.  Aurantior.  Unc.  IVj. 
D.S.    Alle  2  Stunden  1  Esslöffel, 
ch  reicht  derselbe  Pulver  mit  Magisterium  Bismuthi. 

Leichenbefund. 

603  1.     In  acuten  Fällen   wird   oft  nur  geringer  Rigor   wahrge- 

nommen und  die  Zersetzung  tritt  bald  ein.  Beim  Oeffnen  der  grossen 
Höhlen,  der  Eingeweide  kann  der  Alkohol  nicht  nur  durch  den  Ge- 
ruch und  Geschmack  erkannt  werden,  sondern  man  kann  denselben 
sogar  entzünden  und  durch  Destillation  des  Gehirns  isoliren"^). 

In  der  Schädelhöhle  kann  man  starke  Hyperämie,  ausnahms- 
weise selbst  mit  hämorrhagischen  Herden  antreffen,  meist  jedoch  nur 


*)  Christison,  Carli8le,Cooke,  Percy,8chrader,  Wolff,  besonders 
aber  Ogs ton  m  British  and  Foreign,  med.  cbir.  Review,  April  und  October  1854. 
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vermehrte  Ansammlung  von  Cerebrospinal- Feuchtigkeit.  In  der 
Bri^Aihöhle  kann  die  Blutanhäufnng  so  stark  sein,  dass  sie  dem  ersten 
Grade  von  Pneumonie  ähnelt  und  die  Lungen  selbst  das  Bild  einer 
Apoplexia  pulmonum*)  darbieten.  In  der  Bauchhöhle  können, 
nach  dem  Gebrauche  von  concentrirten  Spirituosen,  mehr  oder  min- 
der starke  Spuren  von  Magenentzündung  gefunden  werden,  diese 
sind  jedoch  nicht  allgemein  vorhanden. 

Bornt,  Cookc,  Opitz  und  Andere  sahen  noch  ausgeprägte  Encephalor- 
rbagie;  dor  Erste  theilt  vier  solche  Wahrnehmungen  mit,  doch  wird  dabei  von 
Vielen  eine  gewisse  Prädisposition  angenommen.  Im  Magen  wurde  auch  zu- 
weilen eine  „iDJection  pointill^^*  der  Mucosa  beobachtet,  oder  dieselbe  hoch- 
roih,  oder  scharlachrotb,  auch  gangränös  (?),  mit  Lagen  zähen  Schleims  bedeckt, 
dabei  Exsudat  und  blutiges  Extravasat  in  der  Submucosa  gesehen.  Andral, 
Yellowley  sahen  dies  bei  Menßchen,    Bernard  und  Andere  bei  Thierproben. 

2.  Unter  den  Producten  der  chronischen  Alkoholdyscrasie 
können  im  Allgemeinen  folgende  vorkommen:  Mehr  als  gewöhnlich 
flüssiges,  weniger  durchscheinendes,  trübes,  selbst  milchartiges  Blut, 
reichliche  Fettablagerung  im  Zellgewebe,  bleiche  Farbe  und 
Atrophie  der  Muskeln,  atheromatöse  Entartung  der  Arterien,  auch 
deren  des  Gehirns,  zuweilen  mit  Dilatation,  festere,  zähere  Consi- 
stenz  der  Gehirnsubstanz,  Subarachnitis  mit  Verdickung  der 
Arachnoidea  und  Oedem  der  Meningen;  Ecchymosen  unter  der  Ga- 
lea  aponeurotica,  Hypertrophie  der  Pacchioni'schen  Granula- 
tionen, Adhäsionen  der  Pleura,  Oedem,  oft  auch  Emphysem  der 
Lunge,  vergrössertes,  fettreiches  Herz  (auch  Eurysma  und  Klappen- 
fehler), Fettleber  (auch  Cirrhosis),  fettige  Degeneration  der  Nie- 
ren, Erweichung  der  Milz;  Pseudomelanose,  Hypertrophie  und  Ver- 
härtung (Scirrhus  pylori?)  der  Magenwände,  zuweilen  mit  Verklei- 
nerung oder  Einschnürung  des  Fundus,  Darmstricturen  etc. 

Die  milchartige,  weniger  durchscheinende  Farbe  des  Blutes  wird  dem  gros- 
sen Fettgehalte  zugeschrieben;  in  acuten  Fällen  ist  die  Farbe  nicht  immer 
dunkler;    ferner  findet  man   noch  verminderte  Alkalinität  des  Blutes  angegeben. 

Auf  die  eigenthümliche  Zähigkeit  der  Gehimsubstanz  machten  Peters, 
Nasse,  Albers  aufmerksam;  Günzburg  auch  auf  die  allgemeine  Anämie  dieses 
Organs,  besonders  bei  Delirium  tremens ;  Huss  auf  partielle  oder  totale  Atrophie. 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

Nach   rasch   eingetretenem  Tode   ist   gewöhnlich   ein  Theil  604 
der  alkoholischen  Flüssigkeit  in   dem  Magen  selbst,  zuweilen  auch 
in  entfernteren  Organen,  besonders  im  Gehirn  nachzuweisen.      Bei 
chronischem  Verlauf  ist  meist  keine  Spur  mehr  davon  zu  entdecken. 

♦j  Devergie,  Kösch,  Tardieu. 


506  Specielle  Giftlehre.    PflanzeDgifte. 

Die  Darstellung  des  Alkohols  aus  der  Leiche  wird  von  Vielen 
besonders  deshalb  für  schwierig  gehalten,  weil  die  nach  der  Y^^CT^^" 
tung  und  Zersetzung  übergebliebene  Menge  meist  gering  ist  und 
überdies  nach  Morin  der  in  dem  Magen  befindliche  Alkohol,  unter 
dem  Einflüsse  der  Magensäure,  des  Pepsins,  Ptyalins  und  Wassers, 
zum  Theil  in  Aether  übergehen  und  sich,  besonders  in  wärmerer 
Jahreszeit,  ganz  verflüchtigen  soll.  Man  muss  deshalb  den  ausgenom- 
menen  Magen  sofort  verschliessen,  um  diesem  Vorgänge  zuvorzukom- 
men und,  wenn  man  keinen  Alkohol  finden  kann,  auch  nach  Aether  su- 
chen.   In  einem  Falle  will  Morin  wirklich  Aether  gefunden  haben*). 

Bei  gerichtlicher  Leichenschau  muss  man  sich  stets  vor  mög- 
licher Täuschung  zu  bewahren  suchen,  (weil  Branntwein  einem  ge- 
wöhnlichen Apoplecticus  als  Arzneimittel  von  seiner  Umgebung  ge- 
reicht worden  sein  kann)  und  auch  auf  etwa  vorhandene  Verwundung, 
Quetschung  oder  andere  Complicationen  (§.  596),  welche  durch 
Fall,  oder  im  Streite,  zu  Wege  gebracht  wurden  und  deren  Antheil 
an  dem  Tode  oft  schwierig  festzustellen  ist,  achten.  Ferner  ist  in 
diesen  Fällen  auf  das  Alkoholquantum  in  den  genommenen  Spiri- 
tuos^en,  auf  die  Zeit  innerhalb  welcher  dasselbe  gebraucht  wurde,  auf 
das  Alter  des  Individuums,  seine  Gewohnheiten  etc.  Rücksicht  zu 
nehmen  **). 

Bei  der  chemischen  Expertise  ist  nicht  minder  darauf  zu  ach- 
ten, ob  nicht  die  Möglichkeit  einer  Verfälschung  oder  absicht- 
lichen Zusatzes  anderer  Gifte  zu  den  genossenen  Spirituosen  vorhan- 
den ist.  Als  solche  mehr  oder  minder  gewichtige  Verfälschungen 
und  Verunreinigungen  sind  zu  betrachten:  Grosse  Mengen  von  Fu- 
selöl, besonders  im  Kartoffelbranntwein;  Schwefelsäure  (im 
Punsch);  Kupfer  (in  dem  grünen  Extrait  d'Absynthe);  Blei; 
Uredo  oder  Mucor  (von  schlechtem  Getreide);  Kokkelskörner, 
Lolium,  Folia  Laurocerasi,  Opium  (London  porter);  Strychnin 
(im  „pale  Ale"). 

Anmerkung.  Auch  die  Kenntnise  der  Selbstverbrennung  ist 
von  gerichtlich  medicinischer  Wichtigkeit,  insofern  zuweilen  die  Mög- 
lichkeit davon  angenommen  werden  oder  eine  Vertheidigung  darauf 


*)  Um  kleine,  nicht  mehr  durch  den  Geruch  wahrnehmbare  Mengen  von 
A'kohol  nachzuweisen,  räth  Christison  die  Contenta,  Gehirn  etc.  einer  vor- 
sichtigen Destillation  zu  unterwerfen,  das  erhaltene  Destillat  tu  condensiren 
und  zu  entwässern,  indem  man  dasselbe  mit  gut  getrockneter  Potasche  behan- 
delt, worauf  der  Alkohol  als  dünne  Schicht  oben  abgeschieden  wird  und  dureh 
seine  Eigenschaften  besser  nachzuweisen  ist. —  **)  Siehe  Bros  ius,  in  Sehn  ei- 
der's  D.  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde  1854.  Bd.  IV,  Heft  1. 


Aether-  507 

gegründet  werden  kann  in  Fällen,  wo  ein  Mord  stattfand  und  der 
Verbrecher  versncht  hat,  durch  angelegtes  Feuer,  jede  Spur  seiner 
That  zu  verwischen.  Mende  hat  in  neun  Fällen  von  Verbrennung, 
welche  gerichtlich  untersucht  wurden,  nicht  weniger  als  fünfmal  ge- 
funden, dass  Mordversuche  vorausgegangen  waren. 


Zweites  KapiteL 
Aether. 

Obgleich  die  verschiedenen  Aetherarten  nicht  vollkommen  hinsieht-  605 
lieh  der  Kraft  und  Schnelligkeit  der  Wirkung  gleichstehen,  können  sie 
doch  sämmtlich,  wie  die  Alcoholica,  in  hohen  Dosen  angewendrt,  als  Gifte 
wirken.   Der  sogenannte  Schwefel äther,  Aether  sulfuricus,  kann, 
als  der  am  allgemeinsten  gebräuchliche,  als  Typus  dieser  Gruppe  dienen. 

Aether  sulfuricus  alcoholicus,  die  bekannten  „Ho  fm  an  naschen 
Tropfen",  vereinen  die  Wirkung  des  Acthers  mit  der  des  Alkohols;  der  Chlor- 
ather  ist  sehr  ähnlich,  soll  jedoch  stärker  wirken;  Salpeteräther  wirkt  viel 
stärker,  und  verursacht  nach  Chambers  starkes  Erbrechen;  Aether  nitro- 
8U8  wirkt  nach  demselben  fast  plötzlich;  Aether  formicicus  greift  die 
Mundschleimhaut  heftig  an;  Aether  aceticus  dagegen  besitzt  nach  Versuchen 
von  Gay-Lussac,  Pfeufer,  Flourens  und  Anderen  viel  geringere  Wirkung 
und  wird  von  Einigen  als  unschädlich  betrachtet. 

Ursachen. 

Die  wenigen  bekannt  gewordenen  Fälle  von  tödtli eher  Aether-  606 
Vergiftung  entstanden  durch  Einathmen  der  Dämpfe  desselben;  ein- 
mal ganz  zufällig  durch  Zerbrechen  einer  Flasche  mit  Aether  ni- 
trico-alcoholicus  im  Schlafzimmer  eines  Apothekers ;  gegen  zehn  Fälle, 
grösstentheils  mit  Recht  bezweifelt,  durch  medicinische  Anwen- 
dung der  Aetherisation  oder  durch  Hausgebrauch,  gegen  Zahn- 
schmerz etc.;  in  einem  einzigen  Falle  scheint  Unvorsichtigkeit  bei 
Versuchen  mit  Aether  oder  dadurch  bewirkte  Betrunkenheit  den  Tod 
veranlasst  zu  haben.  (In  dem  Memorial  de  Ronen,  3.  F^vr.  1847, 
findet  sich  die  Angabe,  dass  eine  Gesellschaft  junger  Leute,  welche 
sich  in  den  Zustand  einer  Aethemarkose  versetzen  wollten,  ihre  Pro- 
ben soweit  fortsetzten,  dass  zwei  derselben  das  Leben  verloren.)  Man 
vergleiche  femer  §.  613;  keinesfalls  kann  die  Aetherisation  der  An- 
wendung des  Chloroforms  gleichgestellt  werden. 

Seit  Bekanntwerden  der  Aetherisation  durch  Jackson  aus  Boston, 
1846,  machten  Ayres,  Chiari,  Eastment,  Eaton,  Jobert, 
Mendoza,  Nune,  Robbs,  Boel,  Roux  Mittheilongen von schlim- 
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men  Folgen  derselben  bei  chimrgischen  Operationen,  ohne  dass  jedoch 
immer  genau  erwiesen  gewesen  wäre,  inwiefern  der  A  et  her,  oder 
ob  nicht  die  Operation  als  Todesursache  zu  betrachten  sei.  In 
einem  Falle,  vod  einem  anonymen  Arzt  aus  Auxerre  mitgetheilt,  kann 
jedoch  kein  Zweifel  bestehen,  indem  der  55jährige  Patient  noch  vor 
Beginn  der  Operation  starb  *).  Unter  vielen,  welche  die  unter  den 
nöthigen  Rautelen  vorgenommene  Aetherisation  für  fast  ohne  alle 
Gefahr  ausführbar  betrachten,  ist  besonders  Br.  Weiger,  ein  bekann- 
ter Zahnarzt  in  Wien,  zu  nennen  **).  Femer  ist  zu  bemerken,  dass 
bei  den  Todesfällen  in  Folge  von  Aetherisation,  wie  nach  Chloroform- 
Inhalationen,  sicher  verschiedene  Momente  mitwirken,  um  einen  sol- 
chen Ausgang  herbeizuführen. 

Anmerkung.  .  Aetherdampf  mit  atmosphärischer  Luft  oder 
Sauerstoff  gemengt,  kann  ferner  noch  durch  Explosion  gefährlich 
werden.  (Pereira  berichtet  einen  Fall,  wo  das  Haus  eines  Apothe- 
kers durch  die  Explosion  einstürzte,  als  derselbe  mit  einem  Lichte 
den  Keller  betrat,  wo  eine  Flasche  mit  Aether  zersprungen  war.  Für 
solche  F/ille  ist  der  Gebrauch  einer  Davy' sehen  Sicherheitslampe 
zu  empfehlen.)  Es  wurde  deshalb  auch  bereits  die  Frage  aufgewor- 
fen, ob  Personen,  welche  bei  Kerzenlicht  ätherisirt  wurden,  nicht 
Gefahr  liefen,  durch  eine  Explosion  dieses  Gasgemenges  in  dem  Munde 
und  den  Luftwegen  beschädigt  zu  werden.  Amusat  wie  auch  van 
Ilasselt  bekamen  bei  ihren  Versuchen  an  Thieren  jedoch  nur  ne- 
gative Kesultate,  während  Landouzy  bei  Hunden  und  Pferden  be- 
merkt haben  will,  dass  die  Luft  vor  Mund  und  Nase  sich  entzündete, 
ohne  dass  die  Entzündung  sich  nach  innen  fortsetzte. 

Yergiftungsdose. 

6()7  Diese  ist  nicht  genau  zu  bestimmen  und  hängt  von  verschiedenen 

Umständen  ab,  wie  Gewohnheit,  Krankheit,  Menge  der  beigemischten 
atmosphärischen  Luft  und  anderen  Einflüssen,  welche  theils  in  der  Na- 
tur des  Individuum,  theils  in  der  Anwendungsweise  begründet  sind. 
Es  ist  möglich,  dass  der  Mensch  sich  sowohl  an  die  Dämpfe,  als  an 
den  innerlichen  Gebrauch  desAethers  gewöhnt,  selbst  an  Spirituosa 
Gewöhnte  brauchen  mehr,  um  in  Narkose  zu  kommen.  Auch  bei 
chronischen  Leiden  hat  man  allmälig  bis  zu  bedeutender  Höhe 
gesteigerte  Gaben  gesehen,  wie  besonders  Christison,  Girardin, 
Pereira  Fälle  mittheileu,  wo  16  selbst  20 Unzen  im  Tage  verbraucht 
wurden. 


*)  Qazette  des  Hopitaux,  18.  Nov.  1847.  —  ♦*)  Wiener  med.  Wechenscb. 
Beilage  März  ]8.')4. 
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Za  den  Umständen,  welche,  sowohl  bei  der  Aetherisation,  als  bei 
dem  Chloroformiren  angünstig  einwirkend,  schlimme  Folgen  herbeiführen 
können,  gehören:  Schwäche,  Anämie,  Hysterie  oder  überhaupt  nervöse  Con- 
stitution, Idiosyncrasie,  Herzkrankheiten  (fettige  Degeneration),  Gehirn  leiden, 
Lungenkrankheiten  (Bronchitis  chronica  mit  Emphysem),  Anlage  zu  Apo- 
plexie; kurz  vorhergegangener  starker  Blutverlust;  blutige  Operationen  am 
Munde  oder  innerhalb  desselben  (hier  ist  überhaupt  die  Anwendung  der  Narkose 
so  vermeiden);  Beibringen  von  Getränken  bei  vollständiger  Betäubung;  starke 
Gemüthsbewegung;  körperliche  Ermüdung  mit  schnellem  Puls  und  frequenter 
Respiration,  besonders  kurz  nach  dem  Coitus;  gefüllter  Magen,  kurz  nach 
Tisch;  Anwendung  eines  nicht  völlig  reinen  Aethers  oder  Chloroforms  (§.  610 
und  GIG);  schlechte  Localitäten,  welche  keine  Luft  zutreten  lassen  oder  auch 
derartige  Apparate;  beengende  Kleidungsstücke  etc. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  2  Unzen  in  kurzer  Zeit  und 
ohne  hinreichenden  Luftzutritt  eingeathmet  für  Menschen  lebensge- 
fährlich würden,  obgleich  diese  Dose  schön  in  mehreren  Fällen,  selbst 
innerhalb  1  Stunde  verbraucht,  unschädlich  blieb.  Snow  glaubt, 
dass  nicht  immer  die  absolute  Menge  des  Aethers,  sondern  mehr  das 
plötzliche  Eindringen  von  einer  zu  sehr  mit  Aether  geschwängerten 
Luft  in  die  Lunge  und  das  Blut  schlimme  Folgen  nach  sich  ziehe. 
Derselbe  fand  auch  den  Temperaturgrad  der  Luft,  wie  auch  Lassaigne 
bestätiget,  von  bedeutendem  Einflüsse:  Bei  mittlerem  Barometerstand 
von  760  Millimeter  und  einem  ThermoraeterstÄude  von  40®  F.  nehmen 
100  Cubikzolle  atmosphärischer  Luft  40  Cubikzoll  Aetherdampf  auf, 
während  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen,  jedoch  bei  70^* F.  schon 
115  Cubikzoll  Aetherdampf,  bei  einem  Thermometerstande  von  90®  F. 
bis  zu  476  Cubikzoll  aufgenommen  werden.  Je  mehr  die  Luft  mit 
Aether  gesättigt  ist,  desto  geringer  ist  natürlich  die  Sauerstoffmenge, 
welche  zum  Athmen  übrig  bleibt. 

Auf  Hände  wirkt  schon  die  innerliche  Darreichung  von  4  Drach- 
men lethal. 

Wirkung. 

Die  Aetherarten  wirken  in  grossen  Dosen  angewendet  nar-  608 
kotisch,  und  zwar  ist  die  Wirkung  eine  constante  für  alle  Thier- 
klassen,  erstreckt  sich  auch  auf  Pflanzen.    (Auch  Berberis- und  Mim  osa- 
arten  werden  dadurch  nach  Clemens  bewegungslos.) 

Die  örtliche  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  ist  viel  geringer, 
als  bei  dem  Alkohol  (§.  594);  auf  thierische  Gewebe  üben  dieselben 
keine  directe  chemische  zerstörende  Wirkung  bei  anmittelbarer  Be- 
rührung aus,  nur  wird  behauptet,  dass  bei  länger  andauernder  Ein- 
wirkung^ theils  durch  die  dadurch  freiwerdende  Wärme,  theils 
durch  lösenden  EinfluBs  auf  die  F  e  1 1  e  der  Nervenröhren,  Lähmung 
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auftrete.  (Mitscherlich  fand  keine  Corroßion,  selbst  nicht  an  der 
Epithel] albekleiduDg  der  Schleimhäute,  derselbe  spricht  jedoch  von 
Coagulation  des  Albumin  undCasei'n  durch  Aether,  während  Fleisch] 
selbst  der  Ansicht  ist,  dass  bei  Aetherisation  das  flüssige  Eiweiss  (?) 
des  Gehirns  dadurch  gerinne!) 

Bezüglich  der  allgemeinen  Wirkung  sind  die  Ansichten  ge- 
theilt,  indem  von  Einigen  mehr  ursprüngliche  Veränderung  des 
Blutes,  von  Anderen  mehr  eine  primitive  Affection  des  Nerven- 
systems angenommen  wird;  van  Hasselt  hält  es  jedoch  fiir  wahr- 
scheinlich, dass  beide  rasch  angegriffen  werden,  dass  die  Wirkung 
noch  nicht  aufgehellt,  jedoch  immer  eine  complicirte  sei.  Was  die 
Frage  betriflft  über  die  Art  der  tödtlichen  Wirkung,  so  wird  von  den 
Meisten  Paralyse  der  Herznerven  angenommen ;  B  e  r  e  n  d  glaubt  jedoch 
behaupten  zu  können,  dass  der  Tod  auf  verschiedene  Weise  er- 
folgen kann  und  dass  dabei  verschiedene  Umstände,  das 
Individuum,  die  Quantität  und  Qualität  des  angewendeten 
Aethers  (oder  Chloroforms),  die  Methode  des  Einathmens  etc.  in  An- 
schlag zu  bringen  sind. 

Die  allgemeine  Wirkung  beginnt  wahrscheinlich  in  den  Lun- 
genzellen; die  Spannung  des  Aetherdampfs  in  der  Temperatur  des 
Körpers  dehnt  diese  stärker  aus,  wodurch  das  Durchdringen  der 
Wände  und  der  Uebergang  in  das  Blut  befördert  und  vielleicht  gleich- 
zeitig durch  Substitution  das  Eindringen  von  Sauerstoff  und  das  Aus- 
treten der  Kohlensäure  gehindert  wird.  (Bibra,  Pleischl  und 
Snow  haben,  entgegen  Yille  und  Blondin,  gefunden,  dass  gegen 
das  Ende  die  Kohlensäuremenge  der  ausgeathmeten  Luft  abnimmt, 
wie  bei  Alkohol,  anfänglich  jedoch  oft  um  die  Hälfte  vermehrt  sei) 
Da  die  Aetherarten  nicht  leicht  auflöslieh  sind  und  bei  der  Tempe- 
ratur des  Blutes  kochen,  können  dieselben  in  das  Herz  and  die  Ga- 
pillaren,  der  Dampf  in  die  serösen  Häute  und  in  das  Zellengewebe 
eindringen,  dann  Druck  auf  Gehirn  und  Rückenmark  erfolgen,  und 
zwar  um  so  viel  stärker,  je  weniger  das  Blut  im  Stande  ist,  den 
Aether  gelöst  zu  erhalten. 

Bei  der  Einathmang  and  der  Diastole  gelangt  das  Blot  in  das  Herz,  fSr 
einen  Augenblick,  unter  gemindertem  Druck,  wodurch  die  BUdong  des  Aether- 
dampfs begünstigt  wird,  und  derselbe  kann  dann  wie  eindringende  Luft,  bei 
Arterienverwundung  am  Halse  wirken.     (Vergl.  §.  017.) 

Obige  Erklärungen  der  physischen  Wirkung  des  Aethers  worden 
besonders  von  Block,  Bitter,  Kagsky,  Stanelli,  Tabourin  auf- 
gestellt; man  vergleiche  noch  den  Leichenbefund  bei  Ghloroformtod, 
wo  das  Endresultat  Compressio  cerebri  et  meduUae  sein  aoÜ. 
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Femer  hindert  die  Gegenwart  des  Aethers  in  dem  arteriellen 
Blute  die  chemiBche  Wirkung  des  Sauerstoffes,  welche  nöthig  ist  fiir 
den  Stoffwechsel  und  sich  bald  in  der  Nervensubstanz  fühlbar  macht. 
Endlich  wird  noch  eine  zweite  mehr  positiv  chemische  Wirkung  auf 
die  Nervensubstanz  von  Einigen  behauptet,  welche  darin  bestehen  soll, 
dass  der  Aether  die  Fette  des  Gehirns  und  der  Nerven  auflöst  und 
dadurch  eine  acute  Erweichung  zu  Stande  bringe.  Diese  Ansicht 
vertreten  namentlich  Bibra  und  Harless,  welche  die  Menge  der 
Fette  des  Gehirns  (Elam,  acid.  elainicum,  phosphoro-elainicum ,  pal- 
mitinicAb,  cerebricicum,  Cholestearin)  bei  durch  Aetherisation  ge- 
tddteten  Thieren  vermindert  gefunden  haben,  während  der  Fettgehalt 
der  Leber,  im  Vergleiche  mit  der  normalen  Leber  gesunder  Thiere, 
zugenommen  hatte.  Yille,  Blandin,  Parchappe,  Serres,  Gull, 
Pappenheim,  besonders  aber  Pleischl,  treten  dieser  Ansicht  unter 
Anderem  auf  Grund  mikrochemischer  Untersuchungen  bei  directer 
Anwendung  von  (verdünntem?)  Aether  auf  blossgelegte  Nerven  bei. 
Vierer  dt  ist  jedoch  gegen  diese  Annahme,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Menge  des,  als  Lösungsmittel  wirkenden,  Aethers  sehr  gering 
sei  und  sich  auch  die  Zunahme  des  Fettgehaltes  der  Leber  einfach 
durch  die  erhöhte  Venösität  des  Pfortaderblutes  erkläre.  Jedenfalls 
steht  obiger  Vergleich  nicht  auf  festen  Füssen,  weil  der  Fettgehalt 
des  Blutes  und  der  Gewebe  bei  verschiedenen  Individuen  schon  an 
sich  sehr  differiren  kann. 

Es  wurde  auch  viel  gestritten  über  die  asphycir ende  Wirkung 
des  Aethers,  über  die  arterielle  Krase,  welche  derselbe  erzeuge, 
über  eine  gewisse  Analogie  mit  der  Wirkung  einer  Kohlensäure- 
Einathmung,  mit  Alkoholvergiftung,  mit  Opiumintoxikation  etc. 
Man  kann  nicht  verkennen,  dass  diese  Analogie,  vonAmusat,  Pick- 
ford und  Anderen  angenommen,  in  gewissem  Grade  bestehe,  dass 
Anhäufung  von  Kohlensäure  im  Blute  stattfinden  kann,  doch  muss 
immer  die  bereits  angedeutete  Hypothese  von  Snow  in  den  Vorder^ 
grund  gestellt  werden.  Bei  dieser  wird  das  Hauptgewicht  auf  die 
rein  chemische  Wirkung  der  Verhinderung  des  oxydirenden  Vermö- 
gens des  SauerstofiGs  gelegt.  Hier  besteht  keine  Asphyxie,  kein 
Sauerstoffmangel,  wenn  man  wie  L enget  zeigte,  Thiere  zu  Tode 
ätherisiren  kann,  bei  gleichzeitiger  reichlicher  Zufuhr  von  Sauerstoff. 
Ebenso,  wie  Aetherdampf  die  Oxydation,  die  Verbrennung  des  Phos- 
phors hintanhält,  ebenso  hindert  derselbe  hier  die  Oxydation  der 
thierischen  Gewebselemente.  Auch  Flourens  ist  dieser  Ansicht: 
nach  ihm  substituirt  hier  der  Aetherdampf  den  Sauerstoff;  ebenso 
kann  man  mitBoucard  annehmen,  dass  der  Aether,  die  sogenannten 
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Yerbrennungsprocesse  in  dem  Blute  der  Capillaren  hindert  in  Folge 
der,  wie  bei  Asphyxie,  aufgehobenen  Sensibilität  und  Contractilitäi 
Arterielles  Blut,  durch  welches  man  Aetherdampf  streichen  lasbt, 
wird  rasch  dunkler  von  Farbe.  Gleiche  Erscheinung  zeigt  sieb, 
wenn  man  Thieren  den  Sauerstoff  durch  Abschliessen  unter  einer 
Glasglocke  entzieht;  dasselbe  sahen  noch  Melajs  und  Preisser  bei 
ihren  vergleichenden  Versuchen  an  Thieren,  wenn  dieselben  reinem 
Stickstoff  ausgesetzt  wurden. 

Wie  dem  nun  sei,  der  Einfluss  des  Aethers  auf  das  Nervensystem 
scheint  mehr  paralytischer  (asthenischer)  als  hyperftiKscher 
(sthenischer)  Natur  zu  sein,  weil  die  Einwirkung  sich  nicht  in  allen 
Theilen  dieses  Systems  gleichmässig  schnell  zeigt.  Zuerst  wird  das 
grosse,  dann  das  kleine  Gehirn,  später  die  Medulla  apinalis 
und  schliesslicl^^die  Medulla  oblongata  (mit  überwiegender  Läh- 
mung des  Respirationsapparates),  wahrscheinlich  erst  gleichzeitig  mit 
dieser  der  Sympathicus  ergriffen,  was  aus  der  Aufeinanderfolge 
der  Sistirung  der  einzelnen  Verrichtungen  hervorgeht.  Erst  schwin- 
det das  Bewusstsein,  dann  das  Gefühl,  dann  Bewegung,  es  schwindet 
das  Reflexvermögen  der  Medulla,  dann  die  Respiration  und  schliess- 
lich steht  die  Circulation  still.    (Flourens,  L enget  etc.) 

In  seiner  Wirkung  auf  die  Medulla  wird  der  Aether  von  L en- 
get als  direct  sedirend  betrachtet,  er  nennt  denselben  deshalb 
einen  „dynamischen  oder  polaren  Gegensatz  des  Strychnin'^.  Dass 
die  Wirkung  eine  ursprüngliche  Nerven-,  keine  Blutwirkung  sei, 
schliesst  Valentin  aus  Versuchen  an  Fröschen,  bei  welchen  man, 
auch  nachdem  das  Herz  ausgeschnitten,  Aethernarkpse  zu  Stande 
bringen  kann.  Der  Versuch  von  Pickford  und  Bruch  für  den  Be- 
weis einer  specifischen  Wirkung  auf  das  Nervensystem  (Injection  von 
durch.  Sanguis  draconis  roth  gefärbten  Aether,  Auffinden  der  Farb- 
stofi^artikelchen  in  dem  Gehirne  und  der  Medulla)  hat  wohl  so  we- 
nig Beweiskraft,  wie  der  Versuch  von  Orfila  mit  Indigo,  um  nach- 
zuweisen, dass  Schwefelsäure  resorbirt  wird.  (Sonderbar  ist  das 
Resultat  von  Panizza  und  Bouisson,  dass  Durchschneidung  der 
beiden  Vagi  keine  nennenswerthe  Abweichung  in  der  Aetherwirkung 
hervorbringt.) 

Die  Elimination  des  Aethers  findet  durch  die  Lungen,  je- 
doch nicht  langsam  statt;  zum  Theile  auch  durch  die  Nieren. 
(Pitha  und  Snow  fanden  einige  Male  Aether  im  Urin;  Seifert  auch 
in  der  Milch  von  Thieren.) 

Anmerkung.  In  diesem  Paragraph  haben  wir  namentlich  die 
Aetherinhaiation  ins  Auge   gafasst     Andere  Weisen  oder  Wege 
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fÖr  die  Applikation  können  eine  wesentliche  Yeränderung  in  der  Wir- 
kung hervorbringen.  Obgleich  von  Pirogoff  behauptet  wird,  dass 
Aetherdampf  in  das  Rectum  gebracht,  narkotisch  wirkt,  sahen 
doch  Andere,  besonders  von  Aether  im  flüssigen  Zustande  eine 
schwächere  Wirkung;  auch  beim  Efnbringen  in  den  Magen  soll 
wohl  Betrunkenheit,  doch  keine  Betäubung  erfolgen.  Uebrigens 
wurde,  als  eine  der  Wirkungen  beim  Einbringen  von  Aether  in  den 
Darmkanal,  wie  (bei  grossen  Mengen)  in  den  Magen,  in  Folge 
rascher  Verdunstung  Tympanitis  wahrgenommen,  welche  so  rasch  und 
stark UpDahm,  dass  Mitscherlich  Kaninchen  in  Folge  dessen  in 
wenigen  Minuten  asphyc tisch  sterben  sah.  Auch  bei  der  Iigection 
in  Venen  sah  Flourens  insofern  einen  Unterschied,  als  da  erst  die 
Bewegung,  dann  erst  das  Gefühl  verloren  ging. 

Ueber  den  Zustand  des  Blutes  vergleiche  man  §.  612. 

f 
Vergiftungserscheinungen. 

Die  nicht  todtliche  Aetherwirkung  in  leichteren  Graden  gehört  609 
nicht  in  das  Bereich  unserer  Betrachtungen;  dennoch  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  auftretenden  Erscheinungen  differiren  können  je  nach 
Alter,  Geschlecht,  Constitution  etc.  und  dass  mitunter  sehr  unang^ 
nehme  Zufälle  zurückbleiben  können,  von  kürzerer  oder  längerer 
Dauer,  wie:  Deliria  furibunda,  oft  in  Form  von  Delirium  tremens, 
zuweilen  noch  heftiger,  wie  bei  dem  „Amok"  der  Opiumesser,  mit- 
nntei*  mit  Hallucinationen ;  temporäre  Manie,  angeblich  besonders 
bei  Puerperae,  welche  während  der  Narkose  entbunden  wurden; 
starke  Convulsionen,  Katalepsie,  Hysterie  mit  Nymphomanie; 
Cephalalgie,  Amblyopie,  Aphonie;  heftiger  Husten,  mit  Schmerz  in 
den  Bronchien,  selbst  mit  Haemoptoe  oder  Epistazis,  lästiger  Aether- 
geschmack;  Mangel  an  Appetit,  Gastralgie  etc. 

In  den  höchsten  Graden,  bei  tödtlich  verlaufenden  Fällen,  sah 
man  die  betäubten,  gefdhl-  und  bewegungslosen  Individuen  damieder- 
liegen  mit  kalter  Haut""),  häufig  mit  bleichem  Gesichte,  blauen  Lip- 
pen und  stark  erweiterten  Pupillen,  meist  syncoptisch,  ausnahmsweise 
apoplectisch ,  mit  stertorösem  Athem  und  Schaum  auf  den  Lippen. 
Schliesslich  verharrt  der  Patient  in  tiefem  Coma,  zuweilen  gepaart 
mit  leichtem  Delirium  oder  mit  convulsiven  Bewegungen.  Einige 
erwachten  nur  auf  Augenblicke  aus  diesem  Zustande ,  in  welchen  sie 
jedoch  kurz  darauf  wieder  verfielen. 

Man  achte  dabei  nicht  allein  oder  zu  viel  auf  den  langsamen, 

*)  Bei  Hunden  und  Hühnern  nahm  Dum^ril  eine  Temperaturverminderung 
TOD  2  bis  3^0.  wahr. 

▼AM  Hattelt-Hcukers  (Jidlthrt.    L  38 
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kleinen,  selbst  fadenförmigen  Puls,  sondern  mehr  auf  die  schwächer 
und  unregelmässig  werdende  Respiration*),  entferne  sich  anhäufen- 
den Speichel  oder  Schleim  aus  den  Fauces,  namentlich  der  Rima  glot- 
tidis,  und  verhindere  das  paralytische  Zurücksinken  der  Zungen- 
wurzel, nöthigenfalls  durch  Vorziehen  der  Zunge  mit  der  Kom- 
zange,  indem  sonst  in  Folge  der  Verschliessung  der  Luftwege  rasche 
Erstickung  eintritt. 

Die  Zeit  des  Eintritts  des  Todes,  bei  lethaler  Aetherisation, 
differii-t  und  wird  vielleicht  auch  von  der  dabei  verrichteten  Opera- 
tion, influencirt.  In  zwei  van  Hasselt  bekannten  Fällen  ^nr  die 
kürzeste  Zeit  bei  Menschen  einmal  3  .  Stunden ,  ein  anderes  Mal 
^U  Stunde;  meist  jedoch  trat  der  Tod  später  ein.  Bei  Thieren  ge- 
staltet sich  nach  Proben  vonAmusat,  Bouley,  Gruby,  Renault, 
Sigmund,  wie  auch  nach  eignen  Versuchen  das  Verhältniss  folgen- 
dermaassen:  Mtfbse  starben  nach  5  Minuten,  Kaninchen  durch- 
schnittlich nach  1 0  Minuten,  junge  Hunde  nach  20 ,  ausgewachsene 
nach  40  bis  50  und  Frösche  nach  60  Minuten.  Dies  gilt  jedoch  nur  für 
Schwefeläther;  der  Salpeteräther  wirkt  bei  Weitem  rascher  tödtlich, 
bei  Hunden  und  Kaninchen  schon  nach  1  bis  2  Minuten;  das 
^ut  findet  man  da  stets  c h ok ol ad en färben,  wie  bei  Asphyxie 
durch  Acidum  nitrosum,  welche  möglicher  Weise  hier  mit  in  Wirkung 
treten  könnte**). 

Kennzeichen. 
610  Der  Aether,  Oxydum  aethylicum,  C4H5O,  stellt  eine  wasser- 

helle, stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  sehr  niederem  Kochpunkte 
(circa  35®  C.)  und  specifischem  Gewichte  (0,720)  dar.  Bei  mittlerem 
Barometer-  und  Thermometerstande  ist  sein  Dampf  2y2nial  schwerer, 
als  atmosphärische  Luft;  er  ist  kenntlich  an  seinem  eigen thümlichen 
Gerüche,  prickelndem  Geschmacke,  an  seiner  grossen  Flüchtigkeit  und 
der  dadurch  bedingten  Eigenschaft  beim  Verdunsten  auf  der  Hand 
durch  Freiwerden  der  Wärme  ein  bedeutendes  Kältegefühl  zu  hinter- 
lassen. Er  ist  sehr  brennbar,  mit  gelblicher,  wenig  rothgefärb- 
ter Flamme,  wodurch  er  sich  vom  Alkohol  unterscheidet,  mit  Sauer- 
stoff oder  atmosphärischer  Luft  gemengt,  explodirt  er  beim  Entzün- 
den; er  ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser  (1  Thl.  auf  10  Xhle.)  und 
besitzt  ein  bedeutendes  Lösungsvermögen  für  Fette,  Harze  etc.,  wie 
er  auch  von  Schwefel  und  Phosphor  (Vso)  etwas  löst. 

•)  Vergleiche  Gimelle  in  Journ.  de  Bruxelles,  1856.  —  *•)  Man  will 
sogar  bei  Aetherinhalationen  bemerkt  haben,  dass  umgekehrt,  wie  bei  dem 
Chloroform,  die  Respiration  vor  der  Circulation  sistire. 
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Reiner  Aether  besitzt  eine  neutrale  Reaction,  und  verbindet 
sich  mit  Chloridum  stanni  unter  Bildung  glänzender,  rautenför- 
miger Krystalle.  Läset  man  Aetherdampf  über  eine  gesättigte  Lö- 
sung von  Chroms äure  streichen  oder  besprengt  man  vorsichtig 
(um  Explosion  zu  vermeiden)  etwas  gepulverte  Ghromsäure  mit 
Aether,  so  entsteht  eine  schmutzig  rothe,  fast  schwarze  Färbung. 

Behandlung. 

Mechanische.  Man  befreit  den  Patienten  von  allen  been-  611 
gend%n  Kleidungsstücken,  so  dass  weder  der  Hals,  noch  das 
Zwerchfell  einen  Druck  erleidet.  Mechanische  Entfernung  des 
Aethers  aus  dem  Blute  ist  nicht  wohl  möglich ;  der  in  den  Luftwegen 
vorhandene  Aether  kann  durch  die  Expiratio  artificialis  entfernt  wer- 
den. Das  bereits  oben  erwähnte  Vorziehen  der  Zunge  wurde  be- 
sonders von  Escallier  und  Rigaud  empfohlen,  während  Giraudet 
die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  das  Diaphragma  richtet.  Wurde  Aether 
in  hoher  Dose  per  os  eingeführt,  so  kann  auch  Gebrauch  von  der 
Magenpumpe  gemacht  werden  (§.  602).  Ueber  das  Einleiten  von 
Körperbewegungen  siehe  §.  620*). 

Chemische.  Ein  chemisch  wirkendes  Gegengift  ist  noch  nicüfjl 
bekannt,  es  sei  denn,  dass  man  das  vorgeschlagene  Einblasen  von 
Sauerstoff  als  solches  betrachten  wollte;  dieses  wurde  von  Jack- 
son zuerst  empfohlen,  doch  sahGall  bei  Versuchen  an  Vögeln  keine 
Wirkung.  Von  praktischerem  Werthe  ist  die  stets  rasch  vorzuneh- 
mende Anwendung  künstlicher  Respiration,  bestehend  in  ab- 
wechselndem Drücken  der  Basis  der  Brust  und  des  Unterleibs  oder 
in  Einblasen  von  Luft,  welche  noch  durch  gleichzeitige  oder  nach- 
folgende Darreichung  von  Aqua  oxygenata,  als  Riech-  und  Wasch- 
mittel, als  Getränk  und  Klysma  unterstützt  werden  kann.  (Ricord, 
Bickersteth,  Bleek,  Duchenne,  Plouviez  constatiren  den 
Nutzen  der  künstlichen  Respiration  bei  Menschen;  Snow  besonders 
bei  Thieren;  auch  van  Hasselt  und  Fies  überzeugten  sich  von  der 
günstigen  Wirkung  derselben.)  Die  Aqua  oxygenata  wurde  von  Ru- 
spini  erst  in  neuerer  Zeit  in  Italien  empfohlen;  dieselbe  kann  leicht 
in  Apotheken  vorräthig  gehalten  werden  und  ist  viel  leichter  beizu- 
bringen als  Sauerstoff  in  Gasform.  Zum  Gebrauche  als  Wasch-  und 
Riechmittel  ist  vorheriges  Erwäi-men  zu  empfehlen.  Von  Giltay 
und  van  Leeuwen  wird  das  Einathmen  von  Lust  gas  empfohlen. 

Organische.     Bei  den  ersten  drohenden  Symptomen  lasse  man 

•)  Vergleiche  femer  Plouviez,  .Tourn.  de  Brux.  Juill.,  Aoüt.,  Sept.   1857. 

38* 
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sogleich  Thilren  und  Fenster  öffiien  und  frische  Luft  zutreten,  he- 
sprenge  das  Gesicht  und  die  Herzgruhe  mit  kaltem  Wasser  und  mache 
eiskalte  Umschläge  auf  die  Brust.  Nur  hei  der  ausgeprägten  apo- 
plectischen  Form  ist  ein  Ad  erlas  s  indicirt,  welcher  dann  an  der 
Jugularis  externa  hewerkstelligt  wird.  Hierauf  leite  man  eine  kräf- 
tige excitirende  Behandlung  ein,  wie  hei  hochgradiger  Alkohol- 
intoxikation angegehen  wurde.  Femer  können  starke  Hautreize, 
eiskalte  oder  reizende  Injectionen  in  den  After,  namentlich  mit 
Terpentin  versucht  werden.  Besonders  ist  hier  noch  die  Anwen- 
dung der  Elektropunktur  am  Phrenicus  und  dem  Rückgrad, 
das  Riechenlassen  an  Ammoniak  oder  hesser  umsichtiges  Touchi- 
ren  des  Pharynx  damit,  zu  empfehlen,  während  Einige  letzteren 
Stoff  und  Alkohol  auch  innerlich  gereicht  wissen  wollen. 

Von  Elektropanktur  des  Diaphragma  will  A beule  guten  Erfolg  gesehen 
haben;  Ducros  räth  dabei  ausschliesslich  positive  Elektridtät,  weshalb  ein 
galvanischer  Apparat  zu  wählen  wäre. 

Den  innerlichen  Gebrauch  von  Ammoniak  und  Spirituosen  empfiehlt  man 
besonders  von  Amerika  und  England  aus;  Lizars  will  Branntwein  mit  sehr 
warmem  Wasser  mit  der  Magenpumpe  einspritzen.  Wegen  der  Analogie  der 
Wirkung  der  Alkoholica  mit  der  des  Aethers  kann  dies  nicht  als  sehr  rationell 
^trachtet  werden ;  bei  Chloroform  mag  es  noch  eher  gehen.  Femer  empfehlen 
aus  theoretischen  Gründen  Flourens  und  Pickford  den  innerlichen  Gebrauch 
des  Strychnins,  als  dynamischen  Gegensatz  des  Aethers  hinsichtlich  seiner  Wir- 
kung auf  die  Muskeln.  Dazu  könnte  man  jedoch  nur  dann  schreiten,  wenn 
ein  mehr  chronischer  oder  langsamer  Verlauf  der  Aetherintoxikation  dies  zu- 
lässt.  Ueberhaupt  muss  man  mit  der  Darreichung  innerlicher  Mittel  oder 
Getränke  sehr  vorsichtig  sein,  weil  dieselben  bei  allgemeiner  Paraljse,  ohne 
Schlingbewegungen  hervorzurufen,  in  die  Luftwege  eindringen. 

Leichenbefund. 
612  Dieser  ist  meist  nur  aus  T hierproben  bekannt,  wobei  die 

Sectioi)  natürlich  viel  rascher  nach  dem  Tode  vorgenommen  wird 
als  bei  Menschen.  Die  Resultate  sind  daher  auch  nicht  ganz  über- 
einstimmend. 

Allgemein  gültig  ist  jedoch,  dass  der  Aethergeruch  sich  über 
alle  flüssige  und  feste  Bestandtheile  der  Leiche  verbreitet  und  noch 
lange  Zeit  nach  dem  Tode  zurückgehalten  wird,  dass  das  Blut  von 
dunklerer  Farbe,  aussergewöhnlich  flüssig  und  selbst  minder  gerin- 
nungsfähig ist 

lieber  die  dunklere  Farbe  des  Blutes  bei  und  nach  dem  Aetherisiren 
wurde  viel  gestritten;  auch  scheint  dieselbe  während  des  Lebens  nicht  constant 
vorhanden  zu  sein.  Amusat,  Blandin,  Flourens,  Lallemand,  Rayer 
sahen  dieselbe,  Baillarger,  Duffet,  Jobert,  Laugier,  Thiernesse 
nicht.     Uebrigens  wurde  auch  nachgcwieseu,    dass   der  Farbonunterschied  nicht 
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so  gross  ist,  um  sogleich  aufzufallen  und  dass  man,  um  das  Phänomen  der 
Parbenveränderang  genau  lu  sehen,  bei  einem  Thiere  vor  der  Aetherisation 
eine  Vene  und  eine  Arterie  biossiegen  muss,  wobei  sich  dann  ergiebt,  dass 
nach  einige  Zeit  fortgesetzter  Einathmung  beide  gleich  dunkel  von  Farbe  wer- 
den. Auch  sieht  man  bei  Zusatz  von  Aether  zu  gelassenem  Blute  dasselbe 
dunkler  und  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  allmälig  wieder  heller  werden. 

Lassaigne,  Bibra,  Gorup-Besanez  lieferten  Analysen  des 
Blutes  nach  der  Aethcrinhalation  und  fanden:  Fettgehalt  und 
Blutserum  vermehrt,  geringe  Verminderung  des  Faserstoffs  und 
der  Blutkörperchen,  letztere  jedoch  in  der  Form  nicht  verändert. 

Schädelhöhle.  Weniger  constant  ist  das  Vorkommen  von 
Blutanhäufung  in  den  Hirnhäuten  und  den  Sinus;  man  findet  dann 
besonders  Ii^'ection  der  Pia  mater,  besonders  an  der  Gehirnbasis,  im 
Umfange  des  Pens  Varolii.  Van  Hasselt  sah  jedoch,  mit  Flou- 
rens  und  Longet,  bei  verschiedenen  Versuchen  an  Thieren  meist 
diese  Blutüberfüllung  im  Schädel  nicht.  F landin  will  eine  Vermin- 
derung des  Liquor  cerebro-spinalis  gefunden  haben.  In  einem  ein- 
zigen Falle  wird  auch  von  Gas-  oder  Luftansammlung  in  den 
Sinus  gesprochen.  Die  Angaben  von  Tabourin  haben  deshalb  hier 
geringe  Bedeutung ,  weil  die  Versuche  desselben  mittelst  Injection  in 
die  Venen  angestellt  wurden. 

Brusthöhle.  Man  fand  zuweilen  die  Schleimhaut  der  Tra- 
chea geröthet,  zuweilen  Ecchymosen  unter  der  Pleura,  wie  bei 
gewöhnlicher  Asphyxie,  mitunter  die  Lungen  dunkelroth  und  auf- 
getrieben (Martin  und  Binswanger  fanden  diese  Angabe  Amu- 
sat's  so  wenig,  als  van  Hasselt,  bestätigt;  die  Lungen  sind  bei 
Thieren  eher  collabirt  und  blässer,  als  gewöhnlich.)  Das  Herz,  be- 
sonders das  rechte,  wie  auch  die  angrinzenden  grossen  Gefösse,  sind 
stark  ausgedehnt.  (Man  vergleiche  noch  darüber  den  Artikel  Chloroform.) 

Bauchhöhle.  Die  Aetherisation  zeigt  da  nichts  Auffallendes; 
nach  innerlichem  Gebrauche  findet  sich  bei  Thieren  oberflächliche 
Entzündung  des  Magens  und  Duodenum. 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

Der  chemische  Nachweis  des  Todes  in  Folge  von  Aetherinhala-  613 
üon  scheint  geliefert  werden  zu  können,  doch  muss  man  bei  der  An- 
nahme dieser  Veranlassung  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
hen, indem  bei  mehr  als  einem  Falle  möglicher  Weise  die  Rechts- 
frage erhoben  werden  kann,  inwiefern  der  Aether  hauptsächlich 
die  Ursche  des  Todes  war,  und  ob  in  der  Art  und  Weise  der  An- 
wendung desselben  der  tödtliche  Erfolg  begründet  sei. 

Die  Gegenwart  des  Aethers  wurde  durch  Lassaigne,  Flandin 
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und  Andere  nachgewiesen,  doch  kann  man  sich  nicht  auf  die  be- 
zeichneten Reactionen  verlassen  und  suche  den  Aether  in  Substanz 
nachzuweisen.  B  e  r  e  n  d  hält  jedoch  mit  Recht  den  Nachweis  des 
Aethers  in  der  Leiche  nicht  für  einen  bestimmten  Beweis,  dass  da- 
durch der  Tod  herbeigeführt  worden  sei ,  indem  man  auch  in  dem 
Blute  und  dem  Athem  ätherisirter,  jedoch  nicht  daran  gestorbener 
Menschen  gleichfalls  denselben  nachweisen  kann. 

Anmerkung.  Es  ist  eine  Pflicht  der  öflentlichen  Gesundheits- 
pflege, den  möglicher  Weise  nachtheiligen  Folgen  der  Aetherisation 
zuvorzukommen  oder  dieselben  so  viel  wie  möglich  zu  vermindern, 
indem  sie  die  Vornahme  einer  Aetherinhalation  durch  Unbefugte,  den 
allgemeinen  Gebrauch  bei  Gebärenden,  nicht  gestattet  und  die  Ab- 
gabe des  Aethers  oder  ätherhaltiger  Präparate,  wie  dies  auch  bereits 
in  den  meisten  Ländern  Europas  der  Fall  ist,  von  gewisseu  gesetzlichen 
Bestimmungen  abhängig  macht,  damit  nicht  diese  Stoffe  zur  Erleich- 
terung und  Begünstigung  verschiedener  Verbrechen  missbraucht  wer- 
den, oder  in  den  Händen  von  Pfuschern  Unheil  anrichten. 


Drittes  Kapitel. 
Chloroform« 

614  Das  Chloroform  wurde  erst  1847  in  der  Heilkunde   eingeführt 

und  zwar  gleichzeitig  durch  Flourens  in  Frankreich  und  Simpson 
und  Bell  in  England.  Dasselbe  wirkt  viel  kräftiger,  fast  8  bis  10 
mal  stärker,  als  der  Aether  und  leider  wird  die,  mit  der  Anwendung 
des  Chloroform  in  DampfForm  verbundene  Gefahr  noch  von  Vielen 
unterschätzt  oder  gar  bezweifelt.  Auch  bei  innerlichem  Gebrauche, 
sowohl  per  OS,  als  peranum  beigebracht,  kann  eine  tödtliche  Wirkung 
eintreten,  jedoch  da  weniger  leicht.  Mehr  oder  minder  analog  ist 
dann  auch  noch  die  Wirkung  des  Jodoform,  Bromoform,  des 
Aether  hydrochloricus  chloratus  (Liquor  hoUandicus),  des 
Chloridum  et  Sulphidum  Carbonei,  des  Aldehyd,  des 
Aceton,  und  Metaceton,  des  Benzin  etc.  zu  betrachten. 
(Flourens,  Glover,  Lersch,  Poggioli,  Reynal,  Simpson, 
Nunnely,  Chambert,  Snow.) 

Ursachen. 

615  Dasselbe  was  oben  bei  dem  Aether  gesagt  wurde,  hat  auch  hier 

Geltung  und  zwar  im  doppelten  Maasse;  die  Anzahl  tödtlicher 
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Fälle  durch  unvorsichtige  mediciuische  oder  geburtshülfliche 
Anwendung  des  Chloroform  ist  bei  Weitem  grösser,  als  bei  jenem. 
(Berend  zeichnete  schon  bis  zum  Jahre  1852  an  54  Fälle  auf,  von 
denen  nach  eigener  Angabe  20  ungefähr  zweifelhaft  sind,  doch  sind 
jedenfalls  bis  1852  gegen  30  constatirte  Fälle  bekannt  geworden.) 
Für  Wöchnerinnen  scheint  Chloroform  in  der  Regel  minder  gefahrlich 
zu  wirken,  vielleicht  in  Folge  des  regeren  Blutlebens  ?  L  e  e  und  einige 
Andere  wollen  aber  schlechte  Folgen  wahrgenommen  haben,  Free- 
land  ausnahmsweise  einmal  während  der  Geburt  den  Tod. 

Tödtlich  verlaufende  Fälle  in  Folge  der  Anwendung  von  Chloroform,  dar- 
unter viele,  bei  kleinen,  selbst  unbedeutenden  Operationen  beobachtet,  wur- 
den beschrieben  von  Ascherdorf,  Backer,  Barrier,  Barnes,  Bouchar- 
dat,  Brächet,  Binz,  Brown,  Casper,  Conferron,  Diday,  Fergus- 
son,  Gorre,  van  Goudoever,  Gue'rin,  Jameson,  Jeffrey,  Lloyd, 
Maier,  Malgaigne,  Meggison,  Nunn,  Paresen,  Peltzer,  Ploem^ 
Prichard,  Rapp,  Robert,  Robertson,  Robinson,  Roux,  S^dillot, 
Snow,  Taylor,  Todd,  Vanini,  Verrier,  Warren  und  verschiedenen 
Anonymis.  Der  Feldzug  in  der  Krim  hat  jedoch  bei  der  Menge  von  25000 
verwundeten  Franzosen  b^esen,  dass  tödtlich e  Folgen  zu  vermeiden  sind,  wenn 
das  Chloroform  stets  rciflTund  die  Inhalation  nicht  bis  zum  gänzlichen 
Aufhören  aller  Bewegungen  fortgesetzt  wird. 

Vergiftungsmenge. 

Auch  hier  gilt  zum  Theile,  was  für  den  Aether  gesagt  wurde,  616 
nämlich  dass  die  Dosis  toxica  unbestimmt  ist  und  dass  man  nur  mit 
Sicherheit  augeben  kann,  dass  unter  gewissen,  noch  nicht  genau  be- 
kannten Umständen,  wie  Idiosyncrasie,  dazu  tretende  Syncope  (§.  607) 
schon  1,  2  bis  3  Skrupel  dieses  Stoffs  tödtlich  wirken  können,  während 
wieder  unter  anderen  Verhältnissen  1^8  2  Drachmen,  selbst  1  bis  2 
Unzen  vertragen  werden. 

Obgleich  man  in  der  Regel  annimmt,  dass  2  bis  4  Drachmen  Chloro- 
fonn  in  den  meisten  Fällen  ausreichen,  so  habe  ich  doch  selbst  in  der  chirur- 
gischen Klinik  des  Juliushospitals  zu  Würzburg  mehrmals  gegen  das  Dop- 
pelte verbrauchen  sehen, '  ohne  dass  nachtheilige  Folgen  eingetreten  wären. 
Heer  in  Strassburg  theilte  mit,  dass  ihm  17  Fälle  bekannt  seien,  wo  nach 
einander  eine  Unze  ohne  Gefahr  verbraucht  wurde.  S^dillot  sah  einmal  selbst 
zwei  Unzen  verbrauchen;  Berend  führt  eine  englische  Beobachtung  an,  wo 
bei  einer  an  Convnlsionen  leidenden  Frau  innerhalb  sieben  Stunden  fünf  Unzen 
ohne  tödtUche  Folgen  angewendet  wurden.  Müller  •)  berichtet  einen  Fall,  wo 
einer  seiner  an  Neuralgie  (?)  leidenden  Patienten  mehrmals,  als  Palliativum 
dagegen,  innerhalb  24  Stunden  32  Unzen  Chloroform  ohne  Nachtheil  in- 
halirte,  was  denn  doch  etwas  unwahrscheinlich  lautet. 

Uebrigens  kennt  man  auch  bedeutend  kleinere  Dosen,    welche  tödtlich 


♦)  Hahn 's  Zeitschrift  für  Wundarzte  1853. 
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wirkten;  so  einmal  nur  neun  Tnipfen,  bei  einem  einjährigen  Kinde,  wie 
Ascherdorf  anhebt  (doch  erklaren  diesen  Erfolg,  nach  Berend,  sowohl  die 
Operation,  als  auch  der  Zustand  de«  Kindes  vollkommen).  Für  kleine  Thiere 
kann  schon  diese  Menge  tödtlich  sein;  auf  10  Tropfen  sah  Fies  einen  kleinen 
Vogel  (Zeisig)  rasch  enden.  Bei  innerlichem  Gebravche  per  os  wurde  der  Tod 
schon  auf  zwei  „Züge^'  Chloroform  beobachtet,  dagegen  findet  sich  ein  Bei- 
spiel*) von  innerlichem  Gebrauche  von  Tier  Unzen  Chloroform  ohne  lethalcn 
Erfolg. 

Bemerkensweiih  ist  noch,  dass  bei  Weitem  die  meisten  tödtlichen 
Fälle  auf  mir  kleine,  jedoch  in  sehr  kurzer  Zeit  verbrauchte 
Mengen  erfolgten.  Meist  war  die  Dauer  des  Einathmens  da  7^9  1  bis 
2  bis  5  bis  10  Minuten;  dabei  scheint  meist  das  Einathmen  zu  rasch 
ohne  geeigneten,  regulirenden  Apparat  von  Statten  gegangen  zu  sein. 
Snow  halt  letzteren  hier  für  nöthiger  als  bei  Aether,  indem  man 
nur  dadurch  die  Quantität  und  die  Schnelligkeit  der  Wirkung  in 
seiner  Macht  habe.  Uebrigens  wird  seit  1847  schon  unter  Hofrath 
▼  on  Textor,  dem  verstorbenen  Professor  Moraweck  und  gegen- 
^  wärtig  bei  der  bedeutenden  Anzahl  chirurgischer  Fälle  in  dem  Julius- 
hospitale unter  Professor  Linhard  die  Chlord||rmirung  bloss  durch 
Aufgiessen  des  Chloroforms  auf  ein  Taschentuch  eingeleitet  und  bis 
jetzt  ist  in  dem  genannten  Hospitale  zu  Würzburg  noch  kein  lethaler 
Fall  vorgekommen.  Wird  das  Zutreten  von  Luft  unterstutzt  und  die 
Narkose  nicht  zu  sehr  gesteigert,  so  ist,  vorausgesetzt,  dass  das  Chloro- 
form rein  war,  wohl  keine  eigentliche  Gefahr  vorhanden '^^). 

Wirkung. 

617  Bezüglich  der  Wirkung  des  Chloroforms  hat  namentlich  P 1  e  i  s  c  h  1 

eine  bereits  vielfach  angegriffene  Hypothese  in  folgender  Weise  auf- 
gestellt: Um  aus  dem  Chloroform,  ==  C^  HClj,-  Blausäure  zu  bilden, 
dürfen  nur  die  3  Aequivalente  Chlor  durch  1  Stickstoff  ersetzt  werden. 
Letzterer  soll  aus  dem  in  dem  Körper  vorkommenden  Ammoniak 
entnommen  werden,  dessen  Wasserstoff  dann  mit  dem  freien  Chlor 
Salzsäure  bilde.  Vorher  soll  jedoch  noch  das  Chloroform  in  Amei- 
sensäure umgesetzt  werden  und  dann  die  Blausäurebildung  aus  dem 
ameisensauren  Ammoniak  vor  sich  gehen.  Wäre  diese  Hypothese 
gegründet,  so  müssten  aber  viel  mehr  Todesfalle  nach  Chloroform- 


*)  Canstadt's  Jahresbericht,  Toxikologie,  1852.  —  ••)  Faure  empfiehlt 
das  Chloroform  nur  durch  ein  Nasenloch  einathmen  zu  lassen,  indem  da  der 
fortwährende  Zutritt  atmosphärischer  Luft  eine  plötzlich  eintretende  Asphyxie 
unmöglich  mache.     (Gazette  des  höpit.  79.  1859.) 
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Inhalationen  beohachtet  werden.  Uebrigens  hat  besonders  Kletzinsky 
diese  Theorie  energisch  bestritten. 

Derselbe  sagt,  dass  erstens  der  Uebergang  des  Chloroform  in 
Ameisensäure  nicht  constatirt  sei  und  dass  auch  das  Chloroform 
stundenlang  von  Anästhetisirten  ausgeathmet  werde.  Gegenwart  von 
Ammoniak  im  Körper  hat  derselbe,  bei  Untersuchung  von  Blut, 
Seh  weiss,  Urin,  Fleischflüssigkeit,  im  gesunden  Organismus  nicht  als 
allgemein  constatirt  gefunden;  diejenigen,  welche  das  Gegentheil  be- 
haupten, haben  ausser  Acht  gelassen,  dass  bei  trockner  Destillation 
protei'nhaltiger  Stoffe  mit  Kali,  stets  Ammoniak  gebildet  werden 
kann.  Umsetzung  des  ameisensauren  Ammoniaks  in  Blausäure- 
hydrat,  angenommen  dass  sich  ersteres  bilde,  kann  allerdings  statt- 
finden, jedoch  erst  bei  einer  Hitze  von  200^  C.  Femer  hat  Kletzinsky 
noch  einen  weiteren  für  ihn  sprechenden  Versuch  gemacht,  indem  er 
Blut  und  Ammoniak  mit  Chloroform  versetzte,  femer  noch  kohlen- 
saures Ammoniak,  Ei  weiss  und  Soda,  Harnstoff  und  andere  im  Körper 
vorkommende  Stoffe  beifügte,  das  Gemenge  stundenlang  bei  der  Tem- 
peratur des  Blutes,  unc^lifeibst  bei  höherer,  einer  gegenseitigen  Ein- 
wirkung überliess,  ohne  dass  es  ihm  gelang,  eine  Spur  von  Blausäure 
nachweisen  zu  können.  Uebrigens  hat  später  Kletzinsky  gezeigt, 
dass,  wenn  auch  diese  Reaction  im  lebenden  Körper  unwahrscheinlich 
sei,  dennoch  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Aetzkali  Cyanbil- 
dung  stattfinden  könne.  (Siehe  die  Reactionen  am  Schlüsse.)  Ob- 
gleich mehrere  Autoren  die  tödtliche  Wirkung  des  Chloroforms  gleich- 
stellen mit  der  des  Aethers  und  manches  Uebereinkommende  nicht  zu 
verkennen  ist,  lassen  sich  dennoch  manche  Unterschiede  nachweisen. 

Die  Raschheit  der  Wirkung  ist  hier  viel  grösser,  oft  der  der 
BlausäurewirkuQg  ähnlich,  weshalb  man^  wiewohl  mit  Unrecht,  sich 
zu  der  Vermuthung  berechtigt  hielt,  dass  das  Chloroform  in  diese 
Säure  umgesetzt  werde.  Andere  schrieben  diese  kräftige  Wirkung 
der  reichlicheren  Anhäufung  des  gasförmigen  Chloroforms  in  den 
Blutgefässen  zu,  indem  das  letztere  noch  weniger  in  dem  Wasser  und 
dem  Blute  löslich  sei,  als  der  Aether.  Femer  scheint  das  Chloroform 
mehr  specifisch  auf  das  Herz  zu  wirken,  indem  es  einen  direct  lähmen- 
den Einfluss  auf  das  Muskelgewebe  ausübt  und  noch  dazu  auf  die 
Nerven  dieses  Organs  einwirkt.  (Gruby  will  bei  zu  Tode  Chlorofor- 
mirten  gefunden  haben,  dass  die  Primitivbündel  des  Muskelgewebes 
ihren  Zusammenhang  verloren  hatten  und  sich  wie  „macerirt**  ver- 
hielten.) Die  angenommene  auflösende  Wirkung  auf  die  Gehirn-  und 
Nenrenfette  ist  noch  weniger  hier,  als  bei  dem  Aether  erwiesen. 
(Martin  und  Binswanger  gegen  Pleischl.) 
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Gegen  dieAnsichten  von  Bickersteth,  Stanelli  und  AndereD, 
welche  auch  hier  die  Hauptwirkung  in  Asphyxie,  primitiv  von  den 
Lungen  (oder  Medulla  oblongata)  ausgehend,  fanden,  nimmt  van 
Hasselt  als  Regel  ursprüngliche  »Paralyse  der  Nerven  und  Muskeln 
des  Herzens,  auf  Grund  vieler  Vivisectionen  bei  Thieren  und  Beobach- 
tungen bei  Menschen  an;  ebenso  Kasper,  Drey,  Sibson,  Snow 
und  Andere.  Die  Symptome  während  des  Lebens,  das  plötzliche 
Bleichwerden,  zugleich  mit  plötzlichem  Sistiren  des  Pulses,  der 
mit  einem  Male  eintretende  Tod,  das  mangelnde  Spritzen  der  Arterien 
bei  Operationen  sprechen  für  diese  Ansicht.  Man  fand  auch,  was 
Donders  durch  Versuche  an  Thieren  bestätigte,  dass  das  Herz  so- 
fort nach  dem  Tode  seine  Contractilität  verloren  habe.  Ali  Cohen 
fand  letzteres  jedoch  in  den  meisten  Fällen  nur  für  das  linke  Herz 
und  zwar  für  die  linke  Kammer,  jedoch  nicht  für  die  rechte  Herz- 
hälfte constant.  Gosselin  stellte  ein  anderes  Argument  fni*  die 
primitive  Wirkung  auf  das  Herz  auf,  indem  er  sich  überzeugt  haben 
will,  dass  Injection  von  Chloroform  in  die  Vena  jugularis  bei  Thieren, 
wobei  dasselbe  rascher  in  das  Herz  gelas||^  diese  auch  schneller, 
mehr  plötzlich  tödte,  wie  Injection  in  die  Carotiden. 

Einen  dritten  Beweis  führt  Chaumont,  welcher  bei  Kaninchen 
das  Herz  biossiegte  und  tropfenweise  mit  Chloroform  übergoss,  wor- 
auf die  Herzbewegungen  so  lange  still  standen,  bis  das  Chloroform 
verdunstet  war.  Zudem  findet  auch  die  bei  dem  Aether  angegebene 
Reihenfolge  in  der  Einwirkung  auf  die  verschiedenen  Nerven,  welche 
die  Verrichtungen  des  Körpers  beherrschen,  nicht  so  constant  statt; 
in  tödtlichen  Fällen  scheint  vielmehr  das  vasomotorische 
System  zuerst  ergrififen  zu  werden. 

Doch  scheint  die  Endwirkung  dies  mit  der  bei  dem  Aether  an- 
gegebenen gemein  zu  haben,  dass  dieselbe  auch  hier  mehr  paraly- 
tischer Art  ist,  dass  sie  aber  mit  ursprünglichen  hyperämischen 
Störungen  in  den  Nervencentren  in  Verbindung  steht 

V  er  giftungs  Symptome. 

618  Das  Bild  dieser  bietet  wenig  Bemerkens werthes   dar;   in   sehr 

vielen  Fällen  hatten  die  Patienten  kaum  so  viel  Zeit,  einige  abge- 
stossene  Aeusserungen  auszurufen,  welche  ihre  Todesangst  kund  gaben 
und  starben,  wie  vom  Blitze  getroffen.  In  anderen  Fällen  kamen 
die  Symptome  mit  der  einer  hochgradigen  Syncope  überein.  Das  Ge- 
sicht, die  Lippen  erbleichten  plötzlich,  der  Puls  wurde  kleiner  und 
kleiner,  dabei  langsam  und  unregelmässig  und  die  Betäubung  ging 
plötzlich,  zuweilen  ohne  dass  die  Respiration  Grefahr  befürchten  liesSv 
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iD  gänzlichen  Verlust  des  Gefühls  und  der  Bewegung  üher,  mit  tödt- 
lichem  Ausgange,  mehrmals  schon  nach  1  bis  5  Minuten.  Pupillen- 
erweiterung ward  wiederholt,  Krämpfe,  Trismus,  Tetanus  nur  aus- 
nahmsweise gesehen.     (Vergl.  §.  609.) 

Der  Puls  setzt  zuweilen  plötzlich  aus,  was  hier  viel  eher  geschieht, 
während  beim  Aether  ursprünglich  die  Respiration  früher  gestört 
wird;  deshalb  ist  hier  auch  die  Gefahr  grösser,  als  bei  dem  Aether, 
wo  man  durch  diese  Erscheinung  gewarnt  wird. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

Chloroform,  Chloroformylum,  =  CjHClj,  ist  eine  farblose  619 
Flüssigkeit,  von  höherem  Kochpunkte  als  der  Aether  (schon  bei 
60^0.)  und  von  viel  höherem  specifischen  Gewichte,  selbst  höher  als 
Wasser  (1,480).  Dasselbe  besitzt  einen  durchdringenden,  jedoch  duf- 
tenden Geruch,*  obstähnlich,  und  einen  anfangs  süsslichen,  später  bren- 
nenden Geschmack;  es  ist  sehr  flüchtig,  jedoch  für  sich  wenig  oder 
nicht  brennbar;  erhitzt  oder  mit  Alkohol  gemischt  kann  dasselbe  je- 
doch angezündet  werAht  und  ist  dann  kenntlich  an  den  grünen 
Rändern  der  Flamme;  in  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  von  neutra- 
ler Reaction  (eine  saure  ist  gewöhnlich  Folge  anhängender  Ameisen- 
säure). Ausserdem,  dass  das  Chloroform  in  der  Kochhitze  unter  Zu- 
satz von  Aetzkali  schnell  reducirend  auf  Metallsalze  (Cuprum 
sulfuricum,  Argentum  nitricum)  wirkt,  gründen  sich  seine  Reactionen 
besonders  auf  seinen  Chlorgehalt. 

Lässt  man  durch  Glühhitze  zersetzte  Dämpfe  desselben  über  ein 
Gemenge  von  Jodkalium  und  Amylum  streichen,  so  entsteht  eine 
blaue  Färbung;  leitet  man  dieselben  über  eine  Lösung  von  Argen- 
tum nitricum,  so  entsteht  ein  weisser,  violett  und  am  Lichte  spä- 
ter schwarz  werdender  Niederschlag,  löslich  in  Ammoniak,  unlöslich 
in  Salpetersäure;  diese  Dämpfe  besitzen  dann  auch  eine  saure  Re- 
action (von  gebildeter  Salzsäure);  eine  mehr  weitläufige  Reaction 
gründet  sich  auf  die  Umsetzung  des  Chloroforms  bei  Gegenwart  von 
Ammoniak  und  Aetzkali  in  Sulfocyan,  was  dann  mit  Eisenoxydsalzen 
durch  rothe  Färbung  erkannt  werden  kann.  (Siehe  gerichtlich  che- 
mische Untersuchung.) 

Anmerkung.  Da  man  gegründete  Ursache  hat,  die  häufig  be- 
obachtete geföhrliche  Wirkung  des  Chloroforms  etwaigen  Verunrei- 
ingVLngen  zuzuschreiben,  so  geben  wir  hier  die  Mittel  an  die  Hand, 
die  Reinheit  eines  für  Inhalationen  bestimmten  Chloroforms  zu 
prüfen. 

1.     Dasselbe  muss  wasserhell  sein,  darf  keine  obenauf  schwim- 
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mende  Oeltröpfchen  erkennen  lassen,  auf  Papier  geträufelt  ohne 
Hinterlassung  eines  Fleckens,  noch  empyreumatischen  Geruchs  ver- 
dunsten. 

2.  In  die  hohle  Hand  eingerieben,  muss  es  rasch  unter  dem  be- 
kannten, angenehmen  Geruch  verdunsten  und  die  Haut  trocken  und 
fast  geruchlos  hinterlassen.  (Ausserdem  sind  bei  beiden  Versuchen 
Methyl-  oder  Amylverbindungen ,  oder  empyreumatische  Oele  vor- 
handen.) 

3.  Ein  Tropfen  Chloroform  in  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Wasser,  nach  dem  Abkühlen,  ge- 
gossen, muss  zu  Boden  sinken. 

4.  Ein  Volum  Chloroform  mit  3  Volumina  einer  so  verdünnten 
Schwefelsäure  in  einem  Reagenscy linder  geschüttelt,  darf  das  Volu- 
men des  Ganzen  nicht  vermindern.  (Ausserdem  ist  Alkohol  beige- 
mengt); femer  darf  keine  leichtere  Lage  sich  oben  abscheiden;  (dies 
würde  Aethergehalt  verrathen);  ferner  darf  die  Farbe  nicht  ver- 
ändert werden ;  (braune  oder  röthliche  Färbung  deutet  auf  Gegen- 
wart von  Methyl-  oder  Aceton verbindunge]^**doch  ist  dazu  starke 
Schwefelsäure  nöthig). 

5.  Mit  einer  kleinen  Menge  Kali  bichromicum  und  Schwefel- 
säure gemischt  und  erwärmt  darf  keine  grüne  Färbung  entstehen 
(würde  Alkohol  verrathen). 

6.  Mit  Aetzlauge  erwärmt  darf  Chloroform  nicht  braun 
werden,  was  die  Gegenwart  von  Aldehyd  verrathen  würde. 

7.  Calcinirter,  wasserfreier  Kupfervitriol  darf  Chloroform 
nicht  blau  oder  grün  förben,  was  Wassergehalt  andeuten  würde. 

Behandlung. 

62()  Diese  ist  analog  der  bei  Aether  angegebenen,  §.  611;   doch  ist 

zu  bemerken,  dass  der  Patient  mehr  eine  horizontale  Lage  erhal- 
ten muss ,  um  die  empfohlene  Elektropunktur  auf  das  Herz  richten 
und  verschiedene  Köperbewegungen  mit  demselben  vornehmen 
zu  können.  Nach  Giraudet  soll  man  vortheilhaft  die  Extremit-äten 
der  Reihe  nach  schütteln,  um  die  Circulation  zu  befördern  (Piorry), 
oder  man  kehre  den  Patienten  selbst  einen  Augenblick  um,  mit  dem 
Kopfe  nach  unten  (Nelaton),  wovon  man  gute  Erfolge  gesehen  haben 
will.  Lecocq  erklärt  nach  seinen  Erfahrungen  die  Anwendung  der 
Elektricität  für  das  beste  Mittel  in  drohenden  Fällen  und  zwar  Elek- 
tropunktur bei  asphycti sehen  Erscheinungen,  bei  syncoptischen  Elek- 
tropunktur des  Herzens,  bei  allgemeiner  Sideration  starkes  Elektrisiren 
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der  Haut  durch  Anwendung  des  elektrischen  Besens '*').  Langenheck 
sah  günstigen  Erfolg  hei  Chloroformasphyxie  von  der  Tracheotomie, 
wohei  jedoch  gleichzeitig  die  Belehungsversuche  (Besprengen  mit  kal- 
tem Wasser,  Frottiren,  Galvanismus)  l^/j  Stunden  fortgesetzt  wur- 
den**). Die  Wiederbelebungsversuche  dürfen  nicht  zu  frühe  für 
fruchtlos  gehalten  werden,  indem  man  Fälle  kennt,  wo  die  Patienten 
völlig  todt  schienen,  jedoch  nach  einer  Behandlung  von  einigen  Mi- 
nuten wieder  Lebenszeichen  gaben. 

Leichenbefund. 

Der  Geruch  des  Chloroforms  in  der  Leiche  ist  bei  Weitem  nicht  621 
so  gut  zu  beobachten,  als  der  desAethers;  meist  wurde  er  nicht  mehr 
angetroffen,  doch  will  man  ihn  einige  Male  noch  in  der  Schädelhöhle 
gefunden  haben.  Das  Blut  wurde  mehrmals  f  1  ü s s i g  und  von  dunk- 
lerer Farbe,  selbst  schäumend  angetroffen,  wobei  zugleich  von  Einigen 
hervorgehoben  wird,  dass  zuweilen  Luft-  oder  Gasbläschen  aus  den 
grossen  Gelassen  und  dem  Herz  sich  entwickeln  (Virchow,  Gosse- 
lin).  Jackson  untersuchte  das  Blut  einer  nach  Chloroforminhalation 
gestorbenen  Frau  und  fand,  dass  dasselbe  durch  Chloroform  zersetzt 
war;  das  Formylchlorid  (Cliloroform)  war  in  Formylsäure  (Ameisen- 
säure) umgewandelt,  welche  durch  Destillation  gewonnen  wurde;  das 
Chlor  hatte  sich  mit  dem  Blute  vereinigt,  wodurch  dasselbe  die  Eigen- 
schaft zu  coaguliren  und  an  der  Luft  sich  zu  röthen  verloren  hatte***). 

Schädel  höhle.  Hyperämie  des  Gehirns  und  Rückenmarks, 
von  Vielen  angegeben,  scheint  bei  Weitem  nicht  immer  vorhanden  zu 
sein.     (Martin  und  Binswanger  fanden  keine  Hyperämie.) 

Brusthöhle.  Der  Zustand  der  Luftwege  soll  mit  dem  bei 
Aether  angegebenen  übereinstimmen;  doch  wird  das  Vorkommen  von 
Emphysema  pulmonum  bezweifelt.  Was  das  Herz  betrifft,  so  kommen 
viele  Autoren  darin  überein,  dass  es  meist  in  sehr  schlaffem  Zustande 
sich  befindet.  Gas  per  hat  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht; 
dasselbe  wird  einmal  als  „plattgedrückt'',  ein  anderes  Mal  als  „con- 
cav"  statt  convex  in  dem  Pericardium  liegend  beschrieben,  collabirt 
und  bleicher  als  gewöhnlich;  doch  ist  auch  diese  Beobachtung  nicht 
constant  gemacht  worden,  wie  aus  der  oben  bereits  citirteu  Angabe 
von  Ali  Cohen  erhellt. 


♦)  Bull,  de  Th^rap.  F^vr.  1859.  T.  LVI,  p.  129.  —  *♦)  Deutsche  Klinik, 
4.  1859.  —  ♦♦♦)  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers.  May   185G. 
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Oirrichilich  mediciiiiscke  Uslersacliiiiig. 
tu  Mas  Tcrgkäci»  incriber  6m  hä  A^c-dia-  ^  ^13  G«s^<p:  asdi 


likr  and  se^on  «sBire  Pil>  bedBunL  wvi  Oilorcifcra  zn  rerbroc^ai- 
»dbdi  Zv^jcIku  (wtMprmm.  mätä^sBin.  xflDc&äizsB  t  banzlrt  «~crdk.  Es 
i^  dnAift»  fiTL  ojtfi  €s  der  fikemificiwa  üsteriscliimf  gelang«  ift. 
CUoroüomi  ia  d«»fi  Rbde  «ad  m  den  amtoi  OrgaacB  zn  cDtdeck^n, 
selbft  Woche» .  ju  M<isa:ut  if*  nMch  6fim  Tod*,  he^rmAsrs  -wcan  die 
Le}^»e  nkiit  lau^*  iu  offafta-  Lizft  Img.  oder  ^iiht  erbc'hiini  Tempera- 
tur mbgesetxX  wmr. 

Bagi^kj  aod  Soov  volkn  nach  iolgfinkr  Methode  noch 
'  i<*0M»  Cii] oroform  in  den  Blate  oder  ia  flöngeo  ConteHtis  etc. 
oachveiteo:  Man  bringt  die  m  iinter»idiakde  Mane  in  eine  weit- 
kafeig«  FlaiK-lie  mit  dnreiibokrtea  Korke,  j^etzt  die«<fibe  in  ein  iSalz-) 
WaMMfrbftd.  vekhes  man  zam  Kocben  bringt,  verlandet  die  flaacfae 
jBft  einer  fUJhre  ron  hartem  Glaee  oder  Porxeilan .  bringt  diese  zum 
Theü  mm  ftotibgloben  mit  Halle  einer  Spiritasflamme.  so  dass  die 
sidb  eotwick«4nden  Chloroformdampfe  in  Beröhning  mit  einem  mit 
Jodkaliamkleister  bestrichene«  Papio^  kommm  müssen,  und 
leitet  flchlietislich  die  Dämpfe  in  einen  Kaliafyrat,  wekber  Silber- 
nitrailöf  nng  enthalt.  Audi  kann  man  noch  auf  den  Dampf  mit 
Lackmntpapier  reagiren.  Das  erste  Beagms  wird  blau,  das  aweite 
weit«,  das  dritte  rotk  Gewöhnliches  Blut  giebt  mit  seinoi  normal 
darin  enthaltenen  Chloriden  diese  Beaction  nicht,  wie  sich  Snow 
durch  GegenTersncbe  überzeugte.  Uebrigens  hat  diese  Methode  in- 
sofern ihren  Haupt werth.  dass  bei  negativem  Besultate  man 
sicher  ist,  dass  kein  Chloroform  voibanden  war,  indem  im  entgegen- 
gesetzten Falle  der  Einwurf  gemacht  werden  kann,  dass  auch  Aether 
muriaticus,  Liquor  hollandicus  etc.  eine  ähnliche  Beaction  geben  *). 


Viertes  KapiteL 
▲cidtim  aceticmn. 

023  Obgleich  die  gewöhnlichen  Essigsorten  nicht  absolut  als  gif- 

tig betrachtet  werden  können  und  dieselben  nur  in  sehr  hohen  Dosen 
oder  bei  täglichem  Missbrauche   schädlich    wirken,    ist    dies    doch 

•)  Vergleiche  Schneiders    gerichtliche  Chemie    1852.  S.  329;    über  die 
HhodAnreactioD  Ueller's  Archiv,  Jan.  1853. 
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nicht  der  Fall  für  den  stärkeren  Holzessig  und  namentlich  nicht 
für  die  concentrirte  Essigsäure,  Acidum  aceticum  concentra- 
tum,  welche  mit  vollem  Rechte  in  einem  Uandbuche  der  Toxikologie 
abgehandelt  werden  müssen. 

Ursachen. 

Man  kennt  eine  tödtlich  endende,  eine  andere  nur  bedenk-  624 
liehe  Selbstvergiftung  mit  Essig;  erstere  kam  vor  in  Frankreich 
bei  einer  Schwangeren   und  wurde  durch   Orfila  und  Barruel  be- 
schrieben; die  andere  in  England,  von  David  mitgetheilt,  gleichfalls 
bei  einer  jungen  Frau. 

Zufällige  Vergiftung  wurde  einige  Male  beobachtet  in  Folge 
des  Trinkens  starken  Essigs  unwissender  Weise  statt  anderer  Ge- 
tränke (Melion). 

Ferner  kennt  man  Beispiele  nachtheiliger  Wirkung  für  die  Ge- 
sundheit in  Folge  habituellen  ökonomischen  Missbrauchs  dieser 
Säure  als  Hausmittel  gegen  Vollblütigkeit,  Fettsucht  etc.  (Fälle  der 
Art  hervorgerufen  durch  den  Genuss  sowohl  gewöhnlichen,  als  aro- 
matischen, des  sogenannten  „Rosenessigs"  in  Griechenland,  auch  bei 
Pica  hysterica,  wurden  schon  früher  mitgetheilt  von  Desault,  Fo- 
dere,  Gintrac,  Landerer,  Pelletan,  Portal.) 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Essig  auch  durch  Ver- 
fälschung oder  Verunreinigung  schädlich  wirken  kann  (§.  631).  In- 
wiefern die  Essigfabrikation  selbst  nachtheitig  auf  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  einwirken  kann,  ist  nicht  bestimmt.  Pereira  meint,  dass 
nach  seinen  Erfahrungen  die  Angaben  Sundelin^s  und  Anderer  über 
die  Gefährlichkeit  der  Essigdämpfe  in  Fabriken  nicht  völlig  begrün- 
det seien. 

Vergiftungsdosen. 

Diese  ist  für  den  Menschen  nicht  genau  bekannt;  aus  einer  6e-  625 
obachtung  (von  Melion,  wo  ein  Esslöffel  genommen  wurde)  ist  zu 
entnehmen,  dass  4  Drachmen  „starken  Essigs"  pro  dosi  schon  ge- 
fährlich werden  können,  obgleich  hier  alles  auf  den  Goncentrations- 
grad  dieser  Säure  ankommt  und  man  kennt  verschiedene  Beispiele, 
wo  grössere  Mengen  „gewöhnlichen"  Essigs,  selbst  8  bis  12  Unzen, 
auf  einmal  getrunken,  unschädlich  blieben  oder  wenigstens  keine 
tödtliche  Folgen  hatten.  (Schneider  erwähnt  einen  Fall,  wodurch 
Verwechslung  1  Eierlöffelchen  voll  Acetum  radicale  genommen  wurde, 
was  nur  vorübergehende  leichte  Intoxikationserscheinungen  hervor- 
rief.) 
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Gewöhnlicher  Essig,  von  welchem  2  Unzen  1  Drachme  reines 
kohlensaures  Kali  sättigen,  enthält  gewöhnlich  gegen  5  % ,  die  ge- 
wöhnliche Essigsäure  der  deutschen  Pharmakopoen  (Acetum  con- 
centratum  der  preuss.  Pharm.)  enthält  circa  25%,  der  sogenannte 
Eisessig,  Acidum  aceticum  concentratissimum  s.  radicale  s.  glaciale 
der  preuss.  Pharm,  enthält  ciröa  85%  wasserfreier  Essigsäure. 

Anmerkung.  Für  Kaninchen  ist  schon  1  Drachme  Essigsäure 
(concentrirte)  tödtlich;  für  Hunde  1  Unze  und  von  gewöhnlichem 
Essig  4  Unzen  (Mitscherlich,  Orfila). 

Wirkung. 

626  Die  Wirkung  bei  acuter  Vergiftung,  nach  dem  Gebrauche  star- 

ker Essigsäure  ist  eine  einfach  örtliche,  chemische,  analog  mit  der 
der  Mineralsäuren.  Diese  Säure  verbindet  sich  rasch  mit  den  von 
ihr  berührten  Geweben  und  löst  sie  zum  T heile  auf,  erweicht  sie, 
macht  sie  anschwellen  und  durchscheinend,  besonders  das  Bindege- 
webe, wie  auch  die  Wandungen  der  Capillare.  Alles  dies  geschieht 
jedoch  minder  rasch,  als  bei  den  Mineralsäuren,  ebenso  auch  minder 
kräftig,  weswegen  diese  Wirkung  mehr  mit  der  der  Oxalsäure  analog 
ist  (§.  451). 

Bei  chronischer  Vergiftung  soll  die  Wirkung  nach  der  Re- 
sorption mehr  auf  das  Blut  sich  erstrecken  und  die  locale  Einwir- 
kung geringer  sein;  man  nimmt  dabei  an,  dass  besonders  die  Blut- 
körperchen angegriffen,  und  ihre  Umhüllung  von  dieser  Säure  gelöst 
würden.  Dagegen  soll  das  Blutplasma  mehr  dadurch  coagulirt  wer- 
den, durch  welch'  letztere  Wii'kung  die  Essigsäure  von  der  Oxalsäure 
und  den  folgenden  Pflanzensäuren  sich  unterscheiden  würde. 

Trotz  verschiedener,  namentlich  der  so  aasgezeichneten  Arbeit  Mitscher- 
lich* s,  über  die  Wirkung  der  Essigsäure  im  Organismus,  bleibt  denn  doch 
für  die  genauere  Kenntniss  derselben  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Einmal 
soll  die  Essigsäure  eine  lösende,  dann  wieder  eine  coagulirende  Wirkung 
ausüben,  ohne  dass  dabei  genau  bestimmt  wird,  was  denn  eigentlich 
verflüssigt,  was  coagulirt  und  welche  Essigsäure  geprüft  wurde.  Daher  rühren 
natürlich  auch  die  bei  obiger  Erklärung  auffallenden  Widersprüche,  dass  der 
Essig  das  Blut  coagulire  und  von  der  anderen  Seite,  dass  bei  längerer  Einwir- 
kung der  Faserstoff  aufgelöst  werden  soll,  femer  einerseits  die  lösende  Wirkung 
auf  die  Wandungen  der  Capillare,  andererseits  die  coagulirende  Einwirkung  auf 
das  Caseltn.  Im  Allgemeinen  ist  man  noch  nicht  im  ELIaren  über  die  Wirkung 
starker  Essigsäure  auf  (Hühner*)  Eiweiss,  welches  nach  allgemeiner  Ansicht 
dadurch  nicht  coagulirt  werden  soll,  während  J.  Black  zeigte,  dass  dies  durch 
eine  hinreichende  Menge  allerdings  geschieht,  wenn  auch  nicht  so  rasch, 
wie  bei  MUch  und  Schleim   und   dass  dagegen  die  angenommene    auflösende 
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Wirkung   starker   Essigsäure   auf    bereits    durch    Wärme    geronnenes   Eiweiiis 
nicht  bestehe,  auch  nicht  bei  gleichzeitiger  Erwärmung*). 

Obschon  auch  diese  Pflanzens&nre  gröBstentheils  in  dem  Körper  in 
Kohlensäure  umgewandelt  wird,  scheint  dieselbe  dennoch  zum  Theil 
unzersetzt  durch  die  Nieren  abgeschieden  zu  werden,  wahrscheinlidh 
auch  durch  die  Re-  und  Perspiration.  (Der  Urin  von  Kaninchen^ 
welcher  eine  alkalische  Reaction  besitzt,  soll  zuweilen  dadurch  sauer 
werden.) 

Anmerkung.  Bei  ungereinigtem,  rohen  Holzessig,  Acidum 
pyrolignosum,  muss  man  auf  eine  möglicher  Weise  vorhandene  C  o  m  - 
plication  der  Wirkung  mit  der  des  Kreosot  und  anderen  empy^ 
reumatischen  Beimengungen  achten,  wie  auch  auf  vorhandene  Ver- 
fälschungen des  Essigs. 

Yergiftungssymptome. 

Wie  allgemein  bekannt,  verursacht  concentrirte  Essigsäure  sehr  627 
schnell  Rötbe  und  Blasen  auf  der  Haut.  Innerlich  gegeben  (be* 
sonders  bei  Thieren,  doch  auch  in  einzelnen  Fällen  bei  Menschen) 
bewirkt  dieselbe  eine  weisse  Färbung  der  Mucosa,  besonders  der 
Lippen,  welche  später  braun  und  trocken  werden,  Schmerz  im  Rachen 
mit  Brennen  in  der  Brust  (zum  Theil  in  Folge  des  Einathmens  der 
Dämpfe),  Magenschmerz,  Erbrechen,  Durst,  aufgetriebenen  Leib,  Frost, 
Zittern,  Schwindel,  Behinderung  in  der  Sprache,  Schwächung  des  Be- 
wusstseins,  Unruhe,  allgemeinen  Nachlass  der  Kräfte,  zuweilen  Krämpfe. 
Die  Respiration  ist  dabei  schwierig  und  frequenter,  der  Puls  sehr 
klein  und  schwach. 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  starke  Essigsäure  das  Leben 
von  Kaninchen  vernichtet,  ist  wirklich  erstaunlich,  indem  der  Tod 
schon  in  1  bis  2  Minuten  eintreten  kann. 

Die  chronische  Vergiftung,  durch  tägliche  Einwirkung  gewöhn- 
lichen Essigs  hervorgerufen,  soll  Bleichsucht,  Qeruchsabstumpfung, 
ebenso  Verlust  des  Geschmacks  und  Mangel  an  Esslust  hervorbringen. 
Die  Entstehung  der  Bleichsucht  hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu 
erklären  versucht;  einmal  durch  die  adstringirende  (?)  Wirkung  des 
Esngs  auf  die  Capillaren,  wodurch  deren  Lumen  verringert  werden 
sollte,  wie  auch  durch  das  bereits  erwähnte  auflösende  (?)  Vermögen 
der  Blutkörperchen;  andere  nehmen  an,  dass  die  Säure  dem  Blute 
das  Eisen  entzöge.  Alles  dieses  sind  jedoch  Hypothesen,  obgleich  die 
letstere  noch  einige  Wahrscheinlichkeit  insofern  besitzt,  dass  etwa 


*)  Monthly,  Jouni.  of  medic.  Science.  Jan.  1853. 
▼  an  lUfielt-Ueukers  GinUhre.    I.  34 
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gebildetes  essigsaures  Eisenoxydnl  oder  Oxyd  durch  die  im  Bhite 
enthaltenen  Chloride  zersetzt,  zur  Bildung  von  sehr  adsiringirend 
wiritenden  Eisenchloriden  Yeranlassung  geben  und  neben  dieser  ad- 
stringirenden  Wirkung  noch  die  Yermindernng  des  Eisens  im 
Hämatin  allerdings  Erscheinungen  von  Chlorose  erzeugen  könnten. 
Vielleicht  könnte  jedoch  auch  die  letztere  Folge  Ton  Anämie  sein, 
entstanden  durch  verminderte  Nafarungszufuhr  ond  Terminderte  Bil- 
dung von  Blutkörperchen,  wie  Mitscherlich  vermuthet. 

Neben  obigen  Symptomen  können  femer  noch  Magenschmer- 
zen und  verschiedene  chronische  Krankheiten  des  Magens,  bei 
Erwachsenen  Gastritis  chronica,  bei  Kindern  Gastromabcie,  mit  Ver- 
dauungsstörungen und  in  Folge  dieser  Abmagerung  sich  einatmen. 

Bei  Arbeitern  in  Essigfabriken  (vergL  §.  624)  will  man  zu  Folge 
der  Einwirkung  der  Essigdämpfe  die  Entstehung  ein«*  Bronchitis 
chronica  beobachtet  haben;  doch  sdieint  dies  nicht  ausgemacht  zu 
sein;  jedoch  ist  soviel  gewiss,  dass  der  Essig  selbst,  in  die  Luftröhre 
gebracht,  dort  eine  starke  Irritation  zu  Stande  bringt,  während 
Hebreart  dadurch,  bei  Thieren,  selbst  das  Auftreten  einer  Form  von 
Trach^tis  exsudativa  zu  Stande  kommen  sah. 

Kennzeichen. 

638  Eines  der  aufilligsten  Reagentien  fibr  denEssig  ist  der  bekannte, 

eigenthamliche  stechende  Geruch  desselben,  wdcher  bei  Erwärmung 
stärker  hervortritt;  kleinere  Mengen  eikennt  man  nadi  voriierigem 
Neutralisiren  durch  eine  Base,  z.  &  Potasche,  (das  gebildete  essig- 
saure Kali  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkc^iol)  und  Ueber- 
giessen  des  gebildeten  Salzes  mit  Schwefelsänrs,  wodurch  sidi  dann 
die  Essigdampf e  deutlich  zu  erkennen  geben.  Conoentririe  Essigsäure 
brennt  mit  blauer  Flamme,  ist  sdiwerer  als  Wasser,  und  kann  selbst  auf 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,063  bis  1,088  gefaradit  werden;  unter 
16^  kann  sie  in  c<mcentrirtestem  Zustande  in  wcisswn,  sehneeartigen 
Massen  erhalten  werden. 

Als  positive  Reagentien  dienen  Eisenozydsalze,  w^cke  da- 
mit eine  dunkelrothe  Färbung  bilden,  nach  vorheriger  Sättigung 
der  sauren  Flüssigkeit  mit  Ammoniak;  mit  gleichem  Volnm  Alkohol 
und  staricer  Schwefelsäure  erwärmt  entwidralt  sidider  diarakte- 
ristiache  Geruch  des  Essigäthers;  als  mehr  negaÜTe  Beactionsn 
dienen:  Acetas  plnmbi.  Aqua  calcis,  wodnroli  diess  Säarau 
nicht,  die  anderen  Pflanzensäoren  dsgegsn  gefällt  werden.  Ikr 
Stark egrad  der  verschiedenen  Essigarten  wird  am  besten  durch 
die  Sattigungf^capacität  ders4flben  mit  Carbonas  yfftstm%p  pimis  erkannt. 


Acidum  aceticnin.  531 

(Gewöhnlicher  Essig  sättigt  zu  2  Unzen  1  Drachme  Kali 
carbonicum ;  übrigens  hat  man  noch  eigene  Acetometer,  welche  jedoch 
nur  bei  ganz  reinem  Essig  ein  genaues  Resultat  liefern.) 

Behandlung; 

Diese  beruht  auf  denselben  Grundlagen,  welche  bei  den  Mineral-  629 
säuren  genauer  erörtert  werden;  man  reiche  nämlich  baldigst  Anta- 
cida,  wie  Magnesia,  Kreide  etc.  mit  Milch  gemischt. 

Bei  heftiger  Einwirkung  auf  die  Luftwege  Seitens  der  Dämpfe 
könnte  vielleicht  der  vorsichtige  Gebrauch  eines  Dampfbades  mit 
wenig  Ammoniak  geschwängert,  von  Vortheil  sein. 

Leichenbefund. 

Beim  Oeffhen  der  Bauchhöhle  und  besonders  des  Magens  giebt  630 
sich  der  Essiggeruch  zu  erkennen;  bei  Thieren  findet  sich  kurz  nach 
dem  Tode  eine  grauweisse,  zum  Theil  braune,  später  schwärzliche 
Färbung  der  M  u  c  o  s  a ,  welche  die  Säure  berührte.  (Flecken,  welche 
durch  starke  Säure  in  der  Umgebung  des  Mundes  auf  der  Haut  sich 
zeigen,  lassen  sich  von  den  durch  Schwefelsäure  hervorgebrachten 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  zum  Theil  vertrocknet  sind,  letz- 
tere jedoch  nicht).     (Orfila,  Barruel). 

Die  Mucosa  des  Magens  ist  weniger  ergriffen,  jedoch  gallert- 
artig erweicht,  mit  Infiltration  und  Extravasat  von  braun  oder  schwarz 
gefärbtem  Blutfarbstoff,  zuweilen  auch  mit  Blasen  oder  Ampullulae 
versehen;  trat  der  Tod  spät  ein,  so  finden  sich  noch  Producte  der 
Entzündung  dabeL  Li  hochgradigen  Fällen  kann  theilweise  Perfo- 
ration zu  Stande  kommen,  welche  dann  mehr  Aehnlichkeit  mit  den 
bei  Mineralsäuren-Intoxikationen  vorhandenen  pathologisch -anatomi- 
schen Veränderungen  zeigt.  Van  Hasselt  wie  auch  Mulder,  sahen 
bei  einer  sogleich  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Section,  wie  die 
starke  Säure  nach  und  nach  alle  Schichten  des  Magens  durchdrang 
und  selbst  die  seröse  Haut  desselben  weiss  färbte.  Mitscher  lieh 
fand  dabei  Abstossung  und  Anschwellung  der  Epithelialzellen  und 
Pepsindrüschen  des  Magens. 

Das  Blut  ist  bei  Thieren  häufig  ausserge wohnlich  stark  coa- 
gulirt  und  dunkler  von  Farbe,  welche  Erscheinung  man  als  ein- 
übe Folge  der  Sättigung  des  freien  Alkalis  des  Blutes,  wonach  der 
Faserstoff  weniger  gut  in  Lösung  gehalten  wird,  erklärt. 

Nach  habituellem  Missbrauche  des  Essig  ,  mit  lethalem  Aus- 
gange, will  man  zuweilen  Hypertrophie  der  Magen  Wandungen  ge* 
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sohen  haben,  als  Folge  voraiugegangener  Gastritis:  Morgagni 
spricht  noch  von  Sdrrhns  ventricolL 

Gerichtliah  medicinische  üntersuchang. 
631  Der  chemische  Beweis,  ohnehin  erschwert  durch  den  raschen 

Uebergang  der  Essigsäure  in  Kohlensäure,  unter  dem  Einflüsse 
des  lebenden  Organismus,  giebt  hier  noch  su  mehreren  Anständen 
Grund: 

1)  Die  Gegenwart  von  Essigsäure  kann  ihre  Ursache  in  ge- 
nossenen Speisen  oder  Getränken  finden. 

2)  Essig  wird  häufig  als  Volksgegenmittel  angewendet  und 
gegeben. 

3)  Kann  Essig  bei  exhumirten  Leichen  als  Zersetzungs-  oder 
Gährungsproduct  gebildet  und  an  Ammoniak  gebunden  vorkommen. 

Zur  Beseitigung  derartiger  Einwürfe  ist  eine  quantitative  Ana- 
lyse nothwendig;  bei  den  Reactionen  selbst  achte  man  auf  mögliche 
Verwechslung  mit  Ameisensäure;  (die  Unterscheidung  findet  man 
bei  den  Thiergiften  angegeben,  Artikel:  Formicae). 

Anmerkung.  Bei  einer  gerichtlichen  Untersuchung  in  Folge 
nachtheiliger  Wirkung  auf  Essiggenass,  ist  femer  noch  darauf  zu 
achten,  ob  dieselbe  sich  nicht  auf  schädliche  Beimengungen  oder  Ver- 
fälschung gründe,  wie  auf  Beimengung  oder  Verunreinigung  mit 
Schwefelsäure,  schwefliger  Säure,  Salpetersäure,  Arsenik 
(durch  unreine  Schwefelsäure  hineingelangt),  Blei  (aus  Destillations- 
apparaten), Kreosot  und  anderen  Empyreumatica :  Zusätze  von 
Daphne  Mezereum,  Kellerhalskömern  etc. 

Der  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Schwefelsäure  ist  nicht  so  gefahrlich,  wie 
meist  angenommen  wird;  in  England  ist  sogar  Vxoqo  gesetzlich  gestattet  Bei 
etwaigem  Nachweis  muss  auf  die  Gegenwart  von  Gyps,  in  Folge  Wasserzu- 
satzes etc.  Rücksicht  genommen  werden.  Scharfe  Pflanzenstoffe  werden  deut- 
licher nach  dem  Sättigen  mit  Potasche  und  Abrauchen  zur  Honigconsistcni 
erkannt. 


Fünftes  Kapitel. 
Aoidiim  tartaiioum. 

632  Die    bekannte    Weinsäure  und    der    Weinstein,    Gremor 

tartari,  können,  jedoch  nur  in  sehr  hohen  Dosen  oder  eratere  in 
zu  geringer  Verdünnung  gleichfalls  als  todtliches  Gift  auftreten. 
Die  Gitronensäure  ist  mit  der  Weinsäure  in  Wirkung  völlig  identisch, 
so  dass  dieselbe  nicht  besonders  abgehandelt  zu  werden  bedarf. 


Acidnm  tartaiicttm.  533 

Ursachen.         ., 


Es  wurde  ein  Fall  conetatirt  mit  lethallm  Ausgange  in  Folge  633 
znfiÄlligen  Gebrauchs  dieser  Säure,  statt  des  englischen  Salzes,  Sal 
amarum;  ein  zweiter  höchst  zweifelhafter  Fall  soll  in  Folge  Genussea 
von  stark  mit  dieser  Säure  versetztem  Wein  stattgefunden  haben. 
Bei  einem  anderen  erfolgte  der  Tod  auf  den  Gebrauch  einer  grossen 
Menge  Weinsteins,  als  abkühlendes  Mittel  nach  Betrunkenheit;  eine 
vierte  Veranlassung,  die  jedoch  keine  gefahrliche  Folgen  hatte,  gab 
der  Gebrauch  eines  vermeintlichen  Brausegemisches,  bei  welchem 
das  kohlensaure  Salz  vergessen  worden  war  (Sibbald). 

Der  erste  Fall  wurde  1845  in  England  durch  Watkins,  der  zweite  in 
Paris  1847  durch  Dcvergie  und  Bayard  mirgetheilt,  jedoch  von  Orfila  be- 
stritten; der  dritte  Füll  kam  1837  in  London  vor  und  wurde  von  Taylor  be- 
schrieben. 

Vergiftungsdosen. 

Wie  aus  dem  von  Watkins  mitgetheilten  Falle  hervorgeht,  634 
kann  1  Unze  der  Säure  pro  dosi  auf  den  Menschen  als  Gift 
wirken.  Für  Hunde  wurde  eine  Menge  von  4  Drachmen,  sehr 
concentrirt  gereicht,  als  tödtlich  wirkend  befunden.  Von  dem  Cre* 
mortartari  ist  viel  mehr  nöthig,  um  eine  giftige  Wirkung  zu 
äussern:  4  bis  5  Esslöffel  voll,  doch  in  getheilten  Gaben,  sowohl  in 
Lösung,  als  auch  für  sich  genommen,  nach  Anderen  selbst  5  Unzen 
auf  einmal.  (In  dem  Falle  von  Devergie,  wo  der  Wein  beschuldigt 
wurde,  konnte  man  in  letzterem  nicht  mehr,  als  1  Vs  Drachme  Wein- 
säure im  Litre  finden,  welche  Menge  in  dieser  Verdünnung  nicht 
tödtlich  wirken  konnte,  wenn  auch  das  betreffende  Individuum  2  bis 
3  Litre  getrunken  hätte.) 

Wirkung  und  Symptome. 

Obgleich  die  Wirkung  der  Weinsäure  sich  mit  genngerer  Kraft  635 
und  Schnelligkeit  geltend  macht,    hat  dieselbe    dennoch  viel  Ana- 
logie mit  der  der  Oxalsäure  (§.  451). 

In  lethal  endigenden  F&llen  bei  Menschen  wird  nur  bei  der  sriir 
bezweifelten  Mittheilung  von  Devergie  von  rasch  eintretendem 
Tode  gesprochen ;  in  den  anderen  erfolgte  derselbe  erst  das  eine 
Mal  nach  zwei,  das  andere  Mal  nach  neun  Tagen.  (Devergie  will 
jedoch  auch  bei  Thieren  einen  sehr  rasohen  Tod,  nicht  nur  dach 
einer  Stunde,  sondern  selbst  nach  einigen  Minuten  beobachtet  haben. 
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Früher  schon  gab  auch  Pommer  an,  dass  diese  Säure  bei  Injection 
sehr  kräftig  wirke.)    .^r« 

Bei  mehr  langBJJIler,  täglicher  Einwirkung  soll  eine  ähnliche 
Dyscrasie  entstehen  können,  wie  bei  der  Essigsäure,  was  aber  den 
Mittheilungen  Mitscherlich's  nach,  bezüglich  des  Unterschiedes  in 
der  Wirkung  beider  Säuren,  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  ist. 
(Yergl.  den  Leichenbefund.) 

Kennzeichen. 

636  Die  Weinsäure  kommt  meist  vor  in  sechsseitigen,  säulenför- 
migen, an  der  Luft  unveränderlichen  Krystallen ;  auf  Platinblech  ver- 
brannt, entwickeln  dieselben  den  bekannten  Garamelgemch,  entzünden 
sich  mit  blassröth lieber  Flamme,  wobei  sie,  wie  auch  beim  Kochen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  viel  Kohle  hinterlassen.  Sie  sind 
vollkommen  in  Wasser,  wie  auch  in  Weingeist  löslich;  verdunstet 
man  einige  Tropfen  der  Lösung  auf  einem  Uhrgläschen,  so  bilden 
sich  rasch  fe  der  förmige  Krystalle.  Fernere  Reagentien  sind:  neu- 
trale Kalisalze  geben  mit  Weinsäure  nach  einigem  Stehen  oder 
auch  sogleich  einen  körnig  krystallinischen  Niederschlag,  welcher 
sich  zum  Theil  an  den  Wandungen  des  Gefässes  festsetzt;  Gyps- 
lösung  giebt  keinen  Niederschlag;  Kalk-  und  Barytwasser  ge- 
ben einen  weissen,  im  Ueberschusse  der  Säure  löslichen  Nieder- 
schlag. 

Von  differentiellen  Readdonen  dieser  Säure  und  der  Gitro- 
nensäure  sind  zu  erwähnen,  dass  letztere  auf  dem  Platinbleche  mit 
gelber  Flamme  unter  Zurücklasstmg  von  weniger  Kohle  verbrennt, 
dass  letztere  mit  Schwefelsäure  gekocht  nur  gelbbraun  wird  und 
einige  Tropfen  der  Lösung  auf  einem  Uhrgläschen  verdunstet  mehr 
regelmässige,  sternförmige  Krystalle  bilden.     (Yergl.  Taylor.) 

Behandlung. 

637  Diese  kommt  mit  der  bei  Acidum  oxalicum  angegebenen  über- 
ein (§.  454). 

Leichenbefund. 
688  Neben  weisslicher  Färbung  der  Schleimhäute  will  man  bei 

Thieren  auch  weissen  Schaum  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  ge- 
funden haben. 

In  der  Bauchhöhle  fanden  sich  die  Organe  ähnlich,  wie  bei 
anämischen  Zuständen,  nur  waren  der  Magen  und  die  dünnen 
Gedärme  blasser  und  die  Leber  mehr  als  gewöhnlich  hellroth  ge- 
färbt. 


Acidum  tannicum.  535 

Als  besonders  bemerkenswerth  beobachtete  man  eine  eigenthüm- 
liche  Veränderung  des  Blutes,  welches  eine  m^Jt^ellrotheFürbung, 
wie  durch  rothe  Beeren  hervorgebracht ,  baii|Mn  soll ,  und  an  der 
Luft  noch  heller  wird,  wobei  dasselbe  (wie  auch  nach  Vergiftung 
mit  Citronensäure)  sehr  dünnflüssig  und  im  Gegensatz  zur  Wir- 
kung der  Essigsäure  wenig  oder  nicht  gerinnungsfähig  sein 
soll.  (Diese  von  Mitscherlich  und  Devergie  gemachten  Beobach- 
tungen wurden  von  Orfila  keineswegs  für  consiant  befunden.) 

Gerichtlich   mediciuische  Untersuchung. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  muss  der  Experte  besonders  639 
auf  eine  mögliche  Verwechslung  mit  Oxalsäure  joder  Citron- 
säure  Acht  haben  und  sich  überzeugen,  ob  freie  Weinsäure  oder 
ein  sauer  reagirendes  Tartrat  vorhanden  ist.  Zur  Abscheidung 
der  freien  Säure  aus  den  Contentis  ist  Behandlung  mit  kaltem,  dann 
mit  erwärmtem  absoluten  Alkohol  zu  empfehlen'*'). 


Sechstes  Kapitel. 
Aoiduin  tannicum. 

Die  Gerbsäure,  auch  „Tannin"  genannt,  wie  ihre  verschiede*  640 
nen  Modificationen ,  ist  in  concentrirtem  Zustande  den  Giften  zuzu- 
zählen, indem  sie,  auf  Kaninchen  etc.  in  der  Menge  von  1  Drachme 
pro  dosi  angewendet,  schon  innerhalb  einer  Stunde  eine  tödtliche 
Wirkung  ausüben  kann.  (Ob  überhaupt  ein  Unterschied  in  der  Wir- 
kung der  Eichengerbsäure,  Kinosäure,  Catechusäure  etc.  obwaltet, 
ist  noch  nicht  sicher  bestimmt.  In  verdünnter  Lösung  beschränkt 
sich  die  Wirkung  der  Gerbsäure  zum  grössten  Theile  auf  die  Con- 
tenta,  obgleich  auch  nach  Resorption  und  vorheriger  Umsetzung  in 
Gallussäure  eine  Wirkung  auf  das  Blut  und  entferntere  Organe 
stattfindet.) 

Die  Wirkung  derselben  ist  meist  aus  Thierproben  bekannt: 
Mitscherlich,  später  Hairion**)  und  Hennig***);  bei  Men- 
schen vorgekommene  Vergiftungen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
kannt geworden:  Cavarra  machte  Versuche  an  sich  selbst  mit  täg- 
lichen Gaben  von  7  Gran  ohne  Vergiftungssymptome  auftreten  zu 


*)  Orfila,  Aimales  d'hygi^ne  publ.  von  1851  und  1852.   —   **)  Annales 
d'oculistique  1852.  ~  ♦•♦)  Archiv  für  phyg.  Heilkunde,  Octobcr  1853. 
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sehen;  Chevallier  will  tod  24  Gran  Gannss&ure,  Hennig  yon 
1  Drachme  bei  geflm|j|n  Magen  genommen,  keine  nachtheiÜge  Wir- 
kung beobadiiet  halifp 

In  das  Blut  gebracht,  bringt  die  Gerbsäure  durch  FftUnng  des 
Eiweisses  eine  Coagulation  henror,  wie  sie  überhaupt,  mit  den  Pro- 
tefnkörpem  und  leimgebenden  Geweben  in  Verbindung  gebracht, 
mit  denselben  eine  feste  unlösliche  Yerbindung  eingeht.  Sie  wirkt 
deshalb  ätzend  auf  das  Epithel  der  Schleimhäute,  ohne  jedoch 
nennenswerthe  oder  tief  eindringende  Gewebsveränderung  zu  setzen. 
Die  Gewebe  bekommen  eine  gelbliche  Farbe,  verlieren  ihren  Glanz, 
werden  trocken  (l^clerartig),  während  an  einzelnen  SteUen,  namentlich 
im  Dünndarm,  das  Epithel  und  selbst  die  Zotten  abgestossen  werden 
und  hier  und  da  punktförmige  Blutcoagula  sich  vorfinden.  Nach 
dem  Abwaschen  mit  Wasser  zeigen  alle  diese  Stellen  sogleich  eine 
Gerbsäurereaction,  besonder^  mit  Eisen.  In  dem  Blute  wird  die 
Gerbsaure  in  Gallussäure  umgewandelt  und  kann  als  solche  im 
Urin  nachgewiesen  werden,  was  als  Beweis  für  die  Resorption  und 
als  Erklärung  für  die  oft,  namentlich  nach  Einspritzungen  in  den 
Uterus  beobachtete  entfernte  Wirkung  dient. 

In  grossen  Dosen  gereicht  bewirkt  die  Gerbsäure  Erscheinun- 
gen, welche  mit  den  durch  andere  starke  Säuren  hervorgebrachten 
übereinkommt;  mehrmals  jedoch  will  man  Opisthotonus  beobachtet 
haben.  In  kleinen,  getheilten  Dosen,  täglich  10  bis  20  Gran, 
bewirkt  die  Gerbsäure  eine  hartnäckige  Yerstopfung*);  bei  fort- 
gesetztem Gebrauche  erfolgt  Abmagerung,  Kräfteverlust  und  tödt- 
liches  Zelirfieber;  in  solchen  Fällen  sind  jedoch  nur  geringe  oder 
keine  Veränderungen  in  der  Leiche  zu  finden  (?). 

Beim  Nachweise  des  Acidum  tannicum  erinnere  man  sich, 
dass  dasselbe  nicht  krystallinischf  von  weisslichgelber  Farbe  ist, 
ohne  Geruch,  von  sehr  adstringirendem  Geschmack,  luftbeständig  und 
in  reinem  Zustande  ohne  Rückstand  verbrennlich,  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether. 

Als  Reagens  dient  besonders:  Sulfas  s.  murias  ferri, 
welche  bei  Gegenwart  von  Gallusgerbsäure  eine  blauschwarze, 
Catechugerbsäure  eine  grünlichschwarze  Fällung  veranlassen; 
erstere  wird  auch  durch  Hausenblase  gefällt,  und  dieselbe  könnte 
deshalb  vorkommenden  Falls  als  Gegengift  dienen;  ebenso 
Eiweiss. 


*)  Weniger  durch  die  geminderte  peristaltische  Bewegung,  als  durch  Coa- 
gulation des  Darmschleims  und  Zarückhaltung  der  Contenta  des  Darms  dem 
infolge.  
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Siebentes   KapiteL^ 
Aoidum  oarbazotioiurip^ 

Diese  zur  Phenylreihe  gehörige  Säure,  welche  noch  mehrere  641 
Bezeichnungen  fEihrt,  wie:  Pikrinsäure,  Trinitrophenjlsäure, 
Nitrophenissäure  (Laurent),  Welter'sches  Bitter,  Pikrin- 
salpetersäure  etc.,  ist  ein  Kunstprodnct,  welches  beim  Kochen  ver- 
schiedener thierischer  und  pflanzlicher  Stoffe,  wie:  Wolle,  Indigo, 
Spiroylverbindungen ,  Theer ,  Seide  etc.  mit  Salpetersäure  gebil- 
det wird. 

Diese  Säure  kommt  vor  in  Form  durchscheinender,  glänzender 
Krystalle  von  intensiv  gelber  Farbe  (noch  in  millionfacher  Yer- 
dünnung  ist  eine  gelbe  Nuance  in  Lösungen  zu  erkennen)  und 
äusserst  bitterem  Greschmacke,  woher  dieselbe  auch  den  Namen 
„Welter'sches  Bitter^  erhalten  hat.  Li  kaltem  Wasser  ist  sie  schwie- 
rig, dagegen  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  die  Salze  der- 
selben explodiren  beim  Erhitzen. 

Man  verwendet  dieselbe  häufig  in  Frankreich  in  Seidefärbe- 
reien, wie  sie  auch  zum  Verfälschen  des  Bieres  schon  öfters 
benutzt  worden  sein  soll,  obgleich  dieselbe  noch  wenig  bekannt 
ist,  wie  auch  über  ihre  physiologische  Wirkung  genauere  Angaben 
fehlen. 

Domo al in  empfahl  selbst  öffentlich  1851  diese  Säure  Air  die  Bierfabrika- 
tion; eine  derartige  Verfälschung  ist  nach  Lassaigne  jedoch  leicht  zu  erken- 
nen: 1)  beim  Schütteln  mit  Thierkohle,  welche  reines  Bier  entfärbt,  ein 
mit  Pikrinsäure  verfälschtes  nicht;  2)  durch  Acetas  plumbi  im  Uebertchnsse, 
welche  das  Hopfenbitter  niederschlägt,  jedoch  den  bitteren  Geschmack  dieser 
Säure  nicht  wegnimmt. 

Auf  Grund  einiger  Versuche  an  Thieren,  wobei  die  Pikrinsäure 
in  kleinen  Gaben  rasch  tödtlich  wirkte  unter  Erscheinungen  von  Er- 
brechen, Herzlähmung  und  anderen  narkotischen  und  convulsiven 
Symptomen,  zählt  man  dieselbe  zu  den  irritirend  narkoti- 
schen Giften.  Hunde  sterben  auf  10  Gran  nach  1  bis  2  Stun- 
den (Rapp,  Ghristison);  auch  Wilmart  und  Spring,  welche 
sie  mit  Kreosot  verglichen,  fanden,  dass  25  bis  30  Centigrammes 
(=  4  bis  5  Gran)  nach  12  Stunden  tödtlich  auf  Kaninchen  wirken. 
Lungen  und  Darmcanal  trugen  Spuren  einer  Entzündung;  bezüglich 
der  Einwirkung  auf  die  berührten  Gewebe  ist  als  bemerkenswerth 
zu  erwähnen,  dass  die  meisten  festen  oder  flüssigen  farblosen  Körper- 
theile,  selbst  die   Linsenkapsel  und  die  Feuchtigkeit  im   Auge  eine 
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gelbe  Farbe  annehmen,  doch  wird  diese  Färbang  in  den  Nerven- 
centren  nicht  bemerkt. 

Die  Wirkung  'fDf  den  Menschen  ist  gänzlich  unbekannt  und 
bei  Anwendung  derselben  also  mit  Vorsicht  zu  verfahren*).  Die 
Annahme  Einiger ^  dass  bei  der  Wirkung  des  Wurstgiftes  (siehe 
Thiergifte)  diese  Säure  im  Spiel  sei,  ist  durch  Nichts  begründet  und 
unwahrscheinlich. 

Anmerkung.  Auch  das  bekannte,  höchst  flüchtige  A  c  r  ol  e  i  n , 
welches  durch  trockene  Destillation  Glycerin  haltiger  Fette  sich  bil- 
det und  das  sogenannte  Glouoin  oder  Nitroglycerin  gehören 
hierher. 

Das  erstere,  A er o lein  oder  Acrol,  bildet  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit von  durchdringendem  stechenden  Gerüche;  der  Dunst  verur- 
sacht leicht  Conjunctivitis;  nach  einigen  Thierproben  von  Büchner 
scheint  dasselbe  auf  kleinere  Thiere  eine  narkotische  Wirkung 
zu  äussern. 

Das  Gl  onoin  oder  Nitroglycerin  wurde  zuerst  von  Bo- 
hr er  o  durch  Behandlung  von  Glycerin  mit  Schwefel  -  Salpetersaure 
dargestellt,  und  bildet  eine  ölartige  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser, 
in  letzterem  wenig,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  der  Ge- 
schmack ist  süsslich,  schon  die  geringste  Menge  erregt  auf  die  Zunge 
gebracht  unerträgliche  Kopfschmerzen,  und  eine  Quantität  von 
0,02  bis  0,03  Grammen  tödten,  nach  Sobrero,  einen  Hund  auf  der 
Stelle. 

Nach  Versuchen  P  e  1  i k a n * s *♦)  ist  die  giftige  Wirkung  bei  gras- 
fressenden Thieren  stärker,  als  bei  Fleischfressern;  10  Tropfen 
wirken  auf  Kaninchen,  30  auf  Hunde  schädlich;  es  ähnelt  am  meisten 
dem  Knallquecksilber  ***).  In  der  Homöopathie  wurde  es  von  Hering 
in  Philadelphia  als  Heilmittel  eingeführt;  es  ist  leicht  daran  zu  er- 
kennen, dass  kleine  Mengen  bei  heftigem  Stosse  oder  Schlag  mit 
einem  Hammer  explodiren. 


•)  Calvert  empfiehlt  sie  als  Antiperiodicum,  Annal.  de  Cbim.  m^d.  Avril 
1855;  Seitz  wendet«  das  pikrinsaure  Kali  ohne  besonderen  Erfolfi;  an.  Deut- 
sche Klinik  1855.  Nro.  40.  —  **)  Medicinische  Zeitung  Rusalands  1855  und 
in  dessen  oben  mehrmals  citirten  gesammelten  Abhandlungen,  S.  99.  — 
*••)  Weiteres  über  die  Eigenschaften  etc.  bei  Buchner  in  dessen  N.  Re- 
pertoriuni  für  Pharm.  1854.  Nro.  12. 


% 
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Achtes  Kapitel. 

Creosotum.  •* 

Das  Kreosot  wurde  1832  von  Reichenbach  im  Buchen*  642 
theer  als  Product  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  entdeckt; 
dasselbe  bildet  das  im  Rauche  enthaltene,  das  Fleisch  vor  Fäulniss 
schützende  Princip,  und  ist  in  hinreichender  Gabe  im  Stande,  schnell 
tödtlich  Huf  den  thierischen  Organismus  zu  wirken.  Ebenso  können 
auch  die  Kreosot  enthaltenden  Stoffe,  wie  roher  Holzessig, 
Oleum  cornu  cervi,  Theeröl,  Oleum  animale  Dippejii 
etc.  giftig  wirken. 

Chaussier  will  auf  y^  Unzo  des  letzteren,  von  einem  Menschen  aus 
Irrthnm  innerlich  genommen,  sehr  schnell  tödtliche  Vergiftung  beobachtet  ha- 
ben; in  einem  anderen  Falle,  bei  einem  Selbstmordversuch,  gelang  auf  lYjUnze 
Herstellung.  Christison  erwähnt  tödtliche  Folgen  nach  zufälligem  Gebrauche 
▼OD  „einigen  Zügen**  Theeröl;  ebenso  Taylor  nach  1  Unze  aus  Verwechs- 
lung. Slight  sah  bei  einem  Matrosen  auf  eine  ziemlich  reichliche  Menge 
Theer,  nur  bedrohliche  Symptome.  Bei  den  gemengten  Destillationypro- 
ducten  ist  der  Kreosotgchalt  sehr  verschieden;  so  enthält  der  Holzessig  nicht 
viel  mehr  uls  1  Proc,  Theeröl  25  Proc;  das  Dippelsöl  enthält  noch  Ficolin 
und  sonstige  künstliche  Alkalo'ide;  ausserdem  ßndet  sich  in  diesen  Producten 
trockener  Destillation  neben  Ammoniak,  Essigsäure,  Cyanverbindungen  etc.  noch 
Eupion,  Pikamar,  Kapnomor,  Naphtalin,  Paraffin,  Cedniret,  Pittakal,  Benzin  etc. 
etc.  Ebenso  gehört  hierher  noch  die  Carbolsäure  (Phcnylsäure),  welche  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kreosot  hat,  jedoch  nach  Qornp-Besanez  nicht  mit 
letzterem  identisch  ist,  obgleich  dieselbe  meist  als  Kreosot  verkauft  wird.  Der 
Geschmack  der  Carbolsäure  ist  brennend  scharf,  dieselbe  bewirkt  auf  die 
Haut  gebracht  Blasenbildung  und  ist  für  Pflanzen  und  Thierc  sehr  giftig. 
Frerichs  und  Wöhler  geben  an,  dass  einige  Tropfen  auf  Hunde  und  Ka- 
ninchen nach  y^  Stunde  tödtlich  wirken. 

Ursachen. 

Bis  jetzt  sind  im  Allgemeinen  nur  wenige  Vergiftungen  mit  643 
Kreosot  bekannt  geworden,  da  der  höchst  widerliche  Geruch  schon 
genügend  schützt.  Dennoch  ist  ein  Fall  absichtlicher  Vergif- 
tung aus  Baireuth  bekannt,  wo  in  dem  dortigen  Gebärhause  eine 
Wöchnerin  durch  Eingiessen  von  circa  ly^  Drachmen  ihr  einige 
Tage  altes  Kind  tödtete,  über  welchen  Fall  der  als  Experte  die  Un- 
tersuchung führende  Professor  der  Chemie  in  Würzburg,  Dr.  J.  Sche- 
rer, in  der  physikalisch  -  medicinischen  Gesellschaft  Mittheilung 
machte.  Andere  seltene  Vergiftungen  entstanden  in  Folge  zu  reich- 
licher,  innerlicher   oder  äusserlicher,    medicinischer    Anwendung 
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wie  gegen  Yomitiiritio,  Hyperemesis,  Diarrhöe,  Odontalgie,  Stomati- 
tis etc.  Fälle  tödtlicher  Yergiftimg  bei  Menachen  theilen  Macna- 
mara  und  Pereira  mit;  Macleo d  und  Andere  sahen  minder  hef- 
tige Fälle.  Nach  Hebra  bringt  der  Gebrauch  grosser  Mengen 
T Heers  bei  Hautkrankheiten  auf  die  Haut  getragen,  gleich£üla  Yer- 
giftungeo  zu  Stande,  obgleich  dabei  sum  Theil  audi  die  gestörte 
Perspiratio  cutanea  im  Spiel  sein  kann.  Auch  die  technische  Ver- 
wendung des  Kretisots,  als  iäalnisswidrigee  Mittel,  kann  bei  Anato- 
men, Zoologen  etc.   Veranlassung  sn  schädHdier  Einwirkung  geben. 

Vergiftungsdosen. 

644  In  geringen  Gaben  scheint  Kreosot  unschädlidi  au  sein,  in- 
dem man  in  geräuchertem  Fleische,  Fisch,  ziemliche  Quantitäten 
ohne  Nachtheil  gemessen  kann.  In  grösseren  Dosen  dagegen, 
2  Drachmen  auf  einmal  und  unverdünnt,  wirkt  dasaelbe  sowohl  für 
Menschen,  als  för  Hunde  und  kleinere  Thiere  als  tödtliches  Gift 
Nach  Gorup-Besanez  ist  für  Thiere  schon  eine  viel  kleinere  Dose 
von  5  bis  10  Tropfen  hinreichend,  wenn  das  Kreosot  ganz  rein  ist 
In  Verdünnung  als  Arzneimittel  gegeben,  zeigten  sich  schon 
2  Scrupel,  selbst  IVs  Drachmen  täglich  als  gut  verträglich,  wie 
Elliotson  und  Taylor  fanden. 

Wirkung. 

645  Das  Kreosot  gehört,  wegen  seiner  örtlichen  Wirkung  zu  den 
kräftigsten  Aetzmitteln;  es  geht  eine  chemische  Verbindung  ein 
mit  der  Epidermis  und  dem  Epitel,  wobei  dasselbe  zugleich  das 
Eiweiss  der  Gewebe  und  Flüssigkeiten,  mit  welchen  es  in  Berührung 
kommt,  rasch  coagulirt.  Die  allgemeine  Wirkung  desselben  ist  noch 
wenig  bekannt;  es  scheint,  wenigstens  theilweise,  durch  die  Nieren 
eliminirt  zn  werden. 

Cormak,  Miguet  und  Andere  wollen  aus  Versuchen  an  Thie- 
ren  schliessen,  dass  insofern  ein  Unterschied  in  der  Kraft  und 
Schnelligkeit  der  Wirkung  stattfindet,  als  dieselbe  bei  Einspritzung 
in  die  Jngularis  energischer  auftritt,  als  bei  einer  solchen  in  die 
Carotis  und  dass  primitiv  die  Herzaction  dadurch  gelähmt  wird; 
sie  vergleichen  das  Kreosot,  sowohl  in  Stärke  der  Wirkung,  als  auch 
hinsichtlich  der  Schnelligkeit  mit  der  Blausäure  (?).  Städeler  fisnd 
das  Kreosot  im  Urin,  Petters  ebenso  die  Carbolsäure. 
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Vergiftungsaymptome. 

Ausserdem,  dass  Kreosot  in  Folge  zu  reichlicher  und  unyorsich-  646 
tiger  ftusserlicher  Anwendung,  besonders  im  Munde  Stomatitis 
mit  tiefgehender  Ulceration  und  Abscessbildung ,  sowohl  auf  dem 
Zahnfleische,  als  auf  der  Zunge  selbst,  mit  leichter  Glossitis,  hervor- 
bringen kann,  wurden  bei  starkem  innerlichen  Grebrauche  theils 
mehr  irritirende,  theils  mehr  narkotische  Wirkungen  beobach- 
tet.    Die  bemerkenswerthesten  S3nnptome  waren: 

Weisse  Färbung  der  berührten  Gewebe;  Speichelfluss; 
brennendes  Gefühl  längs  des  Schlundes,  bis  in  den  Magen;  Er- 
brechen, welches  besonders  bei  Verunreinigung  mit  Eupion  sehr 
heftig  sein  soll ;  Geruch  nach  Kreosot  sowohl  im  Athem,  als  im  Urin, 
Strangurie.  (Der  Harn  soll  zuweilen  eine  schwarze  Farbe  annehmen, 
was  Hebra  neben  anderen  Erscheinungen  auch  bei  über  den  gan- 
zen Körper  sich  erstreckenden  Theereinreibungen  bemerkte. 
Der  Theergeruch,  welchen  Elliotson,  Macleod  und  Andere 
auch  nach  innerlicher  Anwendung  des  Theeröls  im  Harn  beobachte- 
ten, tritt  auf  Zusatz  von  etwas  starker  Schwefelsäure  mehr  hervor.) 
Femer  gesellen  sich  zu  diesen  Erscheinungen  mehr  oder  minder  be- 
deutende Circulations-  oder  Respirationsstörungen,  Kopf- 
schmerz, Schmerz  in  der  Nierengegend,  Schlafsucht  etc. 

Bei  Hunden  ist  namentlich  der  Speichelfluss  sehr  stark  und  die 
Erstickungszufälle  sehr  auffallend;  nach  einigen  Stunden  starben  sie 
unter  soporösen  Erscheinungen;  Kaninchen  sterben  zuweilen  unter 
Convulsionen. 

Bei  Menschen  tritt,  den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge,  der 
Tod  nicht  so  rasch  ein;  nur  in  einem  Falle  wird  ein  Verlauf  von 
36  Stunden  angegeben. 

Kennzeichen. 

•  Das  Kreosot  ist  eine  farblose,  klare,  ölige,  vollkommen  neutrale,  647 
flüchtige  Flüssigkeit,  von  durchdringendem  Geruch,  äusserst  scharfem, 
beissendem  Geschmack,  welche  sich  an  der  Luft  nach  und  nach  bräunt; 
es  ist  brennbar,  mit  stark  rossender  Flamme;  in  reinem  Zustande 
siedet  es  bei  203«  G.,  ist  schwerer  als  Wasser  (1,040  bis  1,070),  we- 
nig in  demselben  löslich,  leichter  in  Alkohol  und  Aether,  zum  Theil 
auch  in  Essigsäure.  Es  besitzt  eine  neutrale  Reaction  und  wird  be- 
sonders durch  den  weissen,  flockigen  Niederschlag,  welchen  es  in 
eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  hervorbringt,  wie  auch  dadurch,  dasa 
es  durch  starke  Schwefelsäure  zuerst  purpurroth   geförbt,  nach 
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Zufügen  grösserer  Mengen  dieser  Säure  bei  schwacher  Erwärmung 
schwarz  wird  etc. 

Beimengung  von  Eupion,  welches  kräftiger  wirken  soll,  erkennt 
man  durch  Auflösen  des  S^reosots  in  Aetzlauge  und  Zusatz  von  Was- 
ser: reioes  Kreosot  bleibt  dann  hell,  mit  Eupion  vermischtes  wird 
trübe. 

Die  Garbolsäure  unterscheidet  sich  vom  Kreosot  einmal  da- 
durch, dass  ein  in  die  wässerige  Lösung  derselben  getauchter  Fichten* 
spahn  nach  Befeuchten  mitSalssäure  in  die  Sonne  gekgt,  sich  blau 
oder  violett  ftrbt,  femer  noch  durch  folgende  Probe:  Man  löst  das 
verdächtige  Kreosot  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  lässt  die  Lö- 
sung 24  Stunden  stehen,  verdünnt  dann  mit  Wasser,  neutralisirt  mit 
kohlensaurem  Baryt,  filtrirt  und  setzt  zu  dem  Filtrate  E isen chlor id- 
löBung,  welche  das  Gemisch  schön  blau  färbt.  Diese  Reaction  tritt 
bei  Kreosot  nicht  ein. 

Behandlung. 

648  Diese  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln  und  kann  nur  eine 
symptomatische  sein;  ein  zuverlässiges  Gegengift  ist  nicht  bekannt, 
doch  dürften  ei  weiss  haltige  Flüssigkeiten  sich  als  nützlich  erweisen, 
besonders  bei  rascher  Darreichung.  Obgleich  meistens  die  Methodus 
emolliens  antiphlogistica  für  indicirt  erscheinen  dürfte,  machen  den- 
noch auch  Einige  auf  die  Nothwendigkeit  einer  raschen  Bekämpfung 
der  narkotisch-paralytischen  Symptome  durch  Excitantien,  wie  Am- 
monia  liquida.  Aqua  chlorina  etc.  aufmerksam  und  wollen  noch  diese 
bei  drohender  Asphyxie  durch  künstliche  Respiration  unterstützt 
wissen. 

Leichenbefund. 

649  Dieser  ist  fast  ausschliesslich  nur  aus  Beobachtungen  an  Thieren 
bekannt;  bei  der  Eröffiiung  der  Höhlen  verbreitet  sich  der  charakte- 
ristische Geruch  des  Kreosots;  die  Schleimhaut  des  Magens  wurde 
schon  mit  ausgebreiteten  weissen  Flecken  bedeckt  geftmden;  nach 
Schroff  zeigt  der  ganze  Darmcanal  rothe  Flecken;  die  Con- 
tent a  enthalten  abgestossene  oder  zerstörte  Epitelialzellen ;  das 
Blut  ist  stark  coagulirt,  die  Lungen  mit  rothbrannem  Blute  zum 
Theil  überfüllt;  die  Luftröhre  enthält  oft  viel  Schaum;  der  Kreosot- 
geruch  findet  sich  in  allen  Theilen  mit  Ausnahme  der  Leber. 
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Neuntes  Kapitel. 
Aloaloidea  artificialia. 

In  Zusammensetzung,  vielleicht  auch  zum  Theil  hinsichtlich  der  650 
Kraft  der  Wirkung  mit  den  bekannten  natürlich  vorkommenden 
flüssigen  Alkaloi'den,  dem  Goniin,  Nicotin,  Lobeliin  und 
Spartein  verwandt,  wurden  in  den  letzteren  Jahren  durch  die  Ar- 
beiten Andersson's,  Hofmann^s,  Stenhouse's  und  Wurtz^s  ver- 
schiedene künstlich  darstellbare  Alkaloide  entdeckt  (§.  231). 

Man  erhält  dieselben  meist  durch  trockene  Destillation  neu- 
traler, stickstoffhaltiger  Substanzen,  wie  auch  einiger  festen  Pflanzen- 
basen mit  Kalihydrat;  das  dabei  entstehende  Ammoniak  (oderAmid) 
soll  sich,  wie  angenommen  wird,  dabei  mit  den  Elementen  der  zugleich 
gebildeten  Kohlenwasserstoffe  verbinden,  so  dass  man  sie  als 
Paarlinge  des  Ammoniaks  betrachten  kann.  Es  sind  stickstoffhaltige, 
sauerstofffreie,  in  der  Regel  temäre  Verbindungen,  deren  Zusammen- 
setzung bereits  für  eine  ganze  Reihe  ermittelt  ist.  So  kennt  man: 
Amylamin  =  GioHjgN;  Anilin  ==  GisHjN;  Picolin,  ein  dem 
Vorigen  isomerer  Körper;  Methylamin  =  G^HsN;  Aethylamin 
=  G4H7  N;  Propylamin  =  G^  H9N;  Caprylamin  =  GigHjsN; 
Lutidin=  Gi4Hj,N;  Pyridin  =  G,oH5N;  GoUidin  =  GjeH,,  N; 
Petinin  =  GgUiiN;  Leucolei'n  (auch  Leucol  oder  Ghinolein)  =r 
GigHjN;  Gumin  =  GigHisN;  Amarin  ^-=  G^iH^N;  Lophin  = 
GjsHgN;  und  noch  viele  andere,  von  denen  nur  das  Furfurin  = 
G15  H«  NO3  sauerstoffhaltig  ist 

Verschiedene  dieser  sehr  flüchtigen  Basen  sind  hinsichtlich  ihrer 
physiologischen  Wirkung  noch  durchaus  unbekannt,  während  andere 
nur  aus  wenigen  unvollständigen  Versuchen  an  Thieren  oder  auch 
durch  einige  gewagte  therapeutische  Versuche  einigermaassen  als 
stark  wirkende  Stoffe,  selbst  als  Gifte  bekannt  geworden  sind. 

Methylamin  and  Aethylamin  scheinen  nach  Versuchen  von 
Orfila  jun.  in  ihrer  toxischen  Wirkung  dem'  Ammoniak  zu  gleichen. 

Leucolein  und  Furfurin  wirken  den  Beobachtungen  von 
Werthheim  und  Simpson  zufolge,  mehr  oder  weniger  dem  Ghinin 
analog. 

Vom  Petinin  ist  nur  bekannt,  dass  es  einen  brennenden  Ge- 
schmack und  scharfen  Gerach  besitzt. 

Propylamin  (Trimethylamin)  reizt  wie  Aethylamin  und 
Amylamin  die  zugänglichen  Schleimhäute,  ähnlich  wie  Ammoniak. 
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Buchheim  machte  mit  demselben  Versuche  an  einer  Katze  zu  iVs 
bis  9  Gran  täglich,  worauf  nur  einmal  Erbrechen  erfolgte,  ohne  son- 
stige Störungen;  9  Gran  salzsauren  Methylamins  brachten,  von  dem- 
selben innerlich  genommen,  keine  Wirkung  hervor. 

Anilin  soll  nach  Schlossberger,  wie  auch  das  damit  isomere 
Picolin  auf  Thiere  nicht,  nach  Felonie  und  Fremj  dagegen  aller- 
dings als  Gift  wirken. 

Diese  Stoffe  kommen  gewöhnlich  vor  als  ölartige,  stark  riechende 
und  scharf  schmeckende  Flüssigkeiten,  w&hrend  viele  in  ihrer  Reac- 
tion  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  Ammoniak  zeigoD,  wie  in 
den  Handbüchern  der  organischen  Chemie  zu  ersehen  ist.  Im  Uebri- 
gen  ist  die  genauere  Kenntniss  dieser  Stoffe  noch  nicht  vollständig 
und  späteren  Versuchen  überlassen,  uns  über  die  Natur  derselben 
völlig  aufzuklären. 

Vom  gerichtlich-medicinischen  Standpunkte  aus  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  bei  allen&dlsigen  Vermuthungen  einer  mit  diesen 
Stoffen  bewirkten  Vergiftung  grosse  Vorsicht  nöthig  ist,  indem  die- 
selben in  mancher  Beziehung  mit  den  anderoi  flüchtigen  Alkaloiden 
in  ihren  Beactionsverhältnissen  übereinstimmen;  femer  hat  man  sich 
seu  hüten,  dass  bei  der  Destillation,  welche  zur  Isolirung  der  letzteren 
angewendet  werden  muss,  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  steige,  damit 
nicht  künstliche  Alkaloide  dabei  gebildet  werden.  Zugleich  hat 
man  zu  berücksichtigen,  dass  unter  noch  nicht  genau  bekannten  Um- 
ständen, vielleicht  spontan,  vielleicht  durch  chemische  Einflüsse  solche 
flüchtige  Alkaloide  sich  in  dem  Organismus  bilden  können;  es  deutet 
darauf  das  Vorkommen  von  Propylamin  in  der  Häringslake, 
in  dem  Mutterkorn  (Winkler),  und  vielleicht  auch  in  dem  Wurst- 
gifte, wie  Schlossberger  wohl  mit  Grund  vermuthet 


Zehntes    KapiteL 
Olea  aethereae. 

651  Schon  lange  ist  bekannt,  dass  der  innerliche  GebraucJi  von 

Kux  mosohata,  Macis  und  anderen  Gewürzen  in  reichlicher  Menge 
Bubnarkotische  Erscheinungen  hervorbringen  könne  (§w  582).  Vor 
Kurzem  wurde  eine  ähnliche  Beobachtung  bei  einem  Mensdien  auf 
den  reichlichen   innerlichen    und    äusserlichen    Gebrauch    von 
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Kümmelöl*),  welches  vorübergehende  Intoxikation  verursacht«,  ge- 
macht. Uebrigens  sind  diese  Angaben  nicht  mehr  auflfallend,  seit 
una  die  Resultate  der  ausführlichen  Versuche  mit  ätherischen  Oelen 
au  Thieren  von  Mitscherlich  bekannt  sind,  welche  später  durch 
Douglas,  Maclagan  und  Andere  bestätigt  wurden. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  meisten  der  ge* 
prüften  ätherischen  Oele  auf  kleinere  Thiere ,  wie  Kaninchen ,  in 
einer  Dose  von  %  bis  1  Unze  (oft  schon  von  2  Drachmen)  eine 
iödtliche  Wirkung  ausüben  können,  welche  mit  der  oben  bei  dem 
Oleum  terebinthinae  angegebenen  toxischen  Wirkung  auf  Thiere 
analog  zu  sein  scheint. 

Namentlich  sind  es:  Oleum  Carvi,  Cumini,  Foeniculi, 
Citri,  wie  auch  nach  späteren  Versuchen :  Oleum  Ciunamomi,  Ju- 
niperi,  Caryophyllorum,  amygdalarum  amararum  (sineacido 
hydi-ocyanico)  und  andere,  welche,  in  grosser  Menge  in  den  Magen 
gebracht,  diese  Thiere  nach  6  bis  36  Stunden,  bei  sehr  hohen  Dosen 
mitunter  nach  einigen  Minuten,  tödten  können. 

Die  Respiration  und  Circulalion  werden  sogleich  nach  der  Auf- 
nahme dieser  Oele  äusserst  beschleunigt,  es  entsteht  allgemeiner  Kraft - 
Verlust  und  Gefühllosigkeit,  bei  steigender  Abnahme  der  Wärme, 
und  der  Tod  erfolgt  schliesslich  unter  leichten  Convulsionen. 

Beim  Oeffneu  der  Bauchhöhle  zeigt  sich  der  Geruch  der  ange- 
wendeten Oele,  und  es  ergiebt  sich  bei  Besichtigung  der  Mucosa 
gastro-intestinalis,  dass  diese  zwai*  nicht  angeätzt,  selbst  nicht 
aii£ßallend  entzündet  ist,  dass  jedoch  deutliche  Zeichen  heftiger 
Irritation  und  Gongestion  vorhanden  sind.  Im  submukösen  Gewebe 
finden  sich  zahlreiche  Ecchymosen,  welche  bis  auf  die  Muscularis 
dorchdringen  und  in  Grösse  von  der  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu 
der  einer  Erbse  dififeriren;  zuweilen  sind  dieselben  von  einem  blei- 
cheren Hofe  umgeben. 

Die  Epithelialschicht,  sowohl  des  Magens,  als  der  Gedärme, 
besonders  der  dicken,  ist  wohl  zum  Theil  abgestossen,  ohne  jedoch 
eine  Structurveränderung  erlitten  zu  haben. 

Behufs  des  Nachweises  erinnere  man  sich,  dass  diese  Oele 
einen  durchdringenden,  mitunter  angenehmen  oder  unangenehmen 
Geruch  besitzen,  dass  der  Geschmack  brennend  aromatisch,  diesel- 
ben theils  farblos,  theils  gefärbt,  sehr  brennbar  sind,  meist  leichter  als 


*)  Fall  von  Lilienfeld  iii  Prag  mitgetheilt:    Ein  junger  Mann  nahm  ge- 
gen Kolikschmerzen  l  Drachme  Kümmelöl    (ob    auf  einmal  oder   in  getheilten 
Gaben  ist  nicht  nnireir'^h^^n),  und  verfiel  in  Kopfiichmcrz,  Delirien  etc. 
vati  Uattolt-U«uk«r«  UiCUehre.    I.  35 
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Wasser,  und  in  deroBell»en  nur  su  einem  kleinen  Theile,  dagegen  leirht 
in  Alkohol  und  Aether  löslich;  von  den  fetten  Oelen  sind  sie  schon 
dadurch  leicht  zu  unterscheiden,  dass  sie  auf  Papier  geträufelt  nach 
dem  Erwärmen  keinen  Fettfleck  hinterlassen. 

Die  Behandlung  gründet  sich  auf  allgemeine  Regeln;  in  einem 
Falle  sah  man  rasche  Besserung,  nachdem  durch  eine  Blutentsiehuug 
spontanes  Erbrechen  befördert  worden  war,  worauf  ein  Laxans  in 
Verbindung  mit  kalten  Umschlägen  auf  den  Kopf  und  ableitenden 
Mitteln  gereicht  wurde.  Zur  Begünstigung  der  Elimination  können 
auch  leichte  Diaphoretica  und  Diuretica  versucht  werden,  obgleich 
die  Entfernung  dieser  flüchtigen  Stoffe  aus  dem  Blute  grösstentbeils 
durch  die  Lungen  zu  geschehen  scheint. 


Anhang. 
Odores  plantaram. 

652  Au  die  Wirkung  dieser  Oele  per  os  schliesst  sich  zum  Theil  die 

an,  welche  durch  Aufnahme  der  Riechstoffe  der  Pflanzen  durch  die 
Respirationsorgane  stattfindet. 

Unter  den  früher  beschriebenen,  mehr  oder  minder  giftigen 
Pflanzen  finden  wir  namentlich:  Aconitum,  Gannabis,  Convalla- 
ria,  Grocus,  Hippomane,  HumuluSf  Rhododendron,  Rhus« 
Sambucus,  Taxus,  Theaetc,  deren  Oerüche  oder  unmerkliche  Aus* 
Strömungen,  mit  oder  ohne  Grund,  als  geflihrlich  betrachtet  werden. 

Ausser  diesen  können  verschiedene  stark  riechende  sonst 
unschuldige  Pflanzen,  besonders  bei  Frauen,  in  Folge  bestehender 
Hysterie  oder  Idiosyncrasie  heftige  bei  lang  andauernder  Einwirkung 
in  verschlossenen  Räumen,  Schlafzimmern  angeblich  selbst  „tödUiche'^ 
Nervenerscheinungen  verursachen. 

Manni  gicbt  an,  dass  Madame  Gor^y  am  Hofe  Louis  XIV.  dais  Opfer 
der  in  ihrem  Schlafzimmer  betriebenen  Blumensächterei  geworden  sei;  die  Her- 
zegin von  Abrantes  soll  nach  demselben  nur  mit  Mühe  gleichem  Loose  ent- 
gangen sein      Vergleiche  ferner  Orfila,  Roques  etc. 

Als  Beispiele  solcher  Pflanzen  wurden  besonders  angegeben: 
die  Blüthen  von  Lonicera  Caprifolium,  der  Narzisse,  Narcissns 
Jonquilla,  der  Syringe,  Syringa  persica,  des  Pfeifenstrauchs, 
Philadelphus  coronaria,  der  Tuberose,  Polyanthes  tuberosa, 
der  Nelke,  Dianthus  Garyophillus,  der  Hyacinthen,  Hyacin- 
thus  etc. 
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Die  Wirkung  dieser  Gerüche  giebt  sich  in  der  Regel  nur  durch 
vorübergehende  Bleiche  des  GeHichtB,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Angst, 
Herzklopfen,  Brechneigung  etc.  zu  erkennen;  zuweilen  erfolgen  noch 
starke  Ohnmächten  und  selbst,  wiewohl  dies  sehr  selten  der  Fall  sein 
soll,  Trismus,  Convulsiouen,  Sopor,' Asphyxie.  Findet  die  Einwirkung 
in  geringerem  Maasse,  jedoch  lange  Zeit  anhaltend,  statt,  so  soll  da- 
durch der  Grund  zu  verschiedenerlei  Nervenleiden  und  Digestions* 
Störungen  gegeben  werden. 

Erste  Bedingung  für  die  Behandlung  ist  die  Entfernung  der 
Blumen  aus  den  betreffenden  Räumen  und  Begünstigen  des  Zutrittes 
reiner  Luft;  für  die  innerliche  Behandlung  in  leichteren  Fällen 
empfiehlt  man  Limonade  aus  Pflanzensäuren,  bei  hochgradigeren: 
Kaffee,  Valerianainfusum  mit  einigen  Tropfen  Spiritus  nitrico-aethereus. 
Aeusserlich  dienen  kalte,  excitireude  Waschungen,  das  Riechen 
an  Essig,  Ammoniak  etc. 


Nachtrag. 
Loranthaoeae. 

lieber  diese  bis  jetzt  allgemein  als  unschädlich  betrachteten  Schma-  653 
rotzerpflanzen  giebt   Leon  Soubeiran*)  folgende  interessante,  zu 
weiteren  Unters^uchungen  aufibrdernde  Mittheilung. 

Die  Loranthaceen  enthalten  in  der  Regel  neben  adstringi- 
rendem  Priucip,  Wachs,  Gummi,  Chlorophyll,  Salze  etc.  eine  eigen- 
thümliche  klebrige  Substanz,  das  Vis  ein.  Viele  der  in  diese  Familir 
gehörigen  Pflanzen  werden  in  Brasilien,  auf  Java,  in  Lidien  als  Arz  • 
neimittel  verwendet  und  bis  jetzt  war  von  einer  giftigen  Wirkunij- 
so  wenig,  wie  bei  unserem  Loranthus  europaeus  Linn.  etwas  be* 
kannt.  So  benutzt  man  in  Brasilien  die  Wurzel  von  Struthanthu^^ 
citricola  Mart.  gepulvert  und  mit  Oel  gemischt  gegen  ödematös'j 
Tumoren;  ebenso  in  Indien  die  Blätter  von  Elythranthe  globosr 
Blume,  Macrosolen  elasticus  Blume,  Dendrophthoe  longiflor.i 
Blume;  Dendrophthoe  bicolor.  Mart.  wird  in  Indien  als  Anti- 
syphiliticum  hoch  geschätzt  etc. 

Soubeiran  vermuthet  nun,  dass  die  Wirkung  dieser  Parasiten 
von  den  Pflanzen  herrühren,  auf  welchen  sie  leben,  indem  Lepine  in 
Pondicherry  unter  dem  Namen  „Poulounvi"  die  Stengel  und  Blätter 

^'  Journal  de  rharm.  et  de  Chimic,  Febr.   18G0. 
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einer  Loranthacee  nach  Frankreich  sandte,  welche  auf  den  Nilgherry- 
Hügeln  auf  Strychnos  nux  vomica  wachsend,  gleiche  ^giftige 
Wirkung  besitze,  wie  letzterer  Baum  selbst.  Schon  1857  hat 
O'Shaugnessy  in  Kuttak  Exemplare  von  Viscum  monoicum  W., 
gleichfalls  auf  Strychnos  wachsend,  gesammelt  und  gefunden,  dass 
dasselbe  im  Stande  war,  Hunde,  wie  Strychnos  nux  vomica,  zu  tödten. 
Die  geringe  Quantität  des  erhaltenen  Materials  gestattete  Soubeiran 
keine  Untersuchung  der  Bestandtheile  selbst,  doch  dürfte  eine  solche 
fär  die  Zukunft  zu  erwarten  sein.  Vielleicht  Hessen  sich  auch  bei 
uns  künstliche  Versuche  mit  Loranthus  anstellen,  um  für  Soubei- 
ran's  Vermuthung  Anhaltspunkte  zu  erhalten. 

Ilicineae. 

(Jö4  Das  „  Pharmaceutical  Journal  and  Transactions^  Vol.  XVIII,  p.  484, 

theilt  folgenden  tödtlichen  Fall  einer  Vergiftung  mit  den  Beeren  von 
Hex  Aquifolium  Linu.,  der  bei  uns  vorkommenden  Stechpalme, 
mit,  welcher  schon  insofern  Berücksichtigung  verdient,  als  die  meisten 
Handbücher  der  Toxikologie  nichts  von  giftigen  Eigenschaften  dieser 
Familie  erwähnen. 

Ein  kleiner  Knabe  genoss  20  bis  30  Stück  der  reifen  Beeren, 
worauf  wiederholtes  Erbrechen  und  der  Tod  unter  Erscheinungen 
einer  Enteritis  erfolgte.  Obgleich  DeCandolle,  Endlicher 
(„baccae  vehementius  purgant**)  und  Andere  von  einer  drastischen 
Wirkung,  Lindley  auch  von  emetischer  sprechen,  ist  dennoch  das 
eigentlich  giftige  Princip,  welches  in  die  Kategorie  der  scharfen 
Gifte  zu  gehören  scheint,  nicht  bekannt 
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Coniin  339. 
Coniomycetes  179. 
Conium  885. 
Convolvulaceae  466. 
Convolvulin  466. 
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GoDToIvuIasarten  465. 

Coriaria  478. 

Corioricae  473. 

CoroniUa  447. 

Cort.  angasturae  spurius  266. 

„     chamni  frangulae  476. 

„     Mczerci  419. 

„     prnni  padi  476. 
Coiynocarpus  484. 
Crassulaceae  484. 
Cremor  tartari  632. 
CreoBotnm  539. 
Crinum  asiaticnm     )„.. 

,y        zeilanicum  ( 
CrocQS  212. 
Croton  870. 
Crotonol  871. 
Crotonöl  871. 
Crotonsinre  871. 
Cniciferae  468. 
Cucamis  Colocynthis  452. 
Cucarbltaceae  450. 
Cupalifcrae  480. 

C„.rc  (^«; 

Gararin  278. 
Cyankalium  219. 
Gyanverbin  düngen        )  o  1 5 
CyanwasäcrHtoffsäiire  ) 
Cyclamcn  482. 
Cjclamin  482. 
Cynanchnm  464. 
CynogloBsnm  482. 
CytiBin  447. 
Cytisus  44G. 

1). 

Daphuearten  417. 
Dapbiiin  419. 
Daphnoldcae  417* 
Datura  S06. 
Datnrln  808. 
Delplünin  360. 
lielphiiiium  859. 
Dcrmatomycetes  167. 
Digitalin  8'92. 
Digitalis  389. 
DioRoorea  213. 
DoIicboB  449. 

E. 

Ecballium  450. 
Kintboilung  der  Gifle  99. 
Eiüenhut  351. 
Elaterin  451. 
Klaterium  451. 


Elimination  18. 
Emetin  441. 
Ephea  483. 
Krgotin  196. 
Ergotismus  199. 

,,  convalsivns  200. 

M  gangraenosiu 

201. 
Ericaceae  466. 
Erkennung    der    Vergiftung 

bei  Lebenden  81. 
Erytbrophlaeum  449. 
Erytbroxyleae  476. 
Esclsgurke  460. 
Ep»ignKure  526. 
Euphorbia  875. 
Euphorbiaoeae  865. 
Euphorbiumharz  876. 
Evonymus  476. 


Fabae  Ign.tü  J2|»; 

Fadenpilze  177. 
Fagin  481. 
Fagus  480. 
Fcatuoa  191. 
Feuillea  478. 
Filicoidei  181. 
Fingerhut  889. 
Fritrillaria  imperiaUs  208. 
Fungi  167. 
Fuselöl  486. 

G. 

Garciniaarten  472. 
Garciuieae  472. 
Gartenraute  479. 
Gastromycetes  168. 
Geisblatt  462. 

Gelseminum   l^qQ 

Gentiancae  464. 
Gerbsäure  585. 
Gift,  Definition  1. 
Gifte,  narkotische  123. 

„       scharfe  104. 

„  „      narkotische  149. 

„       septische  150. 
Giftlattig  469. 
Giftmord  22. 
Giftstoff,  allgemeiner  3. 
Githagin  470. 
Glonoin  588. 
Gloriosa  superlw  208. 
Goldregen  446. 


Gramineae  191. 
Gratiola  396. 
GratioUn  896. 
Guajachara  480. 
Guajacnm  480. 
Gnarana  476. 
Gummigutt  472. 
Gumiresina  Eupborbii  376« 
Gnnjah  427. 

H. 

Hachisch  426. 
HaemanthuB  211. 
Hanf,  indischer  426. 
Hantpilze  167. 
Hedera  488. 
Hederaceae  488. 
Helleborus  868. 
HelvelU  168. 
Herbstzeitlose  182. 
Hippocastaneae  476. 
EUppomane  868. 
IlirschhomOl  589. 
Hopfen  403. 
Humulus  Lupuloa  488. 
Hundszunge  482. 
Hura  869. 
Hyaenanche  874. 
Hyosciamin  805. 
Hyosciamns  801. 
Hyphomycetes  177. 

I. 

Igasurin  261. 
Igasursäure  261. 
Ignatiusbohnen  261. 
Hex  548. 
Ilicineae  548. 
Intoxicatio  acuta       > 
.,  chronica)  20. 

lenU       ) 
Ipecacuanha  441. 
Ipomoea  465. 
Irideae  212. 

J. 

Jalape  465. 
Jalapin  466. 
Jatrophaarten  366. 
Jatropha-Manihot  866. 
„         Gurcas  367. 
Jatrophasäure  868. 
Jervin  187. 
Jonidium  485. 
Juniperus  Sabina  407. 
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K. 

Kaffee  442. 
Kalmia  466. 
Kamphor  403. 
Kartoffeln,  kranke  832. 
Kellcrbalskömer  419. 
Kirschlorbeeröl  216. 
Kixia  267. 

Klraurel  »««• 
Kokkclskörner  897. 
Koloquinten  462. 
Kornrade  469. 
Krähenaugen  260. 
Kreosot  539. 
Kronwicke  447. 
KUrbisartige  460. 

L. 

Labiatae  481. 
Lactucaarten  459. 
Lactucarium  459. 
Laotucin  460. 
Lathyrus  447. 
Lattig  459. 
Laurineae  402. 
LausekOrner  860. 
Ledum  467. 
Lcguminosac  445. 
Lignum  guajaci  480. 
Liliaceae  208. 
Lineae  487. 
Linum  487. 
Lobeliaartcn  460. 
Lobcliaccac  460. 
Lobelin  461. 
Lolium  191. 
Loniccra  462. 
Lonicereac  462. 
Loranthaceae  547. 
Lupnlin  483. 
Lycoperdacci  168. 
Lycopodium  181, 

M. 

Macis  484. 
Mmu^rpfffler  484. 
Moconismns  245. 
McconsUurc  344. 
Mclampyruin  397. 
Mclia  486. 
Moliacrae  486. 
Molodinus  257. 
Memordica  450. 


Menispermpae  897. 

McruliuB  168. 

Methode  von  Flandin  163. 

„  „     Lebourdais 

168. 

,,  „    Sonnenschein 

-    164. 

„  ,,     Stas  168. 

Morbus  cerealis  199. 
Morphium  248. 
Mncor  177. 
Mucuna  448. 
Mudarin  464. 
Murucaya  486. 
Mnsa  213. 
Muskatnuss  484. 
Mutterkorn  194. 
Myristiceae  484. 

N. 

Narceio  244. 

Narcissus  211. 

Karcotin  248. 

Nerium  288. 

Nicotiana  810. 

Kicotianin  315. 

Nicotianismus  819. 

Nicotin  813. 

Niesswnrz  186. 

Nitella  181. 

Nitroglycerin  588. 

Nitrophenlssfture  587. 

„  .        (  260. 

Nuces  vomicao  ^  ^g, 

0. 

Odores  plantamm  546. 
Oenanthe  848. 
Oidium  177. 
Olca  actherca  544. 
Oleum  amygdalarum  amara- 
rum  216. 

„       orotonis  871. 

,,       coma  cervi  589. 

„      infernale  368. 

,,       lauro  cerasi  216. 

„       ricinl  872. 

„       rutae  498. 

„       sabinao  410. 

I,       sinapis  468. 

„      tanaceti  457. 

,,       terebinthinae  415. 
Opianin  244. 
Opiophagismus  247. 
Opium  284. 
Oxalidvao  380. 


Ozaliam  380. 
Oxalsttnre  880. 


Pangiaceae  486. 
Pangium  486. 
Papaver  somniferum  284. 
Papaveraceae  284. 
Pupaverin  244. 
Papayaceae  486. 
Paramorphin  244. 
Paridin  210. 
Paris  quadrifolia  210. 
Passiflora  485. 
Passifloreac  485. 
Patchouly  481. 
PauUinia  474. 
Peganum  480. 
Peniclllum  177. 
Pfahlrohr  193. 
Pfcilgifte  278. 

I,         afrikanische  879. 

,,         amerikanische  276. 

„         asiatische  274. 

,y    '     europäische  274. 
Pflanzengifte  278. 
Phytolacca  470. 
Picrotoxin  399. 
Pikrinsäure  537. 
Pinusarten  415. 
Piperaceao  455. 
Platterbse  447. 
Podopliyllum  480. 
Pogostemon  481. 
Polygala     ) 
Poligaleae  ) 
Poligoneac  880. 
Porphyroxin  244. 

n  Probe  249. 

Primulaceae  482. 
Prognose  der  VergiftiiDgen 

44. 
Pseudomorphin  244. 
Pulsatilla  861. 

Q. 

Quisqualis  480. 

R. 

Radix  strychos  ticutd  267. 
Kainfarre  457. 
Kami  strychos  toxiferae  267. 
Uanunculaooae  350. 
Ranunculusartcn  868. 
Raphania  199. 


487. 
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Bantcnöl  478. 
Rauwolfia  257. 
Reagentien,  allgemeine,  siebe 

Pdanzengifte  161. 
Rebendolde,  giftige  845. 
Besina  gnajaci  480. 
Besorption  der  Gifte  10. 
Bbamneae  476. 
Bhamnnsarten  476. 
Bhas  477. 
Ricinns  872. 
BicinnsOl  878. 
Bbododendron  466. 
Boahamon  262. 
Bubiaoeae  485. 
Bnta  478. 
Bntaceae  479. 
BuBsulaarten  167. 

s. 

Sabadilla         ) 
Sabadillin        \    190. 
Sabadillsänre  ) 
Sabina  407. 
Sadebaum  407. 
Sadebaumöl  410. 
Sangainaria  255. 
Santonin  467. 
Sambucns  468. 
Sapindaceae  474. 
Sapindusarten  474. 
Saponin  470. 
Scammooin  466. 
Scammonium  466. 
Schierling  889. 
Schwefeläther  507. 
Scilla  maritima  209. 
Scillitin  209. 
Sooparin  448. 
Scrophnlarineae  888. 
Seeale  comntnm  194. 
Sedum  484. 
Seidelbast  418. 
Seiglo  ergotd  194. 
Selbstmord  durch  Gifte  25. 
Selbstverbrennung  498. 
Semiotik  der  Vcrgiftungnn 

86. 
Senega  487. 
Senf  468. 
Senföl  468. 
Sepedonium  177. 
Seijania  474. 
Simambeac  479. 


Sinapis  468. 
Smilaceae  210. 
Solanaceae  291. 
Solanin  880. 
Solannmarten  291. 
Spartein  448. 
Spartium  418. 
Spigelia  464. 
Spigelin  464. 
Springgurke  450. 
Stanbpilze  179. 
Strychnin  261. 
Strychnosarten  256. 
Sturmhut  851. 
Synanthereae  456. 


Taback  810. 

„        indianischer  460. 
Tabackvergiftung,  chronische 

819. 
Tabernaemontaaa  257. 
Tanacetum  457. 
Tanghinia  286. 
Tannin  585. 
Taumellolch  191. 
Taxus  411. 
Ternstromiaceae  471. 
Thevetia  290. 
Terpentin  415. 
Terpentinöl  415. 
Thea  471. 
Thebain  244. 
Thee,  grüner  und  schwarzer 

471. 
Thein  471. 
Thridaceum  460. 
Thymeleae  418. 
Tieut^  275. 

mun«  ll^l 

Tjettek  275. 
Tollkirsche  295. 
Trillium  211. 
Triuitrophenylsäure  537. 


u. 

UmbclUferac  834. 
Untersuchung,  toxikolog.- 
chemische  81. 

Upas   antjar  {^^ß- 

Upas  radja  275. 


ür.ri  litt- 

Urcdo  179. 
Urticaarten  484. 
Urticeae  420. 

V. 

Vaccinium  467. 
Venena  accumulantia  17. 
„         acria  104. 
„  .,       narcotlca  149 

,,         cyanica  215. 
,,         narcotica  123. 
„         opiacea  235. 
„         sagittaria  278. 
„         septica  150. 
.,         strychnacea  258. 
Veratrin  187. 
Veratrins&ure  187. 
Veratrum  album  186. 

„  Lobelianum   18G* 

„  nigrum  186. 

„  viri  diflorum   181 

Vergiftung,  langsame,  schld 
chende  154. 
„         medicinale  27. 
„         ökonomische  26. 
„         teclniische  27. 
Vergiftnngsdose  2. 
Vergiftungsstadien  21. 
Vincetoxicum  464. 
Violaarten  485. 
Violarineae  485. 
Violin  485. 

W. 

Wasserschierling  848. 
Weinsäure  i 
Weinstein    ( 
Welter'schcs  Bitter  587. 
Wirkung,  entfernte  8. 

„  durch      Nervenli 

timg  12, 

„  örtliche  7. 

„  sympathische  11 

Wolfsmilch  375. 
Wolfsrailcharten  865 
Wolverlei  458. 
Wurmaamcn  457. 

z. 

Zaunrübe  453. 
Zygophyllcac  480. 


f532. 


